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Berbeil erter Waſſerſtandszeiger für Dampfkeſſel, worauf fich 
Alfred Vincent Newton in London, einer Mittheilung 
zufolge, am 15. April 1847 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts, San. 1848, ©. 430. 


‘Mite Abbildungen auf Tab. I. 
Das Princip, auf welches ſich die Conſtruction dieſes Inſtruments 
gründet, beſteht in der percuſſiven Wirkung einer Flaͤche gegen einen 
Theil des Waſſers, deſſen Höhe gemeſſen werden ſoll. Fig. 8 ſtellt den. 
an einem Dampfkeſſel befeſtigten Apparat in der Seitenanſicht und Fig. 9 
im Verticaldurchſchnitt dar. a,a iſt die Wand eines gewöhnlichen Dampf⸗ 
keſſels; b, b ein kleiner daran geſchraubter Cylinder, welcher mit dem⸗ 
ſelben durch zwei kurze Röhren c und d commünicirt. Die obere dieſer 
Röhren mündet in den Dampfraum, die untere in den Waſſerraum. 
e iſt ein kleiner frei in dem Cylinder b, b beweglicher Metallkolben, 
welcher durch eine Stange k mit einem Hebel g verbunden iſt. Dieſer 
Hebel iſt in einer quadrantenförmigen Kammer eingeſchloſſen, welche 
oben an den Cylinder b befeſtigt iſt. Die Achſe des Hebels g tritt 
durch eine Stopfbüchſe j und trägt auf der äußeren Seite der letzteren 
einen Arm h, welcher in eine zeigerartige auf einer graduirten Scale 
laufende Spitze ſich endigt. Dieſe Spitze zeigt den Stand des Waſſers 
in dem Cylinder und mithin auch den im Keſſel an. Eine von dem 
Arm i herabhängende Stange i ſetzt den Maſchiniſten in den Stand, 
den Kolben e im Cylinder zu heben und gegen die Oberfläche des 
Waſſers herabzuſtoßen, um auf dieſe Weiſe den genauen Stand des⸗ 
ſelben zu ermitteln. Es iſt klar, daß in dem Cylinder und dem qua⸗ 
drantenförmigen Behälter derſelbe Dampfdruck wie im Dampfkeſſel ſtatt⸗ 


finden muß. Der Patentträger findet es rathſam, eine oder zwei kleine 
Dingler’s polyt. Journal Bd. CVIII. §. 1. 4 


2 _ Lowe's und Simpſon's pei le an fenen; 


Oeffnungen in den Kolben zu machen, um dem Waſſer und Dampf bei 
Erhebung desſelben den A zu , 
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II. 


Verbeſſerungen an 1 worauf ſich John Lowe 
und James Simpſon zu Mancheſter, am 24. N 
1847 ein Patent ertheilen ließen. c | 


Aus dem London Journal’ of arts, Jan. oe © 419. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Die Erfindung besteht in einer neuen Wethobe, das Beharrungs⸗ 
moment eines Eiſenbahntrains zum gleichzeitigen Hemmen der Achſen 
oder Räder jedes Wagens zu benützen, wenn die Geſchwindigkeit der 
Locomotive durch Anlegung der Bremſe am Tender verzögert wird. Der 
Mechanismus, womit dieſer Zweck erreicht wird, geſtattet die Befeiti- 
gung der Reibung ſobald die Maſchine ſich in Bewegung ſetzt. Die Er⸗ 
findung beſteht ferner in einer verbeſſerten Kuppel vorrichtung zur Ver⸗ 
bindung der Eiſenbahnwagen und endlich in einer verbeſſerten Form und 
Anordnung der Wagenfedern, welche ſich auch bei Wagen ” gewöhn- 
lichen Straßen anwenden läßt. 


Fig. 4 iſt die Seitenanſicht eines Eiſenbahnwagengeſells mit den 
an demſelben angebrachten Verbeſſerungen, und Fig. 5 ein Durchſchnitt 
durch die Mitte des Wagengeſtells. a, a das Geſtell; b, b die Räder; 
e, e die Achſen; d,d die Bremsſtange, welche ſich über die ganze Wagen⸗ 
länge erſtreckt und in Büchſen e, e, e“, en gleitet, die an das Geſtell be⸗ 
feftigt find. An jedem Ende der Stange d,d ift ein Haken zur Ver⸗ 
bindung der Wagen befeſtigt; die Stange gleitet außerdem durch ein 
Stück f, deſſen unteres Ende durch einen in der Bremsſtange g, g an⸗ 
gebrachten Schlitz geht. Rings um die Stange dd, d find zwei Federn h, h* 
gewunden, welche zwiſchen dem Theil f und den Büchſen e“, e* wirken 
und die Bremsſtange g, g in ihrer Mittellage erhalten. Die Brems⸗ 
ſtange g, g iſt mit zwei Bremsklötzen i,i verſehen, welche gegen zwei 
Frictionscylinder k,k wirken, von denen an jeder Wagenachſe einer 
befeftigt iſt. Die Klötze i, i werden von Bolzen getragen, welche durch 
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ſenkrechte Stangen J, gehen und in geneigten an der Bremsſtange be⸗ 
findlichen Schlitzen wirken. Angenommen nun, der Wagen laufe in der 
Richtung des großen Pfeils, und die Stange ſey mittelſt einer geeig⸗ 
neten Kuppelung an den Tender befeftigt, fo wird, fobald die Geſchwin⸗ 
digkeit der Maſchine durch Anlegen der Brems vorrichtung an den Tender 
nachlaͤßt, das Traͤgheitsmoment des Wagens die Feder h“ veranlaſſen, 
die Bremsſtange in der Richtung der kleinen Pfeile fortzudrängen und 
die Cylinder k,k zu bremſen. Waren nun die Stangen d, d eines 
Wagenzugs mit einander in ſtarre Verbindung geſetzt, fo würden fle 
durch die ganze Länge des Wagenzugs hindurch als eine fortlaufende 
Bremsſtange wirken. Es iſt auch einleuchtend, daß, ſobald die Ma⸗ 
ſchine ſich in Bewegung ſetzt, die Bremsſtange g, 8 durch die Federn h, h* 
in ihre Mittellage gebracht und dadurch die Friction von den Cylin⸗ 
dern k,k genommen wird. 


Fig. 6 ſtellt das verbefferte Kuppelungsgelent dar. a, a ſind Mut⸗ 
tern, mit den Gelenken b, b verbunden; e, Blöcke, welche auf dieſen 
Gelenken gleiten. Die Enden einer rechts- und linksgewundenen 
Schraube d, d treten durch die Muttern a, a und find mittelſt Schrauben 
und zwiſchengelegten Scheiben an die Blöcke c,c befeſtigt. Wenn nun 
die Gelenke b, b durch Drehung der Schraube d mittelſt des Hebels e 
einander genähert werden, fo werden dadurch die Blöcke c,c gegen die 
in die Gelenke b, b eingehängten Haken feſt angedrückt; erfolgt dagegen 
die Bewegung der Schraube nach der entgegengeſezten Richtung, ſo 
werden die e wieder frei. 


Fig. 4 ſtellt die verbeſſerte Anordnung der Bagenfedern dar. Die 
Feder m hängt zwiſchen den Eiſenſtücken n,n an den Gelenken o, o und 
wird von den Stangen p, p getragen, welche um einen an ber Achſen⸗ 
büchſe befeftigten Bolzen ſchwingen. Dieſe Federnconſtruction ift wohl⸗ 
feiler, leichter und ftärfer als die gewöhnliche. Fig. 7 iſt eine Modifi⸗ 
cation dieſer Anordnung, welche ſich m ſchwer belaſtete Waggons 
eignet. 
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III. 


Verbeſſerungen in der Conſtruction der Eiſenbahnwagen, worauf 
ſich S. B. Berger in London, einer Mittheilung zu⸗ 
folge, am 3. Jun. 1847 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, San. 1848, ©. 403. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Vorliegende Erfindung bezieht ſich auf ein Verfahren, die Büchfen 
der Eiſenbahnachſen mit dem Wagengeſtell ſo zu verbinden, daß die 
Achſen einen kleinen horizontalen Spielraum erhalten, der hinreicht, um 
ſich in Curven parallel zu dem Halbmeſſer derſelben zu ſtellen. Die 
Nothwendigkeit, in Curven von kleinem Halbmeſſer langſam zu fahren, 
um die Gefahr des Abrollens von den Schienen zu beſeitigen, iſt be⸗ 
kannt. Zu den Vorkehrungen zur Erhöhung der Sicherheit der Fahrt 
gehört die Conicität der Räder. Zu den Nachtheilen, womit die An⸗ 
wendung ſolcher Räder verbunden iſt, gehört die Torſion und die daraus 
hervorgehende Zerſtörung der Structur des Eiſens, woraus die Wagen⸗ 
achſen beſtehen. ö 

Um dieſe Nachtheile zu beſeitigen und fämmtlichen coniſchen Räder: 
paaren eines Trains zu geſtatten ſich nach den Schienen auf eine Weiſe 
zu adjuſtiren, welche die verſchiedenen von je zwei verbundenen Raͤdern 
zurückgelegten Diſtanzen in Curven compenſirt, verbindet der Erfinder 
die Wagenachſen auf nachfolgende Weiſe. Fur vierräderige Wagen wendet 
er den Fig. 13 im Aufriſſe und Fig. 14 und 15 im Querſchnitte dar⸗ 
geſtellten Apparat an. Der Querſchnitt Fig. 14 iſt nach der Linie 1,2 
und Fig. 15 nach der Linie 3,4 in Fig. 13 geführt. A, A iſt einer 
der Hauptbalken des Wagengeſtells. 3, a find vier an den Balken A 
geſchraubte Traͤger, welche an ihren unteren Enden paarweiſe durch einen 
Bolzen b mit einander verbunden ſind. Jeder dieſer Bolzen enthält zwei 
Gelenke e, e, durch deren Enden ein Verbindungsbolzen geſteckt ijt. 
d, d find zwei Stangen, welche an ihren duferen Enden durch die Ver⸗ 
bindungsbolzen der Gelenke c,c und an ihren inneren Enden durch die 
Bolzen e, e und die Zwiſchengelenke f,f verbunden find, wie auch aus 
Fig. 16 zu entnehmen iſt. Die durch Schraubenmuttern an ihrer Stelle 
befeſtigten Bolzen e treten durch Löcher der Gelenke h, h, dieſe aber treten 
durch die Achſenbuͤchſe k und halten dieſelbe gleichſam in der Schwebe. 
Die Tragfeder | beſteht aus Lagen übereinander geſchichteter Stahl⸗ 
platten, welche von den Gelenken h, h umfaßt werden. Wenn die letz⸗ 
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teren dicht auf die Büchfe geſchraubt werden, fo drücken fie die hori⸗ 
zontalen Gelenke f auf die Mitte der Stahlplatten, und halten dieſe feſt 
zuſammen. Es iſt nun klar, daß, wenn die Achſe eine andere Stellung 
als die zur Seite des Wagens rechtwinkelige annehmen ſoll, eine ſolche 
Bewegung durch die Gelenke c, c, welche frei oscilliren können, ge⸗ 
ſtattet wird. Um jedoch die horizontale Bewegung der Achſe einzu⸗ 
ſchraͤnken, und nur ihre Adjuſtirung nach dem Halbmeſſer der Curve zu 
geſtatten, find elaſtiſche Aufhaͤlter m, m, Fig. 13, dergeſtalt angeordnet, 
daß fie einen freien Spielraum von ungefähr ½ bis ½ Zoll geſtatten. 
Dieſe horizontale Bewegung der Achſe findet nur ſtatt, wenn die Eiſen⸗ 
bahn von der geraden Linie abweicht; in gerader Bahn bleibt die Achſe 
rechtwinkelig zur Wagenlänge. 
Eiine beſonders auf ſechsraͤderige Wagen anwendbare Modification 
dieſer Erfindung iſt in Fig. 17, 18 und 19 dargeſtellt. Fig. 17 iſt 
eine Seitenanſicht; Fig. 18 ein Querſchnitt nach der Linie 5,6 und 
Fig. 19 ein Querſchnitt nach der Linie 7,8, Fig. 17. Dieſe Modifi⸗ 
cation hat zum Zweck, den Achſen ſowohl eine Seitenbewegung, als 
auch eine Bewegung vor- und ruͤckwaͤrts zu geſtatten, damit bei einem 
Wagen mit drei oder vier Räderpaaren die hinteren Raber den vor⸗ 
deren nicht ſtets in einer geraden Linie folgen muͤſſen, ſondern daß 
fie eine Stellung annehmen können, welche eine Compenſation hin⸗ 
ſichtlich der Differenz im Radius der beiden Seiten einer Eiſenbahncurve 
und eine gute Wirkung der coniſchen Peripherie geſtattet. Anſtatt der 
vier Arme a, Fig. 13, umfaſſen hier die gabelförmigen Arme a den 
Baum 4, und an der Verbindungsſtelle der Gabel ſind Ausfüllſtücke 
Fig. 19 vorgerichtet; durch Querſtangen o, o erhalten die Arme a die 
nöthige Steifheit. Die unteren Enden der Arme a-find hakenförmig 
und dienen zur Aufnahme der Gelenke c,c, welche in Verbindung mit 
den von den Stangen d herabhängenden Kuppelhaken c* die Stelle der 
Gelenke c in Fig. 13 verſehen. In Folge der eigenthümlichen Con⸗ 
ſtruction dieſer Kuppelung hat die Achſe einen von dem Wagengeſtell 
ganz unabhängigen Spielraum zur Seite, womit der beabſichtigte Zweck 
erreicht iſt. Durch den eingeengten Raum bei x, x, Fig. 17, wird die 
horizontale Bewegung der Achſe eingeſchraͤnkt. Um die Gefahr zu be⸗ 
ſeitigen, welche entſtehen wurde, wenn einer der Theile e brechen ſollte, 
ift unterhalb des Geſtells ein Holzblock p befeftigt, welcher beim Fallen 
von dem auf den Gelenken f der Stangen d liegenden Block p auf- 
gehalten wird. Ein Schild q verhütet die e der eee 
wenn ein .. — na ereignen ſollte. | | 
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IV. 


Selbſtwirkender Oelapparat für Eiſenbahnwagen, Dampfſchiffe | 
und Mafdinen aller Art; von F. Buffe, Vevollmäch⸗ 
tigter der Leipzig⸗Dresdener⸗Eiſenbahncompagnie. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Seitdem ich im Jahre 1844 angefangen hatte die fehlerhafte und 
ſchädliche Palmöl⸗Soda⸗Schmierung der Eiſenbahnwagen abzuſchaffen 
und dafuͤr die Oelſchmierung mit großem Nutzen, namentlich in Bezie⸗ 
hung auf Zugkraft, eingeführt habe, hat man dieſe Verbeſſerung 
in mancherlei, oft ſehr mangelhaften Nachahmungen angewendet und 
bdeßhalb auch häufig keine fo befriedigenden Reſultate erlangt, wie ſolche 
von mir erreicht worden ſind; namentlich hat man meiſtens unverhaͤlt⸗ 
nißmäßig viel Oel verbraucht. So hat man Dochte, durch Federn oder 
Balanciers gegen die Achſenhuͤlſe drückend und andere Vorrichtungen 
angewendet, allein alle dieſe Mittel ſind nicht ſicher genug und verſagen 
den Dienſt bei der geringſten Beſchädigung, welche leicht und oft genug 
eintritt; die unmittelbare Folge davon iſt das en der Achſen, 
oft auch Beſchädigung der Achſenhuͤlſe. 

Das ſicherſte Mittel bleibt jedenfalls der von mir im polytechn. 
Journal Bd. XCV S. 163 und Bd. CH S. 95 angegebene Mittel: 
ring (Oelring) am Achſenhalſe (Fig. 30), welcher niemals in Unord⸗ 
nung kommen kann, wenn er richtig conſtruirt iſt. Ich habe hier viele 
mit dieſem Ringe verſehene Achſen auf der Bahn, von denen mehrere 
mit einer Oelung über 3000 Meilen durchfahren haben. 

Da man ſich jedoch, wie es ſcheint, zur Einführung dieſes Mittel: 
ringes noch nicht entſchließen kann, ſo vortheilhaft ſich derſelbe auch 
erwieſen hat, die Achſen an den in Gebrauch befindlichen Wagen und 
Maſchinen allerdings dieſen Mittelring nicht haben, ſo trachtete ich da⸗ 
hin, die Vortheile desſelben auf geeignete Weiſe auch fuͤr die aan 
des alten Syſtems mit Sicherheit zu erlangen. 
| Ich habe nun eine wohlfeile, einfache, bei allen ältern Achſenbüch⸗ 
ſen anwendbare Vorrichtung erfunden und ſeit länger als einem Jahre 
ſchon erprobt, welche mit Leichtigkeit und äußerſt geringen Koſten jeder 
Achſe und jeder Maſchinenwelle angefuͤgt werden kann, nicht in Unord⸗ 
nung geräth, keiner beſondern Aufſicht bedarf und z. B. bei den ſchnell 
laufenden Eiſenbahnwagen eine fo fichere Schuierun bewirft, daß da- 
mit verfehene Wagen über 1000 Meilen durchfuhren ohne eine Ergaͤn⸗ 


für Eiſenbahnwagen, Dampfſchiffe und Maſchinen aller Art. | 7 


zung der urfprünglichen Füllung bedurft zu haben, welche aus 4 Loth 
gewöhnlichem Rüböl für jede Achſenbüchſe beſteht, welches bei Froſtwetter 
durch Zumiſchung von Terpenthinöl fluͤſſig erhalten wird. 

Dieſe Vorrichtung beſteht in der Hauptſache aus einem Schwimmer 
von Kork (einem gewöhnlichen Weinflaſchenkork), welcher ſich unter dem 
Achſenhalſe oder dem Wellzapſen dreht, und iſt wie folgt herzuſtellen: 
Bei Eiſenbahnwagen wird nach Fig. 25, 26, 27 die Unterſchraube der 
Achſenbüchſe hinten mit einem 1 Zoll- hohen Querdamme a verſehen, 
von welchem nach vorne hin zwei eben ſo hohe Leiſten oder Rippen b 
eingegoſſen werden, fo daß eine etwa 11, Zoll breite Rinne f ſich bildet, 
in welche ein cylindiſcher gewöhnlicher Flaſchenkork c, etwa 1 Zoll dick 
und 2 Zoll lang, oder auch zwei dergleichen etwas kürzere eingelegt 
werden. Dieſe Korke dürfen jedoch nicht zu dick ſeyn, damit ſolche nicht 
vom Achſenhalſe gepreßt werden. Wenn dieſe Unterſchale nun nach 
bekannter Art unter den Achſenſchenkel befeſtigt und durch die Oeffnung 
mit Oel e gefüllt wird, ſo treibt dieſes den Kork beſtändig gegen den 
Achſenhals d und es wird ſo durch dieſen mit Oel überzogenen, unter 
dem Achſenhalſe ſich drehenden Kork unausgeſetzt das Oel der aus Hart⸗ 
blei um die Achſe gegoffenen Achſenpfanne g aufs vollkommenſte mit⸗ 
getheilt. Eine ſolche Unterſchale, wie fle hier angewendet wird, wiegt 
13 Pfd. und koſtet in hieſiger Eiſengießerei 21 Sgr. Beſſer iſt es je⸗ 
doch meine neue Achfenbüchfe (Fig. 30) mit oder ohne den Oelring in 
Anwendung zu bringen, da ſolche einen feſtern e mittelſt des 
von mir conſtruirten Falzes darbietet. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß je tiefer man bei Scheme unter 
dem Korkſchwimmer macht, und um fo viel Oel mehr in dieſen Raum 
bringt, man auch eine um fo viel längere gute Wirkſamkeit des Schwim⸗ 
mers erhalt, weil ſich der Schlamm, nachdem er die beiden Seitenräume 
gefüllt hat und in das Oelgeſaͤß f tritt, dann längere Zeit zu Boden 
ſenken kann ohne den Kork in ſeiner Function zu hindern. Ich wieder⸗ 
hole hier, daß die Achſenhälſe mit dem Oelringe, Fig. 30, auch in die⸗ 
fer Beziehung die größere Sicherheit und mehr Vortheil gewähren, weil 
der Ring auch dann, wenn das Oel ſich verdickt hat, dieſes verdickte 
Oel immer noch aufnimmt und den Achſenhals bei jeder Temperatur 
auf das vollkommenſte ſchmiert. Dieſe Conſtruction bleibt unter allen 
Umſtänden natürlich die beſte bei Einrichtung neuer Achſen. 

Auch die mit Dochten in Balaneiers oder Federn eingerichteten 
Achſenbuͤchſen kann man, mit Anwendung meines Syſtems, weit ficherer 
benutzen, wenn man anſtatt jener theuern Vorrichtungen den Korkſchwim⸗ 
mer in geeigneter Form in die Oelbehälter bringt. 


8 Buſſe's ſelbſtwirkender Oelapparat für Eiſenbahnwagen ıc. 


Ebenſo vortheilhaft wirkt dieſer Apparat für ſtehende Maſchinen 
aller Art. Ich laſſe z. B. nach Fig. 28 und 29 in die bei h zwei 
Zoll dicke Pfanne eines ſechszölligen Wellzapfens k eine Vertiefung i 
eingießen oder einſchneiden, welche 1¼ Zoll tief, 1 Zoll breit und 2½ 
Zoll lang iſt. In dieſe Vertiefung lege ich den etwa 2 Zoll langen 
und 1 Zoll dicken Kork, darauf die Welle und fülle durch die ſeitwärts 
in die Pfanne geſchnittene kleine Rinne m die Vertiefung mit Oel. 
Dieſe fo vorgerichtete Pfanne. wird nun durch den ſchwimmenden, im⸗ 
merfort an dem Wellzapfen liegenden Kork beſtändig mit Oel geſpeist, 
was ſo lange in guter Ordnung gehen wird, bis die Pfanne ſich um 
3, Zoll abgenutzt hat und die Welle den Kork dann niederdrückt. Con⸗ 
ſtruirt man aber die Pfanne gleich anfänglich fo, daß die Vertiefung 
für den Kork durch die Grundfläche der Pfanne hindurch tritt, wie es 
durch die Punktirungen angedeutet, fo kann auch die Abnutzung keinen 
Einfluß auf die Wirkſamkeit des Schwimmers ausüben. Ich habe dieſe 
Vorrichtung bei den kleinſten Wellzapfen mit Erfolg angewendet, die 
nur fo viel Raum gewährten um Schwimmer von 7 Zoll eintragen zu 
können. 

Wie hoch nun die durch meine Erfindung zu erlangenden Vor⸗ 
theile anzuſchlagen ſind, darüber bedarf es wohl kaum einer Berech⸗ 
nung; doch möge beifpielöweife eine, ſolche hier folgen, wobei jedoch die 
durch die Oelſchmierung überhaupt zu erlangende a von etwa 
20 Proc. Zugkraft außer Zurechnung bleibt. 

Auf der Rheiniſchen Eiſenbahn wurden im Jahr 1846 898,938 
Wagenmeilen durchfahren, wozu 36,583 Pfd. gelbe Wagenſchmiere a 
19 Pf., alſo für 1930 Thlr. 23 Sgr. verbraucht wurden. Angenommen 
nun, daß meine mit 4 Loth Oel gefüllten Achſenbüchſen durchſchnittlich 
nur 1000 Meilen durchfahren, wie Beiſpiele genug vorliegen, ſo ergibt 
ſich auf 900,000 durchfahrene vierräderige Wagenmeilen ein Verbrauchs⸗ 
quantum von 450 Pfd. Oel zu 13 Pf. per 100 Pfd., alſo 58 Thlr. 
15 Sgr. oder etwa nur Yssftel jener Ausgabe. Die Erſparniß wäre 
demnach 1872 Thlr. 8 Sgr. jahrlich, was zu 4 Proc. ein Capital von 
etwa 47,000 Thlr. repräfentirt, wovon nur ein geringer Theil zur erſten 
Einrichtung der Achſenbüchſen zu verwenden ſeyn würde, denn die Um⸗ 
wandlung einer Achſenbüchſe nach meiner Angabe koſtet hier nur ½ 
oder 5, Thlr., einſchließlich meines Honorars, was ich zu ½ Thlr. pro 
Achſenbüchſe oder pro Pfanne mir hiermit bedinge, wovon ich jedoch 
25 Proc. den Unterſtützungscaſſen nach der in meinem Circular 
vom 1 Jan. 1847 (polytechn. Journal Bd. av S. 401) N 
denen Weiſe überlaffe. 


% 


Schöppeler's archim ediſche Schraube zu Schornſteinkappfen. 9 


Ich habe noch hinzuzufuͤgen daß man, wie ich früher ſchon erwähnt 
habe, während der froſtfreien Periode, dieſe Unterſchalen anſtatt des 
Oeles auch mit Waſſer oder Seifenwaſſer füllen kann. Die ſo mit 
Seifenwaſſer verſorgten Achſen laufen ebenfalls ſehr gut, allein es iſt 
bei obigem geringen Oelverbrauch wenig Nutzen dabei, da die Füllung 
mit Waſſer, der Verdunſtung wegen, mehr Aufficht bedarf, . die 
N mit Oel monatelang in guter Ordnung bleibt. 


é 


v. 
Ueber die Conſtruetion der zu Alla ws Schornſteinkappe ge⸗ 


hörigen archimediſchen Schraube; von J. Schöppeler, 
Uhrmacher in Mainz. 


| Aus Böttger's yolpteönifäen 9 Notizblatt, 1848 Nr. 3. 


Mit . 


Um- 1 ae (im polytechn. Journal Bd. CVI S. 14 be⸗ 
6 Schraube zu conſtruiren, verfährt man auf folgende Art. 
7) Man nimmt die dazu beſtimmte Welle, legt 
einen Streifen Papier von der Höhe, welche 
die Schraube erhalten ſoll, dreimal um die 
Welle, rollt das Papier auseinander, und 
Ä ſchneidet es von einer Ede zur andern durch, 
macht einen ſchwarzen Strich an die Kante und wickelt das Papier wie⸗ 
der um die Welle. Es werden ſich nach der Abnahme alsdann die drei 
Windungen der Schraube genau angezeichnet finden. Dann werden drei 
runde Platten von Zink von gleicher Größe genommen, in der Mitte 
gelocht. Dieſes Loch muß genau auf folgende Art ſeine 
Größe erhalten. Man lege einen Umgang Papier um die 
Welle, die Höhe einer Schraubenwindung, lege es flach 
auseinander, ſo gibt die Länge der Linie, von dem gegenüber⸗ 
ſtehenden Winkel a und b gemeſſen, genau den Umfang 
oder die 7 Peripherie des Lochs. Dieſe drei Scheiben 
werden . — an ihren Enden aneinander gelöthet, und 


dann zu der angegebenen Entfernung auseinandergezogen, auf 


10 Gilbert's Vorrichtung zum Füllen der Getreideſäcke. 


8 die Welle aufgeſchoben, und an ihren Plaß feſtgelöthet. 
7 Hut und Schraube muß von Zinkblech angefertigt ſeyn 
B und einen guten Oelanſtrich erhalten, damit ſie vor dem 
— Verderben geſichert ſind. Um der Schraube die möglich 
leichteſte Beweglichkeit zu geben, laßt man die Welle oder 
Spindel auf einem Feuerſteine laufen. 


— — — 
— = 


VI. 


Vorrichtung zum Füllen der Getreideſäͤcke, worauf ſich Henry 
Gilbert am 27. Mai 1847 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Febr. 1848, S. 83. 
| Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Um die Getreideſaͤcke zu füllen, mußte bisher e eine Perſon b den Sack 
halten, während eine andere ihn füllte, oder der Sack wurde an Haken 
gehängt, welche an eine Mauer oder einen Pfoſten befeſtigt waren. Den 
Gegenſtand meiner Erfindung bildet ein tragbarer Apparat, welcher den 
Sack geöffnet und ausgerpannt erhält, fo daß derſelbe leicht und bequem 
gefüllt werden kann. 

Fig. 10 ftellt die Vorrichtung in der Seitenanſicht, 

Fig. 11 in der hinteren Anſicht und 

Fig. 12 im Durchſchnitte dar. a, a iſt das mit zwei Beinen at, al 
verſehene Hauptgeſtell. Die Seiten a find durch gebogene Schienen, auf | 
welche der Sad zu liegen kommt, mit einander verbunden; c iſt ein um 
Achſen ct drehbarer Rahmen, und d, d find zwei an den Seitenftäben 
des Geſtells c befeftigte Hervorragungen oder Stifte, mit deren Hülfe 
die Beine at, 0? mehr oder weniger weit aus einander geſtellt werden 
können, indem ſich die Stifte in die Kerben der Hervorragungen e, e 
legen. An dem oberen Theil des Apparates iſt ein elliptiſches Geſtell f 
befeſtigt, durch welches die Oeffnung des Sacks gezogen wird, nachdem 
die krummen um Zapfen drehbaren Eiſenſtücke g,g zuerſt in die durch 
Punktirungen Fig. 12 angedeutete Lage gehoben worden waren. Der 
obere Theil des Sacks wird über die Schienen f gefaltet, worauf die 
Klemmſtangen g, 8 niedergeklappt werden, um die Mündung des Sacks 
ſicher einzuklemmen. Auf dieſe Weiſe wird der Sack e und von 
em en f eee . I 


u. ——— 


Careau's verbeſſerte Lampe. 11 


VII. 


Ueber eine neue Lampe von Careau; Bericht von Hrn. 
| Silveftre, d. Sohn. 
Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Oct. 1847, S. 590. 
ö Mit Abbildungen auf Tab. 1. | 1% 


Die Carcel'ſche Lampe erhielt durch Hrn. Care au ſchon mehrere 
Verbeſſerungen, für welche die Société d’Encouragement ihm namhafte 
Belohnungen zuerkannte. (Man vergl. die Berichte hierüber von Fran⸗ 
coeur und Seguier im polytechn. Journal Bd. LXI S. 24 und 
Bd. LXIX S. 407.) . 


Auf dieſem Wege fortfahrend, ſuchte Hr. Care au diese N 
noch mehr zu verbeſſern, d. h. zu vereinfachen. 

Wie man ſich erinnern wird, gelang es Hrn. Careau, indem er 
den Widerſtand des Oels benutzte, um die allzuſchnelle Entwickelung der 
ſeine Lampe bewegenden Feder zu mäßigen, auf ſehr ſinnreiche Weiſe 
das Aufſteigen der Flüſſigkeit gegen die Flamme zu reguliren. Sein Ver⸗ 
fahren hiezu beſteht darin, daß eine Portion Oel gezwungen wird aus 
jedem Pumpenſtiefel durch eine ringförmige Oeffnung zu entweichen, 
welche zwiſchen der Kolbenſtange und dem Rande des Loches angebracht 
iſt, durch welches eben dieſe Stange in den Pumpenſtiefel hinabgeht; 
die Dimenſionen dieſer Oeffnung ſind ſo zu berechnen, daß das Oel in 
gehöriger Menge zum Docht gelangt. Auf dieſe Weiſe eirculirt die 
Flüfftgfeit ganz frei in dem Aufſteigungs-Canal ſowohl, als den an- 
dern Theilen der Vorrichtung, und es iſt kein Anlaß zu einer Ver⸗ 
ſtopfung vorhanden. 

In ſeinem neuen, ſehr vereinfachten Mechanismus erſetzte Hr. C az 
reau die beiden verticalen Pumpenſtiefel ſeiner früheren Lampe durch 
eine einzige, aus Zinn gegoſſene Büchfe, welche ſich auf dem Boden des 
Oelreſervoirs befindet; dieſelbe beſteht nur aus zwei Stüden, und in 
ihr wird das Aufſaugen und Austreiben des Oels bewerfftelligt. 

Jedes Stück der Büchſe wird auf einmal gegoffen und dann mittelft 
Stanzens vollendet. Das untere Stück wird an das obere durch vier 
an den vier Ecken befindliche Schrauben befeſtigt. 

Eine kleine Platte von Schwarzblech, welche oben auf die Büchſe 
geſchraubt wird, dient zur Befeſtigung des Fußes des Steigrohrs ſowie 
auch der Säulchen, welche den Treibſtangen als Stützpunkt dienen; dieſe 


12 Careau's verbeſſerte Lampe. 


Platte iſt mit einem meſſingenen Vorſteckſtifte verſehen, mittelſt deſſen 
die Büchfe an die große Platte befeſtigt wird. 

Die in dem neuen Syſtem vertical wirkenden Kelbenſtangen werden 
durch zwei gabelförmige Treibſtangen und zwei Ercentrica, mit welchen 
die Welle des Triebrades verſehen iſt, in Bewegung geſetzt Dadurch 
werden die ſchweren eiſernen Beſchlaͤge entbehrlich, welche die frithern 
Pumpenſtiefel in ihrer verticalen Stellung erhielten und ſie zugleich 
mit der Ventilbüchſe in Verbindung ſetzten. 

Um die neue Lampe hinſichtlich der Intenfität und Dauer des Lichts 
zu prüfen, ſchien es mir hinreichend, fle mit der fruͤhern zu vergleichen, 
mit welder Hr. Séguier ſehr genaue Verſuche angeſtellt hat. Da fie 
nun hierin gleich befunden wurden, ſo verdient die neue Lampe wegen 
ihres geringeren Gewichts, vorzüglich aber wegen ihrer einfacher Con⸗ 
ſtruction den Vorzug. 

Die einzelnen Theile der Lampe laͤßt der Erfinder in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt zu Biövre mittelſt Maſchinen verfertigen, fo daß fie ſich ohne langes 
Probiren leicht und ſchnell zufammenfügen laſſen. Schon gegenwärtig 
koſtet eine ſolche Lampe nicht uͤber 15 Francs. 

Der erſte von Hrn. Careau (am 6. Julius 1836) vorgelegte 
Mechanismus beſtund in einem horizontalen Pumpenſtiefel, in welchem 
Kolben wirkten, die durch verticale Treibſtangen in Bewegung geſetzt 
wurden, welche Excentrica abwechſelnd auf und abzogen. Bei dem ſpä⸗ 
teren vereinfachten Mechanismus dieſer Lampe (am 27. Junius 1838 
vorgelegt) waren die beiden Treibſtangen mit doppeltem Hebel und die 
gedrehten Kolben weggeblieben, und der Durchmeſſer der Pumpe, der 
Ercentrica und der (gezahnten) Trommel kleiner geworden. Der gegen⸗ 
wärtig vorliegende noch mehr vereinfachte Mechanismus nimmt nur 
noch einen ſehr kleinen Raum im Fuße der Lampe ein und verrichtet 
feinen Dienſt mit der größten Regelmaͤßigkeit. Ich hielt es nicht für 
nöthig, das Innere des Pumpenſtiefels nr abzubilden (man vergl. 
die oben erwähnten Beſchreibungen). | 


Erklarung der Abbildungen. 


zig 23 Frontaufriß des Mechanismus. ; 

Fig. 24 Grundriß der Lampe. 

A Platte, welche eine Wand der Oelbüchſe bildet; an derſelben iſt 
der zinnerne Pumpenſtiefel B befeſtigt, welcher aus zwei übereinander 
gelegten, mit Schrauben vereinigten Theilen beſtehht. 

C Trommel, deren na ee in baé ne, > eingreifen, a 
auf der Welle E befeſtigt iſt. * 


! 


Winter, über die Conſtruction eines allgemeinen Elektrophor⸗Apparates. 13 


F viereckiger Zapfen, an welchen der zum Aufziehen dienende 
Schluͤſſel geſteckt wird. 

6, G zwei Excentrica, welche an der Welle E ſtecken; dieſelben 
werden auf einem Theile ihres Umfanges von den Gabeln H,H der 
Stangen I, I umfaßt, welche ihren Bewegungsmittelpunkt auf den Saͤul⸗ 
chen J, haben. 

K, K vier Kolbenſtangen, wovon zwei zum Aufſaugen des Oele 
und zwei zum Austreiben desſelben dienen; ein zwiſchen dieſen Stangen 
und dem Loch, worin ſie ſich bewegen, e ringförmiger Raum 
regulirt das Aufſteigen des Oels. 

L, L an die Ventilbüchſe gegoſſene Warzen, worin ſich die Ventile 
befinden. Ä 

M auf den Bumpenficfel befeftigte ‘Platte, bie das Suh N 
des Oels trägt. 

Die beiden Stangen 1, I und die Kolben arbeiten unabhängig von 
einander, d. h. wenn ſich bie eine in der einen Richtung bewegt, geht 
bie andere in ber entgegengefebten. u 
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ueber die n eines allgemeinen Elektrophor⸗Appa⸗ 
rates; von C. Winter. 
Aus Böttger's polytechn. Notizblatt, 1848 Nr. 3. 


Die elektriſchen Verſuche des Hrn. Dr. Poppe mit erwaͤrmtem 
Papier, welche derſelbe im polytechn. Journal Bd. CUT S. 353 be⸗ 
ſchrieb, beſtimmten Hrn. C. Winter in Wien einen Apparat aus⸗ 
zudenken, um recht bequem mit Huͤlfe der Erwärmung verſchiedener 
Körper prüfen und vergleichen zu können, inwiefern dieſelben ihrer 
elektriſchen Eigenſchaften wegen bemerkenswerth erſcheinen. Er gab daher 
dieſer Vorrichtung den oben erwähnten Namen. 

Der Apparat beſteht aus einem hoͤlzernen Ringe von 16 Zoll Durch⸗ 
meſſer, über welchen ſogenannter Wolltaffet, und über dieſen gewöhn⸗ 
liches Silberpapier geſpannt iſt. Dieſer Ring iſt horizontal auf vier, 
ungefähr 9 Zoll hohe Holzfuͤße geftügt. Ein kleines Kohlenbecken mit 
wenig Kohlen wird darunter geſtellt, fo daß der untere Theil des uͤber⸗ 
ſpannten Ringes die Waͤrme erhaͤlt. Ferner wird ein hölzerner durch⸗ 


14 5; Faraday, über die Anwendung der Gutta⸗ percha 


aus abgerundeter Ring von ungefähr 12 Zoll Durchmeſſer ebenfalls mit 
Wolltaffet überſpannt, ſodann mit Stanniol oder auch Silberpapier 
überzogen und mit e Wie ſowie ein n 
Elektrophordeckel. 

Man hat nun für jeden beliebigen Körper, dem man die ey 
form von 16 Zoll Durchmeſſer gibt, einen Elektrophor. 

Mit einem derartigen Apparate hat Hr. Winter, laut öſterr. 
Blätter für Literatur und Kunſt vom 12. Jun. 1847, die elektriſche 
Eigenſchaft der Wachsleinwand, des Papiers und des gewöhnlichen 
Fenſterglaſes dargethan. Unter dieſen drei Körpern wirkt das Glas am 
beſten, das Papier weniger gut als das Glas, indem das letztere nur 
trocken und rein gewiſcht ſeyn darf, um zu e wogegen im 
kalten Zuſtande das Papier nicht wirkt. 

Fur die doppelt zufammengelegte Scheibe von Wachsleinwand nimmt 
man als Reibzeug gewöhnliches grobes Schafwollentuch; für die aus 
zwölf übereinander gelegten Bogen von feinſtem Seidenpapier gemachte 
Scheibe, eine gewöhnliche Kleiderbürſte; für Glas, wie bekannt, mit 
Amalgam belegtes Leder oder Seide. 

Einen äußerft wohlfeilen und vortrefflichen Clektrophor kann Jeder⸗ 
mann ſich verfertigen aus einem Bogen Silber- oder Goldpapier auf 
eine weiche Unterlage gelegt, ſodann ein okdinäres Fenſterglas von der⸗ 
ſelben Größe darauf, dann ein eben beſchriebener Elektrophordeckel, welcher 
um einige Zoll kleiner als die Glasplatte iſt, ein Seidentuch oder Seiden⸗ 
lappen als Reibzeug genuͤgen dazu. Die Glasplatte wird vor dem Ge⸗ 
brauche jedesmal rein geputzt, bei feuchter Luft aber erwärmt. Die beſte 
Wirkung erſcheint, wenn, indem man den Deckel auffegt, ſolcher mit 
der linken Handflaͤche aufgedrückt und zugleich auf der Platte kreisförmig 
bewegt, ſodann aber mittelſt der Seidenſchnüre abgehoben wird. 


IX. 
Ueber die Anwendung der Gutta - - yercha zur elektriſchen Sfor 
lirung; von M. Faraday. 
Aus dem Philosophical Magazine, März 1848, S. 165. 
Die Gutta⸗percha kann bei elektriſchen Verſuchen ſehr gute Dienſte 


leiſten, weil ſie nicht nur unter gewöhnlichen Umſtaͤnden in hohem Grade 
das Vermögen zu iſoliren beſitzt, ſondern dasſelbe ſogar bei Zuſtänden 
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der Atmoſphäre beibehält, welche die Oberfläche des Glaſes zu einem 
guten Leiter machen. Nicht jede Gutta⸗percha iſt jedoch ſo, wie ſie 
aus den Haͤnden des Fabrikanten kommt, in dieſer Hinſicht gleich gut: 
es iſt aber nicht ſchwer, ſie in den beſten Zuſtand zu verſetzen. Ein 
Stück guter Gutta⸗percha iſolirt in derſelben Weiſe wie ein gleiches 
Stück Schellack, ſie mag in Form eines Blatts, Stabs oder Fadens 
ſeyn; da fie aber in der Kaͤlte zaͤh und biegſam, in der Wärme weich 
iſt, ſo iſt ſie brauchbarer als Schellack, deſſen Sprödigkeit in vielen 
Fällen ein nachtheiliger Umſtand iſt. So eignet ſich die Gutta⸗percha 
insbeſondere zu (iſolirenden) Handgriffen für Elektricitätsleiter, weil 
ſolche nicht brechen können, und in Form von dünnen Bändern oder 
Schnüren dient ſie als iſolirender Aufhänger; ein Stück davon in Blatt⸗ 
form dient als iſolirende Unterlage für Alles was man darauf legen 
will. Aus Pfloden von Gutta⸗percha kann man iſolirende Füße für 
elektriſche Apparate machen; Cylinder daraus von einem halben Zoll 
Durchmeſſer, beſitzen große e und bilden vortreffliche iſolirende 
Stützen. 

Da die Gutta⸗ percha ſo gut iſolirt, ſo eignet ſie fich aud) vor⸗ 
trefflich zum Erregen negativer Elektricität. Es iff kaum möglich, eine 
Sohle von Guttacperda aus ihrem Papier oder in die Hand zu neh⸗ 
men, ohne ſie in ſolchem Grade zu erregen, daß ſie die Blättchen des 
Elektrometers wenigſtens um einen Zoll von einander entfernt; ſollte ſie 
nicht elektriſirt ſeyn, fo braucht man mit derſelben nur ſchwach über die 
Hand, das Geſicht oder die Kleider zu fahren, um ſie in elektriſchen 
Zuſtand zu verſetzen. Es wird auch Gutta⸗percha in ſehr dünnen Blät⸗ 
tern verkauft, welche geölter Seide ähnlich ſieht; zieht man einen Streifen 
davon durch die Finger, ſo wird ſie ſo elektriſch, daß ſie an der Hand 
haftet oder Papierſtückchen anzieht. Aus dicken Scheiben von Gutta⸗ 
percha könnte man e ee zum ag negative tettvicitdt 
machen. 

Ein Blatt Gutta - percha iſt bald in einen vortrefflichen Elektrophor 
verwandelt; oder man kann es belegen und u einer Leidner Flaſche 
anwenden. 

Ich habe oben bemerkt, daß nicht jede Gutta⸗percha in dieſem 
guten elektriſchen Zuſtand iſt. Ich fand, daß ſolche, welche es nicht iſt, 
einen Elektrometer entweder entladet wie es ein Strid Holz ober Pa⸗ 
pier thun würde, oder die Goldblättchen desſelben durch Berührung be⸗ 
deutend zuſammenfallen macht, welche jedoch nach der Beſeitigung wie⸗ 
der ganz auseinander gehen: letzteres Verhalten beruht darauf, daß ſich 
im Innern der Maſſe leitende Theilchen befinden, und daß die Maſſe 
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äußerlich mit einer dünnen nicht leitenden Schicht überzogen iſt. Wenn 
man ein Stück Gutta⸗percha, welches gut iſolirt, durchſchneidet, fo 
zeichnet ſich die Schnittflaͤche durch einen harzigen Glanz und ein com⸗ 
pactes Gefüge aus; ein Stück, welches die Elektricitaͤt leitet, hat da⸗ 
gegen ſtets einen geringeren Glanz, iſt weniger durchſcheinend und gleicht 
mehr einer erſtarrten trüben Auflöſung. Ich glaube, daß ſowohl feuchte 
Dampfwärme als Waſſerbaͤder bei der Zubereitung der Gutta⸗percha 
für den Handel angewandt werden; von der Art, wie dieſes und das 
darauf folgende Walzen zwiſchen heißen Cylindern geſchieht, haͤngt wahr⸗ 
ſcheinlich die Verſchiedenheit der Sorten ab. Wenn man jedoch ein Stud: 
von einer Sorte, welche die Elektricität leitet, in einem Strom heißer Luft. 
erwärmt, z. B. über dem Zugglas einer niedrigen Gasflamme, es dann 
ausſtreckt, hierauf zuſammenfaltet uud einige Zeit zwiſchen den Fingern 
knetet, um die im Innern befindliche Feuchtigkeit zu * ſo 
wird es ein vollkommener Nichtleiter. 

Ich habe ein Stuͤck von einer nichtleitenden Sorte eine Stunde 
lang in. Waſſer eingeweicht; als ich es herausnahm, abwifchte und ein 
paar Minuten der Luft ausſetzte, iſolirte es ſo gut wie je. Ein an⸗ 
deres Stück wurde vier Tage lang eingeweicht, dann abgewiſcht und 
getrocknet: anfangs zeigte ſich ſein Vermögen zu iſoliren geringer; nach⸗ 
dem es aber unter gewöhnlichen Umſtänden zwölf Stunden lang der 
Luft ausgeſetzt worden war, erwies es ſich als ein vollkommener Nicht⸗ 
leiter. Ein nicht ſſolirendes Stuck, welches ich eine Woche lang in 
einem Schrank mit warmer Luft liegen ließ, wurde dadurch viel beſſer: 
ein dünner Streifen wurde auf der Außenſeite nichtleitend, als man 
aber zwei friſche Schnittflächen desſelben in Berührung mit dem Elek⸗ 
trometer und dem Finger e beigte fih bas Innere noch immer 
leitend. ö 

Wenn man die Gutta⸗percha — ſie mag ein guter Nichtleiter oder 
ein Leiter der Elektricitat ſeyn — einer allmahlich zunehmenden Tem⸗ 
peratur ausſetzt, fo gibt ſie bei etwa 140 bis 155° Reaumur ziemlich 
viel Waſſer aus; die zurückbleibende Subſtanz hat nach dem Erkalten die 
allgemeinen Eigenſchaften von Gutta⸗percha und iſolirt gut. Das ur⸗ 
ſprüngliche Gummi iſt wahrſcheinlich ein Gemiſch mehrerer Subſtanzen; 
zur Zeit iſt es ungewiß, ob das Waſſer darin als Hydrat vorkommt, 5 
oder durch Zerſetzung eines Antheils Gummi e 
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ae 
Ueber die Bereitung des Chloroforins im 1 Großen mittel 
Chlorkalk; von Louis Keßler. 


Aus dem Anal de Pharmacie, März 1848, G. 161. 
| Mis Aostbungen auf Tab. I. | 


Der Apparat z zur Bereitung des Chloroforms, Fig. 1, womit in 
der Fabrik der HHrn. Wöhrlin und Keßler zu Straßburg die ge⸗ 
nügendſten Reſultate erhalten wurden, beſteht in einem großen Cylinder 
von Blei, deſſen Bleche mit reinem Blei gelöthet ſind. In ſeinem In⸗ 
nern bewegt ſich ein Rührer mit Schaufeln B, B, welcher den Zweck 
hat die Wärme auf alle Punkte zu vertheilen und die vollſtaͤndige Ab⸗ 
ſcheidung des Chloroforms zu begünftigen, 

Am oberen Theil dieſes Cylinders iſt eine weite Oeffnung A, durch 
welche man das Gemenge hineinbringt; ; eine andere viel lleinere Oeff⸗ 
nung nimmt eine Röhre C, C aus Blei auf, durch welche die Dämpfe 
abziehen. Auf der anderen Seite wird durch ein Loch D eine bleierne 
Röhre von größerem Durchmeſſer eingeführt, welche man nach Belieben 
mittelſt zweier Haͤhne a und b entweder mit einem weiten darüber be⸗ 
findlichen Trichter F oder mit einem kleinen gußeiſernen Dampfkeſſel in 
Verbindung ſetzen kann; der Hahn b, b ift noch mit einem zweiten Loch 
verſehen, damit man den Waſſerdampf aus dem Keſſel in den Cylinder 
leiten, oder ihn abſperren oder aus dem Keſſel in die Luft entweichen. 
laſſen kann. In dem Deckel des Keſſels iſt ferner eine Glasröhre an⸗ 
gebracht, welche am Waſſerſpiegel endigt und höher ſeyn muß als der 
bleierne Cylinder; ſie dient ſowohl zum Speiſen des Keſſels, als auch 
um den Druck und das Sinken des Waſſerſtandes darin anzuzeigen. 
Die Röhre C, C,, durch welche das Chloroform abzieht, endigt ſich in 
ein Schlangenrohr, welches fic in einem Kihlapparat befindet, und das. 
Ende des Schlangenrohrs mündet in eine Art Woulfſchen Apparats, 
deſſen erſte Flaſche als Recipient dient, bie zweite zur Hälfte mit Alko⸗ 
hol und die letzte ganz mit Schwamm oder. Baumwolle, die man mit. 
Alkohol tränkte, gefüllt ift. Jede dieſer Flaſchen iſt mit einem Hahn 
und einem langhalſigen Trichter verſehen, um ſie ohne Umſtändlichkeiten 
entleeren oder fuͤllen zu können. 

Den bleiernen Cylinder kann man durch eine große, allenthalben 
geſchloſſene hölzerne Kufe erfegen. . 

Die Operation geht ohne die geringſte Schwierigkeit von Statten. 

Dingles’s polyt. Journal Bd. CVIII. 5. 1. 2 
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Wenn die Kufe 3 Hectoliter Rauminhalt hat, bringt man 40 Kilogr. 
des ſtäͤrkſten Chlorkalks in einen hölzernen Trichter E, Fig. 2, welcher 
auf die Oeffnung A paßt; innen gehen durch den Trichter zwei höl⸗ 
zerne Walzen, die ein Walzwerk bilden ; wenn man deren Kurbel um⸗ 
dreht, wird das Chlorkalkpulver zerrieben und lauft in die Kufe aus; 
auf den Chlorkalk bringt man 4 Kilogr. gelöfchten Kalk und dann ein 
Hectoliter Waſſer von wenigſtens 64 bis 72° R. Man verſchließt und 
verkittet dann den Apparat und ſetzt hierauf den Rührer in Bewegung. 
Gleich darauf gießt man durch den Trichter F 4 Liter kaͤuflichen Alko⸗ 
hol und den alkoholiſchen Rüͤckſtand von einer vorhergegangenen Berei⸗ 
tung des Chloroforms in die Kufe. Gewöhnlich beginnt die Reaction 
ſogleich und das Chloroform deſtillirt raſch. Im entgegengeſetzten Falle 
begünſtigt man fie, indem man den Hahn a ſchließt und mittelſt des 
Hahns b einen Dampfſtrahl zuläßt. Sobald die erſten Producte er- 
ſcheinen, läßt man den Dampf durch den Hahn b in die Luft entwei⸗ 
chen, dann beſeitigt man das Feuer, während man dagegen den Hahn a 
öffnet. ke En, a ae ey ae | 

Von nun an beſteht bie Aufgabe darin, die ‘Reaction fo zu regu⸗ 
lien, daß die Entbindung der Gaſe durch den Alkohol hindurch und 
das Auslaufen der Flüſſigkeit in den Recipient ruhig vor ſich gehen, 
jedoch ohne Unterbrechung. Dazu gelangt man leicht, indem man nach 
und nach kaltes Waſſer durch den Trichter F zugießt und den Rührer 
in Bewegung ſetzt. i ee 9 = ad 
Um vollkommen verſichert zu ſeyn, daß die in Arbeit befindliche 
Maffe nicht in das Schlangenrohr übergeht, was ſehr gefaͤhrlich ware, 
iſt es gut an dem Apparat einen ſehr beweglichen Schwimmer aus Kork⸗ 
holz anzubringen oder wenigſtens denjenigen Theil der Röhre C, C, wel⸗ 
cher im Deckel der Kufe angebracht iſt, durch eine Glasröhre zu ergaͤn⸗ 
zen. Sollte es ſich herausſtellen, daß in der Kufe eine loſe Fuge iſt, 
deren Verſtopfung längere Zeik erheiſcht, ſo kann man durch Eingießen 
einiger Liter Waſſer in einigen Secunden die ganze Arbeit unterbtechen. 
Sobald bie Entwicklung anfangt ruhiger zu werden und man aus der 
Menge des Products ſchließen kann, daß die Reaction ihrem Ende nahe 
iſt, läßt man neuerdings Waſſerdampf in die Kufe ſtreichen und rührt 
ihren Inhalt von Zeit zu Zeit um. Derſelbe hat am Ende der Ope⸗ 
ration eine Temperatur von wenigſtens 80° R., denn der Waſſerdampf 
verdichtet ſich darin keineswegs und die Producte, welche er mitreißt 
oder verdrängt, enthalten alles Chloroform und allen Alkohol, ſo zwar, 
daß man von der Maſſe kaum drei Liter abzudeſtilliren braucht um ſie 
vollſtändig zu erſchöpfen. * C | 
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In dieſem Augenblick kann man die Kufe durch eine Seitenöffnung 
am Boden entleeren und ſich überzeugen daß der abgezogene Rückſtand 
weder nach Alkohol noch nach Chloroform riecht. Man ſammelt das 
über letzterm ſtehende Wafer, nimmt den Alkohol aus den zwei letzten 
Recipienten, ſetzt ihm noch ſoviel friſchen zu als für die folgende Ope⸗ 
ration erforderlich iſt und bringt ihn in die Kufe nach einer neuen Be⸗ 
ſchickung. Man kann auf dieſe Weiſe täglich drei bis vier Operationen 
nach einander vornehmen: da die Reaction zwiſchen den Subſtanzen an 
und für ſich gar nicht lange dauert, fo hängt das Uebrige von dem 
Rauminhalt der hölzernen Rufe ab. ie Gee! 

Man zieht das Chloroform ab und reinigt es durch Waschen mit 
ſeinem dreifachen Gewicht Waffer, nachdem man ihm durch kohlenſaures 
Natron das Chlor entzogen hat; man deſtillirt es im Waſſerbad uͤber 
geſchmolzenen ſalzſauren Kalk und erhaͤlt vom Kilogramm angewandten 
Chlorkalks ungefähr 60 —80 Gramme eines Chloroforms, welches frei 
von Eſſigaͤther, Waſſer und Alkohol und zur mediciniſchen Anwendung 
vollkommen geeignet iſt. 


Wir machen bei dieſer Gelegenheit auf eine Verfälſchung des Chloro⸗ 
forms aufmerkſam, welche im Handel damit eine große Rolle ſpielen 
könnte, nämlich ſeine Vermiſchung mit Aether. Das Chloroform kann 
viel Aether enthalten und dennoch ſchwerer als Waſſer bleiben, welches 
das Gemiſch nicht in zwei Schichten trennt; auch maskiren Geruch und 
Geſchmack des Chloroforms den Aether ſehr gut. Dieſe Verfaͤlſchung 
des Chloroforms läßt fich, ſowie feine Vermiſchung mit Effigäther, leicht 
durch bie von Soubeiran angegebene Probe 1 erkennen. Hinſichtlich 
der Anwendung dieſes Verfahrens, um eine Beimiſchung von Alkohol 
zu erkennen, muͤſſen wir aber auf eine Fehlerquelle aufmerkſam machen: 
eine Miſchung von Alkohol und Chloroform welche man in die Probe⸗ 
flüffigfeit gießt, zertheilt ſich nach dem Umfchütteln in eine Schicht von 
reinem Chloroform, welche auf den Boden ſinkt und in Alkohol, der 
ſich auflöst, während, wenn man nicht umfchüttelt, die Tropfen gänz- 
lich auf der Oberfläche bleiben können; ja ſogar das beſte Chloroform 
kann ſich in dieſem Falle auf der Oberfläche erhalten. 

Man kann übrigens die von Soubeiran angegebene Probe in 
einer graduirten Röhre vornehmen, indem man das verdächtige Chloro- 
form mit ſeinem dreifachen Volum Probeflüſſigkeit ſchüttelt: wenn es. 
nach dem Stehenlaſſen an Volum über ‘hyo abgenommen hat, iſt es zu 
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verwerfen. Man kann auch die Probe mit analytiſcher Schärfe, vor⸗ 
nehmen, wenn man ein für allemal durch Verſuche beſtimmt, wie viel 
Chloroform ſich bei ſteigendem Alkoholgehalt auflöst: dieß iſt ungefähr 
11. des anfänglichen Volums, wenn das Chloroform mit feinem gleichen 
Volum Alkohol von 40° Tralles vermiſcht if. Wenn hingegen das 
Chloroform durch Aether verunreinigt iſt, ſo vermindert ſich das Volum 
nicht, ſondern das Ganze ſchwimmt auf der Probeftüſſigkeit, und wenn 
es uͤberdieß u fo 8 e N En um? 
ſchuͤtteln. 

Endlich kann man auch das Chloroform auf feine Reinheit mittelt 
einer kleinen Glaskugel, wie G Fig. 3, prüfen, welche auf dem reinen 
Chloroform ſchwimmen muß, nachdem fie hineingetaucht wurde; während 
ſte auf dem Boden liegen bleibt, wenn die Dichtigkeit des Chloroforms 
durch eine Beimiſchung von Aether oder Alkohol vermindert iſt. 
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Ueber ein Verfahren zum Bronziren verſchiedener Metalle; 
von Becquerel. 
Aus dem Moniteur industriel, 1848 Nr. 1227. 


| Die HHrn. Brunel, Biſſon und Gaugain haben mich bes 
auftragt, der Akademie der Wiſſenſchaften Muſter von verſchiedenen 
Metallen vorzulegen, welche von ihnen durch ein elektrochemiſches Ver⸗ 
fahren bronzirt wurden. Schon im J. 1841 wurde eine Methode bekannt, 
wonach man einige Metalle bronzirte, d. h. auf ihnen mittelſt der gal⸗ 
vaniſchen Batterie mehr oder weniger dünne Schichten von Meſſing oder 
Bronze ablagerte; dieſe Methode, wobei Cyanalfalien in Verbindung 
entweder mit Cyankupfer und Cyanzink oder mit Cyankupfer und Cyan⸗ 
zinn angewandt werden mußten, ging jedoch nicht in die Praxis über, 
ſey es wegen des hohen Preiſes der Cyanmetalle oder aus anderen 
Gründen. 
Die HHrn. Brunel, Biffon und Gaugain benutzen ſtatt der 
Cyanmetalle eine Auflöſung folgender Salze in Waſſer: 
| 500 Theile kohlenſaures Kali, 
20 „ ſalzſaures Rupferoryd, 
40 „ ͤ ſchwefelſaures Zink, 
250 „ V ſalpeterſaures Ammoniak. 
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Soll der Niederſchlag nicht aus Meſſing, ſondern aus Bronze be⸗ 
ſtehen, ſo erſetzt man den Zinkvitriol durch ein Zinnſalz. Man kann 
Stabeiſen, Gußeiſen, Stahl, Blei, Zink, Zinn und die Legirungen dieſer 
Metalle — ſowohl unter ſich als mit Wismuth und Antimon, nachdem 
man ſie auf geeignete Weiſe gebeizt (von Oxyd gereinigt) hat, mittelſt 
dieſer Auflofungen leicht mit einer Schicht Meſſing oder Bronze über⸗ 
ziehen. Dieß geſchieht in der Kälte; der zu überziehende Gegenſtand 
wird mit dem negativen Pol einer Bunſen'ſchen Batterie in Verbin⸗ 
dung gebracht, indem man als zerſetzende poſitive Platte ein Meſſing⸗ 
oder Bronzeblech anwendet. 

Sollen große Oberflächen überzogen werden, ſo muß man, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, nicht die Dimenſionen der Paare in der Batterie, 
ſondern deren Anzahl vergrößern. 

Nachdem die Gegenſtaͤnde auf angegebene Weiſe überzogen und dann 
auf bekannte Art gefärbt. worden find, halten fe mit der ſchönſten Bronze 
den Vergleich aus. | 

Grobkörnigem Gußeiſen kann man mittelft dieſes Verfahrens ein 
ſehr ſchönes Anſehen ertheilen. Die fo uͤberzogenen Gegenſtaͤnde ory- 
diren ſich nicht, wenn ſie im Innern der Wohnungen aufbewahrt wer⸗ 
den. Solche, welche im Freien aufgeſtellt werden ſollen, muß man zu 
ihrem Schutz mit einem geeigneten Firniß überziehen. 


i XII. 

Befchreibung eines Apparats um die Gefahren einer Ver⸗ 
giftung bei der Fabrication des Knallqueckſilbers zu ver- 
meiden; von J. Chandelon, Profeſſor an der Univer- 
fitat und pyrotechniſchen Schule in Lüttich. 

Aus ben Mémoires de la Société royale des sciences, vom Verfaſſer mitgetheilt. 

Mit Abbildungen auf Tab. 1. ö 


Vor dem J. 1836 wurde das Knallqueckfilber (zum Füllen der 
Zündhütchen für Jagd⸗ und Militärgewehre) in offenen Gefäßen be, 
reitet. Die flüchtigen Producte, welche ſich während der Operation ent 
wickeln und in Salpetergas, Queckſilber⸗ und Aetherdaͤmpfen, Blau⸗ 
fäure ꝛc. beſtehen, verbreiteten ſich damals in der Luft der Localitat, 
beläftigten die Arbeiter und ſetzten dieſelben manchmal bedeutenden Ge⸗ 
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fahren aus, hauptſaͤchlich in Folge ihres Gehakts an Blauſaͤure, welche 
nach Gaultier de Claubry? in wandelbarer und bisweilen beträcht⸗ 
licher Menge entſteht, was von dem . Bla: 
feiten abhängt, | 


A. Chevalier, welcher beim Beſuch mehrerer Knallpulver⸗Fabriken 
auf die bezeichneten Uebelftanbde aufmerkſam wurde, erſann zuerſt einen Appa⸗ 
rat um dieſelben zu befeitigen. 3 Diefer Apparat würde in der Fabrif von 
Delion und Goupillat in Bas⸗Meudon verſucht und dann in allen 
derartigen Fabriken eingeführt. Er beſteht: 1) aus einer tubulirten Re⸗ 
torte, welche auf einem Geſtell ruht und in welche man die zur Be- 
reitung des knallſauren Salzes erforderlichen Subſtanzen bringt; 2) aus 
einem Condenſator, nämlich einer cylindriſchen Röhre aus Steinzeug von 
54 bis 60 Zoll Länge auf 8 bis 9 Zoll Durchmeſſer, welche mit drei 
oder vier Vorlagen communicirt, die durch rechtwinkelig gebogene Glas⸗ 
röhren mit einander verbunden ſind und in mit Waſſer gefüllten Trögen 
ſtehen. Aus der Röhre der letzten Vorlage entweichen die ätherhaltigen 
Dämpfe, welche ſich nicht verdichteten. Alle Fugen des Apparats wer⸗ 
den mit fettem Kitt verſtrichen und die Retorte wird mit dem Conden⸗ 
ſator durch einen Pfropf aus weichem Holz verbunden. | 


Bei Anwendung. dieſes Apparats in der pyrotechniſchen Militär⸗ 
ſchule in Lüttich ergab ſich, daß er die Arbeiter gegen die ſchädlichen 
Ausdünftungen nicht vollkommen ſchützt. Da die Glasröhren, welche 
die verſchiedenen Vorlagen mit einander verbinden, keinen ſo großen 
Durchmeſſer haben, daß die Maſſe von Daͤmpfen, welche ſich im Augen⸗ 
blick der Reaction entbinden, abziehen könnten, ſo entſteht im Innern 
des Apparats ein ſo bedeutender Druck, daß der Kitt an den Tubu⸗ 
lirungen entweder ſich ablösk oder Rifle bekommt. Aus Furcht die Re⸗ 
torte könnte zerſpringen, darf man die entſtandenen Oeffnungen nicht 
verftöpfen und iſt ſogar bisweilen genöthigt, den Druck dadurch zu vers 
mindern, daß man auf einen Augenblick einen von den . der 
erſten Vorlage herauszieht. e e e ee 


Ein nicht weniger nachtheiliger Umſtand beſteht darin, daß man 
aus den Vorlagen die durch Condenſation entſtandenen Fluͤſſigkeiten nur 
mittelt eines wo abtehen au we inten man ma aus⸗ 


eed Jeet „ 
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einander nimmt; dieſe Operationen ſind aber wegen der giftigen Natur 
dieſer Flüſſigkeiten außerordentlich gefährlich. „ die 


Um dieſe Uebelſtände zu vermeiden, habe ich folgenden Apparat in 
Vorſchlag gebracht, welcher jetzt in der pyrotechniſchen Schule in Lüttich 
eingeführt iſt; Fig. 20 iſt ein Aufriß, Fig. 21 der ä und dig. 22 
der ſenkrechte Durchſchnitt desſelben. 


Er beſteht 1) aus zwei gläfernen Ballons A, A“ von 40 Liter Naun⸗ 
inhalt, die auf einem Geſtell ruhen, und in welche man die Subſtanzen 
zur Erzeugung des Knallqueckſilbers bringt. Jeder dieſer Ballons iſt 
am oberen Theil ſeines Halſes, welcher matt geſchliffen iſt, mit einer 
Hilfe B aus Holz verſehen, die mit einem Bleiblech überzogen: iſt und 
fi dicht anpaſſen läßt: Dieſe Hulfe (Halsring) bildet durch ihre:freis- 
förmige Nuth a einen hydrauliſchen Verſchluß mit den Röhren C, C, 
welche die Ballons mit dem Verdichtungs- Apparat verbinden. Diefe 
Röhren werden durch eiſerne Stangen geſtützt, welche im Boden des 
Laboratoriums. eingelaſſen find.. 2) Aus einer Reihe von vier großen 
Woulf'ſchen Flaſchen oder Vorlagen aus gemeinem Steingut! D, D, D, D die 
unten mit einem Hahn E, ebenfalls von Steinzeug, verſehen ſind, durch 
welchen die Producte der Verdichtung in das Rohr F ablaufen; oben 
haben ſie Tubulirungen b, b, b, b mit hydrauliſcher Abſperrung, in welche 
die Röhren (aus Steinzeug), G G, 6 G paſſen, welche die, verſchiedenen 
Vorlagen mit einander verbinden. Jede Vorlage hat einen Rauminhalt 
von beiläufig 90 Litern; die erſte hat drei Tubulirungen, die anderen 
haben nur zwei. 3) Aus einer Röhre von Steinzeug H, mit hydrauliſchem 
Verſchluß, welche durch die Mauer des Locals geht und die in den Bors 
lagen nicht verdichteten ſchädlichen Daͤmpfe in den Schornſtein K leitet. 
4) Aus einem Rohr oder einer Leitung F von Steinzeug, welche im 
Boden des Laboratoriums angebracht iſt; in ſte laufen die in den Vor⸗ 
lagen verdichteten Flüͤſſigkeiten durch die Hähne aus, um in den Sät- 
tigungstrog abzuziehen, welcher fig im GERD aural des Labora⸗ 
toriums befindet. : 


Nachdem der Apparat gan zuſammengeſtellt iſt, 1 man e 
in jede Tubulirung b fo viel Waſſer als zu ihrer Abſperrung nöthig 
ift; dann beſeitigt man die Röhre C und gießt in einen der Ballons 


4,2 Liter Alkohol von 36 Proc. Tralles; 
andererſeits löst man mit Beihuͤlfe von Wärme auf 


% Brown stone- ware der Fabrik von Stephen Green in Lambeth. 
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0,367 Kilogr. Queckſilber in 
4,111 Ril. Salpeterfäure von 36° Baume. 


und ſobald dieſe Auflöſung bereitet und ihre Temperatur auf 64° R 
geſunken iſt, gießt man ſte mittelſt eines Trichters mit langer Röhre in 
den Ballon, welcher den Alkohol enthaͤlt. 

Dann bringt man die Röhre C wieder an ihre Stelle, füllt die 
Ruth der Hülfe des Vallonhalſes mit Waſſer und läßt die Operation 
von ſelbſt vorſchreiten. Nach einigen Augenblicken beginnt die Reaction, 
die große Maſſe der entſtehenden Dämpfe zieht durch die verſchiedenen 
Flaſchen, welche in Folge ihrer Abkuhlung mittelſt kalten Waſſers den 
größeren Theil derſelben verdichten; der kleine Antheil, welcher der Ver⸗ 
dichtung entgeht, zieht durch den Schornſtein ab, ohne den Arbeitern 
zu ſchaden. er “a 

Der Arbeiter, welcher den Apparat bedient, hat im Verlauf der 
ganzen Operation nichts anderes zu thun, als von Zeit zu Zeit kaltes 
Waſſer in jede Tubulirung zu gießen, um dasjenige zu erſetzen, welches 
ſich darin erhitzt hat: dieſe Fluͤſſigkeit begibt ſich in Folge der ea 
tion der Tubulirung in das Innere der Vorlage. 

Wenn die Einwirkung des ſauren ſalpeterſauren Queckſilbers auf 
den Alkohol beendigt iſt, hebt man neuerdings die Röhre C ab, ver⸗ 
ſchließt die nun offene Tubulirung ſogleich mittelſt einer Glasglocke und 
beginnt mit dem zweiten Ballon eine neue Operation, welche in jeder 
Hinficht wie die erſte ausgeführt wird. Mit obigen Verhältniſſen be⸗ 
kommt man 0,60 Sil. feuchtes oder 0,45 Ril. trockenes Knallqueckſilber 
und 3½ Liter verdichtete Zlüfftgfeit. > | 


| Abgeſehen von den angegebenen in ift dieſer Apparat auch 
weniger koſtſpielig als der ee 


5 Die Sirene und Behandlung der verdichteten Flüſſigkeit zur Gewinnung 
von Ouedfilber und Alkohol, übergeht der Verfaſſer; wir verweiſen in dieſer Hinſicht 
auf n a 5 Der an Abhandlung. 
| . N ; fo A. d. R. 
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XIII. 


Chemiſche Unterſuchung mehrerer Sorten Abgangszinnes aus 
Altenberg und zweier Zinnſorten aus Peru; vom Kar 
C. M. Kerſten in Freiberg. 


Wirft man einen prüfenden Blick in bie eiteratur über das Zinn⸗ 
metall in chemiſcher Beziehung in den letzten drei Decennien, fo gelangt - 
man zu der Ueberzeugung, daß während dieſes Zeitraumes über dieſes 
wegen feiner nützlichen Eigenſchaften im bürgerlichen Leben vielfach an⸗ 
gewendete Metall beinahe. gar keine Verſuche und Beobachtungen an⸗ 
geſtellt worden ſind. Insbeſondere vermißt man noch immer auf er⸗ 
perimentale Beobachtungen begründete Erfahrungen über den Einfluß, 
den verſchiedene Metalle, wenn ſie mit Zinn chemiſche Mengungen oder 
Verbindungen eingehen, auf deſſen Güte und Reinheit als Handels⸗ 
waare äußern. Dagegen kann man die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß die Eigenſchaften und Verbindungen der erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten entdeckten neuen Metalle, die jetzt lediglich ein rein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe darzubieten vermögen, viel ſorgfaͤltiger und gründlicher, 
als die des zu Moſes Zeiten ſchon bekannten Zinns und einiger. anderer 
alten Metalle erörtert und unterſucht worden find. oe yd 

Aus obigen Wahrnehmungen und aus dem Unftande, daß gegen⸗ 
wattig noch alle Methoden mangeln, durch welche man ſich leicht und 
-fiher auf chemiſchem Wege Auffchluß wher den reſpectiven Grad der 
Reinheit der im Handel vorkommenden Zinnſorten verſchaffen kann, dürfte 
vielleicht die Erſcheinung motivirt ſeyn, daß die Zinn verarbeitenden 
Techniker u. ſ. w. das Bedürfniß: wenigſtens einige Anhaltspunkte und 
Momente für die ſichere und richtige Beurtheilung der verſchiedenen Zinn⸗ 
ſorten zu haben, lediglich durch forgfaltige Benutzung der phyſtkali⸗ 
ſchen Eigenſchaften dieſes Metalles und ſeiner Legirungen zu befriedigen 
ſuchen. Sie ſchätzen daher den reſp. Grad der Reinheit, Gute und des 
Preiſes des Zinnes alleinig nach Glanz, Farbe, Gefüge, der Haͤmmer⸗ 
barkeit, ferner nach dem Sue le beim BR und Dem 
magnetiſchen Verhalten ab 

Dieſe Verhältniſſe Nera en mich cat bie in Rede PR 
Unterfudungen eine längere Zeit, als es fonft für dieſen Zweck erforderlich 
geweſen waͤre, zu verwenden, da ich hiemit die Aufſuchung einer kurzen, 
leicht ausführbaren Zinnprobe auf naſſem Wege verknuͤpfte. Sind die 
hierüber gewonnenen Reſultate bis jetzt noch nicht ganz zur Befriedigung 
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ausgefallen, ſo haben es wenigſtens die längere Zeit fortgeſetzten Zinn⸗ 
unterſuchungen erwieſen, daß in den Altenberger Zinnſorten ein anderes 
Element, als Eiſen, Arſenik, Kupfer, wie zeither vermuthet wurde, 
namlich Wißmuth, die minder guten Eigenſchaften dieſes Metalles herab⸗ 
zieht und dasſelbe verſchlechtert. Da nunmehr die Urſache der minderen 
Reinheit des ſaͤchſiſchen Zinnes nachgewieſen worden iſt, fo glaube ich, 
daß man ſich keiner Illuſion hingäbe, wenn man hoffte, durch Benutzung 
obiger Andeutungen bei den füchfifchen Zinnhütten künftig möglicherweife 
ein glaͤnzenderes, geſchmeidigeres Zinn zu erzeugen als gegenwaͤrtig. 
Bevor zur eigentlichen chemiſchen Unterſuchung der mir hohen Ortes 
zugefertigten Zinnſorten geſchritten werden konnte, durfte ich nicht unter⸗ 
laſſen die e Fragen in den Kreis ner ungen zu 
ziehen: | 

1) Welche von ii bekannten Metallen find diejenigen, die nach 
älteren Beobachtungen und Erfahrungen 0. een des Handels 
verunreinigen und verſchlechtern, und 

2) welche Metalle können in den Zinnſorten auf den Grund älterer 
Erfahrungen und aus wahrſcheinlichen Vermuthungen, ſowie hinſichtlich 
des geognoſtiſchen Vorkommens des Zinnſteins mit anderen metalliſchen 
‚Subftanzen enthalten ſeyn, und find daher die Körper, über deren 
Anweſenheit oder Abweſenheit bei der chemiſchen ee jeder Zinn⸗ 
ſorte Aufſchluß erhalten werden muß. 

Dieſe Metalle find nun, nach den anerkannt zuverlaſſigſten chemi⸗ 
hen metallurgiſchen Schriftſtellern: Eiſen, Arſenik, Kupfer, Anti⸗ 
mon, Zink und in ſeltenen Fallen Blei, Molybdaͤn, Wolfram und wie 
von mir bei einer früheren Unterſuchung ſaͤchſiſcher e N 
wurde, auch Mangan. 


In Betreff des Wißmuthgehaltes mancher Zinnſorten war ich ver⸗ 
gebens bemüht in irgend einer quantitativen Analyſe mannichfacher 
Zinnſorten in der betreffenden älteren und neueren Literatur Wißmuth 
als einen wirklichen Veſtandtheil aufgeführt zu ſehen. Ferner fand ich 
Wißmuth nur bei einigen qualitativen Zinnunterſuchungen erwähnt, in⸗ 
deffen ſcheint der Wißmuthgehalt geringerer Altenberger Zinnſorten ſchon 
mehreren Metallurgen, insbeſondere dem verſtorbenen Bergcommiſſions⸗ 
rath Lampadius, bekannt geweſen zu ſeyn. So ſagt derſelbe in deim 
Grundriß ſeiner Hüttenkunde: „In einzelnen a N Zinns 
. bi en . ein en 


= 
| 6 Platine vs Löthrohrprobirkunſt ©. 483. . 
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Von den vorſtehend genannten Metallen ſollen fämmtliche, älteren 
Erfahrungen zufolge, eine charakteriſtiſche, vorzugsweiſe nachtheilige Ein⸗ 
wirkung auf die damit legirten Zinnſorten ausüben; allein verfolgt 
und vergleicht man dieſe Angaben näher, fo. gewahrt man bald, daß 
ſie bisweilen im vollen Widerſpruche zu einander ſtehen, und großen⸗ 
theils wohl mehr auf muthmaßliche Vorausſetzungen und Hypotheſen 
ſtatt auf durch m und nn canals Thatſachen und Verſuche 
motivirt find. 

Ich erlaube mir: nun 1 dasjenige, was ich in Schriften über die 
Metalle, welche das Zinn in feinen normalen Eigenſchaften durch ihre 
Legirung damit verändern, verſchlechtern und. eee ſollen, gee 
funden habe, kurz anzuführen. 

1) Eiſen. Nach L. Gmelin foll das Eiſen das Zinn härter und 
magnetiſch machen; nach Berthier's Angabe reicht eine geringe Menge 
Eiſen hin, die Hammerbarkeit des Zinnes zu verringern, ‚feine Weiße 
zu mindern und ſeine Härte zu vermehren. — Daß fernere Anführen 
Berthier's, daß die kleinſte Spur Eiſen, durch die Einwirkung des 
Eiſens auf den Magnet ſicher und, genau: entdeckt werden könne, iſt in⸗ 
deſſen nach meinen über dieſen Gegenſtand vielfältig angeſtellten Beob⸗ 
achtungen unrichtig. Es zeigen dieß die ſpäter folgenden Analyſen, wo 
aus einigen Sorten Zinn der Eiſengehalt der Wahrheit ſehr nahe kom⸗ 
mend, ausgeſchieden wurde, während fie als feines, durch Abſchaben 
mit Bergkryſtall erhaltenes Pulver, unter Waſſer von einem ſtarken 
Magnete nicht im entfernteſten angezogen wurden. 

2) Arſenik. Ein Arſenikgehalt von 0,5 Proc. reicht mae Kar⸗ 
. ften: fon hin, die Feſtigkeit des Binns und feinen Glanz zu ver⸗ 
mindern und die, ſfilberweiße Farbe in eine weißgraue zu verändern. — 
Nach Berzelius bildet Arſenik mit Zinn Legirungen, die weißer, härter 
und klingender als reines Zinn find, gleichfalls nach Berthier, wobei 
derſelbe zugleich anfuͤhrt, daß eine Zinnſorte bei einem höheren Gehalte 
als 2 Proc. Arſenik wegen Mangels an Dehnbarkeit nicht mehr zu be⸗ 
arbeiten ſey. — Nach Mitſcherlich ſoll das gewöhnliche engliſche Block⸗ 
zinn nur 0,1 Proc. . i 0,2 Proc. Eiſen und 1 Proc. Kupfer 
enthalten. „ 

3) Kupfer. Ein Kupfergehalt des Zinns, der bis 1 Proc. ſteigt, 
macht nach Karſten das Zinn ſchon härter und weniger geſchmeidig, 
wirkt auch nachtheilig auf die Farbe des Zinnes, ‚ohne indeſſen den 
Glanz zu verandern. Kupfer, wird, nach Privatmittheilungen, oft dem 
engliſchen Blockzinn big zur, Höhe von 5 * zugeſetzt, a weste 
haͤrter zu machen. 


V pe ee 
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4) Antimon. Ein Gehalt von Antimon macht das Zinn, nach 
Berthier, weniger dehnbar und härter als reines Zinn, vermindert 
aber nicht ſeine weiße Farbe. 

Karſten führt ebenfalls an, daß das Antimon den Glanz des 
Zinnes nicht verändere, wenn die Beimiſchung nicht über 0,5 Prot. 
ſteigt; allein es ſey der Geſchmeidigkeit des Zinnes faſt noch * nach⸗ | 
theilig als die Verunreinigung mit Eifen. | 

5) Blei. C8 fol nach Karften einen fchädlichen Einfluß auf die 
Farbe und den Glanz des Zinnes äußern und ſchon 1 Proc. Blei dem 
Zinne ein mattes Anſehen und eine ſehr ins Graue ſpielende Farbe er⸗ 
theilen. Nach Berthier ſind die Legirungen von Zinn mit ſehr wenig 
Blei harter und weniger weiß; enge ener find ſelbſt leichtflüſſiger 
as reines Zinn. 

6) Wolfram und Molybdän. Berthier hat Legirungen 
von Zinn mit 10 Proc. Molybdän hergeſtellt, und ferner mit 12 Proc. 
Wolfram, welche denſelben Glanz und die Feſtigkeit wie reines Zinn 
beſaßen. Ein Unterſchied zwiſchen reinem Zinn und Zinnlegirungen mit 
Wolfram oder . el in der e Shennan gelegen 
haben. 

Aus dieſen von Berthier ſehr ausführlich angeſtellten Verſuchen 
dürfte zu folgern ſeyn, daß die hoͤchſt geringen Spuren von Molybdaͤn 
und Wolfram, welche unter gewiſſen Verhältniſſen in den Altenberger 
geringeren Zinnſorten enthalten ſind, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich 
ganz indifferent und ohne Einfluß auf die Eigenſchaften is Zinn⸗ 
ſorten verhalten duͤrften. 

Nach dieſer Aufſtellung der fremden Metalle, welche die Zinnſorten 
des Handels in mehr oder minderer Menge in ihrer Miſchung enthalten, 
muß ich noch des Zinneryduls Erwähnung thun, welches nad 
mehreren Angaben manchen Ann beigemengt ſeyn und deſſen Eigen⸗ 
ſchaften verſchlechtern ſoll. 
| Ausfuͤhrlichere Nachrichten über eat Begenttand nen am 
ean werben. | 


eren . 


Dieſe zerfielen | 

1) in die qualitative Behandlung der Zinnſorten vor dem Löth⸗ 
‘ote nach den Angaben des Hrn. Prof. Plattner; 
| 2. in qualitative Analyſen auf dem naffen Wege; i 

39) in quantitative Analyſen zur Etmittelung des wahren Zinn: 
viet der Zinnſorten, des unlöslichen Rückſtandes, welchen ſie bei 
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ihrer Auflöſung in Chlorwaſſerſtofffaͤure hinterlaſſen und ihres Eiſen⸗ 

gehaltes aus den vom Ruͤckſtande . auftöſungen in mete 

r : 9 3 „ „ & ae 

I. e Abgangszinn vom Alkenbs ger Bwitter 
8 ſtock werke. u 4 7 


4) Berfude vor dem Löthrohre. . 


Diefes Zinn ſchmolz leicht auf Kohle und wurde mit der Orydations⸗ 
flamme ſchnell in weißes Oryd verwandelt. — Mit der Reductions flamme 
erhitzt, blieb die Oberflache des Zinnkuͤgelchens hell, und es entwickelte 
ſich ein kaum wahrnehmbarer undeutlicher Geruch nach Arſenik. 


Wurde indeſſen der Probe ein Gemenge von Cyankalium und Soda 
zugefügt, ſo wurde der Geruch nach Arſenik zwar deutlicher, verſchwand 
aber ſo ſchnell, daß man mit Sicherheit eine zwar wahrnehmbare, aber 
nicht mehr mit Sicherheit quantitativ zu beſtimmende Spur von Arſenik 
annehmen konnte. Dieſe Beobachtung wurde durch die fpäter angeftellte 
Analyſe dieſes Zinnes auf naſſem Wege beſtätigt. Bei der Behandlung 
des Zinns auf Kohle mit der Reductionsflamme entſtand ohnweit der 
Probe ein ſtarker Beſchlag von Zinnoryd, und über dieſem ſchlug ſich 
ein dünner Beſchlag an, der, nachdem er erkaltet war, eine zitronen⸗ 
gelbe Farbe zeigte. Dieſer Beſchlag konnte aus Wifmuthoryd und Blei⸗ 
oxyd beſtehen. Um nun beide Oxyde zu unterſcheiden, wurde der Be⸗ 
ſchlag auf Platindraht in Phosphorſalz aufgelöst und die erhaltene Perle 
auf Kohle mit Zinn reducirt. — Sie war warm farblos, erfaltet aber 
dunkelgrau. Demzufolge beſtand der gelbe 8, aus N 
oxyd. | ' 


2) Um bas Zinn auf Wolfram zu prüfen, wurde ein Stüdchen 
desſelben auf Kohle neben einer Phosphorſalzprobe eingeſchmolzen und 
die blaue Flamme nur auf letztere geleitet. Die Perle nahm eine braͤun⸗ 
liche Farbe an und blieb auch nach dem Schmelzen am Platindrahte in 
der Oxydationsflamme blaßgelb. — Diefes Verhalten iments on an 
von Wolfram anzudeuten. 


3) Das bei obiger Behandlung zurückbleibende Zinnkorn 1 mit 
einem Gemenge von 100 Theilen Soda, 50 Th. Borax und 30 Th. 
Kieſelerde fo lange behandelt, bis nur noch ein kleines Körnchen zurüd: 
blieb. Es wurde mit Phosphorſalz auf Kohle in der Orydationsflamme 
behandelt, wobei eine gl en EUER nn die a Zinn eine 
dunkelrothe Farbe annahm. . ak & e „ een 
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) Borar gab mit Zinn im Reductions feuer auf Kohle geſchmolzen, 
eine Perle, welche nach dem Erkalten eine vitriolgrüne Farbe es 

5) Molybdaͤn konnte nicht aufgefunden werden. 

Hienach ſind die Nebenbeſtandtheile des Altenberger Abgangzinnes 
Wißmuth, Eiſen, . * uns Spuren von Arfenik 
und Wolfram. 


2) Qualitative Gemifge Analyfe 


Das in kleine Stücke zertheilte Zinn wurde in mäßig ſtarker Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure aufgelöst. — Hiebei bleibt ein ſchwärzlich grauer Rück⸗ 
ſtand, welcher bei dem Reiben in einem Calcedonmörſer Metallglanz an⸗ 
nahm. 


In dieſem Rückſtande mußten, mit Ausnahme von Eiſen und Man⸗ 
gan, alle übrigen Unreinigkeiten des Zinns enthalten yn weil dieſe 
in Chlorwaſſerſtoffſäure unlöslich ſind. 


Dieſe Metalle ſind: 
A. an bdän; ; es ist in dieſer siehe Shure ganz un⸗ 
löslich. nee ate 

B. Wolf ram. Dasselbe lost ſich in Chlorwaſſerſtoffſäure sit 
Ber thier und de Luyart nicht im Geringſten auf. 

Andere wollen aber eine ſpurweiſe ee nee u darin 
beobachtet haben. 

C. Kupfer. Es zerſetzt bekanntlich das Waſſer nicht, daher iſt 
es in heißer Chlorwaſſerſtoffſäure unlöslich. 

D. Wißmuth. Chlorwaſſerſtoffſaͤure löst nur Spuren von Wiß⸗ 
muth unter geringer Waſſerſtoffentwickelung nach H. Roſe auf. Nach 
Gmelin entwickelt dieſes Metall mit kochender concentrirter Chlor⸗ 
waſſerſtoffſäure kein Waſſerſtoffgas. 

E. Der Rückſtand kann außer genannten Metallen noch Arſ enik 
als braune Flocken oder als Arſenikeiſen enthalten; indeſſen entweicht 
die größte Menge des Arſeniks nach Wöhler in dem ſich . 
Waſſerſtoffgaſe. 5 8 

F. Spuren von Antimon. 


ie „ chee 


a) unterſuchung ber chlorwaſſerſtoffſauren Auflöfung des Sinne. 
1) Die Auflöfung war farblos und erſchien gelblich als fie eins 


gebampft wurde. Hätte fle Wolfram enthalten, fo. müßte, da ſie eiſen⸗ 
haltig war, das Zinnchlorür einen Stich ins Blaͤuliche gezeigt haben. 
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2) Verbünnte Schwefelſäure zu der Auflöſung geſetzt, brachte auch 
nach längerem Stehen keine e „ — e nun dieſe 
Zinnforte kein Blei. 


3) Es wurde durch einen Theil der Flüͤſſigkeit Sänsefehnaferhof 
a geleitet, fo lange als noch ein brauner Niederſchlag entſtand. = 

iefer beftand, wie feine weitere Unterſuchung zeigte, nur allein aus 
Zinnbiſulfuret oder Sinnfulfid. - — Die von der Fällung desſelben zu⸗ 
ruͤckgebliebene Fluͤſſigkeit wurde mit Salpeterfäure verfegt und concentrirt 
und hierauf die verdünnte Auflöſung durch Aetzammoniak gefällt. Es 
entſtand ein geringer brauner Niederſchlag, welcher unter Abſchluß der 
Luft abfiltrirt wurde. Die hiebei erhaltene Ylüffigfeit wurde durch 
Schwefelwaſſerſtoff⸗Ammoniak nicht gefällt, daher enthielt dieſes Zinn 
kein Zink. — Das durch Ammoniak erhaltene Eiſenoryd hydrat reagirte, 
mit Soda und Salpeter auf einem Platinbleche e ſehr ſchwach, 
aber deutlich an Spuren von Mangan. 


b) Unterſuchung des in Chlorwaſſerſtoffſäure unloslichen Rid: ' 
ſtandes auf trockenem und naſſem Wege. „ 


Dieſer Rückſtand bildet ein graues, mattes Pulver, das unter dem 
Polirſtahle Metallglanz annimmt. Es wird von einem mittelſtarken 
Magnete nicht im Geringſten angezogen. — Im Glaskölbchen über einer 
Spirituslampe erhitzt, ſintert der Ruͤckſtand zuſammen und bildet eine 
Maſſe von gelblicher grauer Farbe. Es erzeugen ſich nur Spuren eines 
ganz geringen Sublimates von weißer Farbe. Ein Geruch iſt bei die⸗ 
ſem Verſuche nicht bemerkbar. | 


Bei dem Erhitzen in einer offenen Glasröhre erweicht der Rück⸗ 
ſtand zu einer gelben Maſſe, die bei ſtarker Rothgluͤhhitze zu braunen 
Tropfen ſchmilzt. Bei dem Erhitzen, auf Kohle mittelſt der Reductions⸗ 
flamme ſchmilzt der Rückſtand leicht zu ſpröden, nicht magnetifchen Me: 
tallkörnern, kocht ſtark und gibt einen röthlich- gelben, nach dem Erkalten 
deutlich grünlich⸗ gelben Beſchlag, der am duferften Ende weiß iſt, und 
im Reductionsfeuer verſchwindet. Mit Soda auf Kohle geſchmolzen gibt 
der Rückstand ſpröde Metallkörner. Ein ganz ſchwacher Geruch nach 
Arſenik iſt bei dieſem Verſuche wahrzunehmen. Mit Borar gibt der 
Rückſtand in der Wärme ein grünes, nach dem Abkühlen blaues Glas. 
In Salpeterfäure iſt dieſer Rückſtand mit Leichtigkeit löslich und hinter⸗ 
(apt ſelten einen weißen Ruͤckſtand von Zinnoryd oder Antimonoryd, aber 
öfters kleine Spuren eines braunen Körpers, der wegen feiner außer⸗ 
ordentlich geringen Quantität nicht weiter unterſucht werden konnte. 
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Die Lofung hatte einen Stich ins Blaue und kann daher. nur 
Spuren von Kupferoryd enthalten. 7 

Bei dem Verdünnen der möglichft neutralen Auflöſang mit Waſſer 
trübt ſie ſich ſogleich und es ſcheidet ſich ein weißer Niederſchlag ab, 
welcher aus baſiſch ſalpeterſaurem Wißmuthoryd beſteht. Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas und Schwefelammonium erzeugen braune Niederſchlaͤge. Mit 
einem Ueberſchuſſe des letzteren digerirt, erleiden fie keine Veränderung. 
Durch Schwefelfäure wird die klare Löſung nicht gefällt; Aetz- und 
kohlenſaures Ammoniak bilden weiße permanente hydratiſche Niederſchläge. 
Die darüber ſtehenden Flüſſigkeiten find hellblau gefärbt, von einer Spur 
von Kupferoryd. | 

Von Schwefel konnte in dem Rückſtande keine ae ſowohl auf 
trockenem als naſſem Wege aufgefunden werden. 


Um den Rückſtand auf einem Eiſengehalt zu prüfen, wurden aus 
der ſalpeterſauren Auflöſung desſelben Wißmuth und Kupfer gemein⸗ 
ſchaftlich durch Schwefelwaſſerſtoffgas gefällt. Den Niederſchlag filtrirte 
man ab, worauf die Flüſſigkeit zur Trockniß verdampft wurde. Es blieb 
eine weiße Salzmaſſe, die nach dem Auflöſen weder durch Schwefel⸗ 
ammonium, noch durch Aetz⸗ und kohlenſaure Alkalien gefällt wurde, 
folglich weder Eiſen noch Mangan enthielt. | 

Um den Rückſtand auf Wolframs dure zu prüfen, wurde der⸗ 
ſelbe mit rauchender Salpeterfaure und Chlorwaſſerſtoffſäure behandelt, 
die Löſung verdampft und der Salzrückſtand mit angeſäuertem Waſſer 
aufgenommen. Dieſer löste ſich mit Hinterlaſſung einer höchſt geringen 
Menge eines gelblichen Pulvers auf, das nochmals mit Königswaſſer 
behandelt wurde. Als das Pulver ausgewaſchen war, gab es mit 
Phosphorſalz im Oxydationsfeuer eine farbloſe, im Reductionsfeuer eine 
blutrothe Perle, die mit Zinn reducirt, blau wurde. Hiedurch wurde 
ein ſehr kleiner Wolframgehalt in dem Rüdftande beftimmt nachgewieſen. 

Zur Prüfung des Rückſtandes auf einen Molybdängehalt 
wurde er mit dem dreifachen Gewichte Salpeter i im Platinlöffel geſchmol⸗ 
zen, und die geſchmolzene Maſſe ſodann mit Waſſer ausgelaugt und 
von dem Rückſtande abfiltrirt. Hierauf wurde ſie in ein kleines Porzellan⸗ 
ſchälchen gebracht, mit Chlorwaſſerſtoffſäure verſetzt und erwärmt, Dann 
fügte man ihr ein Stückchen mit Chlorwaſſerſtoffſäure gereinigtes Kupfer⸗ 
blech zu; es entſtand aber auch nach laͤngerem Stehen auf einem war⸗ 
men Orte keine blaue Farbung der Flüͤſſigkeit. we 

Es folgt daher, daß dieſer Rückſtand beſteht: aus metallischem 
Wißmuth, Kupfer mit Spuren pon Arſenik, Wolfram und Antimon. 
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Er enthält dagegen weder Blei, an, Eiſen, Molybdän, u Sint 
und Schwefel. 

Die Refultate, welche dieſes Zinn mit ben Marf Piden Apparate 
lieferte, zeigten, daß der größte Theil der ſehr geringen Menge von 
Arſenik, womit es verunreinigt iſt, mit dem Waſſerſtoffe bei der Be⸗ 
handlung des Zinns mit R als e ent⸗ 
| pee wird. 


c) Quantitative Analyſe. a 


Man kann bekanntlich zwei verfchiedene Methoden zu der PN 
tativen Analyſe der Zinnforten des Handels anwenden: nämlich - 

1) die Zerlegung derſelben mittelſt Salpeterſaͤure, und 

2) die Zerlegung durch concentrirte Chlorwaſſerſtoffſaͤure. 

Die erſte Methode beruht auf dem Umſtande, daß concentrirte Sal⸗ 
peterſäure mit metalliſchem Zinn, ſogenanntes b Zinnoryd oder Zinnſäure 
(Sn O2), welche in freier Salpeterſäure beinahe unlöslich iſt, bildet. 

Beſtehen die Unreinigkeiten des Zinns nun bloß in Blei, Eiſen, 
Zink und Mangan, ſo können dieſe Metalloryde nach bekannten Mes 
thoden leicht aus der Auflöſung geſchieden werden und geben mit dem 
ungelösten geglühten Zinnoryd⸗Hydrate, alles zu Metall reducirt, die 
Zuſammenſetzung des unterſuchten Zinns richtig an. Kan 
Enthält jedoch die zu prüfende Zinnſorte Kupfer, Antimon oder 
größere Antheile als Spuren von Eiſen, ſo iſt dieſe Methode nicht an⸗ 
wendbar und zweckentſprechend. Hat das Zinn Kupfer in ſeiner Le⸗ 
girung, und zwar über ein Procent, ſo erſcheint das bei der Behand⸗ 
lung mit Salpeterſaͤure entſtandene b Zinnorydhydrat anfänglich zwar 
gelblichweiß, indeſſen wird es aber bald an der Luft zeiſtggrün und nach 
dem Glühen mehr oder weniger ſpangrün 5 ſchwärzlichgrün, in Folge 
ſeines Kupfergehaltes. | | 

Zwar kann man dieſes Orydgemenge turd Erwärmen mit vere 
dünnter Salpeterſäure zerlegen, wie vorgeſchlagen worden iſt; indeſſen 
es bleibt ſtets in dieſem Falle ein kupferhaltiges Zinnoryd zuruͤck. 

Angenommen, das Zinn enthält Antimon, ſo bleibt bei der Be⸗ 
handlung desſelben mit Salpeterfäure mit dem entſtandenen Zinnoryde 
ein Gemenge von Antimonoryd und antimoniger Säure ungelöst, das 
ſich ſelbſt nach den Methoden von Chevillot und Gay⸗ Luſſac nicht 
leicht trennen läßt. 

Ferner treten noch zwei andere Uebelſtände bei der Zerlegung anti⸗ 
monhaltigen Zinns mittelſt Salpeterfäure ein, nämlich, daß die letzten 
Antheile Antimons ſich nicht vollſtändig orydiren, oder daß eins der 
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beiden Antimonoxyde, die leichter in Salpeterſäure auflöslich ſind als 
das b Zinnoxyd, ſich darin theilweiſe wieder löſen. 

Sind die Zinnſorten eiſenhaltig, ſo bekommt man auch bei meht⸗ 
maliger Behandlung des erhaltenen Zinnorydes mit. Salpeterfäure kein 
weißes Zinnoryd nach dem Glühen, denn das in der Auflöfung ent⸗ 
haltene ſalpeterſaure Eiſenoryd verwandelt fid bei dem Abdampfen in 
baſiſches Salz, das fic) ſpaͤter in Salpeterſäure nur unvollſtändig auf⸗ 
löst. Daher iſt das bei Zinnanalyſen erhaltene Zinnoryd nach dem 
Gluͤhen öfters mehr oder Dane faftanienbraun, au bem gepul⸗ 
verten eiſenhaltigen Zinnſteine. | 

Wenn Zinn Wolfram enthält, fo bleibt dieſes großentheils bei 
der Behandlung des Zinns mit Salpeterfäure in dem Zinnoryde me⸗ 
talliſch zuruͤck. Enthält das Zinn Molybdän, fo wird dieſes Metall 
bei Säureüberfchuß in Molybdaͤnſaͤure verwandelt, die nur wenig löslich 
in Waſſer, ebenfalls wieder das Gewicht des erzeugten Zinnorydes ver⸗ 
mehr und genaue Zinnbeſtimmungen aus feinem Gewichte verhindert. 


Die zweite Methode beſteht darin, die Zinnſorten durch mäßig 
ſtarke Chlorwaſſerſtoffſäure in der Siedehtze zu zerlegen. 


Dieſes Verfahren wendete Berthier bei der Untersuchung vieler 
Zinnlegirungen und Zinnhüttenabfälle an, hauptfächlich in der Abſicht, 
dadurch Zinn von dem in Chlorwaſſerſtoffſäure unlöslichen Wolfram 
und Molybdän ſicher zu trennen. Dieſes Verfahren. iſt aber außerdem 
zugleich geeignet, die mehrſten Unreinigkeiten, welche die Handelszinn⸗ 
ſorten nach den bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen enthalten, 
von dem Zinne abzuſcheiden, und auf dieſe Weiſe deren wirklichen Ge⸗ 
halt an reinem Zinnmetall zu erfahren. C. Gmelin führt nämlich in 
der Aten Auflage ſeines Handbuches der Chemie Bd. III S. 64 an: 
„die Verunreinigung des Zinns beſteht in Arſenik, Antimon, Wißmuth, 
Zink, Blei, Eiſen und Kupfer (Wolfram und Molybdän K.). Dieſe 
Metalle bleiben bei der Auflöſung des Zinns in Chlorwaſſerſtoffſaͤure 
größtentheils als ſchwarzes Pulver zurück, während ſich das Zinn 
auflöst. Arſenik verflüchtigt ſich in der Hauptſache mit dem Waſſerſtoff⸗ 
gaſe als Arſenikwaſſerſtoffgas. Obige Angaben habe ich bis auf das 
angeführte Verhalten des Eiſens und Mangans beſtätigt gefunden. Das 
Eiſen ging bei meinen Verſuchen jedesmal bis auf eine Spur mit in 
die chlorwaſſerſtoffſaure Zinnauflöſung über, ferner auch Mangan, und 
zuweilen auch ein kleiner Antheil von Blei, welchen letzteren Umſtand 


Sehr wahrſcheinlich auch Antimon als Antimonwaſſerſtoffgos. 
. io dy DA N: 8 2 g 
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man aber, wie ſogleich mitgetheilt werden wird, leicht beſeitigen kann. 
Angenommen, die vorläufige Analyſe einer Zinnſorte hätte einen Blei⸗ 
gehalt derſelben fisher nachgewieſen, fo prüft man die ſalzſaure Zinn⸗ 
orydullöfung mit einigen Tropfen verdünnter Schwefelſaͤure auf einen 
Bleigehalt. Zeigt ſich kein Niederſchlag, ſo iſt alles Blei in dem un⸗ 
loslichen Ruͤckſtande, bildet ſich indeſſen ein Niederſchlag, fo ſammelt 
man dieſen und berechnet aus dem Gewichte des geglühten ſchwefel⸗ 
ſauren Bleiorydes den aufgelösten Theil Blei. Wird nun aus der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Flüſſigkeit das Zinnorydul durch Schwefelwaſſerſtoffgas 
als Zinnbiſulfuret gefällt, dann die filtrirte Solution mit Salpeterſäure 
verſetzt und abgedampft, ſo werden durch Schwefelammonium die gerin⸗ 
gen Mengen von Eiſenoryd, und im Falle daß auch kleine Antheile 
von Mangan und Zink in dem Zinn waren, dieſe auch gefällt. Unter 
Zurechnung des Gewichtes der letztgedachten Niederſchläge auf Metall 
zu dem Gewichte des in Chlorwaſſerſtoffſäure unlöslichen, mehrgedachten 
ſchwarzen Ruͤckſtandes, erhält man nun in Summa das Gewicht ſaͤmmt⸗ 
licher Unreinigkeiten, welche das Zinn enthielt. Dieſes Gewicht, ab⸗ 
gezogen von der zur Analyſe angewendeten Zinnmenge, „ gibt dann deu 
Gehalt an reinem Zinn an. 

In ſolchen Fällen, wo die Zinnlegirungen größere Mengen Blei 
enthalten, behandle ich dieſe mit Salpeterſaͤure, ſcheide das entſtandene 
Zinnoxyd von der Fluͤſſigkeit ab, und fälle daraus das Bleioxyd durch 
Schwefelſäure, unter Anwendung der bekannten Vorſichtsmaßregeln. 

Da für die Beſtimmung von Wolfram, Molybdaͤn und Arſenik 
nach den Angaben in den Schriften von Berzelius, Roſe und 
Rammelsberg noch bis jetzt alle Mittel fehlen, ſo kann die 
Natur und Beſchaffenheit der ſchwarzen Rückſtände, wenn fie dieſe Me⸗ 
talle enthalten, zwar ausreichend erkannt werden, allein bie Menge eines 
jeden darin enthaltenen Metalles, das oft nur in den kleinſten Spuren 
auftritt, kann nicht quantitativ beſtimmt werden. 

Zur quantitativen Ermittelung des Eiſengehaltes der Zinn⸗ 
ſorten iſt es ohne Zweifel am ſicherſten, ſie in Königswaſſer aufzulöſen, 
und aus der filtrirten Auflöſung Zinn, Kupfer, Blei, Wißmuth, Ar⸗ 
fenif ic. als Schwe felmetalle gemeinſchaftlich niederzuſchlagen. Darauf 
wird die filtrirte Flüſſigfeit noch einmal einem mehrſtündigen Strome 
von Schweſelwaſſerſtoffgas ausgeſetzt, um die Verſicherung zu erhalten, 
daß keines der angeführten Metalle in der Fluͤſſigkeit mehr fey, worauf 
man dieſe mit ſtarkem Chlorwaſſer erwaͤrmt und das Eiſenoryd aus dem 
neutral gemachten Fluidum * n e weder 
ſchlägt. 1 : 4 

3 2 
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Dieſer Unterſuchungsmethoden habe ich mich nun bei Unterſuchung 
nachfolgender Zinnſorten bedient, in der Ueberzeugung, die fuͤr den 
techniſchen Zweck angemeſſenſte Methode gewählt zu haben. 


J. Abgangszinn vom Altenberger Zwitterſtockwerke. 

Dieſes Zinn wurde, wie alle folgenden Sorten, in ſehr fein zer⸗ 
theiltem Zuſtande unter Waſſer von einem mäßig ftarfen Magnete nicht 
angezogen. Um das erhaltene Stück von allen Verunreinigungen bet 
dem Zerkleinern zu ſchützen, wurde dasſelbe in einem neuen heſſiſchen 
Tiegel eingeſchmolzen und dann in ein Gefäß mit Waſſer, unter Um⸗ 
rühren desſelben, ausgegoſſen. Eben ſo verfuhr man . den N 
proben zu den folgenden Analyſen. 


1) 10,000 Milligramme = 10 Gramme Abgangszinn wurden in 
einem hohen Glaskolben mit mäßig ſtarker Chlorwaſſerſtoffſaͤure auf einem 
Sandbade bei 70—80 C. erwaͤrmt. Während dieſer Opergtion wurde 
zur theilweiſen Wiedergewinnung der entweichenden ſalzſauren Daͤmpfe 
der Hals des Kolbens mit einem kleinen Glastrichter bedeckt. Die Auf⸗ 
löſung des Zinns erfolgte mit Waſſerſtoffgasentwickelung dem, wie fpäs 
tere Verſuche mit dem Marfh'ſchen Apparate entſchieden nachwieſen, 
Arſenikwaſſerſtoffgas in kleiner Menge beigemengt war. Es dauerte 12 
bis 13 Stunden, bis die Auflöſung ſo weit vorgeſchritten war, daß ſich 
aus dem zurüdgebliebenen grauen Pulver keine Bläschen von Waſſer⸗ 
ſtoffgas mehr entwickelten. Hierauf wurde die waſſerhelle und farbloſe 
Auflöſung, in der wegen ihrer Farbloſigkeit nur kleine Spuren von 
Kupfer und Wolfram enthalten ſeyn konnten, von dem unauflöslichen 
grauen Rückſtande decantirt und letzterer nun noch einmal mit Salzfäure 
behandelt. 


Dieſe Operation iſt dringend nothwendig, baat man zu ber Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß der Ruͤckſtand keine Zinntheilchen mehr enthaͤlt. 
Man muß dabei den bei der erſten Auflöſung zuruͤckgebliebenen Rück⸗ 
ſtand mit Chlorwaſſerſtoffſäure von neuem übergießen, den Kolben auf 
einem Sandbade erwärmen und mit einer ſcharfen Loupe beobachten, ob 
ſich aus dem aufgeruͤhrten Rüdftande noch Gasblaſen entwickeln. Kleine 
Zinntheilchen werden naͤmlich ſehr oft von dem fie umgebenden grauen 
Ruͤckſtandspulver derartig eingehüllt, daß fie der erſten Einwirkung der 
Chlorwaſſerſtoffſäure widerſtehen. Dadurch, daß mir dieſer Umſtand im 
Anfange meiner Unterſuchung unbekannt war, wurde ſehr viel Zeit ver⸗ 
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loren. Unterläßt man die erwähnte Vorſicht, fo bleiben gewöhnlich Heine 
Zinnkörnchen im Rüdftande und man bekommt von dieſem ein zu großes 
und demnach unrichtiges Gewicht. 10 Gram. Zinn lieferten bei Ver⸗ 
ſuch I. im Waſſerbade bei 100° C. getrockneten Ruͤckſtand 
= 0,180 Proc. 
bei Verſuch II. = 0,200 „ 


Summa = 0,380 Proc. 
im Mittel — 0,190 „ 


folglich 1 5 100 Theile Abgangszinn 1,90 Proc. unauflöslichen Rid: 
ſtand. Dieſe Differenz in beiden Verſuchen beträgt 7/0, iſt aber ſehr 
unbedeutend, wenn man erwägt, daß Spuren von unlöslichen Metallen 
in Säuren häufig gelöst werden, wenn man die Metalle längere Zeit 
mit den Säuren bei 70° C. erhitzt; ſogar ſchwefelſaurer Baryt iſt nicht 
abſolut unlöslich bei der Erhitzung mit ſtarken Saͤuren. Der Rückſtand 
wurde in Königswaſſer aufgelöst und die Auflöſung qualitativ unters 
ſucht, wobei ſich ergab, daß dieſer aus Wißmuth, Kupfer und 
Spuren von Arſenik und Wolfram beſtand. Der Rückſtand wurde 
nicht vom Magnete angezogen, auch fand man in ſeiner Auflöſung kein 
Eiſenoryd und er war demnach ganz eiſenfrei. Bei ſeiner Behandlung 
mit Königswaſſer blieben kleine Theilchen eines ſchwarzen, glänzenden 
Ruͤckſtandes zuruck, der, mit chlorſaurem Kali im Platintiegel N leicht 
verbrannte und aus Kohle oder Graphit beſtand. 


2) Aus den chlorwaſſerſtoffſauren Auflöſungen wurde durch Eins 
leiten von Schwefelwaſſerſtoffgas das Zinnorydul als Zinnbifulfuret abs 
geſchieden, die filtrirte Flüſſigkeit dann filtrirt, eingedampft, mit Sals 
peterſäure verſetzt und digerirt. Das zu einem Volumen von circa 2 
Unzen concentrirte Fluidum erſchien bloß ſchwachgelb, wurde mit Am⸗ 
moniak verſetzt und hierauf die kleine Menge in ihm enthaltenen Eiſen⸗ 
orydes durch bernſteinſaures Ammoniak gefällt. Der Niederſchlag wurde 
geglüht und gab bei dem erſten Verſuche 


= 0,015 Proc. 
bel dem zweiten Verſuche = 0,017 „ 
: — ee — —vjꝛ 
in Summa = 0,032 Proc. 


rothes Gifenoryd 
Mittel daraus — 0,016 „ 


Demnach gaben 10 Gram. Zinn 0,016 Gram. Gifenoryd, welche, 
bie Zuſammenſetzung des rothen Eiſenorydes zu 70 Proc. metalliſchem 
Eiſen angenommen, 0,110 Proc. Eiſen entſprechen. | 
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100 Theile Altenberger Abgangszinn enthalten daher reines Zinametall 97,830 Proc. 
unlöslichen Rüdftand ° EN vun u und 
Antimon) 1.900 „ 
Eiſen ; ; 8 ‘ ‘ } „ ee : . 0,110 „ 
| Summa 99,840 Proc. 


II. Peruaniſches Zinn. 


Dieſe Zinnſorte iſt hart und ſproͤde. Ihre Farbe iſt graulichweiß 
und der Glanz gering. In Geſtalk eines feinen Pulvers wurde mee 
Zinn unter Waſſer vom Magnete nicht angezogen. 


1) Verſuche vor dem Löthrohre. 


Auf Kohle ſchmilzt dieſes Zinn ziemlich leicht, bedeckt ſich im Ory- 
dationsfeuer mit weißem Zinnoryd unter Ausgabe eines ſchwachen Ar- 
ſenikgeruches und gibt einen ſtarken Beſchlag von Antimon und Blei⸗ 
oxyd. 

Borax bildet mit dieſem Zinn, auf Kohle im Reductions feuer ge⸗ 
ſchmolzen, eine Perle, welche nach dem Erkalten eine vitriolgrüne Farbe 
von einem Eiſengehalte zeigt. Als man Phosphorſalz neben einem Zinn⸗ 
kügelchen auf Kohle auf dieſe Weiſe behandelte, daß nur die Schlacke 
bedeckt wurde, war keine braunrothe Farbung derſelben zu bemerken; 
das Zinn enthielt daher kein Wolfram. Molybdaͤn wurde nach den 
bereits mitgetheilten Verfahrungsweiſen ebenfalls nicht gefunden. 

Eiſen und Kupfer wurden in dieſem Zinn auf die früher mitge⸗ 
theilte Weiſe in kleinen Mengen leicht erkannt. 


2) Qualitative Unterſuchung. 


In concentrirter Chlorwaſſerſtoffſaͤure iſt dieſes Zinn unter Waſſer⸗ 
ftoffgasentwidelung ? mit Hinterlaſſung eines ſchwarzen Ruͤckſtandes 
löslich. Aus der filtrirten chlorwaſſerſtoffſauren Auflöſung ſcheiden ſich 
bei dem Erkalten nadelförmige durchſichtige Kryſtalle aus, die in Chlor⸗ 
blei beſtehen. | | | 


Durch zugeſetztes Waſſer wird die Auflöſung nicht getrübt, aber 
Schwefelfäure ſchlaͤgt ſchwefelſaures Blei nieder. Behandelt man den 


— 


5 In einem bet der Giittenproductenfammlang des met. Laboratoriums befind⸗ 
lichen Stücke, bezeichnet: Abgangszinn von Altenberger Zwitterſtocks tiefen Erbſtolln, 
betrug der in Chlerwafferſtofffa äure unlösliche Rüdftand nur 1,40 Proc. 
„Da die Kenntniſſe über das Antimonwaſſerſtoffzas noch ſehr unvollſtändig und 
unſicher find, ſo konnte dieſes Gas in dem Waſſerſtoffgaſe nicht mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen werden, obgleich eine Einmengung davon ſehr wahrſcheinlich ſeyn dürfte. 
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ſchwarzen Rückſtand mit Calpeterfdure, fo verwandelt ſich die Haupt⸗ 
maſſe desſelben in eine gelblichweiße Subſtanz (antimonſaures Antimon⸗ 
oxyd), welche ſich nach der Trennung von der kupferhaltigen Flüſſigkeit 
ſchwierig in Chlorwaſſerſtoffſaͤure löst. Aus dieſer Löſung wird fle durch 
Waſſer als weißes Oxyd und durch Schwefelwaſſerſtoffgas orangefarben 
niedergeſchlagen. Dieſer Niederſchlag iſt in Schwefelammonium löslich 
und beſitzt die übrigen Eigenſchaften des Schwefelantimons. 


Ein Theil der ſalpeterſauren Flüffigfeit, welcher von dem antimon⸗ 
ſauren Antimonoryd abfiltrirt worden war, wurde mit kauſtiſchem Am⸗ 
moniak überfättigt. Es entſtand eine lichte himmelblaue n der 
Slüffigfeit durch aufgelöstes Kupferoryd. 


Schwefelſäure bewirkte in der ſalpeterſauren Auflöſung des Riid- 
ſtandes keinen Niederſchlag, folglich war alles Blei bei der Behandlung 
dieſes Zinns mit Chlorwaſſerſtoffſäure in die lese uͤbergegangen 
und der Rüdftand war ee von Blei. | 


3) San Analyſe. 


1) 10 Gram. peruaniſches Zinn wurden in Chlorwaſſerſtoffſaͤure 
gelöst, der unlösliche ſchwarze Rückſtand abfiltrirt, getrocknet und ge⸗ 
wogen. Sein Gewicht betrug 0,376 Gram. und die Unterſuchung vor 
dem Lothrohre bewies, daß der Rückſtand nur aus Antimon, kleinen 
Antheilen von Kupfer und einer Spur Arſenik beſtand. 


2) Die chlorwaſſerſtoffſaure Auflöſung wurde, um das in Kryſtallen 
ausgeſchiedene Chlorblei aufzulöſen, mit heißem Waſſer verduͤnnt und 
aus dieſer Fluͤſſigkeit das Bleioxyd durch ſchwefelſaures Natron gefällt, 
Der Niederſchlag von ſchwefelſaurem Bleioryd wog 0,392 Gram. , welche 
gleich find 0,276 Blei. 


3) Zur Beſtimmung des Eiſens wurde jetzt aus der von 2) rück⸗ 
ſtändigen Flüſſigkeit alles Zinnoryd durch Schwefelwaſſerſtoffgas nieder⸗ 
geſchlagen, und der Niederſchlag abfiltrirt. Als hierauf nochmals durch 
die filtrirte Flüſſigkeit Schwefelwaſſerſtoffgas geleitet wurde, nahm ſie 
eine opaliſirende blaßgelbe Farbe an, und nach dem Erwaͤrmen fiel eine 
unwägbare Spur einer ng En nieder, welche nan. 
enthielt. 


4) Das von dieſem abgeſchedene Fluidum wurde nun mit Sat 
peterſaͤure augefäuert, erwärmt und concentrirt. Darauf fällte man aus 
ihr die darin enthaltenen Spuren von Eiſenoryd durch Ammoniak. Das 
geglühte Eiſenoryd wog 0,010 Gram., welche = 0,07 Proc. Eifen 


40 Kerften’s chemiſche Unterſuchung 


entſprechen. 100 Theile peruaniſches ungereinigtes Zinn beſtehen daher 
aus: ö N ö 8 f 
Zinn = ne 993,50 Proc. 
Antimoeonn | ‘ 3,76 
als unauflöslicher denne Gudſand mit ebnen Ba Sure 
und Arſenik 


” 


SO ke 8 cn ey „ ea 2.76 i 
Sn . e 2 0 % e . 5 0 . ry 1 ö 0, 07 " 
os „„ . 8 5 ie 100,09 Proc. 


Ich trage Bedenken dieſes Zinn wegen ‘eines hohen Antimon⸗ und 
Blei⸗Gehaltes für ein unmittelbares Product der Reduction von Zinn⸗ 
erzen zu halten, glaube vielmehr, daß dieſes Zinn eine künſtliche Lez 
girung ſey, die in ihrer e dem engliſchen Pewter ſehr 
nahe kommt. 

Das era Zinn, welches ich im Jahre 1836 unterſuchte, 
enthielt keine Spur, weder von Antimon noch von Blei, ſondern allein 
unbeſtimmbare Mengen von Eiſen und Kupfer. 


e 


Das gegenwartig in Altenberg producirte Abgangszinn enthält alſo 
nach meiner Unterſuchung 97,85 Proc. reines Zinn. Bei einer Unter⸗ 
ſuchung einer gleichnamigen Zinnſorte, welche ich unter dem 7. April 
1836 dem hohen Oberbergamte einreichte, betrug der Gehalt des da⸗ 
mals erzeugten Abgangszinns an Zinn 97,88 Proc. Die Differenz 
dieſer beiden Analyſenreſultate iſt demzufolge ſo gering, daß man an⸗ 
nehmen kann, der frühere reine Zinngehalt der Altenberger Zinnſorten 
ſey damals und jetzt ganz gleich geweſen; allein hieraus folgt noch nicht, 
daß die in dem damaligen Zinn enthaltenen Subſtanzen, die ſeine Rein⸗ 
heit herabzogen, gegenwärtig noch dieſelben ſeyn müſſen. 

Deer verſtorbene Bergcommiſſionsrath Lampadius erhielt aus 
Altenberger Steinzinn von den Jahren 1795 bis 1799 0,9 Proc. Ar⸗ 
ſenik, 0,71 Proc. Eiſen, und von mir wurde im Jahre 1836 der Eiſen⸗ 
gehalt des Neufanger Zinns von Altenberg zu 1 ‚2 Proc. gefunden, ferner 
in einem allerdings ſehr harten grauen Abgangszinn 1,9 Proc. Eiſen 
und 0,4 Proc. Arſenik. Dagegen geben bie oben befchriebenen Unter⸗ 
ſuchungen Altenberger Zinns ſehr geringe Mengen von Eiſen, im Ver⸗ 
gleiche zu den früheren Analyſen von Lam pa dius und mir, gleichfalls 
auch nur unbeſtimmbare Spuren von Arſenik. Andererſeits ſchied ich 
aus den gegenwärtig in Altenberg . Senor re owe 
deutende Mengen von Wißmuth ab. | 


mehrerer Sorten von Zinn. ; ai 


Bei meinen früheren Unterſuchungen fand ſich dieſes Medal “ 
frremseli in dem Abgangszinn von Altenberg: 


Dieſe Verminderung des Eiſen⸗ und Arſenik⸗ Gehaltes in ben ge⸗ 
ringeren Sorten des Altenberger Zinns läßt ſich — ſo ſcheint mir — 
ungezwungen durch den Umſtand erklären, daß man bei den früheren in 
Altenberg angeſtellten Zinnſchmelzverſuchen — wie ſich wenigſtens aus 
den Schriften von Lampadius über dieſe Verſuche ergibt — oftmals 
von dem Principe ausgegangen zu ſeyn ſcheint, die beiden Metalle, Ei⸗ 
fen und Arſenik, als die gefährlichſten Feinde des Zinns, möglichft 
zu entfernen. Dieſe Abſicht iſt auch genügend erreicht worden, denn das 
neuere Altenberger Zinn iſt, in Rückſicht auf Eiſen und Arſenik, rein 
zu nennen, faſt ſo rein wie die gewöhnlichen Sorten des engliſchen 
Zinns, die nach Mitſcher lich Proc. Eiſen, / Proc. Arſenik und 
1 Proc. Kupfer enthalten. | = * | 


Mittlerweile hat ſich ein anderes Metall — Wißmuth — in das 
Altenberger Zinn in neuerer Zeit hineingedrängt, das einen ähnlichen 
nachtheiligen Einfluß auf dasſelbe ausüben möchte, wie früher Eifen 
und Arfenif. 


Wie ſich Wißmuth als geglrungsmittel von Zinn verhält, barüber 
fpricht ſich Berzelius in feinem neueften Lehrbuche, 11. Bd. 2, fol 
gendermaßen aus: „die Legirungen von Zinn und Wifmuth find hart 
und ſpröde. Ein geringer Gehalt von Wißmuth vermehrt bie Harte des 
Zinns. Chlorwaſſerſtoffſäure löst daraus das Zinn auf, während Wiß⸗ 
muth als ein dunkelgraues Pulver zurückbleibt. a 


Durch dieſe Angaben wird man von ſelbſt auf die Vermuthung gee 
bracht, daß das Wißmuth, das gegenwärtig in größerer Menge in den 
Altenberger Zinnerzen vorkommt, als vor längerer Zeit, wo es ſich nicht 
in beſtimmbaren Mengen zeigte, dasjenige Metall ſey, welches vor⸗ 
zugsweiſe dermalen das Altenberger Zinn in ſeiner Reinheit herabziehe. 
Um hierüber zu einer poſitiven Gewißheit zu gelangen, möchte es für 
das Intereſſe des hierlaͤndiſchen Zinnhüttenweſens als wünſchenswerth 
erſcheinen, wenn Legirungen im Kleinen aus reinem engliſchen Zinn 
(blok tin) mit Wißmuth bis zu mehreren Procenten, in Abſtufungen 
von ½ zu 1, Proc., dargeſtellt werden könnten, deren phyſikaliſche und 
techniſche Eigenſchaften durch einen wiſſenſchaftlich gebildeten Zinngießer 
genau zu ermitteln wären. Dieſe Verſuche laſſen hoffen, daß man dabei 
wenigſtens zu einer naͤheren Kenntniß der techniſchen Eigenſchaften der 
Wißmuthzinnlegirungen gelangen werde. Fuͤhrten indeſſen die dabei 
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gemachten Beobachtungen das Reſultat herbei, daß das Wißmuth keine 
nachtheiligen Wirkungen auf das Zinn äußere und von untergeordneter 
Wichtigkeit ſey, ſo durfte es in der That eine ſchwierige Aufgabe ſeyn, 
mit Sicherheit auszumitteln, welches Element das Altenberger Zinn 
minder anwendbar macht, als andere Zinnſorten. 


Die Ausſchöpfproben der Zinngießer ſollen nach Vauquelin, 
Berzelius, Karſten und Anderen ſehr gute Anhaltepunkte liefern, 
um die Zinnſorten auf ihre Güte und Reinheit zu pruͤfen. Es iſt mein 
unvorgreifliches Dafuͤrhalten, daß gewiſſe vom Chemismus ganz un⸗ 
abhängige, phyſikaliſche und noch unerörterte Verhältniſſe, wie z. B. der 
Temperaturgrad, welchen das Zinn im Momente des Ausgießens zeigt, 
ſehr wahrſcheinlich einen nicht geringen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
des erſtarrten Zinns äußern dürften. Bei ſehr ſtarker Hitze vor dem 
Ausgießen zeigt das Zinn nach dem Erſtarren, nach Karſten, eine 
Art von Rothbruͤchigkeit, d. h. es beſitzt in den höheren Temperaturen 
vor dem Schmelzen eine geringere Feſtigkeit. Iſt das Zinn hingegen 
im Augenblicke des Ausgießens zu ſchwach erhitzt, von welchem Zu⸗ 
ſtande der matte Glanz der von der Orydhaut entblößten Oberfläche des 
Zinns den Beweis liefert, ſo bietet es auch bei dem Erſtarrungspunkte 
einen matten Glanz dar, und in der gewöhnlichen Temperatur eine ver⸗ 
minderte Feſtigkeit. 


Nach der Beobachtung von Rudberg ples alle Legirungen von 
Zinn und Wißmuth, mit Ausnahme der von Bi Sns, zwei Erſtarrungs⸗ 
punkte, den Ausſcheidungspunkt, wobei zuerſt der Ueberſchuß des Zinns 
oder Wißmuthes feſt wird, und den Erſtarrungspunkt, wobei die ganze 
Maſſe feſt wird. Ich glaube, daß man beim Ausgießen des umge⸗ 
ſchmolzenen Zinns von obigen Beobachtungen Rudberg's Gebrauch 
machen ſollte. 
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1 Beſchreibung der Gasbereitungs⸗Anſtalten in Ber⸗ 
lin; von G. M. S. Blochmann, Sohn.“ 


Es wurde unter den beſtehenden Verhaltniffen als nothwendig und 
vortheilhaft erachtet in Berlin zwei Gasbereitungs⸗Anſtalten herzuſtellen, 
nämlich eine für die Erzeugung des Gaſes zur Speiſung der Flammen 
des am rechten Spreeufer gelegenen Stadttheils (am Stralauer Platze), 
und eine zu demſelben Zweck für den am linken Ufer liegenden Stadt⸗ 
theil (vor dem Cottbuſſer Thore). Beide Gasbereitungs⸗Anſtalten ſind 
ſowohl hinſichtlich der Baulichkeiten, als auch des Princips, der Form 
und Größe der Apparate vollkommen gleich. Es ſoll daher zur Ent⸗ 
werfung eines Bildes dieſer Anſtalten die am Stralauer Platze gelegene 
hier beſchrieben werden. 


Das Terrain dieſer Anſtalt enthält eine Grundfläche von circa 
1096 Quadrat⸗Ruthen. Es graͤnzt fuͤdweſtlich an die Spree, nordöſtlich 
an den Stralauer Platz, ſüdöſtlich an den Packhof der Niederſchleſiſch⸗ 
Markiſchen N und nordweſtlich an die Straße „an der Schil⸗ 
lingsbrücke.“ | 


Die Gebäude si Gasbereitungs⸗Anſtalt find folgendermaßen 
ſttuirt: Rechts von der am Stralauer Platze belegenen Einfahrt in die 
Anſtalt befindet ſich das Expeditionsgebaͤude, deſſen Erdgeſchoß theils 
zu Räumlichkeiten für verſchiedene Materialien, theils zu Werfftätten 
für Schmiede und Schloſſer, und zur Aufſtellung des Apparates zur 
Prüfung der Steinkohlen verwendet iſt. Das erhöhte Parterre bietet 
gegenwärtig theilweiſe die Räumlichkeiten für die Expedition und Buch⸗ 
haltung des Betriebes und des Kohksverkaufes, theilweiſe die Wohnung 
des Portiers und außerdem noch Schloſſerwerkſtätten dar. Die erfte 
Etage enthaͤlt das Conferenzzimmer, die Wohnung und das Bureau des 
Betriebsvorſtehers, das Arbeitszimmer der Ingenieute, ein Sprechzimmer 
für den Director und ein Zimmer zum Magazin und zur ee 
der Gaszaͤhler, Brenner und . Leuchter. N 


40 auszug der Eilidh erſchienenen Schrift: „Gebrängte ueberſicht der 
Leiſtungen in der Ausführung der Gaswerke der k. Reſidenz Ber⸗ 
lin, zuſammengeſtellt von G. M. ©. Blochman n, Director der ſtädtiſchen Was⸗ 
werte. Berlin, 1848. Druck von A. W. Hayn. 

Eine uns von Hrn. Bloch mann mit etheilte Beschreibung feiner waste 
nen folgt im nächſten Heft des polytechn. Journals. A. d. R. 
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Parallel mit der Hauptfronte des eben erwähnten Gebäudes und 
circa 45 Fuß entfernt von demſelben, ſteht das im Spätherbſte 1847 
erbaute zweite Gas bereitungs gebäude, beſtehend aus dem Haupt⸗ 
gebäude 130 Fuß im Lichten lang, und 30 Fuß im Lichten breit und 
20 Fuß hoch, mit feinem: 90 Fuß hohen Schornſtein, ferner aus zwei 
Anbauen an den Stirnfeiten, zur Aufbewahrung der täglich zu verar⸗ 
beitenden Kohlen einerſeits und diverſer Utenfilien andererſeits, und aus 
zwei, dem Hauptgebäude parallelen Anbauen, von denen der eine zur 
Zufuhr der Kohlen auf zwei darin befindlichen Eiſenbahnen, der andere 
zur Aufnahme der I. Condenſatoren dient. Im Innern des Haupt⸗ 
gebäudes, und zwar für jetzt in dem zuerſt erbauten, 110 Fuß weiter 
ruͤckwaͤrts und parallel mit dem oben gedachten gelegenen Gasbereitungs⸗ 
gebäude ſtehen 10 Gasbereitungsöfen a 10 Retorten. 


Conſtruc tion der Oefen und Retorten, Abkühlen der erzeugten 
Kohks. a N N 


»Da die Erzeugung eines guten Leuchtgaſes durch Zerſetzung der 
Steinkohlen in verſchloſſenen Gefäßen und in der Glühhitze nicht allein 
von der zu verwendenden Kohle abhängig iſt, ſondern nächſtdem von 
der möglichſt gleichmäßigen Temperatur der Retorten, ſodann in finan⸗ 
zieller Beziehung die vollſtändigſte Entwickelung desſelben aus den Stein⸗ 
kohlen nothwendig wird, ſo war mein Vater bemüht, die Conſtruction 
dieſer Oefen ſo zu vervollkommnen, daß ſowohl der Zerſetzungsproceß in 
kürzeſter Zeit beendigt, als auch durch die zweckmäßigſt ausgeführten 
Feuerungen ꝛc. die möglichſte Brennmaterial⸗Erſparniß herbei⸗ 
geführt werde. In letzterer Hinſicht wurde neuerdings von meinem 
Vater eine ſehr weſentliche Verbeſſerung getroffen, indem er durch eine 
eigenthümliche Vorrichtung mittelſt Zuſtrömen im Ofen ſelbſt erhitzter 
Luft die vollkommenſte Verbrennung der Feuerungsmaterialien erzielte. 
„ Die Oefen ſelbſt, in den Umfaſſungswaͤnden von fogenannten Rar 
thenauer Ziegelſteinen, in den vom Feuer am ſtärkſten berührt: werben; 
den Flächen von feuerfeſten Ziegeln (aus der Geſundheitsgeſchirr⸗FJabrik 
bei Charlottenburg, auch aus der Fabrik des Hrn. Didier bei Stettin) 
erbaut, ſind durch ſtarke gußeiſerne Winkel in den Ecken, und genuͤgende 
ſtarke ſchmiedeiſerne Bolzen, welche durch das Mauerwerk die entgegen⸗ 
ſtehenden Winkel halten, fo verftärkt, daß fle der durch die ſtarke Gluͤh⸗ 
hitze entſtehenden Ausdehnung der Maſſe des Ofens einen genügenden 
Widerſtand bieten. Die Retorten in jedwedem Ofen ſind in 3 Lagen 
vertheilt, von denen die unterſte 3, die mittlere 4 und die oberſte wie⸗ 
derum 3 Retorten enthält, die theilweiſe durch Umkleidung mit beſonders 
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geformten ſeuerfeſten Ziegeln vor den zu heftigen Wirkungen der Flam⸗ 
men geſichert, ſo wie auch, um Senkungen der Retorten zu vermeiden, 
an den wichtigſten Punkten genügend unterftügt find. 

Die Conſtruction der Feuerungen und Feuerzuͤge iſt eigenthümlich 
und hebe ich nur hervor, daß das Feuer nicht nur im vollkommen⸗ 
ſten Umfange benutzt, ſondern gleichzeitig durch verſchiedene Stellung 
der in drei verſchiedenen Höhen des Ofens angebrachten Füge u 
Schieberplatten vollſtändig regulirt werden kann. 

Ueber die oberſte Retortenlage iſt ein Gewölbe aus feuerfesten Zie⸗ 
geln, und daruber in einer angemeſſenen Entfernung ein zweites aus 
gewöhnlichen Ziegeln geſpannt. In dem Zwiſchenraum beider Gewölbe 
liegen Züge, welche in einen rechtwinkelig auf die Retortenlagen ausge⸗ 
führten ‚großen Canal münden, der, die fämmtlichen Züge von 5 Oefen 
jeder Hälfte des Feuerungshauſes aufnehmend, in der Mitte mit dem 
Schornſtein in Verbindung ſteht. Zwiſchen den 5 Oefen jeder Seite 
befindet ſich ein Gang, durch welchen man in den hinter denſelben lie⸗ 
genden Raum gelangt, der zum Herausziehen der Aſche aus den . 
fällen und zu mehreren anderen Zwecken dient. fad 

Die Form der Retorten iſt elliptiſch, weil ſch bitte für Unterbrin⸗ 
gung der ungewöhnlich großen Zahl von 10 . per . am 
beſten eignet. 

An der vorderen, mit der Stirnmauer des Dfens abſchneidenden 
Flanſchenflaͤche jeder Retorte iſt eine ſogenannte Vorlage befeſtigt, die 
das Fortleitungsrohr, ſo wie den durch einen 1 unk. eine 
Schraube anzupreſſenden Verſchlußdeckel aufnimmt. * 

Das Eintragen der Kohlen in die Retorten behufs der 8 
gung geſchieht in ſchmiedeiſernen Körben, die vor dem bloßen Einwerſen 
der Kohlen den Vorzug haben, daß die Arbeit des Eintragens ſchneller 
und bequemer vollzogen werden kann, außerdem die verbleibenden Rück⸗ 
ſtäͤnde, ſogenannten Kohks, bedeutend beſſer und ſchwerer ausfallen, als 
die durch bloßes Cinwerfen der Kohlen erhaltenen; ja ſich fo gut bes 
währt haben, daß mit denſelben N der DEN von Seren ers 
reicht wurde. | 

Die Ausgabe für biefe Körbe wird durch die Wheeler an 
gewonnenen Kohks ſowohl, als auch durch den wegen ihrer Güte rei⸗ 
ßenden Abſatz, ohne alſo vorher durch Lagerung derſelben Maſſen⸗ und 
Gewichtsverluſte zu erleiden, ſo wie durch die verminderten Arbeitslöhne 
bei der Procedur des Eintragens, am meiſten aber durch die langere 
Conſervation der Retorten nicht nur vollſtaͤndig gedeckt, ſondern es ſtellt 
ſich nach unſeren Erfahrungen noch ein Gewinn gegen die erwaͤhnte 
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andere Arbeitsmethode heraus. Die Anwendung diefer Körbe läßt auch 
hauptfächlich die Ausführung von Oefen mit 10 Retorten, die ſich durch 
vielfache Beobachtungen ſowohl wegen der geringeren Dimenſtonen der 
Feuerungshaͤuſer, als auch wegen der Maſſe des darin zu erzeugenden 
Gaſes im Verhaͤltniß zum angewendeten Feuerungsmaterial ſehr ber 
währen, unter großer Leichtigkeit ihrer Bedienung zu. Ebenſo verdient 
die Abkuͤhlung der aus den Oefen gezogenen Kohks durch ein Stellen 
der fie enthaltenden Körbe unter viereckige Blechkaſten, fogenanute Dame 
pfer, hier einer beſonderen Erwähnung. Es wird nämlich unter Ab⸗ 
ſchluß der atmoſphaͤriſchen Luft ein Weiterglüben vermieden, und das 
durch zu einer guten Qualität der Kohls ſehr viel beigetragen, hat aber 
außerdem den Vortheil, daß hierbei die vielen nachtheiligen Dämpfe, 
die durch ein Ausgießen der Kohks entſtehen, und die nachbarlichen Be⸗ 
wohner der Anſtalt oft ſehr belaͤſtigen müffen, wegfallen. 


Ableitungsröhren und Condenſatoren für das Gas, Theerbaſſin. 


Die geſammten Producte der trockenen e der ö 
unter denen hauptſaͤchlich: | 
1) Kohlenwaſſerſtoffgas im maximo bes Betten, 
„ 2) Kohlenwaſſerſtoff im minimo des Kohlenftoffs, 
3) Schwefelwaſſerſtoff, 
4) Kohlenſaͤure, 
5) Kohlenoxydgas, 
6) Cyanverbindungen, 
7). Wafferdaͤmpfe, 
8) ammoniakaliſche e ‘ig: 7 
9) der aus einer Menge flüffiger. Gybrocarburete beſtehende Theer 


hervorzuheben find, nehmen aus den Retorten während des Zerſetzungs⸗ 
proceſſes ihren Weg durch Ableitungsröhren, welche, wie ſchon oben ere 
waͤhnt, vorn mit dem Halſe der Retortenvorlage in Verbindung ſtehen, 
in den hinteren Anbau des Gasbereitungs⸗Gebäudes eintreten, und da⸗ 
ſelbſt in horizontal liegende Cylinder, ſogenannte I. Condenſatoren, fe 
einmünden, daß fie in die fortwährend in denſelben bis auf eine Hobe 
von circa 8 Zoll ſtehende Fluͤſſigkeit eintauchen, fo daß die freigewor⸗ 
denen Zerſetzungsproducte ihren Weg durch die Flüſſigkeit zu nehmen 
gezwungen ſind. Es erhellt ſogleich ein doppelter Zweck dieſer Conden⸗ 
fatoren, namlich: 

1) einen pneumatiſchen, den e des Gaſes vermeidenden 
Schluß zu bieten, 

2) als Aufnahme⸗ und erſte Abkuͤhlungsgefäße für die überbeftil 
lirten, dampfförmigen, zum Theil unterwegs, zum Theil beim Durch⸗ 
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gange des . durch die Sperrungsflüffigfeit: condenſirten Stoffe zu 
dienen. 

Die cbengenannte Spercungsſlͤſſigkeit beſteht demnach aus den 
unter 7, 8 und 9 bezeichneten flüffigen Producten der Kohlendeſtillation. 

Sur Fortleitung des Gaſes und der in den erſten Condenſatoren 
abgeſonderten Fluͤſſigkeiten iſt in der oben erwähnten Höhe des Niveau's 
derſelben, an der Stirnſeite dieſer Condenſatoren ein Ableitungsrohr 
angebracht, welches in ein außerhalb des Gebaͤudes liegendes Haupt⸗ 
rohr von ſolcher Capacitat, um das Gas fimmtlider 10 Den aufzu⸗ 
1 einmündet. 

In dieſem Rohre werden die ſämmtlichen Benfepungspeobucte bis 
zum Theerabſonderungsgebäude geleitet. | 

Dasſelbe liegt zunächft der Spree, hinter dem Gasbereitungsge⸗ 
bäude. Seine Breite beträgt 26 Fuß im SI, ioe le 48 Fuß 
und feine Höhe 18, Fuß. 

Da es für die nachfolgende Reinigung des Gaſes von größter 
Wichtigkeit iſt, dasſelbe nicht nur in' möglichſt abgekühltem Zuſtande, 
fondern namentlich auch frei von, feinen empyreumatiſch⸗dampfförmigen 
Producten zu den Reinigungs⸗Apparaten zu führen, die vollſtaͤndige 
Condenſation der ebengenannten Stoffe aber erſahrungsmäßig in den 
gewöhnlichen Röhren⸗Condenſatoren durch bloße Abkuhlung nicht gente 
gend von Statten geht, ſo war mein Vater und ich bemuͤht, auf eine 
entſprechendere Weiſe den Zweck vollſtändiger zu erreichen. 

Es entſtanden daher unſere ſogenannten II. Condenſatoren, deren 
bis jetzt zwei in dem ö Aueh mee ee 
aufgeſtellt find... 

Der Zweck ift: dem Safe bei feinem Durchgange nicht nur eine 
große metalliſche Oberfläche, ſondern außerdem noch eine ſolche, aber 
verändert wirkende, durch poröſe Körper zu bieten. Schon bei dem im 
Jahre 1844 in der Gasbereitungs⸗Anſtalt aufgeſtellten, oben erwaͤhnten 
Apparat zur Prüfung der Steinkohlen, befand ſich ein ſolcher Conden⸗ 
fator, in welchem jener poröſe Körper ſehr geeignet durch Kohks vertre⸗ 
ten wurde. — Durch Knapp (polytechn. Journal 1846, Bd. Cll 
S. 381) wird auch dergleichen Apparate, als N in England aus⸗ 
geführt, zuerſt Erwähnung gethan. 

Die Form der aufgeſtellten Apparate iR vierſeitig⸗ ⸗prismatiſch. Der 
aͤußere Mantel beſteht aus gußeiſernen, durch Schrauben und elaſtiſche 
Dichtungen zuſammengehaltenen Platten. Der innere Ausbau aus 
Eiſenblech und Eckeiſen iſt ſo conſtruirt, daß das eintretende Gas zu⸗ 
nächſt eine große Oberfläche. zwiſchen den metallenen Wandungen des 
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Apparates auf einem 96 Fuß langen und ſummariſch 725 Quadratfuß 
Oberfläche haltenden Wege zu durchlaufen hat, ehe es in den inneren 
Raum des Gefäßes tritt, in welchem es ſeinen Weg durch Kohks zu 
nehmen hat, der alſo incl. der inneren Wandungen einestheils eine gar 
nicht zu berechnende Condenſations flache bietet, anderntheils nach den 
bekannten Eigenſchaften der Abſorptions fahigkeit der Kohlen den Aus⸗ 
ſcheidungsproceß der fliffigen Subſtanzen vervollſtändigt. Die letzteren 
werden durch zwei, von dem Boden der Gefäße abgehende, fogenannte. 
communicirende Röhren weggeleitet, und in das weiter unten en Rue 
bende Theerbaſſin abgeführt. 

Vor den Condenſatoren ſtehen, und zwar vor jedem, zwei Abſchluß⸗ 
hähne mit pneumatiſchem Schluſſe, welche die Ein⸗ und . 
aufnehmen. 

Ueber die Wirkſamkeit dieſer Apparate habe ich zur Vervollſtaͤndi⸗ 
gung der Kenntniß derſelben und Conſtatirung früherer Erfahrungen 
auch hier fortwährende Beobachtungen angeſtellt, die in jeder Beziehung, 
namentlich in Ruͤckſicht auf die Temperatur⸗Erniedrigung des durchſtrei⸗ 
chenden Gaſes, hoͤchſt befriedigende Reſultate lieferten. So fand man, 
daß bei einer äußerlichen Temperatur von — 1° R. das mit. einer 
Wärme von 250 N. in den erſten Condenſator eintretende Gas bei ſei⸗ 
nem Austritt aus demſelben ſchon eine ee von 
20% N. erlitten hatte. | 

Im hinteren Raume des Thecrabſonderungsgebäudes befindet ſch, 
wie ſchon angedeutet, das gußeiferne Theerbaffin. In dasſelbe treten 
die aus den I. Condenſatoren abſtießenden, oder auf dem Leitungswege 
condenfirten, der Hauptſache nach nur aus Theer und ammonialaliſchen. 
Verbindungen beſtehenden Fliffigfeiten durch eine beſondere, aus dem 
eee zweckmäßig abgeleitete engere Röhrenleitung ein. 

Dieſe Fluͤfſigkeiten paſſiren jedoch vorher noch ein größeres, dicht 
vor dem Baffin ſtehendes gußeiſernes Gefäß, welches nach Art commu⸗ 
nicirender Röhren einen pneumatiſchen Schluß bietet. 

Die Wahl eines gußeiſernen Baſſins, ſtatt der noch oft üblichen 
gemauerten Theerbrunnen oder Ciſternen, rechtfertigt ſich dadurch, daß 
bei Anwendung letzterer häufig die feineren ätheriſchen Hydrocarburete 
des Theers die umgebenden Erdmaſſen infiltriren, und nicht ſelten die 
in der Umgegend befindlichen Waſſerbrunnen inficiren, wie aus mehreren 
Beifpielen hervorgegangen iſt. Aus dem Theerbaſſin werden die Fluffigs 
keiten durch ein Paternoſterwerk mit gußeiſernen Schöpffaften ausge⸗ 
ſchöͤpft, und in zwei zu beiden Seiten des Werkes auf einer Brettbühne 
ſtehende hölzerne Fäſſer, zuſammen von 20,000 preuß. Quart Inhalt 
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gegoſſen. In der Ruhe ſondern ſich ſodann die Fluſſigkeiten nach ihren 
ſpeciſiſchen Gewichten von einander und können mit Leichtigkeit durch 
Hahne, welche in verſchiedenen Höhen angebracht find, in die zur Auf⸗ 
ſpeicherung zu verwendenden Faffer abgelaſſen werden. Auf ſolche Weiſe 
wird dieſe Arbeit nicht nur zu einer höchſt bequemen, mit geringen Ars 
beitskraͤften in kurzer Zeit auszuführenden, ſondern auch, trotz der Na⸗ 
tur der Stoffe, zu einer reinlichen. Zur weiteren Verwendung des 
Theers, nach der in Leipzig durch meinen Vater in Anwendung ge⸗ 
brachten Methode, find hier bis jetzt noch keine Vorrichtungen getroffen 
worden, und werden dieſelben von der etwaigen anderweiten en 
haften Entledigung dieſer Flüſſigkeit abhängig bleiben. 


Maſchinerie zum Reinigen des Gaſes mit Kalkmilch und Nachrei⸗ 
nigen mit Eiſenvitriol. 


Nachdem das Gas durch die II. Condenſatoren gegangen, in dieſen 
vollkommen abgekuͤhlt, und demnach von den dampfförmigen Producten 
möglichſt gereinigt iſt, nimmt es durch die Hauptröhrenleitung ſeinen 
Weg nach dem Gasreinigungs⸗Gebaͤude, welches ebenfalls parallel mit 
dem Gasbereitungsgebaͤude, und in einer Linie mit dem Theerabſonde⸗ 
rungsgebäude, circa 35 Fuß von letzterem entfernt, errichtet iſt. Die 
Dimenſtonen dieſes Gebäudes find: Länge 82 Fuß, Breite 50 Fuß und 
Höhe 20 Fuß. \ 

Dasſelbe liegt in der Thürſchwelle 4 Fuß höher als die Übrigen 
zur eigentlichen Gasbereitungsanſtalt gehörigen Gebäude, ſo daß dadurch 
ein Erdgeſchoß entſteht, welches in ſeinen einzelnen Raͤumen zur Auf⸗ 
bewahrung des gelöſchten Kalkes, zum Lager für Theerfaffer, zur einſt⸗ 
weiligen Aufnahme der verbrauchten Reinigungsmaterialien und zu an⸗ 
deren Zwecken benutzt wird. Der obere Raum iſt in 6 Piecen einge⸗ 
theilt und zwar in der Art, daß eine ſenkrecht unter dem Dachforſt 
ſtehende Mauer das Gebäude ſeiner Länge nach ſcheidet, und rechtwinke⸗ 
lig auf dieſe zu jeder Seite zwei Scheidemauern errichtet ſind. Die 
beiden mittleren Räume dienen zur Löfchung des Kalkes und Bereitung 
der Kalkmilch; von den rechts von dieſen befindlichen 2 Piegen iſt die 
eine zur Aufſtellung der 3 für jetzt nöthigen Reinigungsmaſchinen, und 
die andere gegenwärtig zur Umdrehung und Reinigung derſelben benutzt. 
Die beiden links belegenen Räume werden bei der Erweiterung der Ans 
lagen eine gleiche Beſtimmung wie die letztgedachten erhalten. 

Die Reinigung des Gaſes hat zum Zweck, die dem Leuchtgaſe bei⸗ 
gemengten, durch den eigenthuͤmlichen chemiſchen Zerſetzungsproceß bei 
der trockenen Deſtillation der Steinkohlen entſtandenen Stoffe, welche 
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die Leuchtkraft des Gaſes vermindern, auszuſcheiden. Es find dieß 
namentlich Schwefelwaſſerſtoff und S Schwefelwaſſerftoff⸗ Ammoniak, ad 
lenfäure und verſchiedene Verbindungen des Cyans. 


Wenn aus der Natur dieſer Stoffe und der des Kalkes, Welche 
wegen ſeiner Wohlfeilheit hierbei allgemein angewendet wird, ſchon her⸗ 
vorgehen muß, daß das Kalkhydrat erſt unter Anſeuchtung mit Waſſer 
ſeine Wirkung vollſtaͤndiger aͤußern kann; wenn ferner ſehr häufig eine, 
vor der Reinigung mit trockenem Kalk noch vorzunehmende Waſchung 
mit Waſſer nöthig wird, und eigentlich in allen Fällen die Ausſchei⸗ 
dung der nachtheiligen Gasarten erſt zweckmäßig unter Erecutirung bei⸗ 
der Proceduren ſtattfindet: ſo erhellt ſchon daraus die Intention, welche 
meinen Vater leitete, in entſprechend eingerichteten Apparaten beide Pro⸗ 
ceduren zur erſten Reinigung mit einander zu verbinden, d. h. flüffig 
gemachten Kalk, Kalkmilch, zur Reinigung des Gaſes anzuwenden, was 
außerdem noch den großen Vortheil hat, daß der Kalk wegen der voll⸗ 
kommenſten Suspenſion der kleinſten Kalktheile im Waſſer, zur größt⸗ 
möglichen Aeußerung ſeiner Wirkſamkeit gezwungen wird, ohne daß 
man ſich, wie es bei der Reinigung des Gaſes mit angefeuchtetem Kalk⸗ 
hydrat oft ſtattfindet, der Unannehmlichkeit eines Zuſammenbackens der 
Kalktheile, deren Einhüllung und aufgehobener Wirkſamkeit ausſetzt. 


So allgemein aus dieſen Gründen anerkannt wird, daß die Reini⸗ 
gung des Gaſes auf naſſem Wege, der auf trockenem vorzuziehen ift, 
ſo hat die erſte Methode doch bis jetzt weniger Eingang in die Gas⸗ 
bereitungs⸗Anſtalten gefunden, was wohl ſeinen Grund darin haben 
mag, daß die zu jenem Zwecke gewöhnlich verwendeten Maſchinen wegen 
mangelhafter Conſtruction demſelben nicht entſprachen, fürs andere aber 
auch die manuellen Operationen bei der Bedienung dieſer Apparate zu 
große Unannehmlichfeiten Darboten, als daß bie ee hätte blei⸗ 
bend und allgemeiner werden können. 


Den Bemühungen meines Vaters gelang es jedoch die Vortheil 
der naſſen Reinigung zur Herſtellung eines reinen Leuchtgaſes zur An⸗ 
wendung zu bringen, indem er durch entſprechende Conſtructionen nicht 
nur die Maſchinen in ihrer Wirkſamkeit möglichſt vollkommen herzuſtel⸗ 
len, ſondern auch durch ebenſo einfache als ſinnreiche Mittel die Bedie⸗ 
nung dieſer Apparate ebenſo leicht als bequem einzurichten vermochte. 
Bereits vor 25 Jahren conſtruirte er dergleichen Maſchinen zur Reini⸗ 
gung der Kalkmilch, die in ihrem Princip bis jetzt dieſelben geblieben, 
in der Form aber durch ä zweckmaͤßige nn, vervoll⸗ 
kommnet ſind. 
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Sie unterſcheiden ſich weſentlich von allen andern bekannten der⸗ 
gleichen Apparaten, welche nichts mehr als bloße Rührapparate find, 
ſowie auch von dem um das Jahr 1836 bekannt gewordenen Graf⸗ 
t on'ſchen Extractor, und en mit nn den une Zweck 
naͤmlich: 


1) die Kalktheilchen der Kalkmilch durch zweckmäßig ausgeführte 
innere Vorrichtungen mit geringem Kraftaufwande een in fuss 
pendirtem Zuftande zu erhalten; 


2) das Gas mit der Kalkmilch in möglichst innige und or Be⸗ 
rührung, ohne Erhöhung des Drucks, zu bringen, welches in unſeren 
Apparaten in dem Grade ſtattfindet, daß das Gas bei einer doppelten 
Reinigung in jeder einzelnen Maſchine einen 10— 12 Fuß langen Weg 
ohne Erhöhung der Spannungsverhältniſſe in der Kalkmilch zu . 
laufen hat; endlich: 


3) als Nebenzweck, durch indes S des Gaſes aus 
den vorhergehenden Apparaten den Druck auf die Retorten zu vermin⸗ 
dern. 


Die Maſchine ſelbſt beſteht aus einem gußeiſernen Kaſten, welcher 
die inneren, die eben erwahnten Zwecke erfuͤllenden Theile derſelben 
aufnimmt, und aus einzelnen Platten zuſammengeſchraubt und verdich⸗ 
tet tft. 


| Der Deckel mit ſeinen Vorrichtungen zur „Geſtünnung der Zu⸗ und 
Ableitungswege des Gaſes, ſowie die uͤbrigen inneren Theile, mit Aus⸗ 
nahme der Achſenlager, ſind von Schmiedeiſen und Blech. An der vor⸗ 
deren Stirnſeite der Maſchinen befinden fic) die Abſchlußhahne mit 
ihren zu⸗ und abführenden Röhren, an den hinteren die Triebwerke. 
Zu beiden Seiten der Maſchinen ſtehen die Füllungsröhren, die mit 
Ventilen verſehen, * zum Abfluß, als auch zum alt der Kalk⸗ 
milch dienen. | 


Letztere lauft nach der Zubereitung ' in genen Rinnen in die Ma⸗ 
ſchine ein, ſo daß dieſe Arbeit mit größter Leichtigkeit vollzogen wird. 
Eine einzige dergleichen Maſchine iſt ae im Stande, das Gas für 
circa 5000 Flammen mit Kalk zu reinigen. 


Zur Nachreinigung mit Eifenvitriol werden Eau von derſel⸗ 
ben Conſtruction mit Vortheil Wa | 
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Regulirungsgebäude und Gasbehälter. 


Nach der Reinigung des Gaſes nimmt dasſelbe ſeinen Weg durch 
das ſpäter zu beſchreibende Regulirungsgebaͤude nach den Gasbehaltern, 
welche in zehneckigen Gebaͤuden auf dem hinter dem Gasreinigungsge⸗ 
baͤude befindlichen Raum, und 28 Fuß von demſelben entfernt, errichtet 
find. 

Bis jetzt ſtehen zwei dergleichen Gebäude, von denen das eine den 
jetzt im Betrieb befindlichen Gasbehaͤlter zu 50,000 Kubikfuß rheinl. 
Inhalt enthält, während im zweiten fo eben der Bau des anderen groͤ⸗ 
ßeren Gasbehälters zu 90,000 Kubiffuß beendet iſt. Der Durchmeſſer 
beider Gebäude beträgt 67 Fuß im Lichten, die Hohe des einen 45 Fuß, 
des anderen 60 Fuß. 


Die Fundamentirung des Raumes zum Auſſellen des Gaſometers 
erforderte eine beſondere Solidität und Sicherheit fur die große, weiter 
unten berechnete Laſt des Apparates. 


Der Gasbehälter beſteht aus zwei Theilen, naͤmlich: 

1) dem Waſſerbaſſin und 

2) der Glocke. 

Das Waſſerbaſſin hat 59 Fuß inneren Durchmeſſer und 19½ Fuß 
innere Höhe. Es ruht auf einer Anzahl von 322 Unterlagsſteinen aus 
feſtem Sandſtein, und iſt aus gußeiſernen Platten zuſammengeſtellt. Der 
Boden desſelben enthält 172 quadratiſche und 76 peripheriſche oder 
Ausgleichungs⸗Platten. Die Wandungen in 5 Etagen enthalten zu⸗ 
ſammen 200 Platten. Die Zuſammenfuͤgung der einzelnen Theile iſt 
durch Schrauben und elaſtiſche Dichtungen in und zwiſchen den, an den 
Wänden der Platten angegoſſenen Rippen bewerkſtelligt, und die Etagen⸗ 
platten ſind durch vier Diagonalrippen und eine Centrumrippe, welche 
auf deren äußeren Oberfläche aufgegoſſen find, verftärft worden. 

Die Stärke der Platten und Anzahl der Schrauben nimmt in den 
oberen Etagen proportional der druͤckenden Waflerfäule ab. Zur gros 
ßeren Feſtigkeit des Baſſins ſind um dasſelbe noch 12 ſtarke ſchmied⸗ 
eiſerne Reifen aus einzelnen Segmenten angebracht. An den Wandun⸗ 
gen im Innern des Baſſins ſtehen in gleichen Abftänden der Peripherie 
zehn Leitſchienen für die unteren Rollen des Gasbehälters, welche auf 
hölzerne Unterlagen aufgeſchraubt ſind. Aeußerlich befinden ſich außer 
dieſen noch fünf Fuͤhrungsſäulen mit Schienen auf befonderen Unter⸗ 
lagen. Dieſe ſtehen unten in einem eiſernen Schuh, und ſind oben an 
den Balkenlagen des Dachſtuhls befeſtigt. Sie dienen zur Führung 
der oberen Leitrollen des Gasbehaͤlters. ! 


U 
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Das Gewicht eines ſolchen Baſſins iſt im Durchſchnitt: 
/ 186,220 Pfund des Bedens, 
161,635 „ der Etagen, 
4,339 „ — Schrauben des Bodens, 
3,753 „ Schrauben der Etagen, 
1,996 „ Dichtmaterialien des Bodens, 
1,519 „ Dichtmaterialien der Etagen, 
20,000 „ der Reifen und übrigen Gegenſtände. 
Summa: 379,468 Pfund, oder 
in runder Summe: 3450 Cntr. 
Die Waſſermaſſe des Baſſins ſtellt ſich bei einer anzunehmenden 
Waſſerhöhe von nur 19 Fuß au: 
51945, Kubikfuß preuß. und 
3,428,398, Pfund preuß., oder 
in runder Summe: 31,168 Cntr. preuß. heraus. 


Wird ferner die Laſt des nachſtehend beſchriebenen Gasbehaͤlters 
ſammt Gas nur zu 570 Cntr. angenommen, und das Gewicht eines 
Unterlagsſteines zu 700 Pfd., oder das Geſammtgewicht von 322 der⸗ 
gleichen Steinen zu 225,400 Pfd., oder in runder Summe: 2050 Cntr., 
ſo reſultirt als zu tragende Laſt fuͤr das Fundament das bedeutende 
Gewicht von: 37,238 Cntr. 


Durch zwei Platten des Bodens treten in das Baſſin die Ein⸗ 
und Ausgangsröhren für das Gas ein, und ſteigen ſenkrecht ſoweit in 
die Höhe, bis ihre Mündungen über dem Waſſerſpiegel ſtehen. Beide 
Röhren find nach Umftänden durch Flacheiſen, entweder miteinander und 
dem Boden des Baſſins, oder jede für ſich auf gleiche Art verankert, 
um Schwankungen derſelben zu vermeiden. 


Die Glocke des Gasbehälterd hat nur 57½ Fuß Durchmeſſer und 
19 Fuß Höhe. Es bleibt demnach zwiſchen derſelben und dem Baſſin 
ein Abſtand von 9 Zoll zur Aufnahme der unteren Leitſchienen und 
Fuhrungsrollen. Sie iſt aus Schwarz⸗Eiſenblech gefertigt, und find 
die einzelnen Platten durch eine doppelte Reihe Nieten zuſammengehal⸗ 
ten. Am unteren Rande der Glocke befindet ſich ein ſtarker Ring mit 
Winkeleiſen, um dem Mantel des Cylinders eine genügende Steifigkeit 
zu geben. Am oberen Rande des Mantels iſt ein Kranz von ſtarkem 
Winkeleiſen, um Mantel und Deckel mit einander zu verbinden. Damit 
das Ganze die nöthige Feſtigkeit erhalte, iſt im Innern des Gasbehaͤl⸗ 
ters ein Gerippe von Winkel⸗ und Flacheiſen zuſammengeſetzt, welches 
ſeine Angriffspunkte ſowohl am Deckel, als auch am Mantel der Glocke 
findet. 
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Zur oberen Führung des Gasbehälters dienen 5 gußeiſerne Rollen, 
die ſich in zehn Lagern aus Schmiedeiſen drehen, welche wiederum auf 
zehn Lagerſtühlen ſo befeſtigt ſind, daß man auf circa 1 Zoll die Ent⸗ 
fernung der Rollen von den Leitſchienen reguliren kann. Zur untern 
Führung gehören 10 Rollen aus hartem Holze, die ſich um ihre eiſerne 
Spindel drehen, und von denen jede mittelſt zweier Winkelſtücke an die 
Seitenwände des Gasbehälters befeſtigt iſt. Es find daher ſaͤmmtliche 
15 Rollen ſo vertheilt, daß auf eine obere Rolle immer en ber unter 
ten fommen. | 

Der Bau der Gasbehaͤlter ging 1 von Statten: 

Nachdem der Boden des Baſſins gelegt war, wurde auf demſelben 
und dem vom Boden nicht bedeckten Theile der Grundfläche des Ges 
baͤudes, ein Geruͤſt von folder Höhe gebaut, daß zwiſchen demſelben 
und dem aufzuführenden oberen Rande der Wandungen des Baſſins 
nur ein Zwiſchenraum von etwa 4 Zoll verblieb. Das Geruͤſt ſelbſt 
wurde vollſtändig mit Brettern belegt, ſo daß durch die hiedurch gebil⸗ 
dete Bühne das ganze Gebäude gewiſſermaßen in ein Parterre und eine 
obere Etage getheilt wurde. Während nun im unteren Raume bie Auf- 
ſtellung der Wandungen des Baſſins ſtatthatte, konnte im oberen der 
Bau und die Vollendung der Glocke vor ſich gehen. Nach Beendigung, 
der Arbeiten beider Theile wurde nun durch Schrauben und Windevor⸗ 
richtungen die Glocke von der Flaͤche der Bühne ſo weit aufgehoben, 
daß die letztere nebſt ihren Gerüften vollſtändig entfernt werden konnte. 
Hierauf fand das Herunterlaſſen der Glocke und zwar ſoweit ſtatt, daß 
deren unterer Rand ungefaͤhr zwei Fuß unter dem oberen Rande des 
Baſſins ſtand, ſodann dieſelbe auf hinreichend ſtarke Holzſaͤulen feſtge⸗ 
ſtellt. Hierauf begann die Füllung des Baſſins mit Waſſer, welches in 
einer ſolchen Höhe, daß die in dem Gasbehälter befindliche Luft durch 
die in derſelben auffteigende und den Raum verengende Waſſerſaͤule — 
mithin durch die entſtandene Preſſion — einen das Gewicht der Glocke 
um etwas überſteigenden Druck ausübte, die letztere zum Schwimmen 
brachte. Hierauf wurden die Holzſäulen herausgezogen, und die Glocke, 
vermöge des Oeffnens der die Aus⸗ und Eingangsröhren aufnehmen⸗ 
den, im Regulirungsgebäude befindlichen Hähne, in das ar fo melt 
eingefenft, daß fie auf dem Boden des Baſſins zu ruhen kam. 5 

Der zweite Gasbehaͤlter, ein ſogenannter Teleſkop⸗ Gaſomeler (Ga- 
zometre à la lunette), iſt hinſichtlich des Baſſins dem eben beſchriebe⸗ 
nen in allen Theilen vollkommen gleich. Die Glocke unterſcheidet ſich 
jedoch dadurch weſentlich, daß dieſelbe aus zwei, nach Art der Fernröhre 
in einander zu ſchiebenden Theilen beſteht. Der innere, oben geſchlof⸗ 
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ſene Theil iſt ähnlich conſtruirt wie die Glocke des vorerwähnten, nur 
iſt der untere Rand desſelben nach außen rinnenförmig umgebogen, um 
Theer aufzunehmen, und bei der gleichzeitigen Wirkung beider Theile 
einen pneumatiſchen Schluß zu bieten. In jene Rinne hängt ſich der 
mit einer Verkröpfung nach Innen verſehene Außere Theil des Gasbe⸗ 
hälters, ſo daß beim Steigen des inneren Theiles, in der entſprechen⸗ 
den Höhe der äußere ſich hakenförmig mit ſeiner Verkröpfung in die 
Rinne einlegt, und mit in die Höhe genommen wird. Es erhellt hier⸗ 
aus, daß der innere Theil derjenige von geringerem Durchmeſſer ſeyn 
muß, und daß durch das Auseinanderziehen der Theile ein ſolcher Gas⸗ 
behälter, bei demſelben Durchmeſſer des Baſſins wie beim einfachen, ein 
beinahe doppeltes Volumen von dieſem einnimmt; demgemaͤß alſo dieſe 
Art von Gasbehaͤltern eigentliche Gas-Reſervoire find, während die ein- 
fachen, neben demſelben Zweck, zugleich den der Regulatoren, zur Erhal⸗ 
tung eines ſtets gleichen Druckes, unter Mitwirkung unſerer eigenthüm⸗ 
lichen Regulirungs⸗Vorrichtungen verſehen muͤſſen. 

Aus dem Gaſometer nimmt das Gas feinen Weg nach dem in einer 
Linie mit dem Reinigungsgebaͤude und circa 65 Fuß von demſelben ents 
fernt liegenden Regulirungsgebäude. 


Dasſelbe, 20 Fuß im Lichten breit, 56 Fuß im dichten lang ‘ab 
22 Fuß hoch, enthält das ganze Syſtem der verſchiedenen Abſchlußhaͤhne 
für Gaſometer, die Gefrier⸗Cylinder und den im Winter in Betrieb zu 
nehmenden Apparat zur Ausſcheidung des Naphthalins aus dem Gaſe, 
ſowie die Vorrichtungen zur Regulirung des Gasdrucks im Röhrenſyſtem, 
und die Anfänge der nach der Stadt geführten Hauptleitungen. 

Die Abſchlußhähne für die Gaſometer find ſämmtlich ſolche mit 
pneumatiſchem Schluß und zeichnen ſich durch eine mechaniſch vollkom⸗ 
men entſprechende und leicht zu beſorgende Handhabung beim Oeffnen 
und Schließen ſehr . aus. 


Gefriereylinder sie Reinigen des Gafes v von Wafferdampfen, Ahr 
PGE DUNG: ber zurückgebliebenen Waſſerdämpfe und des Naphtha⸗ 
lins mittelſt Alkohol. 


Obwohl es möglich, fowie auch zur Reinigung des Gaſes ſehr niig- 
lich iſt, letzteres von ſeinen ſchwereren dampfförmigen Hydrocarbureten 
zu befreien, ſo lehrt doch die Erfahrung, daß dasſelbe trotz aller Con⸗ 
denſations⸗Apparate einen aliquoten Theil Waſſer daͤmpfe behält, ja 
in der Dampfatmofphäre des Gasbehaͤlters ſich bis zu einer beſtimmten 
Gränze mit denfelben ſättigtt Die Anſammlung der Fluͤſſigkeit in den 
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Waſſertöpfen des Röhrenſyſtems, die zwar nebenbei noch fluffige, empy⸗ 
reumatiſche Kohlenwaſſerſtoffverbindungen enthält, beweist dieß zur Ge⸗ 
nüge. Während im Sommer dieſe Abſonderung bei der erhöhten Tem⸗ 
peratur in geringerem Maaße ſtattfindet, erfolgt ſie im Winter weit 
reichlicher, und verſtopft, namentlich in unſeren nördlichen Klimaten oſt 
durch Gefrieren die Röhren. Mit Ruͤckſicht hierauf verſuchte es mein 
Vater, theils durch neue möglichſte Entziehung der Waſſerdaͤmpfe, theils 
durch Unſchädlichmachen der zurüdbleibenden, jenen Störungen zu bes 
gegnen. 


Erſteres wurde durch unſere ſogenannten Gefrier⸗Cylinder, die bei 
eintretender Kalte ihre Function beginnen, ſehr zweckmaͤßig erreicht, in⸗ 
dem man nämlich das aus dem Gaſometer kommende Gas, vor dem 
Eintritt in die Hauptleitungsröhren zunächft durch drei, unter einander 
verbundene große Blechcylinder ſtreichen läßt, in welchen durch geeignete 
Vorrichtungen dem Gaſe eine ſehr große Metallflaͤche geboten, und das 
durch demſelben ein nicht unbedeutender Theil der im Gaſometer auf⸗ 
genommenen Waſſerdaͤmpfe entzogen wird. Da dieſe Cylinder nach 
ihrer Localdispoſttion ſtets einerlei Temperatur mit der aͤußern Atmo⸗ 
ſphäre haben, ſo iſt erflärlich, daß mit der zunehmenden Kälte propor⸗ 
tional ihre Wirkſamkeit geſteigert und ſomit auch in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß der vermehrten Gefahr des Einfrierens begegnet wird. Die Wir⸗ 
kung dieſer Apparate tritt in kalten Tagen und Rachten fo beſtimmt 
hervor, daß es ſogar zu vollkommener Schnee⸗ und Eisbildung in den 
Cylindern kommt, daher es nöthig war, durch paſſende Schaufelvorrich⸗ 
tungen zur Entfernung derſelben, die Cylinder, ohne ſie zu öffnen, oder 
den Betrieb derſelben zu ſtören, ſtets fur den Durchgang des Gaſes 
offen zu erhalten. 


Den zweiten Zweck, der Unſchädlichmachung der noch zurüdgeblie- 
benen Wafferbampfe erreichte mein Vater durch Anwendung von Alkohol 
und dabei gleichzeitig die Ausſcheidung des Naphthalins. Nach dem 
Austritt aus den Gefrier⸗Cylindern nämlich, hat das Gas feinen Weg 
über eine 435 Quadratfuß haltende Oberfläche von Spiritus zu neh⸗ 
men, welche bei früheren Apparaten in Cylindern mit paſſenden hori⸗ 
zontalen Unterſchieden, bei unſeren jetzigen in einem kaſtenartigen Appa⸗ 
rat mit ebenfalls horizontalen wannenartigen Unterſchieden gegeben wird. 
Das Gas tritt an der einen Seite des Apparates ein, und nachdem es 
die Spiritusflächen überftrichen hat, auf der anderen Seite wieder her⸗ 
aus. Jeden Tag wird ein kleines Quantum Spiritus zugegeben, und 
dafur der verdunntere, mit Naphthalin geſaͤttigte, unten abgelaffen. 
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Die Wirkſamkeit des Alkohols erſtreckt ſich darauf, daß er nicht 
nur aus dem Gaſe eine gewiſſe Quantität Waſſerdaͤmpfe auf hygro⸗ 
ſkopiſche Weiſe anzieht, ſondern gleichzeitig mit demſelben ein Antheil 
dampfförmigen Alkohols in das Röhrenſyſtem eintritt, auf den langen 
Leitungswegen allmahlich in Verbindung mit flüffigen Stoffen ausge⸗ 
ſchieden, und das Gefrieren in den Röhren vermindert wird. 


Endlich iſt auch der Spiritus ein paſſendes Auflöſungs⸗Medium 
für das Naphthalin, deſſen Ausſcheidung erfahrungsmaͤßig, namentlich 
in niederen Temperaturen, ſtattfindet, und haufig Verengungen, wenn 
nicht gaͤnzliche Verſtopfungen, beſonders der Eingänge der Hauptröhren 
veranlaßt. Wenn es auch nicht möglich iſt, das Zufrieren der Röhren 
allgemein und namentlich bei plötzlich eintretender ſtrenger Kälte zu ver⸗ 
hüten, am wenigſten bei den engeren, in Privateinrichtungen und an 
ſolchen Stellen, wo fie durch Uebergang aus wärmeren Räumen in kaͤl⸗ 
tere, oder umgekehrt, einen jaͤhen mit Ausſcheidung dampfförmiger Stoffe 
verbundenen Temperaturwechſel erfahren: ſo iſt es doch erreicht worden, 
durch die erwähnten Apparate das Zufrieren der Hauptröhren gänzlich 
zu verhindern, überhaupt die erwähnte ſchädliche Einwirkung durch die 
Kaͤlte ohne Anwendung von beſondern Schutzmitteln für die Candela⸗ 
ber und Laternen möglichft zu beichränfen. 


Bereits ſeit 19 Jahren beſtehen dergleichen Apparate mit Vortheil 
in Dresden, und ſeit 10 Jahren in Leipzig. Sie haben in ihrem Prin⸗ 
cip Nachahmung gefunden, erhielten ſich jedoch wegen Mangels einer 
richtigen Form und Conſtruction nicht lange in Geltung. Die Gefrier⸗ 
Cylinder und Spiritus⸗Apparate meines Vaters bildeten daher neben 
ſeinen Reinigungsmaſchinen, in ihrem Princip, ihrer Form und Con⸗ 
ſtruction, in den durch uns errichteten Gasbeleuchtungs⸗Anſtalten einen, 
dieſelben von anderen derartigen Etabliſſements des In⸗ und Auslandes 
weſentlich unterſcheidenden integrirenden Theil der Einrichtungen. In 
einem Anſchlage, den mein Vater 1839 in Folge ehrenvoller Aufforde⸗ 
rung zur Ausfuhrung der Gaswerke in Hamburg bearbeitete, wurden 
auch in Skizzen, Beſchreibungen und Modellen, die Gefrier⸗Cylinder, 
ſowie die Spiritus⸗Apparate aufgeführt, und 1845 dieſe Apparate gen au 
nach demſelben Princip und in derſelben Form, wie ſie in 
Leipzig und Dresden beſtehen, durch den Ingenieur Hrn. Malam, der 
die ſpätere Ausführung der Gaswerke Hamburgs nach ſeinen eigenen 
Planen leitete, in England als eine neue Erfindung patentirt 
(man vergl. die Patentbeſchreibung und Abbildungen der Apparate im 
polytechn. Journal Bd. XVII S. 262). 
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ee des Safes. vor feinem Eintritt in das sd 
der Stadt. ge, 

Bor. be Eintritt des Gases in das Röhrenſyſtem bet Statt, hat 
es die Regulirungshaͤhne zu paſſiren, die in ihrer Eigenthümlichkeit 
alles das erſetzen, was unter den Namen von Regulatoren, Selbſtregu⸗ 
latoren, Balancirungen der Gaſometer u. ſ. w. bekannt iſt. Es kann 
in denſelben nicht allein der Zufluß des Gaſes mit größter Leichtigkeit, 
Sicherheit und Genauigkeit durch Vorrichtung mit Schraube ohne Ende 
nach allen Drudverhältniffen bid zum Marimaldrud des Gaſometers — 
unabhängig von der Zahl der brennenden Flammen — beſtimmt, ſon⸗ 
dern auch ein gänzlicher Abſchluß des Gaſes erreicht werden. Zur Be⸗ 
ſtimmung jener Drudverhältniffe find dieſe Hähne mit Manometern in 
Verbindung gebracht worden. 


ee und Arbeiten zur Vorbereitung der Gesteitunge 
, röhren behufs ihres Legen. 

Große Verluſte an Gas, durch mangelhafte Röhrenſyſteme herbei⸗ 
geführt, die an manchen Orten 25 Proc. des verbrauchten Gaſes be⸗ 
trugen, erregten im Jahr 1844 die Aufmerkſamkeit engliſcher Ingenieure 
und veranlaßten eine nähere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes und die 
Anwendung von Mitteln dieſe Uebelſtaͤnde zu beſeitigen. Schon im 
Jahr 1827, als mein Vater die Einführung der Gasbeleuchtung in 
Dresden übernahm, benutzte er zur Beſeitigung der erwähnten Uebel⸗ 
ſtände Mittel, welche theilweiſe mit den von engliſchen Technikern em⸗ 
pfohlenen übereinſtimmen; dieſelben erprobten ſich in Dresden und Leip⸗ 
zig ſo vollſtändig, daß man in beiden Städten nur ſolche Gasverluſte 
kennt, welche in der Natur der Gaſe durch Contraction in verminder⸗ 
ten Temperaturen, oder Condenſation von dampfförmigen Stoffen im 
Leuchtgaſe ihren Grund haben, ſo wie ſolche, die durch mangelhaftes 

Schließen der Hähne entſtehen und ſich ſummariſch auf 5—7 Proc. des 
conſumirten Gaſes belaufen. Dieſe Mittel beſtehen: 

a) in einer neuen. Unterſuchungs⸗Methode auf die Dichtheit der 
Röhren, . 
wu b)) in einem Lack, mit welchem dieſelben überſtrichen werden, und 

) in der Art und Form der n der einzelnen Röhren, 
mit einander. | | 

Unterſuchungsapparat. Die Röhren Weiden ir ihre Licht 
heit durch comprimirte Luft unterſucht. Zur Beſchaffung derſelben dient 
eine Compreſſionspumpe, welche durch ein Roßwerk in Bewegung geſetzt 
wird. Dieſelbe beſteht aus zwei vertical aufgeſtellten eiſernen Stiefeln 
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mit den dazu gehörigen Waſſercylindern für den hydrauliſchen Verschluß, 
auf welchem ſich die Ventile befinden. Jeder Kolben macht bei einem 
Umgang des Roßwerks 6 Hube und comprimirt bei jedem Hub 117 
Kubikzoll Luft. 

Von hier wird die e Luft nach 5 Compreſſons⸗ Golindern 
geführt, von denen jeder 2½ Kubikfuß umfaßt und durch einen Hahn 
mit einem Aus⸗ und Einſtrömungsrohr verbunden iſt. Durch vier Stel⸗ 
lungen dieſes Hahns kann man: 1) das Einſtrömungsrohr öffnen, und 
das Ausſtrömungsrohr ſchließen, alſo jeden Cylinder einzeln füllen; 2) 
das Ein⸗ und Ausſtrömungsrohr öffnen, alſo direct aus der Luftpumpe 
die Luft in die zu unterſuchende Röhre comprimiren; 3) das Einſtrö⸗ 
mungsrohr ſchließen und das Ausſtrömungsrohr öffnen, alſo die com⸗ 
primirte Luft jedes einzelnen Cylinders unabhaͤngig von den übrigen 
verbrauchen; 4) das Ein⸗ und Ausſtrömungsrohr ſchließen, um den 
leeren, ſowie den mit Luft gefüllten Cylinder von den übrigen abzu⸗ 
ſondern. — Zu gleicher Zeit iſt der Hahn ſo eingerichtet, daß er um 
ſo feſter ſchließt, je höher die Spannung im Cylinder iſt. 

Jeder Cylinder iſt außerdem mit einem Manometer verſehen, um 
die Spannung der Luft in den Cylindern zu erkennen. Von hier aus 
führt eine Röhrenleitung die Luft nach den Probirhähnen, welche an 
den Säulen des Gebäudes angebracht find und eine ähnliche Conſtruc⸗ 
tion beſitzen wie die vorigen. 

Lackir apparat. In dem Lackirgebäude befinden ſich Erwaͤrmungs⸗ 
öfen (für die Röhren), welche von Eiſenbahnen in ihrer Längenrichtung 
durchſchnitten werden. Der Ladirtrog iſt ein 10 Fuß langes, 5 Fuß 
breites Gefäß mit doppeltem Boden, in deſſen Zwiſchenraum ſich Waſſer 
befindet, welches mittelſt eigener Feuerung erhitzt wird und ſelbſt wieder 
den in der Mulde befindlichen Lack erwaͤrmt. 

Verdichtungsbänke. Im Unterſuchungsgebaͤude befinden ſich 
Verdichtungsbaͤnke von Eichenholz mit gußeiſernen Rollenlagern und 
Aufſaͤtzen zur Aufnahme der Röhren von 10 bis 4 Zoll Durchmeſſer; 
ferner Verdichtungsbaͤnke kleinerer Art fur Röhren von 3 bis 2 Zoll 
Durchmeſſer. Ihre Einrichtung geſtattet die Röhren ſo zu e 
daß ihre Achſen in einer geraden Linie zuſammenfallen. ; 

Behandlung der Röhren mittelſt dieſer Vorrichtungen. 
Die einzelnen Röhren werden durch zwei Arbeiter innen und außen ge⸗ 
hörig gereinigt und auf beiden Seiten gehörig verſchloſſen, dann (auf 
Eiſenbahnen) über den Unterſuchungstrog (ein muldenförmiges auf 
Füßen ruhendes Gefäß von Eiſenblech von 21 Fuß Länge, 2 Fuß Breite 
und 2 Fuß Tiefe) gefahren. Hier wird das durch Scharniere bewegliche 
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und mit einer Kugel verſehene Ende der Röhrenleitung für die compri⸗ 
mirte Luft in den Verſchlußdeckel gebracht und durch eine Schraube ſo 
feſt angepreßt, daß alles luftdicht ſchließt; hierauf wird die ſo verſchloſ⸗ 
ſene Röhre mittelſt einer Hebevorrichtung in das in den Trogen befind⸗ 
lichen Waſſer eingeſenkt und der Probirhahn ſo lange geöffnet bis der 
Manometer desſelben 30 Atmofphären Spannung in der Röhre anzeigt. 
Hat ſich die Röhre bei der Unterſuchung als dicht gezeigt, ſo wird ſie 
wieder aufgewunden und nach Entfernung der Verfchlüffe auf den Lackir⸗ 
wagen gebracht, welcher, nachdem er vollſtändig beladen worden iſt, in 
den Ofen behufs der Anwarmung der Röhren gefahren wird. Iſt dieß 
hinreichend geſchehen, ſo bringen zwei Arbeiter den Wagen über den 
Lackirtrog, verſehen die Röhren mit dem Lacküberzug und vertheilen fie 
dann auf den Trockenlagern. Von hier werden die trockenen Röhren 
zu zweien (auf Eiſenbahnen) nach den Verdichtungsbaͤnken gebracht, mit 
Hülfe eines Waageſcheites eingerichtet und zwiſchen den beſchriebenen 
Auffagen befeſtigt. Hiernach wird die Verdichtung mit getheerten Hanf⸗ 
leinen und Blei nach bekannter Weiſe ausgeführt. 

Die verdichteten Röhren werden endlich, ganz nach der ſchon an⸗ 
gegebenen Art, noch einmal auf die Dichtheit ihrer Zuſammenfuͤgung 
unterſucht. | | 


XV. 


Ueber die Ternir⸗ oder Verwandlungsfarben im Zeugdruck; 
von Dr. W. H. v. Kurrer. n 


Die ſogenannten Ternir⸗ oder Verwandlungsfarben wur⸗ 
den im Jahre 1839 in der Kattunfabrik von Köchlin und Singer 


11 Vom Verfaſſer mitgetheilt aus dem bei Carl Gerold und Sohn in Wien 
unter der Preſſe befindlichen Werk: 

„Die Druck⸗ und Färbekunſt in ihrem ganzen Umfange, von dem 

Standpunkte der Wiſſenſchaft und der praktiſchen Anwendung bearbeitet, oder 

die Kunſt Schafwollen⸗, Seiden⸗, Baumwollen⸗ und Leinen⸗Stoffe zu drucken 

und zu färben; ein Handbuch für Druckfabrikanten, Coloriſten, Farber, Ca⸗ 

meraliſten und techniſche Chemiker, von Dr. W. H. v. Kurrer, ausübendem 

Druckfabrikanten und Coloriſten ꝛc.“ | 

Dieſes Werk, in welchem der rühmlich bekannte Verfaſſer die Mefultate der Er⸗ 
fahrung eines langen, faſt ausſchließlich dem Gegenſtande gewidmeten Lebens nieder⸗ 
gelegt hat, erſcheint in feds Banden, welche in circa 15 Lieferungen zu 6 Bogen 
gr. 8. (die Lieferung zum Preife von 40 kr. C.⸗M.) im Laufe diefes Jahres aus⸗ 
gegeben werden. | A. d. M. 
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zu Jungbunzlau in Böhmen zuerſt ins Daſeyn gerufen. Dieſe wichtige 
Erfindung im Gebiete der Colorie gründet ſich darauf, theils auf ſchon 
gebildeten, theils erſt zu entwickelnden Aufdruckfarben auf jenen Stellen, 
wo die Ternirmaſſe damit in Berührung gebracht wird, eine Farben⸗ 
veraͤnderung hervorzubringen, wodurch dieſelben modiſicirt, oder auch in 
ganz entgegengeſetzten Farbenerſcheinungen örtlich zum Vorſchein kommen, 
ohne daß die weiß ausgeſparten Stellen truͤb oder farbig erſcheinen, ſon⸗ 
dern in ihrer urſprünglichen Weiße erhalten bleiben. 

Vermittelſt dieſes intereſſanten Verfahrens kann auch ein und das⸗ 
ſelbe einfarbige Walzendruck⸗Deſſin durch den örtlichen Aufdruck einer 
hiefür geeigneten Subſtanz in zwei verſchiedenen Farben dargeſtellt wer⸗ 
den, ſo wie überhaupt die Ternirmanier nach der Natur der verſchie⸗ 
denen Pigmente einer großen Ausdehnung fähig iſt. 

Das Terniren kann ſowohl im aͤchtfaͤrbigen wie im Applications⸗ 
und Dampffarbendruck ſtattfinden, wodurch baumwollene Druckfabricate 
der mannichfaltigſten Art erzeugt werden, die man auf keinem andern 
Wege im gleichen Genre eben ſo darzuſtellen vermag. 

Die Verwandlungsfarben, die in das Bereich des Farbens mit 
Krapp gehören, bei welchen die Deſſins bald in einfacher, bald in 
illuminirter Ausarbeitung mit ternicfem Walzenuͤberdruck in violetten, 
rothen und roſenrothen Abſtufungen erſcheinen, bieten eine Gallerie ſchöner, 
dem Auge gefälliger Druckfabricate dar, welche ſich in zwei Hauptclaſſen, 
in die violetten und roſenrothen Verwandlungsfarben, eintheilen 
laſſen und in folgenden beſtehen. 


A. Violette Verwandlungs farben. 


Die krappvioletten Verwandlungs farben werden vermittelſt Ueber⸗ 
druckwalzen theils in einfachen, theils in illuminirten Druckfabricaten 
dargeſtellt. Bei den erſten wird auf weiß gebleichte Waare gedruckt, 
bei den andern wird, wie bei feinen Weißbodenfabricaten, mit Walzen⸗ 
überdruck verfahren, und die Ternirung dann erſt gegeben, wenn die 


Zinkſchutzreſerve gegeben iſt. 
a) Hellviolett mit dunkelvioletter Ternirung. | 
Für dieſes Druckfabricat beſteht die Aufdruckbaſis in einer mit 
Gummi verdickten ſchwefelſauren Eiſenoxydulauflöſung, deren freie Säure 
durch Kreide gebunden wird. Der Eiſenvitriol hiefuͤr muß friſch und 
darf auf feiner Oberfläche nicht oxydirt ſeyn, weil ſich nur Cifenorydul- 
auflöfung terniren läßt, daher auch gleich nach dem Aufdruck der Eiſen⸗ 
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orydulbaſis ternirt werden muß, ehe das Orydul ſich auf der Waare 
in Oxyd verwandeln kann. Die Aufdruckbaſis iſt folgende: 
In 3 Pfd. heißem Waſſer werden 
1¼ Pfd. friſcher Eiſenvitriol gelöst, die freie Schwefelſäure durch 
4 Loth Kreide gebunden, alsdann die ganze helle Flüſſigkeit mit 
2 Pfd. Gummi verdickt und mit 
32 Pfd. Gummiwaſſer zuſammengerührt. 
Will man die violette Farbe noch heller haben, fo gibt man mehr 
Gummiwaffer hinzu. Gleich nachdem die e at troden 5 
wird der Ternirdruck vorgenommen. 


| Stammmaffe für ben Ternirdruck. 


In 21 Pfd. Waſſer werden 
3½ Pfd. arſenikſaures Kali gelöst, 
7 Pfd. weiße Pfeifenerde eingerührt und mit 
7 BP. Gummi verdict. 


Ternirmaſſe für den Aufdruck. 
1 Maaß Stammmaſſe mit 
3½ Maaß Gummiwaſſer zuſammengerührt. 

Nach dem Aufdruck der Ternirmaſſe wird die Waare zwei Tage 
lang aufgehangen, alsdann gekuhkothet, mit Avignonkrapp gefaͤrbt, ge⸗ 
ſeift und auf die Bleichwieſe ſo lange ausgelegt bis die Farben ge— 
ſchönt und die weißen Stellen rein find. Die ternirten Objecte erfcheinen 
in dem Druckfabricat dunkelviolett, waͤhrend das figurirte Grundmuſter 
hellviolett bleibt. 


b) Hellviolett mit catechubrauner Ternirung. 


Für dieſes Druckfabricat wird den mit Gummi verdickten gewöhn⸗ 
lichen Druckbaſen fur Violett fo viel Catechuabſud zugeſetzt, als man 
die braune Ternirung heller oder dunkler zu haben wuͤnſcht. Nach dem 
Aufdruck der violetten Vaſis und zwei Tage Hangens wird die Zink⸗ 
ſchutzreſerve, welcher verhaͤltnißmäßig doppelt⸗chromſaures Kali zugeſetzt 
worden, aufgedruckt und einige Stunden nach dem Druck gekuhkothet, 
rein gewaſchen, in Krapp gefärbt, geſeift und wieder gewaſchen, wo- 
durch Hellviolett mit brauner Ternirung erhalten wird. Da das chrom 
ſaure Kali bald zerſtörende Wirkung auf die Pflanzenfaſer ausübt, ſo 
darf aus dieſer Urſache derartig gedruckte Waare nicht lange liegen 
bleiben. Auf den Stellen, wo das Chromkali aufgedruckt iſt, befeſtigt 
ſich die Catechufarbe mit der Faſer der Zeuge, da, wo hingegen kein 
Aufdruck ſtattgefunden, wird ſie durch das Kuhkothbad und Reinigen 
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in Waſſer 8 und es bleibt bloß die nae nent welche 
ſich im Krappbade violett färbt. 

Fuͤr ein gutes gleichmaͤßiges Gelingen iſt es durchaus nöthig, die 
Zinkſchutzreſerve in Verbindung mit chromſaurem Kali fur das Terniren 
zu verwenden, weil Chromkali allein mit Stärke oder Gummiverdickung 
meiſt nur undeutlichen und ſchlechten Figurendruck veranlaßt. 

Nach dieſem Verfahren laſſen ſich mancherlei Figuren durch den 
Terniraufdruck erzielen, worunter vorzüglich die in Marmormanier dar⸗ 
geſtellten Druckfabricate ſich gut ausnehmen. | 

c) Hellviolett mit blauer Ternirung. 

Die weißgebleichten baumwollenen Gewebe werden mit folgender 

indigoblauen Thonerdebaſis enthaltenden Farbe gedruckt: 
| 2½ Pfd. Java⸗Indigo werden mit 

1½ Maaß 12 fauſtiſcher Kalilauge von 200 Baumé zum feinſten Saft ab⸗ 

gerieben, die Reibſchale und Kugeln mit 

1½ Maaß kauſtiſcher Lauge von 200 B. abgefpält und zum abgeriebenen 

Indigo gebracht. 
u In 3 Maaß kauſtiſcher Kalilauge von 200 B. werden heiß 
7 Pfd. friſch gefällte ausgeſüßte Thonerde e und dem Judigo 
zugegeben. Dem Ganzen ſetzt man 
1½ Pfd. gelbes Schwefelarſen und 
1 Pfund Kochſalz zu und weilt über dem Fine fo lange bis ia 


Indigo vollkommen aufgelöst iſt, wonach die Auflöfung über 
7 Pfd. gebrannte Starke gegoffen und gut durcheinander gerührt wird. 


Die gedruckten Zeuge werden 5 bis 6 Tage in einem mehr feuchten 
als trockenen Local aufgehangen, hernach in einem erwaͤrmten Zimmer 
getrocknet, im Fluß eingehangen und ſo lange abgewaͤſſert, bis kein Blau 
mehr davon geht. Es wird jetzt ein mit Eſſig angeſaͤuertes Bad bei 
32° R. Wärme gegeben, um die Thonerdebaſis in beſſere Dispofition 
für die Aufnahme des rothen Krapppigments zu ſetzen, alsdann ge⸗ 
waſchen, entwaffert und abgetrocknet. Noch vollkommener wird der Zweck 
der Befeſtigung der Thonerdebaſis mit der Baumwollenfaſer erreicht, 
wenn die Waare ſtatt erſt zu waffern, vorerſt im Rollenkaſten durch ein 
angemeſſen ſtarkes Salmiakbad pafftet, alsdann gleich im Fluß einge⸗ 
hangen und ſodann in dem eſſigſauren Bade behandelt wird. Durch 
dieſe Proceſſe bildet ſich einentheils etwas eſſigſaure Thonerde auf dem 
Zeuge, welche ſich mit der Faſer verbindet. Auf die ſo behandelte 


1 
al 


12 Eine Maaß (böhmiſche) gleich dem Raum, welchen 34, Pfd. Waſſer eins 
nehmen. | PORN Sie 2 | 
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Waare druckt man nun dieſelbe ſaure Aetz⸗Envelage, welche für Holz: 
braun zu ätzen verwendet wird, hängt die Zeuge uͤber Nacht auf, paſſirt 
fle den andern Morgen im Rollenkaſten bei 48° R. in einem Kuhkoth⸗ 
bade, dem Kreide zugeſetzt iſt, ſchweift im Fluß, waͤſcht und färbt im 
Krappbade. Die geaͤtzten Objecte, wo die Thonerde aufgelöst wurde, 
erſcheinen nach dem Faͤrben blau, wogegen das Grundmuſter, welches nicht 
von der Aetze berührt: wurde, durch die mit dem rothen Pigment des 
Krapps verbundene Thonerdebaſis und das Blau violett erſcheint. 


B. Rothe Verwandlungs farben. 


Die rothen und roſenrothen Verwandlungsfarben werden wie die 
violetten nicht allein im einfachen Walzendruck, ſondern auch mit Illu⸗ 
minationsausarbeitung im Baumwollenzeugdruck auf mannichfaltige Art 
verwendet. In dieſes Gebiet gehören: 


a) Roſenroth mit dunkelrother Ternirung. 


Man druckt die rein weiß gebleichten baumwollenen Zeuge vermittelſt 
einer figurirten Ueberdruckwalze mit einer Alaunauflöſung, die nur theil⸗ 
weiſe mit wenig Bleizucker zerſetzt und mit gebrannter Staͤrke verdickt 
wird, auf dem Rouleau. Die Alaunauflöſung darf nur inſoweit 
durch Bleizucker zerlegt ſeyn, als ſich die vorhandene eſſigſaure Thon⸗ 
erde als Baſis fuͤr Roſenroth angenommen mit der Faſer der Zeuge ver⸗ 
binden kann, und mit dem Pigmente des Krapps eine haltbare mehr 
helle als dunkelrothe Farbe darſtellt. Zu dem Ende löst man 20 Pfd. 
eiſenfreien Alaun in 50 Pfd. Waſſer auf, neutraliftet die freie Schwefel⸗ 
ſaͤure mit 2½ Pfd. kryſtalliſirter Soda und zerſetzt mit 2½ Pfd. Blei⸗ 
zucker. Die abgeklaͤrte helle Fluͤſſigkeit wird mit Waſſer auf 60 Baumé 
geſtellt und für den Walzendruck mit gebrannter Stärke verdickt. | 


Gleich nachdem die Zeuge gedruckt find, wird mit einer Bleizucker⸗ 
auflofung in Waſſer, welche 6° Baumé hält und ebenfalls mit ge⸗ 
brannter Staͤrke verdickt iſt, gedruckt. Die Bleizuckerauflöſung zerſetzt 
auf den Stellen des Alaunaufdruckes den Alaun, und verwandelt den⸗ 
ſelben in eſſigſaure Thonerde, die ſich im Krappbade dunkelroth faͤrbt, 
während durch die Alaunauflöſung hellrothe Farbe erzeugt wird. 


Da wo der Bleizuckeraufdruck die nicht alauniſirten weißen Stellen 
berührt, geht er keine feſte Verbindung mit dem Faden ein, wird durch 
die nachherigen Reinigungsmittel weggeſchafft und die Stellen * 
ſich nach dem Faͤrben weiß. 


« 4 
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Aber noch vorgiiglider als Bleizucker erweist ſich eſſigſaures 
Natron als Ternirungsmittel, welches in Waſſer gelöst entweder mit 
Gummi oder gebrannter Stärke verdickt auf die Alaunbaſis gedruckt 
werden kann. Hier tritt das eſſigſaure Natron ſeine Eſſigſäure an die 
Thonerde des Alauns ab, bildet eſſigſaure Thonerde, wogegen ſich die 
Schweſelſaure des laune mit dem Natron zum ſchwefelſauren Natron 
verbindet. 

Bei dieſer Art des Drucks iſt es zur Zerſetzung und innigen Ver⸗ 
bindung der Thonerdebaſis mit dem Zeuge von der größten Wichtigkeit, 
daß die Waare nach dem Aufdrucken der Ternirmaſſe in einem feuchten 
Local 6 bis 7 Tage lang aufgehangen werde. Um dieſes gut ins Werk 
zu ſtellen, werden flache mit Waſſer gefüllte Gefäße aufgeftellt und 
überdieß der Boden des Trockenraumes mittelſt einer Sprengkanne täglich 
drei⸗ bis viermal mit Waſſer FINBETDEND je er ace eee. der 
äußern atmofphärifchen, Luft. | 

Vor dem Kuhkothen werden die Sehe in einem warmen Zimmer 
gut abgetrocknet, und nach dem Kuhkothen und Reinigen im Krappbade 
gefärbt. Nach dem Krappfärben werden die Farben durch Seifen, 
Säuern und nochmaliges Seifen auf die gewöhnliche Art belebt, wos 
nach der freigebliebene Alaunaufdruck roſenroth, der Terniraufdruck 
| hingegen dunkelroth erſcheint. 


4 


„b) Roſenroth mit catechubrauner Ternirung. a 


Für Roſenroth mit catechubrauner Ternirung wird der verdickten 
Alaunbaſi für Roſenroth 8° Baume ſtark, fu viel Catechuabſud in Wafer 
zugeſetzt, als man die braunen Figuren in der roſenrothen Zeichnung heller 
oder dunkler zu haben wünſcht. Nach dem Aufdruck wird die Waare 
4 bis 5 Tage aufgehangen, alsdann mit der Zinkſchutzreſerve, welcher 
doppelt⸗chromſaures Kali zugeſetzt wird, ternirt, und in allem Uebrigen 
eben ſo verfahren wie bei Krappviolett mit Catechubraun. Nach dem 
Krappfärben erſcheinen die ternirten Stellen catechubraun und das 
Grundmuſter roth. Die rothe Farbe wird nun auf gewözniiche Art 
geſchönt, um fe in Rofenroth wu verwandeln. | | 


9 Rofencoth mit gether Ternirung: 


Es werben in 4 Maaß effigfaucer Thonerde von 80 Baums 6 Pfd. 
Blenüker gelöst und mit 4 Maaß dickem Gummiwaſſer drudfähig ver, 
dickt, und mit dieſer Jufammenſetzung die weiß gebleichten Zeuge ge⸗ 
drückt Nach dem Druck werden die Zeuge 4 bis 5 Tage aufgehangen, N 
und alsdann 20° Baums ſtarke kauſtiſche Kalilauge mit gebrannter Staͤrke 
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verdickt aufgedruckt. Um das Abfleden zu verhindern und weil das 
kauſtiſche Kali aus der Luft Feuchtigkeit abſorbirt, wird die bedruckte 
Waare gleich in einem warmen Zimmer aufgehangen und nach einigen 
Stunden mit viel Kuhkoth bei 55° R. gekuhkothet. Im Kuhkothbade 
barf man nicht zuviel mit Lauge gedruckte Waare durchnehmen, weil 
ſonſt das Bad zu kalihaltig wird, und die Baſis für Roſenroth zerſetzt. 

Da wo die Lauge örtlich aufgedruckt wurde, wird die eſſigſaure 
Thonerde wirkungslos für das Krapppigment und das Bleioryd des 
Bleizuckers befeſtigt. Der nicht durch die Lauge berührte Thonerdegrund 
läßt das Bleiſalz beim Kuhkothen und Reinigen fallen. Nach dem Krapp⸗ 
färben und Reinwaſchen wird die Waare in einem kochenden Kleien⸗ ; 
bade weiß gemacht, durch ein laues Chlornatronbad genommen, wieder, 
gewaſchen, nachher leicht geſeift, wonach der Grund roſenroth und die 
mit Kalilauge gedruckten Objecte ſchön gelb erſcheinen. 7 


d) Roſenroth mit blauer Ternirung. 


Für dieſen Behuf wird eine eſſigſaure Thonerde mit viel freiem 
Alaun auf folgende Weiſe bereitet: | 
10 Pfd. eiſenfreier Alaun werden in 
40 Pfd. heißem Waſſer gelöst und 
7 Pfd. Bleizucker hinzugebracht. | . 

In den abgehellten Mordant bringt man mehr oder weniger redu⸗ 
eirten Zinnindigo, je nachdem man die blaue Ternirung dunkler oder 
heller zu haben wünſcht, und verdickt die Druckbaſis für den Walzen⸗ 
druck mit Gummi. 

Nachdem dieſe Zuſammenſetzung vermittelſt des Roleau's N 
iſt, druckt man alsbald entweder mit Handformen oder der Walzendruck⸗ 
maſchine 24° Baumé ſtarke Aetzlauge mit gebrannter Staͤrke verdickt auf, 
hängt die Zeuge 3 bis 4 Tage in einem temperirten Zimmer auf, wos 
nach gewaffert wird. Beim Wäſſern bleiben die Zeuge fo lange in 
fließendem Waſſer hängen, bis aller Indigo, der nicht durch das Alkali 
auf der Baumwollfaſer befeſtigt wurde, rein weggewaſchen iſt, wonach 
in den Waſchrädern gewaſchen, hernach bei 55° R. gekuhkothet, wieder 
gewaſchen und im Krappbade gefärbt wird. Das N der rothen 
Farbe wird wie bei Doppelroth verrichtet. 

Durch den Aufdruck der kauſtiſch⸗alkaliſchen Lauge wich die eſſig⸗ 
ſaure Thonerde wirkungslos, wogegen der reducirte Indigo regenerirt 
und ſich mit der Baumwollfaſer zur feſten Farbe verbindet, ſo daß nach 
dem Färben dieſe Stellen * und das nicht alkaliſirte Geke A 
roth erſcheint. 1 
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e) Roſenxoth mit violet ter Ternirung. 


Es wird gummirte eſſigſaure Thonerde aufgedruckt, die gedruckten 
Zeuge 4—5 Tage aufgehangen, alsdann in einem warmen Zimmer 
erwärmt und für den Ternirdruck mittelft der Walzendruckmaſchine her⸗ 
gerichtet. Das Terniren geſchieht mit einer ſchwefelſauren Eiſenorydul⸗ 
auflöfung, die mit gebrannter Stärke verdickt iſt. Sobald ein Stück. 
Waare auf dem Rouleau gedruckt iſt, hängt man es augenblicklich im 
Fluß ein, damit die Eiſenauflöſung keine Zeit. gewinnt, ſich in den 
weißen Stellen zu orydiren. Wenn die Waare zwei Stunden lang in 
gut ziehendem Waſſer gehangen hat, wird ſogleich in den Waſchrädern | 
gewaſchen, alsbald gefuhfothet, in Krapp gefärbt und nachher die Far⸗ 
ben durch die bekannten Mikteln geſchönt oder belebt. 

Durch dieſe Behandlung werden diejenigen Stellen der eſſigſauren 
Thonerde, welche von dem Eiſenorydul berührt werden, violett, wo⸗ 
gegen die nicht berührten roſenroth erſcheinen. Das Eifenorydul ge⸗ 
winnt durch ſchnelles Wäffern keine Zeit mit der Faſer in feſte Ver⸗ 
bindung zu treten, es wird im Waſſer abgezogen, und es bleibt in den 
nicht durch die Thonerde berührten Stellen nach dem Färben weiß 
zurück. 

Der Proceß wird noch ſicherer geleitet, wenn man die mit Eiſen⸗ 
vitriol gedruckte Waare in der Manſarde über Rollen gehend, unmittelbar 
in ein 40° R. warmes Kuhkothbad tauchen läßt, alsdann von da im 
Fluſſe ſchweift, im Waſchbade waſcht, noch einmal kuhkothet, wieder 
waſcht und hernach zum Faͤrben bringt. Ä 


f) Rofenroth mit manganbrauner Ternirung. 


Für Roſenroth mit manganbrauner Ternirung wird ein Gemiſch 
von n eſſigſauter Thonerde und neutraler ſalz⸗ oder ſchwefelſaurer Man⸗ 
ganauflöſung mit Gummi verdickt auf dem Rouleau gedruckt, nach dem 
Druck die Zeuge 3 bis 4 Tage lang aufgehangen, alsdann wie Rofen- 
roth mit Blau durch den Aufdruck von Aetzkali behandelt. 

Durch das Waͤſſern und Kuhkothen wird das Manganſalz auf den⸗ 
jenigen Stellen, wo es mit alkaliſcher Lauge nicht in Berührung ge⸗ 
kommen, weggewaſchen, an den anderen Stellen aber die Thonerde durch 
das kauſtiſche Kali aufgelöst, ſo daß fich Manganbraun bildet, welches 
ſich im Krappfärben unverändert erhält. Die übrige Behandlung iſt mit 
Ausnahme des Roſtrens mit Zinnchlorid dem doppelrothen Fabricate 
analog. Man vofiet dieſen Druckartikel mit bloßer Säure, weil die Zinn 
verbindungen bei einem Orydulgehalt jerftörenb auf die manganbraune 
Farbe wirken. 


5 * 
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Ternirfabricate durch das Färben mit andern Pigmenten. 


Gelb gemufterte Walzendruckwaare mit blauer Terni⸗ 
rung wird erzeugt, wenn wie bei Krapproſa mit blauer Verwandlung N 
verfahren wird, und die Zeuge ſtatt im Krappbade im Quercitronbade : 
gelb gefärbt werben. Setzt man dem Quercitronbade beim Farben ver⸗ 
hältnißmäßig Krapp oder Braſilienholz hinzu, fo können alle Ab- 
ſtufungen von Iſabelle bis in Hochorange mit blauer Ternirung 
erhalten werden, wobei es aber, um ein ſattes und kraͤftiges Gelb her⸗ 
vorzubringen nöthig wird, daß man die eſſigſaure Thonerde concentrirter 
als für die Krapproſafarbe anwendet. | 


Rothe Cochenille und Caeſalpinien farben werden ganz Ä 
auf dieſelbe Art gedruckt, wie bei dem Fabricat für dunkles und helles 
Krapproth zu terniren angegeben iſt. Wenn den Farbebabdern etwas 
wenig Campecheholzabſud zugeſetzt wird, erhält man ſchöne dunkel⸗ und 
hellviolette Farben in Ternirmanier. Gibt man den Aufdruckbaſen einen 
entſprechenden Zuſatz von Catechuabſud und druckt alsdann Zinkſchutz⸗ N 
reſerve mit doppelt⸗chromſaurem Kali gemiſcht auf, ſo werden wie in 
der Krappfärberei braune Ternirungen hervorgebracht. 


Cochenillerothe Farbenbilder mit blauer Ternirung er⸗ 
zeugt man dadurch, daß man ſtatt mit en mit en! | 
farbt. | 


N in grauen Abſtufungen durch das Färben. 


Helle graue Schattirungen in verſchiedenen Nuancen erhält man 
dadurch, wenn, wie bei der Ternirung für Krappviolett bedruckte 
Waare, ſtatt in einem a in einem der . Bäder grau 
gefaͤrbt wird: 

1) im Galläpfelbabe; ; 

2) im Sumachbade; 

3) im Seeroſenwurzelbade; 
4) im Quercitronrindenbade. 


Jedes dieſer Bäder liefert eine andere graue Nuance. Die Gallerie 
der grauen Abſtufungen kann noch dadurch vermehrt werden, wenn | 
Miſchungsbaͤder aus dieſen vier Pigmenten in verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zum Faͤrben verwendet werden. Nach dem Faͤrben, Waſchen und 


Abtrocknen kann die Waare gekleiet werden, wodurch die weißen Stellen 


hell und rein zum Vorſchein kommen. 


{ 
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Ternirung in grauen Abſtufungen ohne zu färben. 


Für röthlichgraue Schattirungen mit dunkelgrauer Ternirung 
wird folgende Applicationsfarbe gedruckt: 
6 Maaß Catechuabſud von 8° Baume, 
2 Maaß holzſaures Eiſen von 10° B., 
2 Maaß Waſſer, 
3 / Pfd. Weizenmehl, 
1%, Pfd. gebrannte Stärke werden zuſammen verkocht und kalt gerührt. 
Nach dem Aufdruck dieſer grauen Farbe wird denſelben Tag die 
Ternirmaſſe aufgedruckt, welche in folgender Zuſammenſetzung beſteht: 
1 Maaß Waſſer wird mit 
8 Loth Stärke verkocht und in den erkalteten Stärkekleiſter 
1 Loth zuvor in wenig Waſſer geloͤstes doppelt⸗ chromſaures Kali eins 
gerührt. 
Die damit gedruckte Waare wird in einem vor dem Zutritt des 
Lichts geſchützten Zimmer 48 Stunden lang cujgehangen und alsdann 
gewäſſert. | 


Für bräunlichgraue Schattirungen mit dunkelgrauer Ternirung 
beſteht die graue Aufdruckfarbe aus folgender Zuſammenſetzung: 
15 Pfd. Catechuabſud von 6° Baume, 
20 Pfd. Galläpfelabſud von 20 B., 
33, Pfd. Eiſenvitriol, 
15 Pfd. Gummi, oder Dextringummi fo viel als zur Verdickung er⸗ 
forderlich iſt. | 


Nach dem Aufdruck wird mit der vorigen Ternirmaſſe gedunkelt, 
2 Tage bei Abſperrung des Lichts aufgehangen, und hernach die Waare 
gewaͤſſert. 
Gur af Hgrane Scattirung mit dunkler N wird folgende 
graue Aufdruckfarbe verwendet: | 
6 Maaß Campecheholzabſud von 6 Pfd. Campecheholz, 
12 Loth Gifensitriol, 
10 Loth Bleizucker, 
2 Maaß eſſigſaures Eiſen von 70 B. werden über dem Feuer heiß 
gemacht, alsdann 


230 Loth ſalpeterſaures Eiſen eingerührt und mit 
6 Pfd. geſtoßenem Senegalgummi oder 8 Pfd. Derteingummm verdickt. 


Zum Dunkeln wird die vorige Ternirmaſſe verwendet und die damit 
gedruckte Waare nach 48 Stunden Hangens gewaͤſſert. 
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Ternirung in R Abſtuf ungen. 


Man druckt die Zeuge mit der noriejenbet braunen Gaejufahe 


In 4½ Maaß Waſſer werden 
1½ Pfd. Catechu abgeht und in die abgefeihte Brühe 
1 Maaß eſſigſaure Thonerde von 6° B., 
2 Maaß Eſſigſäure von 4° B., 
16 Loth Salmiak, 
1 Maaß eſſigſaures Kupfer von 10° B. gebracht und das Ganze mit 
Gummi oder Dertringummt in druckförmigen Zuſtand verſetzt. 

Zum Dunkeln wird die Ternirmaſſe verwendet, welche für Applications⸗ 
grau dient. Nach 48 Stunden des Aufdrucks werden die Zeuge durch 
Kalkmilch genommen, hernach im Fluß eingehangen, rein gewaſchen und 
abgetrocknet. 

Wenn auf durch Walzendruck gegebene breite Streifen oder Böden 
in hell⸗ oder mittelbrauner Catechufarbe, durch den nachherigen Aufdruck 
von doppelt⸗chromſaurem Kali dunkel catechubraune Figuren im Wege 
des Ternirens erzeugt werden, ſo müſſen die Zeuge nach dem Terniren 
in fließendes Waſſer eingehangen, in den Waſchradern rein gewaſchen 
und dann erſt chromirt werden, wodurch ein ſcharfſtehender Figurendruck 
in den flachen Bändern und dem Boden erhalten wird. 


Alle mit doppelt⸗chromſaurem Kali ternirten baumwollenen Druck⸗ 
fabricate müſſen nach dem Terniren in einem Local unter Abſperrung 
des Lichts aufgehangen werden, weil die Einwirkung des Tageslichts, 
beſonders aber der Sonne, die Textur der Pflanzenfaſer angreift, indem 
die Chromſäure unter ſolchen Verhältniſſen zerſtörend darauf wirkt. 

Es können auch noch lebhafte dunkle und helle catechubraune Far⸗ 
benabſtufungen durch den Weg des Ternirens “erhalten werden, wenn 
die verſchiedenen catechubraunen Farbentöne in einem entſprechenden Ver⸗ 
haͤltniß mit Salmiak und eſſigſaurem Kupfer geſchärft, durch den Walzen⸗ 
druck gereicht werden und nachgehends mit neutralem (gelbem) chromſau⸗ 
ren Kali ternirt wird. Die ſo behandelte Waare wird nach 48 Stun⸗ 

den langem Hängen zuerſt durch ein Kalkmilchbad genommen, und nach 
dem Waſchen zur Befeſtigung der Farbe mit der Faſer, die Zeuge in 
einem ſchwachen gelben (neutralen) chromſauren Kalibade paſſirt, wo⸗ 
nach wieder gewaſchen und abgetrocknet wird. 


Die hier in jedweder Farbe aufgeführten Druckfabricate i in Ternir⸗ 
manier, beſtehen meiſtentheils in Picco, Dantel, Millepoints, Milleraye⸗ 
und Mignonette⸗ Grundmuſter mit iſolirt ternirter dunkler Farbenerhe⸗ 
bung, oder auch anders gefärbten Deffine, bei welchen ſowohl das far⸗ 
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bige Grunßmuſter als die Ternitung ſtets durch den Walzendruck gegeben 
wird. 


yi ish 
u braune, oliven und graue Scents auf eiſen⸗ 
| gelben Drudfabricaten. | 


Blaue Ternirung auf eiſengelb gedruckten Zeugen erhält man, 
wenn mit Eſſigſaͤure angeſaͤuerte eiſenblauſaure Kaliauflöſung aufgedruckt 
wird und die Zeuge nachher gewaͤſſert werden. 

Für Eiſenchamois mit brauner Ternirung wird concentrirtes eſſig⸗ 
ſaures Eiſenorydul von 80 B. mit gleichen Theilen ſchwefel⸗ oder ſalzſaurer 
Manganauflöſung gemiſcht, mit Gummi verdickt vermittelſt des Rouleau 
aufgedruckt, und gleich wenn die Zeuge trocken find, 24 B. ſtarke kau⸗ 
ſtiſche Kalilauge mit gebrannter Stärke verdickt zum Terniren verwendet. 
Da wo das Kali die Metallbaſis berührt, entſtehen die dunklen Schat⸗ 
ten, welche Solitärfarbe, eine Verbindung von Manganbraun und ſub⸗ 
ſtantivem Eiſengelb bilden. Nach dem Aufdruck der Aetzlauge werden 
die Zeuge zum Oxydiren und Erhöhen. der eiſengelben Farbe einige Tage 
aufgehangen, hernach in fließendes Waſſer eingehängt, in den Waſch⸗ 
rädern gewaſchen und durch ein Chlorkalkbad paſſirt, N wieder 
wee aufgehangen und abgetrocknet wird. 

Oltven⸗Ternirung erhält man, wenn auf fertig bargeſtelltes 
Eiſengelb ein reiner Abſud eines gelben adjectiven Pflanzenpigments 
aufgedruckt und nachher gewaffert wird. 

Graue Ternirung wird erhalten, wenn auf ſchon fertig dar⸗ 
geſtellte eiſengelbe Druckfabricate in druckfähigen Zuſtand verdickte ſchwache 
Decocte von Galläpfel, Sumach, Seerofenwurjel, Knoppern, Bablah! ꝛc. 
aufgedruckt, die Zeuge nachher im Fluß eingehangen und gut ausge⸗ 
waſchen werden. Alle dieſe Arten zu terniren, eröffnen ein weites 
Feld, durch welches ſehr artige, den doppelten Walzendruck nachahmende 
Muſter dargeſtellt werden können, wenn über eiſenchamoisgelbe enge 
Mignonette⸗, Dantel⸗, Millepoints⸗ und Millerayes⸗Deſſins verhältnißs 
mäßig ſchmale, nicht zu enge ſtehende Streifen vermittelſt des Walzen⸗ 
drucks gegeben werden. 


Ternirung der Farben mittelſt @ifenorydulauflsfung. 


Einige eingefaͤrbte Farben, z. B. Gelb und Oliven, durch adjectiv 
gelbfarbende Pflanzenpigmente hervorgebracht, ferner Iſabelle⸗ und Orange⸗ 
töne, durch Krapp oder Caeſalpinien die Röthung entwickelt, ſowie un⸗ 
geſeiftes Krapproth, können durch reine friſche Eiſenvitriolauflöſung oder 
mittelſt friſch bereitetem eſſigſaurem Eifenorybul, welches durch Zer⸗ 
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fegung des Eiſenvitriols mit Bleizucker erhalten wird, ternirt werden, 
wenn ſolche mit Gummiwaſſer kalt verdickt, und vermittelft der Walzen⸗ 
druckmaſchine aufgedruckt werden, wobei die Vorrichtung ſo getroffen 
wird, daß die gedruckten Zeuge, ſobald fle die Manſarde verlaſſen, in 
ein Baffin von zus und abfließendem Waſſer untertauchen, aus welchem 
ſie dann herausgenommen, alsbald im Fluſſe geſpült und in den Waſch⸗ 
raͤdern rein gewaſchen werden. 

So lange den Eiſenorydulauflöſungen bei dieſem Verfahren keine 
Zeit gegönnt wird, ſich auf der Faſer des Zeuges oxydiren zu. können 
und ſich darauf zu firiren, wird die aufgedruckte Eiſenbaſis, wo ſie die 
weißen Stellen berührt, im Waſſer wieder abgezogen, und es verbindet 
ſich ſolche vermöge ihrer ſtarken Verwandtſchaft zu den Pflanzenpigmenten 
nur da wo ſolche auf dem Zeug vorhanden ſind, und vollführt die Ternirung 
ohne die weißen Objecte zu alteriren. Durch dieſen Weg wird auf Gelb 
Oliven, auf Oliven ein dunkler Schatten, auf Iſabelle und Drange 
bräunlich⸗Oliven und auf Krapproth Braun gebildet. 

Wird auf Quercitron⸗ oder Waugelb. fubftantive Eifenfarbe ‘cbc 
fo erſcheinen die gelben Figuren Dliven, bie weißen Stellenhingegen in 
chamoisfardigem Figurendruck. | 


‘ 
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Mehrfarbiger Applications- Walzen drück mit Ternirung. 


In zweifarbiger Walzendruckwaare, vorzüglich in Streifmuſtern mit 
Grau und catechubrauner Farbe, Grau und Roſa, Violett und Catechu⸗ 
braun, Violett und Roſa, laſſen ſich durch Terniren mit Querſtvreifen 
oder andern figurirten; Walzen Drudfabricate in vier verſchiedenen. 
Farben darſtellen. Da wo die Ternirmaſſe Grau berührt, wird ein 
ſchwarzgrauer Schatten hervorbracht, das Catechubraun wird ftarfi mars 
kirend gedunkelt, Violett erſcheint Schwarzbraun, und. Roſa in: ſtark 
hervorſtechendem Carmoiſinroth. Die Applications⸗Aufdruckfarben baa 
derlei Druckfabricate werden auf folgende a. eee = 


15 ‚ ae 33 N ne ee 
we un nn Viele t. 


14 Maaß Campecheholzabſud von 30 Pfd. Gampecheholz werben mit 

14 Pfd. Gummi verdickt und ganz erfaltet 

1½ Pfd. Pinkſalz eingerührt. | 
ea Wi Rio ſ a. , ce er 

7 ala Rothholzabfud von 30 Pfd. dog und a 

10 Maaß Waſſer werden mit e 


„ 5 Pfd. Starke und Te eee eer 
rn, 4 BP. Weizenmehl tog, atebann tat mit, | ae Re 
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3 Pfd. Pinkſalz geſcharft und zuletzt 
8 Loth ſalpeterſaure Kupferauflöſung von 46° Baums eingerührt. 


| Catechn braun. 
9 Maaß Catechubrann von 4%, Pfd. Catechu werden mit 
8 Pfd. Gummi oder Dextringummi verdickt, dann ganz erkaltet 
2½ Pfd. Pinkſalz eingerührt, wonach 5 
½ Maaß Rothholzabſud von 3 Pfd. Bimaholz hinzugebracht, und zuletzt 
2 Loth ſalpeterſaure e von 460 B. eingerührt werden. 


t 


Gran 


Für Grau bereitet man einen Anſatz aus 8 Pfd. Galläpſel, die 
mit Waſſer abgekocht auf 81, Maaß Fluͤſſigkeit gebracht werden. Man 
ſetzt dem abgeſeihten Abſude 8 Maaß kaltes Waſſer zu und rührt 1½ 
Maaß ſalzſaure Eiſenauflöſung 39° Baumé ſtark einn. 

Die Aufdruckfarbe wird zuſammengeſetzt aus 2 

15 Maaß Campedeelgabfud von 45 a . e 


18 Pfd. Gummi, Den ee 
3%, Maaß Gallapfelanfab. 


Gleich nach dem Aufdruck, wenn die Farben ganz trocken find, wird 
mit der folgenden Compoſition ternirt: 
In 7 Maaß Waſſer werden „ 7 


2 Pfd. gelbes (neutrales) chromſaures Kali ge und die en mit | 
es 7 Maoh dickem Gummiwaſſer brudvedt gemacht. | 


— 


Nach dem Terniren werden die Zeuge 24 bis 36 Stunden lang 
run und alddann gu ne" | 
| ee mit Ternitung. | 
Durch den zweifarbigen Walzendruck, ganz auf dieſelbe Art wie 
bei (iu Den violett und braun oder roſenroth, oder catechu⸗ 
braun und grau gedruckt, und hernach mit neutralem chromſaurem Kali 
wie vorſtehend ternirt, können Deſſins im gleichen Genre dargeſtellt 
werden. Die n oe man auf N Weiſe e 
geſezt: | 
Vi 0 I et t. 

9, Maaß Campecheholzabſud von 18½ Pfd. Campecheholz, 5 | 

3 Maaß Rothhokabfud von 10 Pfd. Bimaholz, | SA yee ak 
fe, 2 Maaß eſſigſaure u bon 10° wane wit ee eee 
1687 bd. Gummi verbidt. | u pas aoe 
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5½ Maaß Rothholabfud von 48 Pfd. Bimaholz, 
2 Maaß Ouercitronertract von 7° B, 
2½ Maaß Campecheholzabſud von 4½ Pfd. Campecheholz. In dieſen 
zuſammengemiſchten Abſüden werden 3½ Pfd. Alann durch 3 Pfd. 
Bletizucker zerſetzt und 11 ia mae nr mit Gummi ver⸗ 
dickt, alsdann 
8 Loth ſalveterſaure Knpfrrauflöſung von 400 B. und zuletzt 
1 1% Maaß Catechuabſud von 1 Pfd. Catechu eiugerührt. 


Roſen roth. 


Die roſenrothe Farbe beſteht aus Fernambukabſud, in welchem 
Alaun durch Bleizucker zerſetzt wurde. Man verdickt die klare Flüffig- 
keit mit Gummi und rührt auf die Maaß Druckfarbe ½ Loth kryſtalli⸗ 
ſirtes ſalpeterſaures Kupfer ein. 

Die catechubraunen und grauen Farben find wie bie vorigen 
mit etwas mehr Gummiwaffer verſetzt. = 

Nach dem Ternixen und Hängen über Nacht wird 15 bis 25 Mi⸗ 
nuten lang gedämpft, hernach gelüftet und gut abgewuͤſſert. 


XVI. 


Ueber den Firniß der Buchdrucker und Papiertapeten⸗Fabri⸗ 
kanten; von Dr. Franz Varrentrapp. 
Aus den Mittheilungen des Gerwerbvereins für Braunſchweig, 1847, S. 190. 


Die Buchdrucker können bekanntlich keinen durch Bleiglaͤtte ver⸗ 
dickten Firniß gebrauchen, er iſt zu zaͤhe und verſchmiert die Lettern. 
Sie bedürfen aber einer ſtarken Farbe, vollkommen gleichartig und conſt⸗ 
ſtent. Das bloß zu der hinreichenden Dicke gekochte Leinöl liefert aber 
ſchon einen zu zaͤhen Firniß, der nicht leicht genug von den Lettern los⸗ 
läßt und fic) nicht mit ſcharfen Rändern auf das Papier anheftet. Man 
pflegt deßhalb wohl bisweilen den Firniß nicht ganz ſo dick zu kochen 
und durch geſchmolzenes Colophonium, was in den eben ſo heißen Firniß 
eingerührt wird, die gewünſchte Conſiſtenz zu erreichen. Das Loslaſſen 
der Farbe von den Lettern, eine verminderte Zaͤhigkeit der durch ſorg⸗ 
fältigfte Mengung mit gebranntem Kienruß erzeugten Druderfchwärze, 
erzielen die Drucker aber jetzt nach dem Vorgange der Engländer am 
ficherſten durch einen kleinen Zuſatz von Harzſeife oder gewöhnlicher Seife. 
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Die Farbe wird dadurch kurz, wie man ſich ausdrüdt, fie verliert an 
der Eigenſchaft, Faden zu ziehen, ſie iſt weniger zaͤhe und doch eben ſo 
dick. Die mit möglichft wenig Waſſer zerlaſſene Seife wird in den ware 
men Firniß, bevor er mit dem Kienruß gemengt wird, eingeruͤhrt oder 
die ganz fein geſchabte Seife durch Erwarmen in dem Firniß vertheilt; 
engliſches Leinöl ſoll an und fuͤr ſich weniger zähen, kürzeren Firniß liefern. 
Bur blaue und namentlich rothe Buchdruckerfarben fann man keinen 
hinreichend dicken Firniß ſo farblos kochen, daß er der Farbennuance 
nicht ſchadete, ſie erſcheinen, mit gewöhnlichem Firniß angerieben, ſchmutzig, 
aber ſelbſt wenn man gebleichten Firniß benutzen wollte und könnte, ſo 
werden die Farben doch nicht ſchön. Man kocht deßhalb einen möglichft 
hellen Firniß, der nicht ſo überaus ſtark zu ſeyn braucht, verdickt den⸗ 
felben durch helles Colophonium und ſetzt etwas Seife zu. Die Farben 
erhalten dadurch etwas Glanz und ein viel ſchöneres Anſehen. 
Um auf Papiertapeten und dergleichen Tuchſchererwolle oder Gold zu 
befeſtigen, bedarf man einer Art Firniß, die von Vielen für mit Blei⸗ 
weiß abgeriebenen, mit Glätte gekochten Leindlfirnif, mit Terpenthinöl 
verbünnt, gehalten wird. Es iſt dieß aber vielmehr ein Leinölbleipflaſter 
in Terpenthinöl gelöst. Sehr viele Verſuche, einen ſolchen Firniß dar⸗ 
zuſtellen, ziemlich wenig gefaͤrbt und ohne die Eigenſchaft, durch das 
dünne, wenig geleimte Tapetenpapier durchzuſchlagen, mißlangen, bis 
endlich folgendes Verfahren ein vollkommen genügendes Refultat gab. 
Das Leinöl wird zu einem ſchwachen Firniß in 2 bis 3 Stunden bei 
nicht über 160% R. gehender Temperatur gekocht, alsdann mit ätzender Kali⸗ 
oder Natronlauge zu einer Seife gekocht, wobei darauf zu ſehen iſt, daß 
nicht viel überſchüſſiges Alkali angewendet werde, oder man ſalzt die 
Seife aus, trennt die Lauge, löst die Seife wieder in viel Waſſer, und 
verſetzt dieß fo lange als fich ein Niederſchlag bildet, mit Bleiefſig. 9 Es 
bildet ſich eine harzige Maſſe, die auf dem Waſſer ſchwimmt und ſich 
zuſammenballt; man knetet fie in heißem Waſſer aus, druckt fle gut aus 
und löst ſie in ſo viel Terpenthinöl, nae eine ae den Drucker paffende. 
Barbe gebildet wird. | 


15 Den Bleieſſig bereitet man durch Lofen von einem Pfund Blei der (effig- 
ſaurem Bleioxyd) in 5 Pfd. heißem weichen Waſſer (Regenwaſſer), Hinzuſchütten 
von einem Pfund recht fein geriebener Bleiglätte und täglichem acht bis zehn⸗ 
maligem Umſchütteln der in wohloerfälofiener dlaſche befindlichen Wiſchung. Nach 
drei bis vier Tagen iſt er fertig. | 
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„Die Reißfedern von Gärtner, Mechanikus in Berlin. 


„Das zeichnende Publicum weiß es ſchon lange Jahre, daß Hr. Gärtner in 
Berlin (Lindenſtraße, 44) die beſten Reiß⸗ und Zeichnenfedern liefere, die glashart 
und elaſtiſch find, dabei aber eine ſeltene Feinheit der Linien geſtatten. Eine Reiß⸗ 
feder von dieſem Herrn ijt bei forgfältiger Behandlung in der That unverwuͤſtlich 
und gibt jahrelang die reinſten Linien, ohne daß ſie angeſchliffen zu werden braucht. 
Die äußere Form anlangend, ſtellt Hr. Gärtner die Backen der Reißfeder ſo 
zuſammen, daß ſie eine ganz genaue Spitze bilden; dieſelbe wird erweitert, wenn die 
Stellſchraube, welche durch einen Backen geht und gegen den andern drückt, angezogen 
wird. In dieſer Form, wenngleich fie die zweckmaßigſte iſt, kann das Geheimniß der 
Güte nicht liegen, vielmehr iſt dasſelbe von der beſtimmten, gleichmäßigen Härte 
beider Backen und von der ſaubern Behandlung der Spitzen beim erſten Anſchleifen 
derſelben abhängig. Hr. Gartner nimmt engliſchen Stahl (Huntsman) zu ſeinen 
Federn, das Härten desſelben iſt ſein Geheimniß, das Anſchleifen ſeine Kunſt. 

Es erſcheint uns Pflicht zu bemerken, daß Hr. Gärtner ziemlich bejahrt iſt 
und mit ihm die Verfertigung dieſer ausgezeichneten Hülfsmittel für Zeichner viel⸗ 
leicht verloren geht. Er ſelbſt hat mit ſeiner Kunſt ſich kaum das Nothwendigſte des 
Lebens erringen können, da er es bei ſeinem trefflichen Charakter verſchmähte, feine 
Kunſt ſich unmäßig bezahlen zu laſſen. = C. S. 
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Die chemiſche Vergoldung und Verſilberung der Seide, erfunden von 
Dr. med. Kröning in Stolberg a. Harz. e 


Seit mehreren Jahren hat der Gewerbeverein für Preußen auf die Erfindung 
einer chemiſchen Vergoldung der Seide, ohne daß dieſelbe in ihren ſonſtigen Eigen⸗ 
ſchaften eine Veränderung erleidet, einen Preis von 1000 Thlr. und die große gol⸗ 
35 Medaille ausgeſetzt. Der bisher ungelöste Preis iſt mehrere Jahre erneuert 
worden. 

Vor einiger Zeit erhielt Dr. Kröning in Stolberg zufällig Kenntniß von dieſer 
Aufgabe, in Folge deſſen er Verſuche anſtellte, die den glücklichſten Erfolg ergaben. 
Auch die Verfilberung der Seide auf chemiſchem Wege erfand vor kurzem Dr. Krö⸗ 
ning und bedingt dieſelbe ein von der Vergoldung weſentlich abweichendes Verfahren. 

Die Proben von glatten, faconnirten und brochirten Seidengeweben, welche vom 
Erfinder vergoldet find, haben einen durchaus reinen Metallglanz, ohne daß der Bieg⸗ 
ſamkeit und Weichheit der Seide ein Eintrag geſchähe, ſo daß die Anwendung der 
Vergoldung bei Strähnen zum Verweben mit andern Farben dadurch möglich iſt. 
Eine mikroſkopiſche Unterſuchung vergoldeter Seidenfaſern ergab eine innige Durch⸗ 
dringung der Faſern mit dem Golde und nicht etwa eine Ablagerung dieſes Metalls 
auf der Oberfläche, wie fie durch Anwendung des galvanifchen Stromes bewirkt wird. 
Der Metallglanz iſt in ſeiner Vollendung noch mehr in die Augen ſpringend bei 
verfilberten Stoffen, die ſich nicht minder durch ihre beibehaltene, der Seide eigen⸗ 
thümliche Weichheit und Biegſamkeit auszeichnen. Die Verſilberung wird für die 
praktiſche Anwendung noch bedeutungsvoller werden, da verfilberte Stoffe leicht zu 
vergolden find und auf dieſe Weiſe mit geringeren Koſten herzuſtellen ſeyn dürften. 

Es iſt leicht zu ermeſſen daß dieſe Erfindung für die Seiden⸗Induſtrie und Faͤr⸗ 
berei von beſonderer Bedeutung iſt und im Laufe der Zeit noch mehr werden wird, 
wenn durch dieſelbe eine Reihe der prachtvollſten Luxus⸗Artikel entſteht, die ſich ebenſo 
durch ihren Werth, wie durch das Einfachſchöne der Verbindung dieſer edlen Stoffe 
auszeichnen werden. Durch die Verwebung der vergoldeten Rohſeide mit anderen 
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Farben konnen die ſchöͤnſten Muſter für Kleiderſtoffe, Bänder ꝛc. erzielt werden und 
bald werden unſere eleganten Salons in Folge dieſer neuen Erfindung mit reichen 
und glänzenden Stoffen prangen. Auch die Fabrication der goldenen Borten, Treſſen, 
Schnüre ꝛc. wird eine ganz andere werden müſſen. wo | 5 

In Preußen iſt Dr. Kröning bereits um ein Patent eingekommen und iſt, ſo⸗ 
viel wir hören, nicht abgeneigt, ſein Geheimniß an unternehmende Fabricanten und 
Färberei⸗Beſitzer abzutreien. Derſelbe ſandte Proben an die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris, welche dieſe in ihren Publitationen als ausgezeichnet anerkannte, 
in Folge deſſen dem Erfinder von Lyon aus glänzende Offerte gemacht find; ein 
Gleiches iſt von Wien aus geſchehen. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe deutſche Er⸗ 
findung auch in Deutſchland verbleibe und hier einen neuen wichtigen Induſtriezweig 
heraufführe, den das Ausland noch nicht beſtitzt. ue C. ©. 4 


Ueber das Verfahren Kupferſtiche auf Holz zu übertragen. 
Man zieht bisweilen Kupferſtiche auf Holz ab, d. h. man überträgt die Druck⸗ 
farbe von dem Papier auf das Holz, entfernt alsdann das Papier, und überzieht es 
mit einem durchſichtigen Lack. Dieß wird nach Dr. Varrentra pp auf folgende, 
Art bewirkt: das helle, geglättete und wohlgeſchliffens Holz wird dreimal mit einem 
Firniß, der aus 2 Loth Sandarak in 6 Loth Alkohol, und 1 Loth Schellack ebenfalls 
in 6 Loth Alkohol gelöst, befteht, überdieß mit Thierkohle gebleicht und mit 1/, Loth 
venezianiſchem Terpenthin verſetzt iſt, überzogen. Unterdeß legt man den Kupferſtich 
in Waſſer, dem man etwas Kochſalz zuſetzen kann. Sobald der dritte Firnißuͤberzug 
recht trocken iſt, legt man den Kupferſtich glatt zwiſchen weißes Fließpapier, um da⸗ 
durch alle. überſchüſſige Feuchtigkeit zu entfernen, richtet ein Brett glatt zu von der 
Größe des Kupferſtichs, und erwärmt dieſes recht gleichmäßig über Kohlen, ſtreicht 
alsdann den Firnißüberzug noch einmal mit demſelben Lackfirniß über, legt ſogleich 
den noch feuchten Kupferſtich auf, breitet einen Flanell glatt darüber, legt das er⸗ 
wärmte Brett darauf und drückt es durch mehrere Schraubenzwingen an; nach drei 
Stunden löst man es, und legt nun naſſe Flanelllappen auf das Papier; nach eini⸗ 
ger Zeit läßt ſich dieß in großen Stücken herunterziehen, das noch haftende Papier 
wird wieder angefeuchtet, abgetrocknet, mit einem feinen wollenen⸗Läppchen abgerie⸗ 
ben; was nod) figen bleibt, wird mit etwas Leinöl und einem feinen leinenen Läpp⸗ 
chen oder mit den weichen Fingern abgerieben, und nachdem alles Oel forgfältig 
entfernt iſt, ein farbloſer Firniß von Copal oder Sandarak darauf geſetzt. (Mitth. 


des Gewerbver. für Braunſchweig. 1847. S. 203.) 


— — — 


Ueber die Benutzung der bereits gebrauchten Bäder von chromſaurem 
8 | Kali. | 


Nicht felten werden die Bäder von chromſautem Kali, welche bereits zum Aus⸗ 
färben gedient haben, weggeſchüttet, obwohl ſie noch kleine Quantitäten von dieſem 
Salze enthalten; man vermeidet dieſen Verluſt, wenn man die gebrauchten Bäder 
durch baumwollene oder leinene Garne oder Gewebe, welche ſchwarz gefaͤrbt werden 
ſollen, vollends erſchöpft. Man darf nur Waare welche ſchwarz werden ſoll, durch 
eine Flotte, in welcher braun gefaͤrbt wurde, nehmen, und über Nacht darin liegen 
laſſen, und von da aus in die gebrauchten catechuchromſauren Kalibäder bringen, 
einige Zeit darin herumziehen und dann wieder über Nacht darinnen liegen laſſen. 
Man kann dann die Waare trocknen oder auch gleich naß in ebenfalls ſchon gebrauchte 
und zum Weggießen beſtimmte Blauholzflotten bringen, und man wird ſich dann 
überzeugen, daß wenn auch noch fo wenig Farbſtoff in den letztern enthalten ijt, dies | 
ſer doch von der Waare angezogen wird. Sollte die Waare nicht vollkommen ſchwarz, 
werden, fo wiederholt man die Procedur oder kühlt die erſtere und nimmt fie durch u 
eine ganz ſchwache Flotte von Blauholz. Die fo behandelte Waare übt aud auf, 
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andere Farbhölzer, z. B. Rothhol;, Gelbholz, Quercitron ıc. eine bedeutende Anzie⸗ 
hungskraft aus, ſo daß man auch die bereits gebrauchten Bäder dieſer Art leicht noch 
nutzbar machen und vollkommen erſchoͤpfen kann. (Allg. Muſterzeitung) Ben 


— —— — 


Fletch er's Verbeſſerung an Spiegeln. 


Theodor Fletcher, Gelbgießer in Birmingham, ließ ſich am 3. Aug. 1847 in England 
eine Verbeſſerung an Spiegeln patentiren, welche darin beſteht, daß er deren Rück⸗ 
ſeite auf galvanoplaſtiſchem Wege mit Kupfer überzieht, theils um das Queckfilber 
* nachtheilige Einflüſſe zu ſchützen, theils damit der Spiegel das Licht ſtärker 
reflectirt. | 

Er nimmt eine auf gewöhnliche Weiſe belegte Gasplatte und überzieht bas Queck⸗ 
filberamalgam auf ihrer Rückſeite ſchwach und forgfaltig mit einem Firniß, welcher 
aus 2 Unzen Schellack, 10 Unzenmaaßen Alkohol und ½ Unze des beſten Lampen⸗ 
ſchwarz beſteht. Dieſer Firniß ſchützt das Queckfilber gegen Feuchtigkeit und gegen 
den Einfluß der Säure bei dem nachfolgenden Proceß. Bevor der Firniß hart ge⸗ 
worden iſt, ſtreut man aus einem Beutel von feinem Muslin hoͤchſt fein geriebenen 
Graphit darüber oder überzieht die ganze gefirnifte Oberfläche mit (unächtem) Blatt⸗ 
gold; hierauf wird die Glasplatte mit Kupfer auf galvanoplaſtiſchem Wege über⸗ 
zogen. (London Journal of arts, März 1848, S. 115.) 


Ueber eine neue Anwendung des Fuchs' ſchen Waſſerglaſes zum Feſt⸗ 
machen von organiſchen Ueberreſten. 


Muſchelſchalen, Knochen u. dgl., wenn ſte in gewiſſen Gebirgsſchichten begraben 
waren, und dann längere Zeit hindurch der Einwirkung der Atmofpharilien ausgeſetzt 
find, verlieren bekanntlich alle Conſiſtenz, und gehen zuletzt in einen weichen pulveri⸗ 
gen Zuſtand über. Noch in den naturhiſtoriſchen Sammlungen zerfallen dann häufig 
die ausgezeichnetſten“ Exemplare, ſelbſt wenn es gelingt fie mit großer Behutſamkeit 
an den Fundorten unverletzt zu erhalten. Auf Bergrath Haidinger's Vorſchlag 
verſuchte nun Hr. v. Hauer durch Tränkung mit Waſſerglas dieſem Uebelſtande vor⸗ 
zubeugen. Dieſe Subſtanz, welche gegenwärtig in Weißgrün in Böhmen . 
erzeugt und in Wien in Batka's Waarenlager (Engel⸗Apotheke am Hof) kaͤufli 
zu haben iſt, wurde mit gleichen Theilen warmen Waſſers verdünnt, und auf die 
zu erhaltenden Gegenſtände mittelſt eines Pinſels behutſam aufgeſtrichen. Die poröfe 
Kalkmaſſe ſaugt die Flüſſigkeit leicht ein, und iſt das Ganze getrocknet, ſo werden 
die fo behandelten organiſchen Reſte fo feſt, daß ein weiteres leichtes Zerbrechen nicht 
mehr zu befürchten ſteht. Die große Feſtigkeit welche fie dabei erlangen, erklärt ſich 
vorzüglich durch die Bildung wirklicher Doppelſalze von kieſelſaurem Kali mit kieſel⸗ 
ſaurer Kalkerde, welche hier, fo wie bei der Anwendung von hydrauliſchen Mörteln 
ſtattſindet. (Böttger's polytechn. Notizblatt, 1848 Nr. 2.) 


— — — — 


Ueber Hellmann's Gerbſurrogat. 


Hr. Hellmann in Neckarſteinach bezeichnet jetzt, nach Erlangung eines zwoͤlf⸗ 
jährigen Patents in Preußen, ſein (im polytechn. Journal Bd. CVI S. 324 beſproche⸗ 
nes) Gerbſurrogat als Birkenrinde. | | 

Die alte Birkenrinde wird ſchon fett langen Zeiten in Berlin und vielen andern 
Orten, wo keine junge Eichenrinde zu beſchaffen iſt, zu den Sohlleder⸗Treib⸗ 
farben benutzt, und zeichnet ſich das damit aufgetriebene, und durch alte Eichen⸗ 
rinde gegerbte Leder durch eine helle, ſchöne Farbe, und ungemein große Haltbarkeit 
aus, erlangt aber, bei vollkommen ſatter Gerbung, nie die ſo ſehr beliebte Feſtigkeit 
der guten rheiniſchen Fabrieate und trägt ſich auch nicht ganz ſo ſauber. 


Miscellen 79 


In Schweden wird die Birkenrinde vielfach und faſt ausſchließlich als 
Gerbmaterial benutzt; das damit gegerbte Leder iſt von ſehr zarter heller Farbe, 
auch guter Dauer, aber ſehr milde, ſogar locker, und ſollen bedeutend größere Quan: 
titäten dieſes Surrogats, als von der Eichenrinde, erfordert werden, was die in 
770 5 gemachten Erfahrungen und die bekannten chemiſchen Analyſen nur be⸗ 

ätigten. - | = 


Für die Hellma un'ſchen Behauptungen (daß ſich mit dem Surrogat eine voll⸗ 
kommen ſatte Gerbung billiger erzielen laffe als mit der beſten jungen Eichenlohe) 


ließe ſich dagegen der mit den bisherigen Leiſtungen nicht in Einklang ſtehende, ſehr 
bittere, adſtringirende, und ſomit auf großen Gerbgehalt hindeutende Geſchmack der 


Birkenrinde, ſowie aud. das die Eichenrinde weit übertreffende Gewicht derſelben, 


welches wenigſtens bei der feſteren ziemlich maßgebend für den Gerbgehalt iſt, an⸗ 


führen; am beſten ſpricht aber dafür die in Berlin durch Birkenrinde erzielte voll⸗ 
kommen fatte Gerbung. Wenn dieſe, was Hr. Hellmann erweiſen müßte, durch 
die Eigenthümlichkeit ſeines Verfahrens gleich wohlfeil und gut wie 


durch Eichenrinde erlangt werden, und wenn bei dem Mangel an alten Birkenbeſtän⸗ 


den ſeine Angaben durch junge Birkenrinde erfüllt werden könnten, ſo waͤre bei dem 


ſicher bald eintretenden Mangel an Eichenrinde dieſe Erfindung von hohem ſtaat⸗ 
lichen und gewerblichen Intereſſe. (Aus einem Berichte des Hrn. W. Kampff⸗ 
Ns in den Verhandl. des Vereins zur Beförd. des Gewerbfl. in Preußen, 1847, 
6te Liefer.) | 


— — — 


Einfaches Entfuſelungs verfahren des Branntweins. | 
Man nehme ein aufrechtſtehendes Orhoftfaß, lege inwendig 3 Zoll vom Boden 


einen Siebboden und verſehe das Faß mit einem Abzapfhahn und am oberen Ende 
mit einer Einfüllöffnung. Das fo eingerichtete Faß wird nun zur Hälfte mit gut 
ausgeglühter Erlen⸗, Linden⸗ oder Fichtenkohle angefüllt, über diefe 10 Pfd. Knochen⸗ 
fohie und 5 Pfd. pulverifirter Braunſtein geſtreut und dann nod fo viel Holzkohle, 


zugebracht, als das Gefäß faßt. In das Faß füllt man nachher Branntwein, den 


man nach dreitägigem Stehen wieder abzapft; iſt derſelbe trübe, ſo muß er noch 


deſtillirt werden, iſt er dagegen hell, ſo kann die Deſtillation unterbleiben. Der ab⸗ 
gelaufene Branntwein iſt fo rein, daß er ohne weitere Rectification zur Liqueurberei⸗ 
tung verwendet werden kann. | 


Man kann mit einem folden Faſſe 12—15 Monate arbeiten, ehe es feine Wirk⸗ 


ſamkeit verliert; iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo zieht man den in den Kohlen 
zurückgebliebenen Branntwein durch mehrmalige Aufgüſſe von Waſſer heraus, trocknet 
die Kohlen an der Luft und glüht dieſelben aufs neue, worauf ſie wieder zu einer 
friſchen Füllung brauchbar find. Die Kohlen werden bis zur Weißglühhitze gebrannt 
und hierauf in einem Dämpfer zum Erlöſchen gebracht. Bei Anwendung derſelben 
zerſtampfe man ſie zu Stücken von der Größe einer Haſelnuß. (Mittheil. des Ge⸗ 
werbvereins für das Königr. Hannover. Lief. 53 und 54.) | 


nn nn 


Neue Aufbewahrungsart des Hopfens fuͤr die Biererzeugung. Von 


Prof. Balling. 


Bisher war eine zweckentſprechendere Aufbewahrungsmethode des Hopfens, als 
das Zuſammenvreſſen ift, nicht bekannt; aber nicht bloß die gleiche Wirkſamkeit des 
Hopfens zu erhalten, ſondern ſich auch von den, nach den Schwankungen der Hopfen⸗ 
ernte richtenden Preiſen und vor einer Uebertheuerung des Hopfens zu verwahren 
durch Anlegung von Vorraͤthen zur Zeit, wenn derſelbe wohlfeil, iſt der Zweck einer 
guten Aufbewahrungsmethode des Hopfens, und in dieſem Anbetrachte dieſelbe für 
den ökonomiſchen Betrieb des Brauweſens von nicht geringer Wichtigkeit. Ein Mit 
tel zu kennen, welches beiden Zwecken dient, nämlich den Hopfen mit größerer Sicher 


x. 
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heit nicht nur für ein, ſondern für mehrere Jahre in ſeinem beſten Zuſtande erhält, 
dann aber auch dem Bierbrauer die Möglichkeit gewährt, ſich zur Zeit, wenn der 
Hopfen wohlfeil iſt, Borrathe davon für die Zukunft anzuſchaffen, um ſich dadurch 
dem Wucher des Hopfenhandels zu entziehen und davon unabhängig zu machen, wird 
denmach jedem Brauereibeſitzer willkommen ſeyn, und dieſes Mittel dürfte ſich in der 
unterm 18. Februar 1847 für die k. k. öſterreichiſchen Staaten patentirten Erfindung 
des Hrn. F. G. Riet ſch, fürſtlich Oettingen⸗Wallerſtein ' ſchen Rathes (derzeit in Wäh⸗ 
ring, nächſt Mien, Herrngaſſe Nr 24), ergeben haben. Dieſe Erfindung beſteht darin: 
den Hopfen entweder gleich oder in den nächſten Monaten nach feiner Ernte, mit 
dem von dem Erfinder eigens bereiteten Malzgetreide⸗Exttratt vermengt und getrocknet, 
in Kiſten oder Faͤſſer einzuſtampfen, wodurch der Hopfen ebenfalls auf einen kleinen 
Raum zuſammengebracht und für lange Zeit gegen jede Veranderung geſchützt wird, 
indem er dadurch von der unmittelbaren Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft 
ausgeſchloſſen, gewiſſermaßen in das Malzgetreide⸗Extract eingehüllt, der nachtheiligen 
Einwirkung berfelben entzogen, und die Berflüchtigung ſowohl als Verharzung des 
aromatiſchen Hopfenöls gehindert wird. Dieſe Aufbewahrungsmethode zeichnet ſich 
zugleich durch Wohlfeilheit gegen andere vorgeſchlagene Methoden der Art aus. 
Da das Mengenverhältniß bekannt iſt, in welchem Malzgetreide⸗Extract und 
Hopfen mit einander untermengt wurden, fo kann hiernach jeder Brauer das zu 
einem Gebräue erforderliche Quantum der feſten Hopfenmaſſe berechnen und anwen⸗ 
den, und da die Subſtanz, womit der Hopfen gewiſſermaßen eingehüllt wurde, Malz⸗ 
oder Malzgetreide⸗Extract, mithin dieſelbe Subſtanz iſt, die ſich auch in der Bierwürze 
aufgelöst befindet, fo wird dadurch nichts Fremdartiges in das Bier gebracht, und 
an der ſonſt üblichen Schüttung wird ſo viel Malz abgebrochen, als im Aequivalente 
Malz⸗Extract in dem zuzuſetzenden Hopfen bereits enthalten iſt, wodurch ſich der Auf: 
wand an Malz⸗Extract zur Aufbewahrung des Hopfens bezahlt. = | 

Bewährt fic dieſe Erfindung (und feit mehr als einem Jahre damit im Kleinen 
gemachte Verſuche haben der ſichern Hoffnung dazu Raum gegeben), ſo wie ſich dieß 
nach den mir vorgelegten Proben auch mit aller Wahrſcheinlichkeit ſchon ſchließen 
läßt, ſo iſt damit ein wichtiger Vortheil für das Braugewerbe gewonnen; entweder 

läßt ſich dabei wegen der beſſern Erhaltung der Wirkſamkeit des Hopfens ein Theil 
desſelben erſparen, oder, wenn man dieß nicht will, jedenfalls ein beſſeres und halt⸗ 
bareres Bier erzeugen, was beſonders für die Haltbarkeit und Güte der obergährigen 
Sommerbiere von Wichtigkeit iſt. | | 

Möge es daher mehreren Brauereibeſitzern gefallen, recht bald Verſuche damit 
im Großen anſtellen zu laſſen, und die Ergebniſſe derſelben ſeiner Zeit, z. B. nach 
Verlauf eines Jahres, zum Beſten des Braugewerbs öffentlich mitzutheilen. 

Weit entfernt zu verlangen daß aller Hopfen, den man des Jahres zur Bier⸗ 
erzeugung bedarf, auf dieſe Art aufbewahrt werden ſolle, iſt es hinreichend, wenn 
dieß mit jenem Hopfenquantum geſchieht, welches man in den ſpätern Sommer⸗ 
monaten verwenden oder fuͤr den Fall einer Hopfentheuerung vorbehalten will, und 
wobei die neue patentirte Hopfenaufbewahrungsmethode Vortheil gewähren kann. 

Der Erfinder wird jeder Brauerei auf mündliche oder in frankirten Briefen an 
ihn geſtellte Anfragen die nähere Unterweiſung in dem dabei zu befolgenden Verfah⸗ 
ren ungeſäumt mittheilen. 3 

Uebrigens iſt von dieſer patentirten Erfindung, den Hopfen aufzubewahren, be⸗ 
reits im IV. oder Supplementbande meines Werkes über Gährungschemie, 
Seite 47, Anzeige gemacht worden. (Böttger's polyt. Notizblatt, 1848 Nr 2.) 
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Ueber eine ſehr einfache und zweckmäßige Conſtruction der 
Dampfmahlmühlen; von Dr. Ernſt Alban in Plau 
(Mecklenburg). | | 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


In meinem vor fünf Jahren erſchienenen Werke, betitelt: die Hoch⸗ 
druckdampfmaſchine, habe ich mich in einem eigenen Capitel über 
die gwedmafigfte Anwendung der Hochdruckdampfmaſchinen auf verſchiedene 
nützliche Verrichtungen und Zwecke des Lebens ausgeſprochen, und meine 
Meinung unverholen zu erkennen gegeben, daß man hier die große und 
wichtige Aufgabe in der Mechanik: mit den möglich einfachſten Mitteln 
die höchſten Zwecke und Erfolge zu erreichen, noch wenig gelöst habe, 
indem man zwiſchen die Dampfmaſchine und den durch ſte in Betrieb zu 
ſetzenden Werken noch zu viele unnöthige und großen Kraftverluſt herbei⸗ 
führende Zwiſchenorgane in Anwendung bringt, die größtentheils ihren 
Urſprung finden in dem Vorurtheile, ja oft in der Unbeholfenheit der 
Mechaniker, von den alten ſtationären Formen der Dampfmaſchinen nicht 
abzugehen; habe den Grundſatz dort aufgeſtellt, daß man die Wirkung 
der Kolbenſtange einer Dampfmaſchine nicht unmittelbar genug auf die 
Nutzlaſt übertragen könne, und gezeigt, in welche Ungereimtheiten und 
kraftzerſtörende Verwickelungen man bei ſeiner Nichtachtung geraͤth; habe 
den Mechaniker ſtrenge getadelt, der feinem Gewinn auf Koſten feiner 
Abnehmer unverzeihlich alle Rückſichten opfert; habe bewieſen, wie ſehr 
er hiebei in Bezug auf die ihm aus dem Bau entſpringenden Vortheile 
in Irrthum verfaͤllt, indem er aus einer einfachen Maſchine viel mehr 
reellen Gewinn zu ziehen im Stande iſt, als aus einer größeren Maſſe 
von Arbeit, und wie es viel mehr Befriedigung dem denkenden und 
dem Fortſchritt ergebenen Mann gewähren müſſe, den wahren Vortheil 
der Abnehmer ſeiner Fabricate mit dem ſeinigen auf eine verſtaͤndige 
Weiſe zu verbinden; habe endlich aufmerkſam darauf gemacht, wie ein 
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denkender Mechaniker ſelbſt die Vorurtheile dieſer Abnehmer und die 
Ohrenbläſerei ſeiner Collegen als rechtlicher Mann nicht zu achten habe, 
da doch immer einmal eine Zeit kommt, wo Gediegenheit und rechtliche 
Geſinnungen den Sieg über alle Hinderniſſe, Verlafterungen, Verkennun⸗ 
gen und Vorurtheile davontragen; wie er endlich die Ehre höher ſchätzen 
müffe, als alle Güter dieſer unvollkommenen Welt. 

In dieſem Sinne ſind alle Vorſchlaͤge des obengenannten Capitels 
meines Werkes uber Hochdruckmaſchinen, und wohl mir! meine gute 
Abſicht iſt nicht verkannt; ſie iſt vieler Orten zu meiner größten Zu⸗ 
friedenheit und meiner höchſten Freude gewürdigt worden. 

Ich habe unter dieſen Vorſchlägen auch einige Zeilen einer zweck⸗ 
mäßigern Anwendung meiner Hochdruckmaſchinen, ſowie aller Dampf⸗ 
maſchinen überhaupt, auf Mahlmühlen gewidmet, und eine Skizze meiner 
deßhalb entworfenen Plaͤne mitgetheilt, die ſeitdem zu meiner großen 
Genugthuung durch die Erfahrung als zweckmäßig und meinen gehegten 
Erwartungen entſprechend dargeſtellt ſind. 

Die gegenwärtigen Zeilen haben den Zweck, dieſe meine Pläne dem 
gewerbtreibenden Publicum näher vors Auge zu führen, und kräftiger 
und umfangreicher zu entwickeln, wobei der bisher durch dieſelben er⸗ 
reichten glücklichen Reſultate gedacht werden wird, um meine Leſer mög⸗ 
lichſt von ihren Vortheilen zu überzeugen. Das Folgende iſt alſo weder 
bloßer Plan noch Vorſchlag, ſondern eine an der Sonne der Erfahrung 
reifende Frucht, die meinem deutſchen Vaterlande Segen und Gedeihen 
bringen wolle. Möge der wiſſenſchaftlich gedildete Mechaniker meinen 
Plan wohl prüfen und beherzigen, und ſollte er noch Bedenken haben 
in ihn einzugehen, ſo wird er mich ſehr erfreuen, wenn er mir ſeine 
Zweifel offen ausſpricht, und mich über meine etwanigen Irrthuͤmer be⸗ 
lehrt; denn ich bin nicht ſo egoiſtiſch, daß ich nicht wahrhaft und leb⸗ 
haft von dem Gefühle durchdrungen ſeyn ſollte, daß alles menſchliche 
Wiſſen, fo alſo auch das meinige, eitel Stückwerk iſt. Nur das Ber 
wußtſeyn meines redlichen guten Willens kann mir die Beruhigung ge⸗ 
ben, daß man die folgenden Zeilen mit Schonung beurtheilen und richten 
werde. 

| Es war im Jahre 1844, als ich für den Miller S. in L. hier in 
Mecklenburg eine Dampfmühle von drei Mahlgängen zu bauen Auftrag 
erhielt. Ich ergriff dieſe günſtige Gelegenheit, meinen in meinem Werke 
über Hochdruckdampfmaſchinen ſkizzirten Plan in Ausführung zu brin— 
gen, mit hohem Intereſſe, jedoch ſtieß ich wegen Anlage eines ſchwin— 
genden Cvlinders auf Schwierigkeiten, und war genbthigt, im Laufe 
der Aufitellung hier eine Aenderung zu treffen, was denn auch, da ich 
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ſchon auf dieſes Ereigniß gefaßt war, ſehr ſchnell und ohne großen 
Koſtenaufwand geſchah. . 

Was die Conſtruction der Mühle betrifft, ſo waren mir nach 
Herausgabe meines oben genannten Werkes manche Bedenken gegen den 
ihm zum Grunde liegenden Plan confidentiell von Männern mitgetheilt 
worden, vor denen ich Achtung hege, aber dennoch habe ich keinen 
Augenblick angeſtanden, die praktiſche Ausführung zu übernehmen, indem 
ich des günſtigen Erfolges in jeder Beziehung gewiß war. Die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Bedenken dieſer Männer betrafen die von mir in meinem 
Werke vorgeſchlagene Verbindung der Dampfmaſchine mit der Mahl⸗ 
mühle, wobei ein eigentliches Schwungrad an der Dampfmaſchine ganz 
fehlt, indem dieſes durch den Schwung der in Bewegung geſetzten Steine 
erſetzt wird. Sie waren der Meinung, daß hiebei heftige Stöße im 
Räderwerk ſtattfinden müßten, und daß ein etwaniges Voreilen der Steine 
verſchiedener Gänge hier beſonders fühlbar werden, und auf die Räder 
mit ganz beſonderem Nachtheile wirken müßte. Von allem dem iſt aber 
nie in dieſer Mühle eine Spur bemerkt worden. Das ganze Werk geht 
ſo ruhig, und dabei ſo kraftvoll und ſchafflich, daß es in dieſer Hinſicht 
wahrlich als Muſter aufgeſtellt werden kann, und bald auch von an⸗ 
dern Mechanikern nachgebaut zu werden verdient. Schade nur, daß 
dieſes Werk nicht in die Hände eines Mannes kam, der dieſe Vortheile 
gehörig zu wuͤrdigen verſteht, und im lebhaften Gefühle derſelben der 
Mühle ſeine Aufmerkſamkeit in dem Grade ſchenkt als ſie es verdient. 
Dieſe Muͤhle wird nämlich in jeder Beziehung nachläſſig und verkehrt 
behandelt — ein Umſtand, der hier in Mecklenburg, wo man das Gewicht 
aufmerkſamer Pflege und Wartung eines ſolchen Werkes noch nicht kennt, 
und zu nachläſſig iſt um es gehörig zu würdigen, faſt allgemein vor⸗ 
kommt. Man iſt zu ſehr gewöhnt, mit den zum Theil in den jammer⸗ 
vollſten Umftänden ſich befindenden Waſſer⸗ und Windmühlen des alten 
Regiments, von deren traurigem Zuſtande man ſich im aufgeklärten 
Auslande kaum einen Begriff machen kann, umzugehen. Die ſchlechte 
Conſtruction unſerer Mühlen hat ſchlechte Muller herangebildet, die bei 
dem Mahlzwange, der hier größtentheils noch herrſcht, ſanft gebettet 
ſind, oder, wie man ſich hier wohl auszudrücken pflegt, im Fette leben, 
und da ſie gar keine Concurrenz zu beſtehen haben, nur darauf bedacht 
ſind, ihre Mühle ſo einträglich als möglich zu machen, ohne auf ein 
gutes Product zu achten, welches unter ſolchen für fle fo günſtig ſich 
ſtellenden Umſtänden ihnen ja doch abgenommen wird, wenn es auch 
den Namen des Mehls oft kaum verdient, viel weniger auf den eines 
guten Fabricates Anſpruch machen kann. Die Mühlen werden hier 
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noch immer von gewoͤhnlichen Muͤhlenbauern errichtet und in Reparatur 
erhalten, meiſtens bloßen groben Zimmerleuten , die von accuratet 
Arbeit kaum einen Begriff haben, und die auf Krafterſparung nichts 
geben, da der liebe Gott ja Waſſer und Wind umſonſt gibt, und, wo 
dieſe vorhanden find, fie auf eine un verantwortliche Weiſe zu vergeuden 
keine Gewiſſensbiſſe fuͤhlen. Kein Wunder, daß bei ſolcher Sudelei die 
Müller keinen Begriff von einer guten und genau arbeitenden Mühle 
gewinnen, und von der nöthigen regelrechten Behandlung derſelben weder 
eine Ahnung haben, nach dazu irgend einen Beruf fühlen. 


Die Mühle hat drei Gaͤnge, einen Sand- oder Roggengang mit 
gewöhnlichen 5 Fuß 2 Zoll im Durchmeſſer haltenden ſehr ſchweren 
Sandſteinen, und zwei Weizengänge mit ſogenannten rheiniſchen Stei⸗ 
nen, von denen die kleinern 4 Fuß und die größern 5 Fuß Durchmeſſer 


4% Dieß find aber in Mecklenburg die geachteten bevorzugten Leute. Die Sicher: 
heit, womit ſie auftreten, eine unmittelbare Folge ihrer Unwiſſenheit, beſticht den 
Laien, anſtatt ihn vorſichtig zu machen, man hält für höhern praktiſchen Tact, was 
leere Effronterie iſt. Man wirft ſich ihnen blindlings in die Arme, weil ſie goldene 
Berge verſprechen, und verſtehen, ſich auf jede Weiſe, vorzüglich auf Koſten der Ma⸗ 
ſchinenbauer, herauszuſtreichen, ſowie das eigene Lob zu predigen. Gelingt ihr Werk, 
ſo iſt großer Ruhm, im Gegentheil entſchuldigt man ſie, ſieht durch die Finger, wo 
man kann, während man den vaterländifhen gebildeten Maſchinenbauer ſtets durch 
Mißtrauen quält, feine erworbenen günſtigen Erfolge unbemerkt läßt, vergißt, fle 
wohl gar wegzudiſputiren ſucht, während man ſeine Fehler mit unerbittlicher Strenge 
richtet, mit einem gewiſſen Triumphe allenthalben veröffentlicht, ſich darüber luſtig 
macht, und auf jede Weiſe zum Ruin desſelben AS e ſtrebt. Die Mühlen⸗ 
bauer find allein die weiſen Leute. Wie konnte ein wiſſenſchaftlich gebildeter Ma⸗ 
ſchinenbaner auch begreifen, was dieſe durch und durch praktiſchen Leute verſtehen?! 
Steht doch ihr Wiſſen und Treiben auf einer Höhe, die dem ſtudirten Manne un⸗ 
zugänglich iſt, die er nie mit aller Kraft des Geiſtes, mit keiner manuellen Fertigkeit. 
zu erklimmen vermag! O armes Mecklenburg! wie weit liegt es in induſtrieller 
Hinfiht noch mit dir im Argen, wenn du dich fo noch in den Mitteln vergreifen 
kannſt, auf techniſchem Wege fortzuſchreiten, wenn du ſo wenig deinen wahren Vor⸗ 
theil erkennſt und verſtehſt, wenn du ſo unwiſſend biſt, deine Kräfte ſo verkehrt zu 
gebrauchen und fo nnntig zu verſchwenden! Wie viel Jahrzehnte müſſen noch ver⸗ 
gehen, bevor dir ein beſſeres Licht aufgeht, wie viele Wohlmeinende und Befähigte 
müſſen noch zum Opfer fallen, bevor du auf den rechten Weg kommſt! Du willſt 
keine Induſtrie, weil du keine Induſtrie kennſt, nnd die Anſtrengung ſcheueſt, fie 
kennen zu lernen, weil es dir unbequem iſt, aus dem alten Sauerteig heraus⸗ 
zutreten, weil der Fabrikant ein unterrichteter, verſtändiger, geduldiger, mit einem 
geringen Verdienſte vorliebnehmender Mann ſeyn muß, der von früh Morgens bis 
ſpaͤt Abends ſich quält und plagt, um im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein beſcheiden 
Brod zu eſſen, weil es angenehmer und bequemer iſt, bei einer Bouteille Cham⸗ 
pagner den Schweiß der Untergebenen zu vertrinken, als ſich geiſtig und körperlich 
abzumühen, als ein hochherziges Opfer dem Gemeinwohl zu bringen. Du quälſt 
dich ab in Sophismen, um die Schädlichkeit des Anſchluſſes Mecklenburgs an den 
Zollverein, dieſes commercielle patriotiſche Vereinigungsband Deutſchlands, zu bes 
weiſen, weil du fürchteſt, daß dann mancher Schmutz, worin du ſo warm ſitzeſt, auf⸗ 
gekehrt werde, weil dann ſo manche unverdiente Bevorrechtungen Einzelner und ein⸗ 
zelner Claſſen aufhoͤren, und was die Hauptſache tft, daß der Wein, dieſes Lebens⸗ 
verfürzungsmittel ſo vieler Mecklenburger, im Preiſe ſteigen würde. „ OS, 
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haben. Die Steine wurden deßhalb von fo ungleichem Durchmeſſer ge- 
nommen, weil fie einmal vorhanden waren, und der Befiger keine neuen 
anſchaffen wollte. Auf dem Boden über der Mühle liegt ein Walzwerk 
zum Vorquetſchen des Weizens und eine Reinigungsmaſchine; auf dem 
Boden, worauf die Steine arbeiten, ein franzöſiſches Sichtwerk. Außer⸗ 
dem liegen vor jedem größern Gange noch ein gewöhnliches Beutelwerk, 
wie es hier üblich iſt, und vor dem kleinen Weizengange ein kurzes 
franzöſiſches Beutelwerk, welches ich auf ausdrücklichen Wunſch des Be⸗ 
ſitzers der Mühle und nach feiner Angabe einrichtete, weil er davon 
Nutzen für ſich erwartete. Da hier die verderbliche ſogenannte Paugen⸗ 
müllerei noch immer Sitte iſt, wobei jeder Mahlgaſt ſeine zu mahlenden 
kleinen Quantitäten Korns ſelbſt kauft und zur Mühle bringt, und der 
Mehlverkauf von den Muͤllern nur nebenher betrieben wird, ſo war ein 
geregeltes Beutelſyſtem unanwendbar. 

Die Läufer der Gänge find mit Balancirvorrichtung von Ale 
licher von mir erfundener bequemer und ſpäter zu befchreibender Cine 
richtung, und ihre Mühleneiſen laufen innerhalb der Bodenſteine in 
meſſingenen Stelbüchfen, unten mit eingeſetzter Pinne in einer Spur 
von ſehr harter Meſſingcompoſition, welche im runden gußeiſernen Spur⸗ 
kaſten ſo aufgeſtellt iſt, daß die eigentliche meſſingene Spur durch eine 
ſtarke Schraube auf⸗ und niedergeſchroben werden kann, je nachdem die 
Steine mehr oder weniger zuſammengelaſſen werden ſollen. Dieſe Schrau⸗ 
ben werden durch gußeiſerne, mit polirten Handgriffen verſehene Haſpel⸗ 
raͤder in Umtrieb geſetzt, die unter dem Stege fo liegen, daß man leicht 
zu ihnen kommen kann. Das Aufſchuͤtten des Korns geſchieht durch 
Conti'ſche Auffchütter. 

Die drei Gänge liegen um ein gußeiſernes Sternrad von 6 Fuß 
Durchmeſſer, welches mit hölzernen Kaͤmmen verſehen iſt. Dasſelbe ſitzt 
auf einer ſtarken gußeiſernen Welle, die ſich oben gleich unter dem Rade 
mit einem Halſe in einem ſtarken Lager, am unteren Ende aber mit 
eingeſetzter gußſtählerner glas harter Pinne in einer Spur von gleichem 
Materiale dreht, die in einem Spurkaſten mit Stellſchrauben ruht. Die 
Steingetriebe find ſaͤmmtlich von Gußeiſen; die fur die beiden großen 
Gange haben A Fuß, das des kleinen Ganges 3½ Fuß Durchmeſſer. 
Sie können alle durch Schrauben aus dem Eingriff ins große Mittelrad 
gehoben, und in dieſer Stellung erhalten werden. In der Decke des 
Mahlgeruͤſtes, das von gutem trockenen Holze conſtruirt iſt, dreht ſich 
in einem Lager eine durch den zweiten Muͤhlenraum gehende eiſerne abs 
gedrehte ſtehende Welle. Sie traͤgt an ihrem untern Ende eine Art 
Mitnehmer, der mit der Warze der Kurbel in Verbindung ſteht. Dieſe 
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Warze iſt in einen flärfer gegoffenen Arm des Hauptrades eingeſetzt 
und auf dieſelbe wirkt die Bläuelftange der Dampfmaſchine unmittelbar 
ein. Die obere ſtehende Welle ſetzt durch Riemenräder und Riemen im 
zweiten Mühlenraume oder auf dem erſten Boden, wo die Steine ar⸗ 
beiten, folgende Apparate in Bewegung: 1) die Speiſepumpe der Dampf⸗ 
maſchine; 2) den Gouverneur derſelben; 3) das große franzöſiſche Beutel⸗ 
werk auf dem zweiten Boden durch coniſche Räder; 4) das Walzwerk; 
5) die Reinigungsmaſchine und 6) durch Reibungsräder die Aufwinde⸗ 
vorrichtung. Die im untern Raume befindlichen Sichtwerke werden durch 
Drei⸗ und Vierſchlaͤge an den Steingetrieben, das kleine franzöſiſche 
Beutelwerk aber durch einen Riemen von dem Mühleiſen des kleinen 
Ganges aus betrieben. 


Die Dampfmaſchine ſteht in einem beſondern Zimmer, und Reel 
und Speifepumpe befinden fic) in einem andern neben demſelben. Die 
Dampfmafchine befteht nur aus folgenden Organen: | 

1) aus dem horizontal liegenden Dampfcylinder von 9 Zoll Lichten⸗ 
durchmeſſer, übrigens von gewöhnlicher Einrichtung; 

2) der Steuerung auf demſelben. Sie iſt mit ihren Dampfleitungs⸗ 
canälen auf denſelben feſtgeſchroben und nach einem neuern 
Princip mit Abſchluß a la Edward's eingerichtet; 

3) dem Kolben und der Kolbenſtange. Erſterer hat Hanfliederung 
(ſiehe mein Werk uͤber Hochdruckdampfmaſchinen), letztere reicht 
durch ein Loch in der Wand in die Mühle hinein, und trägt 

4) ein Kugelgelenk von der im eben angeführten Werke S. 523 

beſchriebenen, und auf Tab. V, Fig. 16 und 17 abgebildeten 
Einrichtung, welches an aver e Schienen Führung 
erhält, und 

5) der Blaͤuelſtange, die durch das Kugelgelenk mit der in das 

große Sternrad eingeſetzten Warze auf die bei mir gewöhnlich 
übliche Weiſe beweglich verbunden iſt; 

1 aus dem Gouverneur, der die an dem e N 

Droſſelklappe regulirt. f 


Der Keſſel it einer meiner Herzfeffel mit achtzehn 7 Zoll weiten, 
genieteten eiſernen Sied⸗ oder Entwicklungsröhren von I, Zoll Metall: 
Räte 15 und zwei Reclpienten von 15 Zoll N Durchmeſſer und von 
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an > 34 Habe wäter Herpes mit weiteren Entwiglungeröhren a bie einen 
ſehr guten Erfolg hatten er Keſſel der L. Mühle iſt ein ſolcher, und zwar un⸗ 
fiveitig det gekungenſte von denen die ich baute. Der Grund, warum ich weitere 
Möhren, wie die in meinem Werke empfohlenen, nahm, war einfach dex, daß ich 
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1, Zoll ftarfem Eiſenbleche. . Speiſepumpe und Saugepumpe ſtehen in 
einer und derſelben Waſſerciſterne und werden durch eine Riemenſcheibe 
und Kurbel in Bewegung geſetzt. 1 


Die Dampfmaſchine hat 2 Fuß Hub und macht 60 Doppelhube in 
der Minute, während welcher Zeit die 5fuͤßigen Steine 90 und die 
kleinen Afüßigen 105 Umgaͤnge machen. Es wird mit einem Dampf⸗ 
drucke von 90 bis 100 Pfd. auf den Quadratzoll gearbeitet, und der 
Dampf im Cylinder auf ein Drittel des Kolbenhubes abgeſchloſſen. Als 
die Maſchine zuerſt in Gang geſetzt wurde, gingen der Sandgang, der 
kleine Gang, Walzwerk und Sichtwerke ſchon mit 75 Pfd. Druck auf 
den Quadratzoll, und zwar mit geſetzlicher Kraft, Geſchwindigkeit und 
Schafflichkeit, und bei einer Feuerung von völlig zertretenem, faſt in 
Pulver verwandelten, naſſen, leichten und viel Aſche abſetzenden Stech⸗ 
torf, der auf einer Roſtfläche von 8 Quadratfuß brannte. . 

Jeder wird geſtehen miffen, daß dieſe Wirlung eine ganz vorzüg- 
liche genannt zu werden verdient. Sie ging über die contractlich ver⸗ 
ſprochene hinaus, wonach fie nur zwei Mahlgänge gleichzeitig betreiben 
ſollte, und zwar ſchon bei einem Dampfdruck, der weit unter dem ge⸗ 
ſetzlichen ſtand, und bei einer Feuerung, die gewiß nicht kläglicher ge- 
dacht werden kann. Die Mühle liefert ſehr ſchönes, ſowohl Roggen⸗ als 
Weizenmehl, und, wie ich höre, hat der Beſitzer die Lieferung von 
feinem Weizenmehl für den Hof bekommen, der früher ſeinen Bedarf 
an ſolchem Mehle aus Hamburg nahm. . 

In dieſem Augenblicke fol die Mühle in ſchlechtem Zuſtande feyn, 
nachdem fie kaum 4 Jahre thatig geweſen iſt. Um einen Fingerzeig uber 
die Urſachen dieſes Zuſtandes zu geben, will ich den ſchriftlichen Befund 
eines meiner frühern Werkmeiſter und eines meiner Arbeiter, die vor 
2½ Jahren hingeſchickt wurden, um ſie zu repariren und reſtauriren, als 
Anhang an dieſe Abhandlung anſchließen. Man wird daraus erſehen, 


gern eiſerne, und zwar genietete Röhren anwenden wollte, da die kupfernen Röhren 
die Herzkeſſel ſehr vertheuerten, und manche Unbequemlichkeiten in ihrem Gefolge 
hatten, namentlich was ihre dampfdichte Verbindung mit der hinteren Herzplatte ber 
traf. Ich habe dieſe Röhrenkeſſel, von denen einer ſogar ohne Herz war, ſowie 
manche andere Hochdruckdampfmaſchinen betreffende Gegenftande in einem Werke nie⸗ 
dergelegt, welches ich als Fortſetzung meines Hauptwerkes über dieſe Gattung Dampf⸗ 
a er beabſichtigte. Weiter unten habe ich erwähnt, weßhalb es 
bis jetzt nicht öffentlich erſchien. ie 

16 Auch diefe Anordnung war in eben berührter Fortſetzung meines Werkes über 
Hochdruckmaſchinen enthalten. Ze | 8 

17 Man vergleiche hier was ich in meinem Werke über Hochdruckmaſchinen S. 504 
über unſern Mecklenburgiſchen Torf geſagt habe. f 
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wie man in Mecklenburg zum Theil mit Maſchinen umgeht. Ich bin 
mir dieſe öffentliche Rechtfertigung inſofern ſchuldig, als der Beſitzer 
nicht anſteht, fortwährend über Mängel an ſeiner Mühle zu klagen, um 
mir den lepien Reſt der Zahlung vorzuenthalten. 

So viel im Allgemeinen über die Einrichtung dieſer Mühle. Ich 
habe eine Ueberſicht derſelben aus dem Grunde vorausgeſchickt, um über 
meinen Plan erſt dasjenige vorzulegen, was die Erfahrung bereits ins 
Licht geſtellt und approbirt hat, und gehe nun zur naͤhern Beſchreibung 
und Würdigung der der Mühle zum Grunde liegenden Principien und 
Einrichtungen über, wobei ich die ſeit jenem Bau in mir ſtattgefundene 
weitere Entwicklung und Vervollkommnung des ganzen Planes möglichſt 
ausführlich darlegen werde. Zu dieſem Zweck werde ich eine Mühle vor 
die Augen des Leſers führen, in der vier Mahlgaͤnge durch eine Dampf⸗ 
maſchine von 20 Pferdekraͤften in Betrieb geſetzt werden. Dieſe Arbeit 
wird aber die Graͤnzen desjenigen Princips nur wenig überſchreiten, 
welches ich zuerſt in meinem Werke über Hochdruckmaſchinen angeregt 
und vorgeſchlagen habe, und welches ich, da es bisher noch nicht aus⸗ 
geführt ſeyn durfte, als neu betrachten kann. Es wird ſich alſo nur 
handeln um die eigentliche Einrichtung der Dampfmaſchine und die neue 
Uebertragung ihrer Bewegung und Kraft auf die vier Mahlgänge. Die⸗ 
jenigen Apparate, welche die weitern Operationen einer Dampfmuͤhle 
zur beſſern Vorbereitung und Reinigung des Korns vor dem Mahlen, 
und zur Gewinnung eines guten Mehls aus dein Schrote bezwecken, 
aber mit Stillſchweigen übergehen, da ſie bekannt ſind, und in meiner 
Mühle durch keine neuen, bisher nicht ausgeführten und angewandten Ein- 
richtungen erſetzt werden. Jedoch ſollen einige intereſſante Bemerkungen 
über die von mir verſuchte neue Weiſe, die Steine aufzuhängen, über 
meine Conſtruction der Muͤhleiſen und der Ausrück⸗ und Luftwerke, die 
Nachahmung verdienen dürften, da fie die bisherigen an Zweckmaͤßig⸗ 
keit, Einfachheit und Bequemlichkeit unbeſtreitbar übertreffen, angereiht 
werden. 

Zuerſt möge man mir erlauben, einiges uber die oben erwähnten 
Bedenken mancher Mechaniker in Bezug auf die Anwendbarkeit meines 
neuen Princips zu ſagen, und einen Verſuch zu machen, die Einwürfe, 
die bereits von der Erfahrung hinlänglich widerlegt ſind, mit Gründen 
zu beleuchten und durch dieſelben zu entkräften. 

Der vorzüglichfte Einwand, der mir gemacht wurde, betraf, wie 
ich ſchon oben erwaͤhnt habe, die bei dieſer Einrichtung nicht zu ver⸗ 
meiden ſeyn ſollenden Stöße im Raderwerf der Mühle. Da die Kraft⸗ 
duferung einer einfachen Dampfmaſchine auf die zu betreibenden Werke, 
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fo wirft man ein, eine ſehr veränderliche iff, indem fie vermittelſt einer 
Kurbel auf dieſelben übertragen wird, in einzelnen Momenten, in den 


ſogenannten todten Punkten ſogar ganz ceſſirt, ſo kann, wenn kein 


Schwungrad vorhanden iſt, welches die Veränderlichkeiten und Ungleich⸗ 
heiten ausgleicht, das Sternrad, auf welches bei meiner Mühle die 
Dampfmaſchine zuerſt wirkt, die Kraft nicht regelmäßig auf die Stein⸗ 
getriebe fortpflanzen, es wird nur in einigen Momenten die Bewegung 
derſelben fördern, waͤhrend in andern der Schwung der Steine Stern⸗ 
rad und Dampfmaſchine über die todten Punkte bringen muß. Durch 
den Wechſel dieſer verſchiedenen auf das Sternrad einwirkenden Kraͤfte 
werden aber die Zähne desſelben nicht auf einer Seite des Angriffs 
bleiben können, ſondern in den todten Punkten muß ein Ueberſetzen der⸗ 
ſelben von einem zum naͤchſten Zahn der Getriebe ſtattfinden, wobei 
nothwendig jedesmal ein fühlbarer Stoß im Räderwerk entſteht. 

Ferner, meinte man, gabe die Erfahrung, daß einzelne Steine bei 
geringerm Widerſtande des Korns den übrigen zuweilen momentan vor⸗ 
eilten, und dadurch entſtehe ein gleiches Ueberſetzen der Zaͤhne der Ge⸗ 
triebe zwiſchen denen des Sternrades. 

Ich habe dieſe Schwierigkeiten beim Entwurf meines Planes nicht 
unberückſichtigt gelaſſen, und man wuͤrde mir Unrecht thun, mir hier 
eine Nichtbeachtung wichtiger Umſtaͤnde vorzuwerfen; vielmehr iſt ihnen 
auf eine fo völlig genügende Weiſe begegnet, daß in der L. Mühle auch 
nicht eine Spur ihrer nachtheiligen Wirkung geblieben iſt. Und dieſes 
| günftige Reſultat habe ich dadurch erreicht, daß ich das Sternrad im 
Ringe ſchwer genug conſtruirte, um ein maͤßiges Schwungrad vorſtellen 
zu können und der Dampfmaſchine ein möglichft raſches Kolbenſpiel gab. 
Die L. Dampfmaſchine, ſowie die nachher beſchriebene machen 60 Doppel⸗ 
hube in der Minute. In der L. Mühle wiegt der Ring des Stern⸗ 
rades 8 Entr., ein Gewicht, welches hinreicht, die Dampfmaſchine mit 
ihrem raſchen Kolbenſpiele, wenn ſaͤmmtliche Steingetriebe ausgeſetzt 
werden, alſo leer, völlig gleichmäßig über die todten Punkte zu bringen 
und ihre Bewegung regelmäßig zu machen. Diefe Verftärfung des Rin⸗ 
ges hat zugleich den wichtigen Nebenvortheil, daß ſich die hölzernen 
Zähne in denſelben viel dauerhafter, feſter und ſicherer einſetzen ließen, 
als bei der gewöhnlichen Staͤrke ſolcher Ringe. 

Gehen wir auf den zweiten Einwurf über, fo dürfte es jedem Me⸗ 
chaniker einleuchten, daß er auch diejenigen Mühlen, in denen man ſich 
großer Schwungräder bedient, treffen müffe, alſo meiner Vorrichtung 
nicht zum beſondern Vorwurfe gereichen könne. Und aus welchen Grün⸗ 
den ſollten die auf dieſe Weiſe bewirkten Stöße bei meiner einfachern 
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Conſtruction größer, ſtärker und fühlbarer ſeyn, und ſo ſchaͤdlicher auf 
die Mühle einwirken können, als bei der gewöhnlichen Einrichtung? — 
Iſt es nicht vielmehr wahrſcheinlicher, daß das bereits durch die Er— 
fahrung herausgeſtellte Gegentheil die Folge einer größern Nachgiebig⸗ 
keit und Accomodation der verſchiedenen, die Bewegung fortpflanzenden 
Organe gegen einander ſey, die durch den unaufhaltbaren und ſtetigen 
Antrieb eines großen Schwungrades völlig vernichtet und aufgehoben 
werden? — Wird hier der Widerſtreit in den Kräften und Bewegun⸗ 
gen der einzelnen Theile nicht durch Nachgiebigkeit um ein Bedeutendes 
gemildert werden müffen, und zwar weit mehr als da, wo er auf eine 
unbeugſame Kraft ſtößt? 


Meine Vorrichtung dürfte alſo ſowohl in dieſem als in dem vori⸗ 
gen Falle mehr von Vorwürfen befreit erſcheinen, als die gewöhnlichen 
Einrichtungen, ja ſie wird ſelbſt bei möglichen Stößen offenbare Vor⸗ 
züge haben, indem dieſe Stöße hier nur zwiſchen zwei Gattungen von 
Rädern, dem Sternrade und den Steingetrieben ſtattfinden können, wäh» 
rend fie bei der complicirten Einrichtung gewöhnlicher Dampfmuͤhlen, bei 
welchen die Fortpflanzung der Kraft und Bewegung der Dampfmaſchine 
auf die Steine durch eine größere Anzahl von Wellen und Rädern und 
deren Eingriffe ineinander geſchieht, bei jedem neuen dieſer Eingriffe 
verdoppelt und verdreifacht erſcheint. Bei meiner Conſtruction wirken 
noch dazu nur gußeiſerne und hölzerne Zähne aufeinander ein, wobei 
Stöße, wenn beiderlei Zaͤhne gehörig fleißig gearbeitet ſind, faſt ganz 
verſchwinden, wenigſtens doch in einem fo hohen Grade gemildert wers 
den, daß fie völlig unſchädlich auftreten müſſen.!“ Auf welche über⸗ 
triebene Weiſe man die Zwiſchenapparate zwiſchen Dampfmaſchine und 
Steinen bei den bisherigen Dampfmühlen vermehrt, und dadurch uns 
nöthige Reibung und Kraftverluſte, ſowie ein gewiſſes fchädliches Wan⸗ 
ken in den Bewegungen herbeigerufen hat, wird jedem im Recueil des 
Machines, instrumens et appareils etc. par Le Blanc, 2. Partie, 
9. livraison, Wieb e's Archiv für den praktiſchen Muͤhlenbau, 2te Abtheil., 
Heft 1 bis 4, und C. Hartmann's Beiträgen zur neueſten Mühlen⸗ 
baukunſt, und zwar in den erſten Lieferungen, ſowie im Bulletin de la 


18 Zur Beſtätigung der Richtigkeit dieſer meiner Gründe muß ich erwähnen, daß 
der Müller ©. in L., fo viel er auch über Unvollkommenheiten an feiner Mühle fa⸗ 
belt, nie eine Monitur irgend einer Art hat laut werden laſſen, die den erwähnten 
Einwürfen irgendwie das Wort geredet hätte. Alle ſeine Monituren bezogen ſich nur 
auf Dampfmaſchine und ihren Keſſel, und einige Nebendinge in der Mühle. Sie 
dürften aber alle in dem angeführten und hinten angehängten Befund meiner Ar⸗ 
beiter ihre Erklärung neben meiner Rechtfertigung finden. 
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Société d' Encouragement par !’Industr. nationale, No. 247, pag. 101, und 
Dingler's polytechn. Journal Bd. XXVI Heft 1, S. 1, und endlich 
in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen recht vor Augen geftellt, welche Werke ich hierüber zu ver: 
gleichen bitte, 

Außer dieſen beiden Bedenken hat ſich früher noch eines häufig bei 
mir geregt, welches bisher von keinem Mechaniker mir bemerklich gemacht 
iſt, und was mir mehr Sorge verurſachte als beide erſtgenannte. Dieß 
betrifft den bei meiner Einrichtung ſtattfindenden ungleichen (ſtoßweiſen) An⸗ 
trieb der Läufer, und die Möglichkeit, daß durch dieſen ungleichen Bewegungs⸗ 
antrieb in die Balancirvorrichtung derſelben etwas Schwankendes kom⸗ 
men möchte, was ihrer regelmäßigen und ſichern Einwirkung aufs Korn 
hindernd in den Weg treten würde. Es war unmöglich, eine glückliche 
Löſung dieſer Frage gewiß vorauszuſehen, jedoch gab es auch Gründe 
genug, welche Hoffnung auf eine glüdliche Erledigung derſelben gaben, und 
fie erachtete ich für wichtig genug, den Verſuch mit getroſtem Muthe zu 
machen. Mir erſchienen dieſe Schwankungen völlig vermeidbar, wenn 
ich nur eine recht zweckmaͤßige Balancirvorrichtung wählte, bei der die 
Antriebspunkte für die Bewegung der Laufer mit dem Aufhängepunfte 
derſelben in Eine Ebene geſtellt, und bei der die Aufhängepunkte in 
einer richtigen Lage über den Schwerpunkt des Steines gebracht wuͤrden. 
Dieſerhalb verwarf ich die engliſchen und amerikaniſchen Einrichtungen, 
und wählte eine deutſche, die alles erfüllt, was ich eben angedeutet 
habe; das Uebrige erwartete ich dann von dem Umſtande, daß das 
Zwiſchentreten des Korns zwiſchen die Steine die übrige Neigung des 
Laͤufers zu ſchädlichen Schwankungen vollkommen aufheben wurde. Der 
Erfolg hat meine Erwartungen und Hoffnungen noch weit uͤbertroffen. 
Die Läufer meiner Mühle arbeiten nicht allein völlig ruhig und ſtetig 
beim Aufgeben von Korn, ſondern ſogar leer. Der in letzter Beziehung 
gemachte Verſuch mußte mich wahrhaft mit Freude erfüllen, inſofern er 
vor Augen ſtellte, daß die gehörig ins Gleichgewicht gebrachten Läufer, 
leer in Bewegung geſetzt, und faſt dicht mit den Bodenſteinen zuſammen⸗ 
gelaſſen, dieſen ſelbſt bei den ſchnellſten Rotationen nicht berührten. Die 
Beſchreibung der gewählten Balancirvorrichtung und meiner daran an⸗ 
gebrachten Verbeſſerungen weiter unten. 

Ich komme jetzt zur nähern Darſtellung der oben beruͤhrten rs 
mahlmühle von vier Gängen und bitte dabei Tab. II zur Hand zu neh⸗ 
men, auf welcher Fig. 1 meine neue Anordnung derſelben in einer 
Seitenanſicht vor Augen ſtellt, wobei nur zwei Mahlgaͤnge hervortreten, 
indem die beiden andern durch dieſe gedeckt erſcheinen, Fig. 2 aber einen 
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horizontalen Durchſchnitt des ganzen Planes bezeichnet, der oberhalb 
der Steingetriebe und des Hauptſternrades genommen iſt, und der zu⸗ 
gleich eine vollſtaͤndige Anſicht der Dampfmaſchine und ihrer Verbindung 
mit den vier Gängen von oben liefert. Um die Dampfmafchine, die im 
Verhältniß zu den vier Mahlgängen nur in ein ungewöhnlich kleines 
Format zufammengedrängt erſcheint, und deren eigenthümliche Conſtruc⸗ 
tion deutlicher vor Augen zu ſtellen, habe ich ſie in Fig. 3, 4 und 5 
in einem größeren Maaßſtabe gegeben, von denen Fig. 3 ſie von einer 
der langen Seiten, Fig. 4 von oben und Fig. 5 vom Ende angeſehen 
darſtellt. Die übrigen Figuren dieſer Tafel liefern Anſichten einzelner 
Theile derſelben und der Mahlmühle in demſelben größern Maaßſtabe. 

Werfen wir nun einen Blick auf Fig. 1, ſo gewahrt man in der⸗ 
ſelben einen Theil des Mühlengebaͤudes, und zwar bei A das untere 
Stockwerk, welches das hölzerne Mühlengerüft a, die Mühleneiſen b 
mit den Steingetrieben 6, die Luftwerke d für die Läufer und die Aus⸗ 
rlidwerfe e für die Steingetriebe aus dem grofern Hauptbetriebsſtern⸗ 
rade f, fo wie dieſes mit ſeiner ſtehenden Welle g und ihrem obern h 
Lager und untern i und deren Befeſtigung am Mühlengerüſte und Bo⸗ 
den, und endlich den untern Theil der in das obere Stockwerk führen⸗ 
den ſtehenden, und die Reinigungsmaſchine, das Vorquetſchwerk, die 
franzöſiſchen Beutelwerke rc. betreibenden Welle k enthält. In dem 
zweiten Stockwerke B ſieht man das Muͤhlenbett 1 mit den Steinen, 
ihren Zargen oder Küven m, ſowie die Aufſchüttwerke n. C bezeichnet 
den Maſchinenraum und die darin aufgeſtellte Dampfmaſchine o, die 
durch ihre Bläuelſtange p das große Hauptſternrad in Bewegung ſetzt. 
Der Maſchinenraum iſt, da die Maſchine nur eine ſehr geringe Größe 
und Ausdehnung hat, ungewöhnlich klein, und enthält dennoch Platz 
genug, um von allen Seiten bequem an die Maſchine kommen, und alle 
möglichen Verrichtungen an derſelben vornehmen zu können. &8 enthält 
in der Außenwand q ein großes Fenſter r, und feine Seitenwände haben 
Thüren s und t, die auf jeder Seite des Maſchinenraumes C in ein 
Local führen, von denen jedes einen Röhrenkeſſel nach meiner neueſten 
vor zwei Jahren erfundenen compendiöſen und völlig ſichern und ge⸗ 
fahrloſen Conſtruction enthält. Von dieſen Keſſeln wird jedoch nur 
immer einer zur Zeit benutzt, waͤhrend der andere als Reſervekeſſel 
dient, wenn der erſte einer Reinigung bedarf, oder Reparaturen nöthig 
macht. Die beiden Keſſelraͤume haben gleich fo viel Platz, daß fie eine 
bedeutende Menge Brennmaterial faſſen können. Die Beſchreibung meiner 
neueſten Keſſel einmal ſpäter, da ich ihre Einrichtung beſonderer Um⸗ 
ſtände und eingegangener Verpflichtungen wegen jetzt noch nicht ver⸗ 
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öffentlichen kann. Nur ſo viel ſey von ihnen geſagt, daß ſie noch we⸗ 
niger Raum einnehmen, als die früher in meinem Werke über Hoch⸗ 
druckmaſchinen beſchriebenen Herzkeſſel und nach einjährigen genauen Ver⸗ 
ſuchen und Beobachtungen mit 1 Pfd. guter Steinkohlen 9 bis 10 Pfd. 
kalten Waſſers in Hochdruckdampf von 8 Atmofphären verwandeln. 

Die zweite Figur zeigt das untere Stockwerk und den oben be⸗ 
merkten horizontalen Durchſchnitt des Mühlengeruͤſtes, das große Stern⸗ 
rad f und die vier Steingetriebe o, o, e, e in ihrer Stellung gegen ein⸗ 
ander und den Maſchinenraum C mit der Dampfmaſchine, Sternrad, 
Steingetriebe und Dampfmaſchine in einer Anſicht von oben. In Fig. 1 
und 2 bezeichnen gleiche Buchſtaben und gleiche Zahlen gleiche Gegen⸗ 
ſtaͤnde. 3 

Das Mublengeriift a ift von gutem trockenem Eichenholze conftruirt 1 
und durch feine Sohle u mit dem Fußboden, mit feiner Plate v, mit 
dem Gebaͤlke w ded Gebäudes möglichft ficher verbunden. Es fteht auf 
einem feſten Fundamente und ift an dasſelbe durch mehrere Grundbolzen 
angezogen. X, x, x, x, Fig. 1, find die vier ſtarken Ständer desſelben, 
und zwar dieſer Seite, y,y,y,y die der andern; 2 iſt ein vorderer. 
1 und 2 find die Stege für die Lagerung der Spurpfannen der Muͤhlen⸗ 
eiſen b mit ihren Luftwerken d. Da fie die Mühleneiſen, die Stein⸗ 
getriebe und die Läufer zu tragen haben, ſind ſie ſehr ſtark conſtruirt 
und in die Ständer bei 3, 4,5, 6, 7, 8, 9 und 10 mit Verſatz eingelaſſen. 
W find theils längere Balken des Mühlengebäubes, die durch das Ganze 
desſelben quer durchgeführt ſind, theils kürzere, die nur von der Plate der 
einen Seite zu der der andern Seite reichen und das Mühlenbette unter⸗ 
ſtützen, welches auf denſelben gelagert iſt, und auf ihnen möglichft viele 
Stützpunkte finden muß, um die Laſt der Steine und Zubehör ſicher und 
ohne Gefahr der Erfchütterung tragen zu können. Das Muͤhlenbett 1 
iſt von ſtarken tannenen Planken gebaut. Die Plate des Muͤhlengeruͤſtes 


19 Es kann auch Tannenholz füglich genommen werden, jedoch muß es gut 
trocken ſeyn. Gußeiſerne Mühlengerüſte find nur dann zu empfehlen, wenn die Bez 
ſteller ſie ausdrücklich angewandt wünſchen, und die Koſten, die ihre Anlage verur⸗ 
ſacht, nicht achten. Daß hölzerne Mühlengerüſte voͤllig genügen, hat man in vielen 
ſehr großen Mühlen bewieſen, namentlich der großen Potsdamer Dampfmühle (fiehe 
Wiebe's Archiv für den praftifchen Mühlenbau, 2te Abtheil., H. 4 u. 5). Sehr hübſch 
und zweckmäßig ſcheint mir das eiſerne Mühlengeruͤſt der Aler⸗Mühle in Berlin (ſiehe 
Wiebe's Archiv d. prakt. hlenb. loco citat.) zu ſeyn, und möchte ich ſeine An⸗ 
ordnung vorzugsweiſe empfehlen, wenn ein eiſernes Mühlengerüſt durch beſondere 
Verhältn'ſſe und Umſtände erheiſcht wird. Daß hölzerne Gerüſte, vorzüglich ſolche 
von Tannenhoiz, und namentlich in holzreichen Gegenden, bedeutend wohlfeiler als 
eiſerne ausfallen müſſen, wird wohl niemand bezweifeln, eben ſo wenig als das, daß 
ſte den eiſernen an Feſtigkeit nicht ſehr nachſtehen dürften. ome wie. 
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erſcheint mit geſimsartigen Ornamenten, ſowie die Sohle mit einem 
Sockel verkleidet. 

In dem zweiten Stockwerke ſieht man bei m, m zwei der Steinpaare 
mit ihrer Zarge oder den hier ſogenannten Kuͤven. Die Bodenſteine liegen 
unmittelbar auf dem Mühlenbette auf, und ſind, um ſie in ihrer Lage 
zu ſichern, und den Küven eine ſockelartige Unterlage zu geben, von 
einem ſtarken hölzernen Ringe 12 umfaßt, der vor den Küven mehrere 
Zoll vorſteht. Iſt das Mühlengeruͤſt gehörig feſt und ſicher aufgeftellt, 
und das Muͤhlenbett richtig horizontal geſtreckt, ſo bedarf es keiner 
Stellſchrauben für die Bodenſteine, um ſie in die horizontale Lage genau 
zu bringen und zu erhalten. Will man ſolche Schrauben indeſſen an⸗ 
wenden, fo läßt man ſtarke Platten mit mutterartigen Verſtaͤrkungen in 
ihrer Mitte von oben in das Mühlenbett ein, und ſchraubt durch die 
mit einem Gewinde verſehenen mutterartigen Verſtaͤrkungen die ⸗Stell⸗ 
ſchrauben, deren oberer Theil verftählt und gehärtet ſeyn muß, indem 
der Stein auf ihnen ruht, deren Köpfe aber nach unten hervortreten, 
und hier fo eingerichtet find, daß man fie mit irgend einem Schlüſſel 
drehen, und ſo durch ſie den Bodenſteinen die gehörige horizontale Lage 
geben kann. Die Küven ſind von Faßdauben gebaut und mit eiſernen 
Bändern verſehen, rund und laufen nach oben etwas verjüngt zu. Ueber 
denſelben liegen die Rumpfleitern 12, die auf einem Ende durch eine 
Stellſchraube 13 mit Kurbeln gehoben oder geſenkt werden konnen, je 
nachdem man die in ihnen aufgeſtellten, und am untern Ende mit einem 
blechernen Rohre verſehenen Rümpfe 14 der Schale der ſogenannten 
Contifdhen Aufſchütter mehr oder weniger nähern will. Die blecher- 
nen Röhren der Rümpfe treten in das Auge des Läufers hinein, und 
bis auf eine Entfernung von 3, Zoll und mehr zur ebengenannten Schale 
herab. Ich habe dieſe Anordnungen immer allen andern Vorrichtungen 
vorgezogen, die man ſonſt wohl noch angewandt hat, um das Rohr der 
Schale mehr oder weniger zu nähern, indem ſie viel einfacher als dieſe 
ſind, und dennoch den Zweck eben ſo genau und ſicher erfuͤllen, wenn 
gleich der Rumpf mit ſeinem Korn allen Bewegungen folgen muß. Die 
Rumpfleiter liegt bei dieſer Einrichtung auf einer Seite des Küvens auf, 
und bildet quer über dasſelbe zur andern Seite übertretend einen Hebel, 
auf welchem in der Mitte der Rumpf ſteht. Auf dem andern Ende be⸗ 
findet ſich in einem Querriegel derſelben die Stellſchraube mit der Kurbel, 
die durch eine in den Riegel von unten eingefalfene Mutter geht, und 
ſich auf einen eiſernen Winkel ſtützt, der an das Küven angeſchroben iſt. 

In Fig. 1 habe ich die Rumpfleiter fo auf dem Küven liegend ges 
zeichnet, daß man die ganze Einrichtung ſieht. Bei 15 liegt miele auf 
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dem Küven, und dieſes und die Rumpfleiter find an dieſer Stelle etwas 
ausgeſchnitten, d. h. uber einander geplattet, damit die Lage der letztern 
geſichert iſt, und doch einige Beweglichkeit an der bezeichneten Stelle ſtatt⸗ 
finden kann. 13 iſt die Stellſchraube, 16 der eiſerne am Küven ge⸗ 
ſchrobene Winkel. 


Die Muͤhleneiſen gehen gleich innerhalb des Bodenſteins durch guß⸗ 
eiſerne Büchſen mit zwei verſtellbaren Backen von Rothguß, die, zuſammen⸗ 
gelaſſen, vollkommen einem gewöhnlichen Lager gleichen, welches das Muͤhlen⸗ 
eiſen umfaßt. In Fig. 6 ſieht man eine ſolche Stellbüchſe bei a im 
perpendiculären Durchſchnitte, und zwar in ihrer Stellung im Boden⸗ 
ſteine, in Fig. 7 im horizontalen Querdurchſchnitte abgebildet. Da die 
Figuren die Sache gehörig verdeutlichen, und die Haupteinrichtung im 
Ganzen nicht von den in andern Dampfmuͤhlen gewöhnlich üblichen 
und allgemein bekannten weſentlich abweicht, fo dürfte es keiner weitern 
Erklärung bedürfen. Nur einiges will ich bemerken, was gerade nicht 
an allen gewöhnlichen Stellbüchfen vorhanden ſeyn möchte, und zwar 


1) die Weiſe, wie das Mehl von der Buͤchſe abgehalten wird. Die 
obere die Büchſe ſchließende gußeiſerne Platte hat namlich um den Hals 
des Mühleneiſens herum einen aufſtehenden Rand, über welchen ein an 
das Muhleneiſen befeſtigter Hut übergreift. Daß der Uebergriff in einer 
Ausdehnung ſtattfinden muß, die bei den verſchiedenen Stellungen des 
Läufers die Vorrichtung immer gehörig geſchloſſen erhält, halte ich für 
überflüffig zu bemerken. In Fig. 6 ſieht man bei b den aufſtehenden 
Rand des obern Büchſendeckels c, bei d aber den am Muͤhleneiſen bes 
feftigten Hut. Paßt dieſer ganz genau auf das Muͤhleneiſen, fo kann 
man ihn verſtellbar machen und durch ſeinen obern Körper eine kleine 
Stellſchraube treten laffen, bie ihn in ber gegebenen Stellung auf dein 
Eiſen fixirt. 


2) Cs ſind, wie oben ſchon bemerkt worden, ſtatt der drei eb vier 
Backen gewöhnlicher Einrichtungen nur zwei vorhanden. Ihre Stellung 
wird aus Fig. 7 vollkommen deutlich. Bei e,e bewegen ſich die Stell⸗ 
feile in Falzen. Ihre Stellung wird auf die gewöhnlich übliche Weiſe 
durch Stellſchrauben regulirt, die man in Fig. 6 bei f ſieht. In Fig. 8 
iſt ein einzelner Keil mit ſeiner Stellſchraube beſonders dargeſtellt. Zu 
bemerken iſt, daß die Backen in Abſicht auf das Treibwerk der Läufer ſo 
geſtellt ſeyn müſſen, daß der Drang der Betriebskraft auf das Mittel 
eines der Backen, und nicht auf die Fuge zwiſchen beiden treffe. Der 
Grund dieſer Maaßregel wird jedem Mechaniker einleuchten, und fie ere 
ſcheint hier doppelt nothwendig, da nur zwei Backen vorhanden ſind. 
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3) Zum Schmieren der Backen und des Muͤhleneiſens habe ich ein 
Rohr angewandt, welches von unten in die Stellbuͤchſe hinaufreicht, und 
dort mit einem Docht wie die gewöhnlichen Schmiergefäße verſehen iſt, 
der den obern Hals des Mühleneiſens, und zwar in der Fuge und am 
obern Theile der Backen, berührt. Das Rohr tritt von unten durch ein 
Loch der untern Schlußplatte der Büchſe in eine der Fugen zwiſchen den 
Backen ein. Es geht unter dem Mühlenbette fort, und krümmt ſich 
außerhalb des Kiivens nach oben, wo es mit einem kleinen, durch einen 
Deckel gut verſchloſſenen Trichter in Form einer kleinen Vaſe verſehen 
iſt, deſſen oberer Rand 2 oder 3 Zoll höher im Niveau liegen muß, als 
das andere in der Büchfe befindliche und mit dem Docht verfehene Aus⸗ 
gußende desſelben. In Folge dieſer Niveauverſchiedenheit wird das in 
den Trichter gegoſſene Oel an das Mühleneiſen abfließen, wobei der 
Docht das zu ſchnelle Herausdringen desſelben aus dem andern Ende 
des Rohres verhindert. In den Trichter muͤſſen zur Zeit nur immer die⸗ 
jenigen Quantitäten Oel gethan werden, die für eine Schmierung nothig 
ſind, weil ſonſt eine große Oelverſchwendung eintritt; auch muß der 
Deckel des kleinen Trichters immer wohl verſchloſſen gehalten werden, 
damit das Oel nicht verunreinigt werde, und ſchädliche Körper an 
Backen und Mühleneiſen bringe, oder das Rohr verſtopfe. Auch iſt es 
nöthig, das Rohr zuweilen herauszunehmen und es mit Terpenthinöl 
und warmem Waſſer zu reinigen, wenn ſich Oel darin verdickt und ſeinen 
innern Canal verletzt hätte. In Fig. 6 ſieht man bei g den Trichter 
in ſeiner Stellung neben den Steinen, in Fig. 7 bei h das ſich in die 
Stellbüchſe mündende Ende des Schmierrohres. Dieſe Einrichtung iſt 
beſſer und zuverläſſiger als die gewöhnliche, bei welcher man das zur 
Schmierung der Backen und des Mühleneiſens nöthige Oel in Wolle 
ziehen läßt und damit die Zwiſchenräume zwiſchen den Backen ausſtopft. 
Eine ſolche Schmierung iſt zu nothdurftig, und kann nicht immer in 
regelmaͤßigen Zeiten wiederholt werden. 

Man ſehe dieſe drei Einrichtungen meiner Stellbüchfen nur als 
Abweichungen von der gewöhnlichen Regel, nicht als ganz neue, oder 
gar von mir erfundene an. Ich bin weit entfernt, darauf Anfprüche 
zu machen. Bei ihrer Wahl leiteten mich theils manche bei den bis⸗ 
herigen Büchfen gefühlte Uebelſtände, theils mein Wunſch, die Sache 
möglichſt einſach und kunſtlos, und doch zweckmaͤßig herzuſtellen. Ob 
ich dieſem Zwecke entſprechend gewählt habe, überlaſſe ich meinem Leſer. 
Dasſelbe gilt bei der von mir angewandten Balancirvorrichtung für meine 
Läufer. Dieſelbe iſt eine ſchon längere Zeit bekannte Vorrichtung deut⸗ 
ſchen Urſprunges (ich glaube ſie iſt von Hrn. Wiebe), und unſtreitig 
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inſofern die beſte von allen, als ſie theils einfach, ſicher und dauerhaft 
iſt, theils den großen Vortheil in ſich ſchließt, daß die zwei Punkte für 
den Antrieb zur Bewegung des Laͤufers in derſelben horizontalen Ebene 
liegen, als der Aufhängepunft desſelben. Dadurch iſt alles Schutteln 
und Schwanken des Läufers radical gehoben, indem nirgends eine Kraft 
auf denſelben wirkt, die ihn unter ſeinem Schwerpunkte, wie bei faſt 
allen übrigen engliſchen, amerikaniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Ba⸗ 
lancirvorrichtungen, aus ſeiner horizontalen Lage zu bringen ſtrebt. 20 


Die von mir gewählte Vorrichtung hat aber eine Schattenſeite, die 
zu beſeitigen hohes Beduͤrfniß war, um fie bequemer und ſicherer in der 
Anwendung und leichter behandelbar von uneingeweihten oder unbehol⸗ 
fenen Müllern zu machen. Diejenigen gußeiſernen Lager nämlich, vere 
mittelſt welcher der Läufer auf den Zapfen der Balancirvorrichtung, und 
gwar auf denen des von den Müllern oft ſogenannten Hutes, aufge⸗ 
hängt find, werden bei den bisherigen Einrichtungen von unten in den 
Läufer eingelaſſen, und muͤſſen, wenn derſelbe ſich abmahlt, jedesmal 
höher gebracht, und tiefer in den Stein eingelaſſen werden. Dieſes 
Einlaſſen iſt immer mit großer Genauigkeit zu beſorgen, damit die Läufer 
nicht ſchief auf der Balancirvorrichtung zu haͤngen kommen. Nach oft 
wiederholtem tieferm Einlaſſen nähern ſich aber bald die Lager der obern 
Flache des Läufers, fo daß zu wenig Maſſe des Steines über denſelben 
bleibt, und ſo Gefahr fuͤr das Durchbrechen dieſer Maſſe ſchon zu einer 
Zeit entſteht, wenn der Stein für den Gebrauch noch Höhe oder Dicke 
und Schwere genug hat. Dieſen großen Uebelſtand ſogleich bei der 
Wahl dieſer Balancirvorrichtung fühlend, dachte ich auf ein Mittel, 
hier eine genügende und bequeme Hülfe zu ſchaffen, und war ſo glücklich, 
ſie bald in einer Vorrichtung zu finden, die meine Erwartungen wo 
möglich noch übertraf, und gewiß die Beachtung aller Mühlenbaumeiſter 
verdient, zumal ihre Vortheile durch die Erfahrung genugend heraus⸗ 
geſtellt ſind. Ich befeſtigte naͤmlich auf die obere Flaͤche des Läufers 
eine runde gußeiſerne Platte, die in ihrer Mitte eine runde Oeffnung 
von der Größe des Läuferauges enthielt, und zwar durch drei oder vier 
eiſerne Bolzen, die durch den Stein gezogen wurden, und deren Köpfe 
unten tief genug eingelaſſen waren, um bei der Abnutzung der untern 
Läuferfläche m allzubald hervorzutreten. An * * ſchrob ich 
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20 Die verſchiedenen engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Balaneirvorrichtungen 
ſieht man ſehr gut zuſammengeſtellt in Hartmanns . neueſten Mühlen⸗ 
baukunſt, Zte Lief., S. 7 
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bie beiden Lager für die Zapfen der Balancirvorrichtung, die ich fo tief 
in den Stein hinabreichen ließ, als in Abſicht auf die regelrechte Stel⸗ 
lung des Aufhängepunftes des Laͤufers noͤthig war. Der Läufer wurde 
zu ihrer Aufnahme von oben herunter ausgehauen, jedoch nur ſo viel 
als zur Aufnahme der Lager nöthig erſcheint. Arbeitet ſich nun der 
Läufer auf feiner untern Fläche ab, fo iſt, um dieſe Lager höher zu 
bringen, nichts weiter nöthig, als zwiſchen die gußeiſerne Scheibe und 
obere Flache des Läufers fo viel unterzulegen, als die Lager hinauf⸗ 
gerückt werden muͤſſen, und dann die Bolzen zur Befeſtigung der Scheibe 
wieder anzuziehen. Damit dieſe ſobald nicht zu kurz werden, läßt man 
ſie anfangs vor der gußeiſernen Scheibe gehörig vorſtehen. Reicht ihre 
Länge ſpäter nicht mehr hin, fo werden ihre Köpfe von unten in den 
Läufer tiefer eingelaſſen. Zum Zwiſchenlegen zwiſchen Platte und Läufer 
dienen zuerſt Pappſcheiben, fpäter hölzerne Scheiben von der gehörigen 
Form, Größe und Dicke. ö 


Man vergleiche nun zur nähern Berftändigung Fig. 6, 16 und 17. 
Man ſieht hier in Fig. 16 die Balancirvorrichtung in der äußern An⸗ 
ſicht, in Fig. 6 im perpendiculären Durchſchnitte, in Fig. 17 von unten. 
In Fig. 17 erſcheint bei a der obere Theil des Muhleneiſens, auf 
welchen das geſchmiedete eiſerne Querhaupt b coniſch aufgeſetzt iſt, und 
durch Nuth und Feder vor Drehungen auf dem Eifen geſichert wird. 2 
Es hat bei ce undd feine beiden Zapfen, die ſich in Ausſchnitten Fig. 16, e, 
des untern Hutrandes drehen, und um deren Umſang herum die Wand 
des Hutes, wie man bei f, Fig. 16 und 17, ſieht, nach außen verſtärkt 
iſt, um der Auflage der Zapfen eine größere Flaͤche zu geben. Der Hut 
ift zur Aufnahme des Querhauptes fo weit ausgehöhlt, daß dasſelbe 
nicht allein bequem Raum in ſeiner Höhlung findet, ſondern in einem 
gewiſſen Grade ſich mit ſeinem Zapfen in den ſie aufnehmenden Aus⸗ 
ſchnitten des Hutes drehen kann. Außer dieſen Ausſchnitten enthält der 
untere Rand die beiden Zapfen desſelben i und k (Fig. 6, 16 und 17), 
die in den in den Läufer eingelaffenen und an die obere gußeiſerne Platte 
befeftigten Lagern liegen, und auf denen der Läufer hängt. Sie ſtehen 
mit dem Zapfen des Querhauptes im rechten Winkel, ſo daß wenn der 
untere Rand des Hutes in vier gleiche Theile getheilt wird, in zwei 
gegenüberliegende Theile die Ausſchnitte für die Zapfen des Querhauptes, 
in die andern beiden die Zapfen des Hutes fallen. Iſt das Ganze gut 


21 Es iſt dieß bequemer als das Aufpaſſen desſelben auf viereckige confi Bapfen; 
aus was für Gründen dürfte jedem Maſchinenbauer einleuchten. 
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gearbeitet, ſo muß die mathematiſche Achſe der Querhauptszapfen mit 
ber der Hutzapfen genau in einer Ebene liegen. In Fig. 17, der 
untern Anſicht des Ganzen, iſt das eben Geſagte ſehr anſchaulich ge⸗ 
macht. 
Man ſieht, daß dieſe Balancirporrichtung ein Univerſalgelenk dare 
ſtellt, welches den auf demſelben hängenden Läufer nach allen Seiten 
hin, von oben nach unten und umgekehrt, zu ſchwanken verſtattet, und 
ihn, wenn die Achſen der Zapfen des Querhauptes und des Hutes über 
den Schwerpunkten des Laͤufers liegen, und der Stein gehörig im Gleich⸗ 
gewichte iſt, dieſen auf dem Eiſen frei ſchweben läßt, wobei er eine 
Neigung hat, ſich, wenn er aus ſeiner horizontalen Stellung gebracht 
wird, von ſelbſt immer wieder in dieſe zuruͤckzubegeben. 

Weſentlich iſt bei dieſer ſowie bei allen Balancirvorrichtungen der 
eben genannte Umſtand, daß der Laͤufer etwas über feinem Schwerpunkte 
aufgehängt werde; ich halte fie wenigſtens für fo weſentlich, daß die 
ganze Balancirvorrichtung ohne Berüdfichtigung dieſer Forderung mehr 
ſchaͤdlich als nützlich wird; auch find in dieſem Punkte alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mühlenbauer mit mir einverſtanden. Und doch ſieht man viele 
Balancirvorrichtungen, wobei dieſe weſentliche Förderung ganz unbe⸗ 
rückſichtigt gelaſſen iſt, und zwar in größern Mühlen von ganz ent⸗ 
ſchiedenem Rufe, z. B. in der Adler⸗Mühle in Berlin, und in der 
großen Potsdamer Dampfmühle (ſiehe Wiebe's Archiv für den prak⸗ 
tiſchen Mühlenbau, Heft 4 und 5. Mahlmuͤhlen); ſelbſt hier in Mecklen⸗ 
burg gibt es einige derſelben. Wenn der Zweck einer Balancirvorrich⸗ 
tung der iſt, ohne andere Hülfsmittel den Läufer in horizontaler Schwebe 
zu erhalten, und zwar nicht allein während der Arbeit der Mühle und 
bei Beſchüttung der Steine mit Korn, ſondern auch waͤhrend des Still⸗ 
ſtandes und im leergehenden Zuſtande dieſer Steine, ſo ſehe ich nicht 
ein, wie dieſer Zweck durch ſolche fehlerhafte Anordnungen erreicht 
werden kann, wie man dabei das das Mehl erhitzende, die Schaͤrfe der 
Steine beſchädigende und bald zerſtörende Abgänge vom Stein in das 
Mehl bringende, und die Kleie pulveriſirende ſogenannte Durchhauen 
der Läufer verhüten will. Zwar ſtrebt der Stein bei großer peripheri⸗ 
ſcher Geſchwindigkeit durch die Centrifugalkraft in die horizontale Lage 
hinein, vorzüglich wenn Korn dazwiſchen iſt und ihn trägt, aber dieß 
geſchieht nur bei größerer peripheriſcher Geſchwindigkeit, nicht aber bei 
einer getingern, wie man fie bei Steinen von größerm Durchmeſſer für 
nöthig erachtet, oder beim langſamen Angehen der Mühle, oder endlich, 
wenn die Steine einmal leer arbeiten. Ich habe oben ſchon angefuͤhrt, 
daß die Steine der L. Mühle leer faſt ganz gufammengelaffen werden 
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konnten und ſich dennoch nicht berührten. Erwägen wir, wie ſehr bie 
Engländer und Amerikaner, welche die Balancirvorrichtungen wohl zuerſt 
bei den Mühlen einfuͤhrten, immer befliſſen geweſen find, ihre Steine 
genau ins Gleichgewicht zu bringen, ſie zu dieſem Zwecke ſogar ſtellen⸗ 
weiſe mit Blei ausgoſſen, ſo frage ich: Warum thaten ſie dieſes, wenn 
es Nebenſache iſt, daß der Läufer vollkommen im Gleichgewichte hänge! 
— Wie entſtanden überhaupt die Balancirvorrichtungen? — Man wollte 
das laͤſtige und zeitraubende Abhängen der Läufer nach dem Schaͤrfen 
vermeiden, der Stein ſollte ſich ganz von ſelbſt in die richtige horizon 
tale Lage ſtellen, und während des Mahlens immer von ſelbſt darin ev 
halten, wenn das dazwiſchentretende Korn ihn zwingt, hie und da die⸗ 
ſelbe zu verlaſſen, allenthalben einen gleichen Druck auf das Korn aus⸗ 
üben und ſich nach demſelben accommodiren. Bei der getadelten Einrich⸗ 
tung iſt die Hauptſache zur Nebenſache geworden. Kein Wunder, daß 
manche Mühlen fie wieder abſchafften und auf die alte unvollkommen 
Einrichtung zurückgingen. Und in welchem Grade muß gar der eigent⸗ 
liche Vortheil der Balancirvorrichtungen aufgehoben werden, wenn ihre 
tadelnswerthe Einrichtung und deren ſchlechte Reſultate noch durch ſchwache 
Mühleneifen verſchlimmert werden, Eiſen, die ſich, mit übermäßig ſtarken 
und klotzigen gußeiſernen Getrieben von kleinerm Durchmeſſer verſehen, 
immer in einer ſteten Vibration befinden und dieſe der ganzen Mühle 
mittheilen. Auf ſolche Abwege haben uns unſere klugen Mühlenbauer 
gebracht. Balancirvorrichtungen bedürfen immer ſehr ſtarker Mühlen⸗ 
eiſen, und man muß bei ihnen keine zu kleinen Steingetriebe anwenden, 
zumal bei den bei uns üblichen großen und ſchweren Läufern, denn der 
oben durch die Büchfe des Bodenſteins durchſtehende Theil des Muͤhlen⸗ 
eiſens gibt dem Ganzen immer eine Neigung zum Zittern, wenn er ſo⸗ 
wohl als der untere Theil des Eiſens nicht gehörig ſtark ſind. Am 
untern Theile vermehrt aber dieſe Neigung zum Zittern noch der Drang 
der größern Betriebsraͤder der Mühle gegen fein Getriebe, der natürlich 
um ſo größer und fühlbarer wird, je kleiner der Durchmeſſer des Ge⸗ 
triebes iſt. In dem oben angeführten Hartmann'ſchen Werke über 
Muͤhlenbau wird aber auch beſtimmt die Regel ausgeſprochen, daß das 
Aufhängen des Läuferd über dem Schwerpunkte bei Anlage von Bas 
lancirvorrichtungen unerlaͤßliche Bedingung fey, und empfehle ich das 
dritte Heft dieſes ſchönen Werkes Seite 9 nachzuleſen, wenn man meiner 
Anſicht über die zweckmaͤßigſte Anordnung guter R 
keinen Glauben ſchenken ſollte. 

Um die Balancirvorrichtung in ihrem richtigen Zuſammenhange mit 
dem Muͤhleneiſen und dem Laufer recht vor Augen zu legen, dient Fig. 6, 
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die einen ſenkrechten Durchſchnitt durch die Steine genommen darſtellt. 
1. iſt hier die gußeiſerne Platte. Sie wird durch die ſtark verſenkten 
Bolzen, von denen hier nur zwei bei m und n ſichtbar ſind, an den 
Laufer angezogen. o und p ſtellen die beiden Lager vor, welche die 
Zapfen des Hutes aufnehmen. Sie ſind ohne Deckel, haben alſo bloße 
Ausſchnitte für die Aufnahme der Zapfen, und werden an die obere 
Platte zu beiden Seiten des Auges angeſchroben. 

Auf dem Hute habe ich gleich die Schale für den Con t iſchen Auf⸗ 
ſchütter angebracht. Sie iſt, wie man in Fig. 6 bei 9 bemerken wird, 
auf den etwas breit gegoſſenen Scheitel desſelben eingedreht — eine Ein⸗ 
richtung, die eine beſondere Schale unnöthig macht. Will man keinen 
Eontifchen Aufſchütter, ſondern ein gewöhnliches Rü telwerk zum Auf⸗ 
fihütten des Korns anwenden, ſo iſt es unerläßlich, eine beſondere Rüttel⸗ 
welle für den Schuh anzubringen, die den Hut durchbohrt, und auf 
das aus dem Querhaupte der Balancirvorrichtung nach oben hervor⸗ 
ſpringende Mühleifen aufgeſetzt iſt. Alle ſonſt gewöhnlichen Vorrichtun⸗ 
gen, welche die Ruͤttelbewegung unmittelbar vom Läufer aus beforgen 
laſſen, müſſen aus dem Grunde vermieden werden, weil ſie dieſem leicht 
ſchädliche Schwankungen mittheilen. Um das Loch im Hute, welchem 
man übrigens um die Rüttelmelle herum Spielraum laſſen muß, gehörig 
zu decken, damit kein Korn oder Schrot in die Höhlung des Hutes ein⸗ 
dringen und die freie Bewegung des Querhauptes darin hemmen könne, 
befeſtigt man eine Platte an die Ruͤttelwelle, die über den ſcharf zu⸗ 
gerundeten Hut paßt, ihn aber nicht berühren und in ſeiner freien Be⸗ 
wegung hindern darf. 

Da die Cont i'ſchen Aufſchuͤtter beim Nachmahlen von Schrot eis 
nige Mängel zeigen, indem dieſes Schrot ſich leicht nicht allein zwiſchen 
dem Hute und den Wänden des Laͤuferauges, ſondern auch vornehmlich 
in dem Rumpfe und dem von demſelben auf die Schale herabreichenden 
blechernen Rohre feſtſetzt, ſo wird es gerathen ſeyn, den obern Theil 
des Hutes recht glatt abzudrehen und zu poliren, und eine Welle auf 
das Muͤhleneiſen zu ſetzen, welche die Schale durchdringt und in das 
blecherne Rohr bis zum Rumpfe hinaufreicht. Man beſetzt dieſe Welle 
innerhalb des Rohres mit Rührſtiften, die das Schrot immer in Agitation 
erhalten. Die Schale beſteht in dieſem Falle am beiten für ſich, iſt an 
der Rührwelle befeſtigt und mit dieſer aufs Mühleneiſen befeſtigt. Sie 

deckt dann gleich die Oeffnung im Hute, wodurch die Welle geht. 
ö So viel von dieſer intereſſanten Vorrichtung der neuern verbeſſerten 
Mahlmühlen. Ich gehe nun zur weitern nähern. Beſchreibung des Mühlen- 
eiſens über. Der Büchſe für dasſelbe im Bodenſteine habe ich oben 
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ſchon oberflaͤchlich Erwaͤhnung gethan und ihre Eigenthuͤmlichkeiten näher 
bezeichnet, hier nur noch einige Worte zur Erklarung der fie darſtellen⸗ 
den Figuren. Fig. 6 zeigt, wie oben ſchon bemerkt wurde, die Büchfe 
mit dem Mühleneifen im ſenkrechten, Fig. 7 im horizontalen Durchſchnitte. 
r iſt der gußeiſerne Körper der Büchſe, c der obere Deckel derſelben mit 
dem um das Muͤhleneiſen s herum nach oben aufſtehenden Rande b, 
über welchen der oben ſchon erwähnte an dem Muͤhleneiſen befeſtigte 
Hut d greift, um das Eindringen von Mehl in die Buͤchſe zu verhin⸗ 
dern. t iſt der untere Deckel, der nebſt dem obern Deckel durch zwei 
ſtarke Schrauben, deren Durchſchnitte bei u, u, Fig. 7, erſcheinen, an⸗ 
geſchroben wird. » und w find die Backen von Rothguß, zwiſchen wel⸗ 
chen das Mühleneifen s mit feinem Halſe ſich dreht, e, e find die Stell⸗ 
keile, die durch die Stellſchrauben ff, Fig. 6, auf gewöhnliche Weiſe 
angetrieben werden. Dieſe Stellſchrauben haben ihr Gewinde im untern 
Deckel. Ueber die gewöhnlich gebraͤuchlichen Stellbüchſen vergleiche man 
die ſchon öfter angefuͤhrten Werke über Mühlenbaukunſt. 

Die Gründe, die mir ſtarke Muͤhleneiſen empfehlenswerth machen, 
habe ich oben ſchon angegeben. Da ein Muͤhleneiſen immer feſter und 
ſicherer geht, und mit mehr Schonung der Stellbüchſe und der untern 
Spur fuͤr ſeine Pinne arbeitet, wenn es eine angemeſſene Länge hat, 
ſo habe ich bei Anlage von Muͤhlen nie die Ausgabe geſcheut, die laͤn⸗ 
gere und ftdrfere Muͤhleneiſen verurſachen. Gewöhnlich laſſe ich ihren 
Hals, ihre über der Buͤchſe hervorſtehende Partie und denjenigen Theil 
derſelben, worauf das Steingetriebe ſitzt, etwas ſtaͤrker als ihren übrigen 
Körper. Der letztere Theil iſt nicht coniſch, wie bei den meiſten Müh⸗ 
len, ſondern cylindriſch, und das Steingetriebe ſtuͤtzt fich auf einen Anſatz 
desſelben, der am beſten verſtellbar eingerichtet iſt. Das Drehen des 
Getriebes auf dem Eiſen verhütet, wie gewöhnlich, eine in das Mühlen- 
eiſen eingelaſſene Feder. In Fig. 6 ſieht man bei s den obern ſtaͤrkern Theil 
des Mühleneiſens, in Fig. 1 bei 17 feine Verſtarkung in der Gegend 
des Getriebes, bei 18 den Anſatz unter dem Getriebe. 

Die Pinne iſt in den untern Theil des Mühleneiſens eingelaſſen, 
und zwar mit ihrem obern ſchwach ſich verjuͤngenden coniſchen Theile. 
Sie ift von Gußſtahl und gut gehärtet. Um fle leicht aus dem Eifen 
nehmen zu können, wird ein Keil in ein über dem obern Ende det 
coniſchen Einſatzzapfens der Pinne angebrachtes Keilloch des Eiſens ge⸗ 
trieben, der den Zapfen der Pinne nach unten drückt und ſo löſet. Eine 
Feder iſt an dem Zapfen der Pinne nicht nöthig, weil die große Laſt, 
die ihn in das Eiſen preßt, genügt, ihn gehörig zu e und er 
Drehung zu verhüten. Ä 
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Die untere gußeiſerne Pfanne für die Spur und das Luftwerk 
werden bei mir fehr einfach conſtruirt. Man ſieht das Ganze in Fig. 4 
bei 19 von außen und in Fig. 10 im perpendiculären Durchſchnitte mit 
einem Theil des Steges. a iſt hier die cylindriſche Pfanne, die unten 
auf der länglich viereckigen Platte b auffigt, vermittelſt deren fie auf 
dem Stege c durch zwei bis vier Schrauben befeſtigt wird. In der 
runden Höhlung der Pfanne ſteht ein achteckiger Spurhalter d, der durch 
vier Stellſchrauben e, e, welche die Wand der Pfanne horizontal durch⸗ 
dringen, in ſeiner Stellung erhalten wird, und zwiſchen welchem und den 
innern Wänden der Pfanne ſo viel Spielraum bleibt, daß man die 
Stellung des Mühleneifend durch Verſtellen des Spurhalters und der 
in demſelben enthaltenen Spur adjuſtiren kann. Die Spur k iſt ger 
wöhnlich von Gußſtahl und gehärtet und enthält eine halbkugelförmige 
Vertiefung, worin die Pinne von gleicher Form ſich dreht. Damit das 
Fett gehörig an die reibenden Flächen kommen kann, find in die Wände 
der halbkugelförmigen Vertiefung drei Furchen gehauen, die bis in den 
Grund derſelben dringen und die Schmiere allenthalben hinleiten. Der 
Körper der Spur iſt cylindriſch und fleißig in den Spurhalter einge⸗ 
paßt. Damit die Spur ſich nicht drehen könne, iſt Nuth und Feder an⸗ 
gebracht. Um die halbkugelförmige Vertiefung herum iſt ein Keſſel ge⸗ 
dreht, der eine Quantitat Schmiere faſſen kann. | 
Dieſe gußſtählernen Spuren und Pinnen find hier in Mecklenburg 
faft in allen beſſern Mühlen eingeführt, und man muß bekennen, daß 
ſie, wenn der dazu genommene Gußſtahl gut, und die Härtung recht 
vollkommen ausgefallen iſt, vortreffliche Dienſte leiſten, kühl arbeiten, 
und ſelten Reparaturen bedürfen, wenigſtens haben fie mir, feit ich fie 
näher kennen gelernt und öfter in Händen gehabt habe, beſſer als an⸗ 
dere Einrichtungen gefallen. Auch die halbkugelförmig ausgetieften Spuren 
Haben, wenn die Vorſicht nicht vernachläffigt wird, die oben berührten 
Schmierfurchen hinein zu hauen, entſchiedene Vorzüge vor den flachen. 
Das Luftwerk iſt ſehr einfach. Die Stellſchraube G, Fig. 10, 
durchd ingt nämlich die untere Platte der Pfanne, und das ſie auf⸗ 
nehmende Loch iſt mit einem Gewinde verſehen. Ihr oberer gehaͤrteter 
Theil tritt in den unten offenen Theil des Spurhalters unter die Spur, 
und hebt und ſenkt dieſe, je nachdem die Schraube rückwärts oder vor⸗ 
warts gedreht wird. Damit das Gewinde für die Stellſchraube in der 
Platte nicht zu kurz ausfalle, iſt der Theil derſelben innerhalb der Pfanne 
etwas ſtärker gegoſſen. Die Schraube iſt fo lang, daß fie unten den 
Steg durchbohrt, und noch unter demſelben nach außen tritt, wo ihr 
aͤußerſtes Ende ein gußeiſernes Haſpelrad h trägt, welches rund um 
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feine Peripherie herum feds gedrehte eiſerne Handgriffe trägt, die vers 
laͤngerte Radien bilden. In Fig. 11 habe ich dieſes Haſpelrad in einer 
Anſicht von unten beſonders vorgeſtellt. Vermittelſt desſelben kann man 
den ſchwerſten Laufer ohne beſondere Kraftanſtrengung bequem heben und 
ſenken, und dabei liegt es ſehr zur Hand. Betrachtet man die zum 
Theil höchſt complicirten Vorrichtungen dieſer Art bei andern beſſern 
Mühlen, namentlich den engliſchen und franzöſiſchen, fo wird man bes 
kennen muͤſſen, daß die von mir getroffenen Anordnungen denſelben Zweck 
viel einfacher und unſcheinbarer, und doch vollkommen erfüllen. 

Dieß gilt auch von meiner Vorrichtung, die Steingetriebe aus dem 
Eingriffe mit dem großen Sternrade zu bringen. Ich habe dazu einen 
doppelarmigen Hebel uͤber den Getrieben angebracht, der ſich in einer 
an die Platen des Mühlengeruͤſtes angefdrobenen Stütze dreht und mit 
dem Fürzern Arme die Nabe der Steingetriebe in der Art umfaßt, wie 
es bei Ausrückern an Kuppelungen geſchieht, an dem andern aber einen 
Handgriff enthält, welcher fo viel außerhalb des Mühlengerüftes liegt, 
daß man bequem dazu kommen kann. Da die Steingetriebe noch über 
200 Pfd. wiegen, und der kleine zum langen Hebelarme ſich wie 1 zu 4 
verhält, fo hat man an dem Handgriffe des Hebels nur hoͤchſtens 60 
Pfd. niederzudrücken, die Reibung des Getriebsnabenloches auf dem 
Muhleneiſen mitgerechnet, eine Arbeit, die nicht die geringſte Mühe und 
Beſchwerde für den Müller hat, und in einem Augenblicke beſchafft iſt, 
während die gewöhnlichen kuͤnſtlichen und bunten zu dieſem Zwecke dienen⸗ 
den Vorrichtungen der engliſchen Mühlen ein längeres Drehen an bet 
dazu dienenden Schraube nöthig machen. Ich habe oben ſchon erwähnt, 
daß ich das Steingetriebe auf keinen coniſchen Theil des Muͤhleneiſens 
niederlaſſe, wenn es in Eingriff kommen ſoll. Als Motiv zu dieſer 
Anordnung hat mir die Erfahrung gedient, daß die Getriebe auf coni⸗ 
ſchen Theilen der Muͤhleiſen, vorzüglich wenn fle von größerm Gewichte 
find, und ſchnell niedergelaſſen werden, ſich oft ſehr feſtſetzen, und dann 
eine größere Kraft erfordern, um vor dem Ausheben gelöst zu werden. 
Dieß iſt nicht zu befürchten, wenn der genannte Theil cylindriſch iſt 
und gut in Schmiere erhalten wird. Ein Anſatz am Mähleneiſen vers 
Hütet dann das zu weite Herunterdghen der Getriebe beim Einrücken. 

In Fig. 1 und 2 fieht man bei F e, e, e dieſe einfachen Ausrücket 
und zwar in Fig. 1 von der Seite und dig. 2 von oben. Ihr Hebel 20 
ift von geſchmiedetem Eiſen, auch kann er von Sußeiſen genommen 
werden, wenn man ihm die gehörige Starke gibt. 21 iſt die gußeiferne 
Stütze, worin er ſich dreht, 22 die Gabel, womit er die Nabe der Stein⸗ 
getriebe umfaßt, die für dieſelbe entſprechend ausgedreht iſt. 


— 
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Um das Sins und Ausräden der Steingetridde durch dieſe Bore 
richtung möglichſt zu erleichtern, kann man auch an das längere Ende 
des Hebels ein fo ſtarkes Gegengewicht hängen, daß das Betriebe völlig 
balancirt wird. Dieſe Einrichtung hat den großen Vortheil, daß das 
Getriebe in jeder ihm gegebenen Stellung ſtehen bleibt, aber auch wieder 
dafür den Nachtheil, daß nun für immer eine unangenehme Reibung 
zwiſchen Gabel des Hebels und Nabe des Steingetriebes entſteht, die 
eine unnöthige Abnutzung an beiden Theilen zur Folge hat. Wendet 
man dieſes Uebelſtandes wegen kein Gegengewicht an, fo muß man den 
Hebel nach dem Ausrücken des Getriebes durch einen Nagel, der über 
feinem längern Arme in ein Loch des betreffenden Mühlengerüͤſtſtänders 
geſteckt wird, oder durch ein an denſelben gehdngtes Gewicht firiren. 2 


Bei dieſer Vorrichtung kann man, wenn man mit gehöriger Vorſicht 
verfährt, eines der Steingetriebe allenfalls während des Ganges der 
Muhle ausrüden, was bei den engliſchen, amerikaniſchen und franzöſt⸗ 
ſchen kuͤnſtlichen Einrichtungen nicht möglich iſt. 


Was die Einrichtung des großen Sternrades und der dazu gehö⸗ 
rigen Apparate betrifft, ſo will ich Mehreres darüber bemerken. Das; 
ſelbe iſt, wie ich ſchon oben erwaͤhnt habe, ſo ſtark im Ringe gegoſſen, 
daß es ein kleines Schwungrad repräſentirt. Der Ring desſelben iſt 
aus Einem Stücke gegoſſen, und enthält an feinem innern Rande ſechs 
ſtarke Lappen, mit denen er an die Arme angeſchroben wird, die mit 
der Nabe ein Stud ausmachen. Zwei einander gegenüberliegende Arme 
erhalten eine bedeutende Verſtärkung, der eine für die Einſetzung der 
Warze, auf welche die Blauelftange der Dampfmaſchine einwirkt, der 
andere, um ein Gegengewicht fur dieſe Einrichtung darzuſtellen. Die 
Warze iſt ſehr ſtark, auf die gewöhnliche Weiſe eingeſetzt, und erſcheint 
nach oben verlaͤngert, um den Lenker aufnehmen zu können, der ſie mit 
der Warze desjenigen Mitnehmers verbindet, welcher die Bewegung der 
in die obern Stockwerke fubrenden ſtehenden Welle beſorgt. Dieſer Mit⸗ 
nehmer = wie eine geäfnlige § Kurbel a und ene Warze, die 
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22 2 Dit Musrider find 1 nicht von mir meg empfohlen, ſondern hie 
da ſchon angewandt, z. B. in einer Gutsmühle mn Buſchmühl bei Demmin in 
ommern. (Man vergl. hier Wiebe's Archiv für den prakt. Mühlenbau, 2te Abtheil. 
Heft 5, Blatt 2). In der L. Muͤhle werden die Steingetriebe durch ein paar Schrau⸗ 
ben mit Kurbeln aus dem Eingriffe gewunden, die fid in ſtarlen, an die Ständer 
des Mühlengerüſtes angeſchrobenen gußeiſernen Winkeln drehen und gegen die Ges 
triebe ſtützen. Beim Ausheben werden die beiden Schrauben auf Seiden Seiten der 
Getriebe zu gleicher Zeit. mit den Händen an-iheen Kurbeln in Bewegung geſetzt, was 
durch einen einzigen Menſchen bei einiger Uebung ohne alle Mühe und. Anficengung 
ausgeführt werden kann. 
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mit der verlängerten Warze des großen Sternrades in einer Ebene liegt, 
durch einen gewöhnlichen Lenker verbunden. . 

Einige Beachtung ſcheint mir diejenige Einrichtung des Ringes des 
großen Sternrades zu verdienen, deren Zweck iſt, die hölzernen Zaͤhne 
in demſelben recht ſicher und dauerhaft zu befeſtigen. Wer je gußeiſerne 
Raͤder mit hölzernen Zähnen gebaut hat, wird ſich überzeugt haben, daß 
die bisherige Schwierigkeit, dieſe auf eine ſichere und dauerhafte Weiſe 
in demſelben einzuſetzen, noch immer nicht ganz gehoben ſey. Iſt bei den 
bisherigen Einrichtungen, und deren gibt es ja mehrere, auch das Her⸗ 
ausfallen der Zähne aus den Rädern verhütet, fo find fie doch weit 
entfernt, den Stiel des Zahnes in dem ihn aufnehmenden Loche des 
Ringes oder Radkranzes immer in genaueſtem Anſchluſſe zu erhalten. 
Iſt das Holz der Zähne auch noch ſo trocken, und ſind die zur Auf⸗ 
nahme derſelben beſtimmten Löcher auch noch ſo gut und ſauber gegoſſen 
und gleich ausgefeilt, fo fangen doch nach laͤngerm Gebrauche die Zähne 
bald zu rauſchen an, ein Beweis, daß ihre Stiele in den Löchern locker 
werden und wackeln. Ich habe nun dieſem Uebelſtande auf folgende 
Weiſe zu begegnen geſucht, und ein Verſuch, den ich mit dieſer Ein⸗ 
richtung machte, iſt befriedigend ausgefallen. Ich laſſe nämlich die Löcher 
in meinem Radringe nach unten, der innern Flache desſelben zu, ein 
wenig erweitert gießen, fo daß fle, wie man es zu nennen pflegt, eine 
ſchwalbenſchwanzähnliche Form haben. Die Stiele der Zähne werden 
aber, um ſie in die äußere obere Oeffnung einſetzen zu können, in allen 
ihren Breiten von gleichen Dimenftonen gearbeitet. Dieſen Stielen gebe 
ich nun in der Mitte, in der Richtung ihrer langen Seitenflächen einen 
Sägenſchnitt, der bis ans Ende derſelben, alſo bis dahin, wo der 
eigentliche Zahn anfängt, hinaufgeht. Der Saͤgenſchnitt muß mit einer 
feinen, nicht zu ſtark geſchraͤnkten Saͤge gemacht werden, daß er nicht 
zu viel Holzmaſſe fortnehme. Iſt der Zahn ſo weit vorgerichtet, ſo wird 
er eingeſetzt, und zwar ſo, daß er im obern Theile des Loches allent⸗ 
halben möglichft genau anſchließt und befeſtigt erſcheint. Nun treibt 
man von unten in den Sägenſchnitt einen Keil von Weißbuchenholz 
hinein, der recht ſcharf und allmählich verjüngt zulaufend iſt, während 
man durch das Aufſetzen eines Vorſatzhammers auf den Zahn ſelbſt ſein 
Zurüͤcktreten aus der ihm einmal gegebenen Lage im Ringe verhütet. 
Der Keil drängt die durch den Sagenfdnitt entſtandenen Lappen des 
Stiels auseinander und in dem Maaße gegen die breiten Wände des 
Loches an, daß dieſe Wände, ſelbſt wenn fle rauh find, unverruͤckbar 
feſt mit ihnen verbunden werden. Damit der Keil weit eindringe und 
dieſen Anſchluß möglichſt hoch hinauf beſorge, iſt es nöthig, daß er ſeht 
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ſcharf (nicht kulpig) ſey. Zu dieſem Zwecke wird er, um ihn gehötig 
ſtark zu erhalten, vielleicht am beften von Eiſen gearbeitet. Iſt der Zahn 
gehörig befeſtigt, ſo ſchneidet man das unten vorſtehende Holz ſeines Stieles 
bis auf den Keil kurz weg. Dieſen läßt man, um im Falle des Locker⸗ 
werdens des Zahnſtieles nachkeilen zu können, länger ſtehen. Daß das 
Eintreiben des Keiles mit gehöriger Behutſamkeit geſchehen muͤſſe, damit 
man den Zahn ſelbſt dadurch nicht ſpalte, und man den Keil ſo zu ar⸗ 
beiten, und ihn nur ſo weit einzutreiben habe, daß er noch im Falle der 
Noth nachgetrieben werden könne, halte ich für überſtüſſig zu bemerken. 

Durch dieſes Verfahren, hölzerne Zähne in ſtarke gußeiſerne Nad⸗ 
ringe zu befeſtigen, ſichert man die Zähne nicht allein gegen das Locker⸗ 
werden, ſondern auch gegen das Herausfallen oder Vortreten. Muß 
man einen Zahn einmal herausnehmen, ſo ſchneidet man ſeinen zn 
mit der Säge ab und treibt den Stiel nach unten durch. 

In Fig. 9 ſieht man dieſe Einrichtung im ſenkrechten Hurchſchnitte 
Da ſie ohne weitere Erklaͤrung völlig deutlich 55 dürfte, fo. füge ich 
zu derſelben nichts weiter hinzu. 

Das große Sternrad meiner Mühle iſt auf den obern Theil einer 
ſtarken gußeiſernen Welle befeftigt, die nach unten etwas perjuͤngt zu⸗ 
käuft. Sie tft in der vorliegenden Mühle 7 Fuß lang und darf nicht 
kürzer ſeyn, wenn das Sternrad ſich recht ſicher und ohne alle Schwan⸗ 
kungen bewegen ſoll. Derjenige Theil desſelben, auf welchen das Rad 
befeſtigt iſt, hält 7 Zoll im Durchmeſſer, und iſt nach oben ein ganz 
wenig verjüngt gedreht, um das Rad um ſo feſter aufſitzend zu machen, 
und es um ſo ſicherer in ſeiner Stellung zu bewahren. Unter der Nabe 
des Rades dreht ſich die Welle mit einem ebenfalls 7 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haltenden Halſe in einem ſtarken Lager, welches an die obere ver 
längerte Geſtellplatte der Maſchine geſchroben ift, die ſich bis hieher er⸗ 
ſtreckt. Es wird hiedurch dem Lager gegen den Dampſcylinder und die 
wirkende Kraft eine recht ſichere Stellung gegeben. Um die Lage dieſer 
Platte nach allen Seiten hin aber noch mehr zu verſtärken, iſt ſie bis 
nahe am Lager heran auf einen gemauerten Pfeiler niedergebolzt, in 
welchen ihre nach unten hervorſtehenden ſtarken Rippen eingreifen; auch 
ſind noch Strebeſtangen von der Platte, und zwar von der nächſten 
Umgebung des Lagers und ihm ſelbſt zu drei Ständern des Mühlen⸗ 
gerüͤſtes geführt, die durch dieſe durchreichen, und mit Mutter und Gegen⸗ 
mutter verſehen find, fo daß man fre immer in geboriger SING er⸗ 
halten kann. N 

In Fig. 1 ſieht man bei f das Sternrab, bei g feine: Well, bei b 
das Lager, worin ihr Hals laͤuft. Dieſes Lager aft in ſeiner Verbindunz 
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mit einem Theile der verlängerten Maſchinenplatte in Fig. 12 der beſſern 
Verdeutlichung wegen beſonders, und zwar von oben vorgeſtellt. Bei 
23, 24 und 25 ſteht man die drei Strebeſtangen, die mit 28 und 24 
in Fig. 12 bezeichneten nur theilweiſe, in Fig. 2 in Verbindung mit 
den Ständern des Mühlengerüſtes. Das Lager Fig. 12, 26, tft ganz 
gewöhnlich conſtruirt, und an demſelben muß ine: eine gute anne 
vorrichtung Sorge getragen werden. % 

Die ſtehende gußeiſerne Welle Fig. 1, 9, hat an ihrem untern Ende 
eine eingeſetzte ſtarke gußſtählerne Pinne, die ſich in einer gleichfalls 
gußſtählernen wohl gehärteten Spur dreht. Damit die Welle aber am 
untern Ende vor allen Schwankungen geſichert ſey, die ſich bei der 
ſtoßweiſen Wirkung auf ihren obern Theil ſonſt bald einfinden, und ein 
ungleiches Austeiben der Spur zur Folge haben würden, läuft ihr 
unterer gußeiſerner Theil noch zwiſchen zwei Backen von Rothguß, deren 
genauer Anſchluß durch ſtarke Stellſchrauben beſorgt wird, welche durch 
den Spurkaſten gehen. Daß die beiden Backen gegen die auf die Welle 
gerichteten Stöße der Kraft günftig geſtellt werden miffen, halte ich für 
spoglie: zu bemevfen. =~ 

In Fig. 14 und 15 habe ich eine ſolche Vorrichtung abgebildet, 
und zwar in Fig. 15 in der Anſicht von oben, und in Fig. 14 im 
perpendiculären Längendurchſchnitte. Der Spurkaſten a iſt hier viereckig 
und ſteht auf der Platte b, die auf das Fundament unter dem Muͤhlen⸗ 
geruͤſte niedergeſchroben iſt. Innerhalb des Spurkaſtens iſt der Boden 
flärfer,, und in einer Perſenkung desſelben liegt die gußſtählerne Spur c. 
Der obere Theil desſelben enthält die Backen d und e, und iſt, was 
feine Seitenwände f und g betrifft, fleißig ausgearbeitet, damit die 
beiden Backen von Rothguß hier eine genaue Leitung haben. h be⸗ 
zeichnet den untern Theil der Welle mit ſeiner Pinne i. Fig. 14 und 15, 
k, k, k, k, find die Stellſchrauben für die Backen, um dieſe immer fleißig 
gegen die Welle, die natürlich unten abgedreht ſeyn muß, anſtellen zu 
koͤnnen. Das Ganze verſchließt oben eine Platte Fig. 15, die durch 
einige Schrauben angezogen wird. Sie ſchützt theils die Backen vor 
dem Ausweichen nach oben, . . Innere der SEIN vor 
Schmutz und Staub. i 

Dieſe Einrichtung iſt viel zwecknäßiger, als die bisher fuͤr dieſen 
Zweck gebräuchliche, wo die Pinne lang iſt und fleißig in einem Cy⸗ 
linder geht, auf deſſen Grund eine flache Spur liegt. Auf dieſer Spur 
liegt die Pinne mit einer ſchwach abgerundeten untern Fläche auf. Der 
Cylinder wird bei der gewöhnlichen Einrichtung, da er nicht zum Nach⸗ 
ſtellen iſt, leicht ungleich ausgerieben, und die Pinne mit der Welle 
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nuch den Seiten hin ſchlottern. Iſt dieſer Uebelſtaud aber einmal ein⸗ 
getreten, ſo iſt er nicht anders zu heben, als durch Anſchaffung eines 
neuen Cylinders. Doppelt unzweckmäßig erſcheint eine ſolche mangel⸗ 
hafte Einrichtung für eine Mühle, indem bei meiner ſtehenden Welle der 
Druck ſeitwärts immer ſtoßweiſe und mit großer Intenfität wirkt, daher 
bald ein ovales Ausſchleifen des Cylinders zur Folge haben wuͤrde⸗ 
Sie iſt in den oben angefuhrten Werken * Mühlenban bargeßellt, die 
ich darüber zu vergleichen bitte. 

Ich muß hier noch darauf aufnerkſam machen, daß man, was die 
Stellung des großen Sternrades auf der Welle und die des Lagers und 
der Warze gegen dasſelbe betrifft, vor allen Dingen dahin zu ſtreben 
habe, die horizontalen Ebenen, worin die Mittel diefer Theile liegen, fo 
ſehr als irgend thunlich einander zu naͤhern. Nur durch die Beobachtung 
dieſer Regel und durch Anordnung langer ſtehender Wellen, ſowie durch 
gehörige Feſtſtellung und Sicherung ihrer obern und untern Drehlager 
gegen ſchädliche Seitenbewegungen, endlich aber noch durch einen ge⸗ 
hörig feſten Bau des Sternrades und ſeine dauerhafte und ſichere Be⸗ 
feſtigung auf der ſtehenden Welle, iſt ein Schwanken des großen Stern⸗ 
radringes nach oben und unten zu verhüten, wenn die Dampfmaſchine 
in ihren Kraftmomenten darauf einwirkt. Ein Schwanken wird aber 
eine fremdartige ſchaͤdliche Reibung in den Eingriff der Zähne des 
großen Sternrades und der Steingetriebe bringen, die eine ſchnelle Ab⸗ 
nutzung derſelben herbeifuͤhren muß. Daß man dieſe Regel fo häufig 
bei denjenigen Locomotiven verſaͤumt, bei denen die Bläuelftangen une 
mittelbar auf die Treibräder einwirken, während die Lager ihrer Wellen 
nach innen am Geſtellrahmen angebracht ſind, hat allein Schuld, daß 
Locomotiven mit ſolcher Einrichtung, wenn ſie gleich ſonſt ihrer Solidität 
wegen gewiß den Vorzug vor denen mit inwendigen Kurbeln verdienen, 
auf der Bahn immer ſeitwaͤrts unduliren. Was ſoll man nun aber 
ſagen, wenn man ſogar Locomotiven ſehen muß, wo man an der in die 
Treibräder eingeſetzten Warze, dieſen Treibrädern zunächft, andere Neben⸗ 
apparate in Betrieb geſetzt ſieht, während die Dampfmaſchine auf die 
Warze in der weiteſten Entfernung vom Treibrade einwirkt? Zweifelt 
man, daß es ſolche gibt? Faſt möchte man das, ich kann aber vers 
ſichern, daß ich ſelbſt ein Exemplar davon mit eigenen Augen ſah, und 
zwar an einer Stelle, wo es als Muſter gelten ſollte. 

Die in die obern Stockwerke fuͤhrende und die Reinigungsmaſchine, 
das Vorquetſchwerk rc. betreibende Welle, iſt von geſchmiedetem Eiſen 
und abgedreht. Sie hat 31, Zoll Durchmeſſer und erhält die Bewegung 
der ſtehenden Welle des großen Sternrades durch des letzteren Warze, 
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die, wie ich ſchon oben bemerkt habe, durch einen Lenker mit der Warze 
des Mitnehmers verbunden iſt. Bei 27 (Fig. 1) iſt an einem quer durch 
das Mühlengerüft laufenden Riegel das untere Lager dieſer Welle ane 
gebracht. Ueber demſelben hat die Welle einen ſtarken Anſatz, durch den 
ſie getragen wird, indem derſelbe ſich beim Umlaufen der N auf das 
Lager fist. 

Ich muß Hier noch mit einigen Worten des Princips see Aufwinde⸗ 
vorrichtung für die Kornſäcke Erwähnung thun, die ich in der Mühle 
in L. angebracht habe, und die Nachahmung verdienen durfte, indem 
fle auf ſehr einfache Weiſe ruͤck⸗ und vorwärts wirkt. 

Sie beſteht 1) aus zwei hölzernen Reibungsraͤdern von gewöhn⸗ 
licher Conſtruction, von denen das eine an der zuletzt berührten Welle 
befeſtigt iſt, das zweite auf einem Zapfen ſich dreht, der daneben auf 
dem Backen der Mühle, etwa in einem der Balken, befeſtigt iſt. Beide 
Raber find zugleich mit gußeiſernen Getrieben verſehen, die mit ihren 
Zähnen ineinander greifen und dem zweiten Reibungsrade die umgekehrte 
Drehung des erſten geben. 2) Außer dieſen beiden Rädern iſt an einer 
ſtehenden Windewelle noch ein drittes größeres Reibungsrad angebracht, 
welches wenigſtens einen doppelt ſo großen Durchmeſſer als die beiden 
erſten haben muß, und ſo geſtellt iſt, daß es durch eine geringe hori⸗ 
zontale Bewegung hin und her bald mit dem einen, bald mit dem an⸗ 
dern der beiden erſten Raber in Berührung gebracht werden kann. Um 
dieſe Bewegung hervorzubringen, ſteht die Windewelle unten mit ihrer 
Pinne auf einem liegenden Hebel, deſſen äußerſtes Ende mit Stricken 
in Verbindung ſteht, die nach zwei entgegengeſetzten Richtungen über 
Leitrollen laufen, und unten in die Mühle führen. Zieht man den 
Hebel nun durch den einen Strick in der einen Richtung, fo druͤckt man 
durch ihn das große Reibungsrad gegen eines der kleinen Raͤder, und 
es kommt nach der entſprechenden Richtung in Umdrehung, worauf die 
mit ihm verbundene Windewelle das Windetau entweder auf⸗ oder ab⸗ 
wickeln wird, je nachdem man es auf ſelbige aufgewunden hat. Wird 
der Hebel aber durch den andern Strick in der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung bewegt, ſo wird das große Reibungsrad gegen das andere kleinere 
gedrückt, und Windewelle und Tau bewegen ſich in umgekehrter Richtung. 
Bei dieſer Einrichtung kann man Säcke mit eben der Ruhe, Bequemlich⸗ 
keit und Sicherheit aus der 2 herablaſſen, als man fie aufzuwin⸗ 
den e 
con Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Verbeſſerungen in der Conſtruction der Kolben, worauf ſich 
James Richards, Ingenieur zu New-York in Nord- 
amerika, am 12. Junius 1847 in England ein u 
ertheilen ließ. 

aus dem Repertory of Patent - Inventions , Febr. 1848, é. 81. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Fig. 31 ſtellt einen meiner Erfindung gemäß conſtruirten Kolben im 
Durchſchnitte dar; 
dig. 32 iſt ein Grundriß des Kolbens nach Abnahme der oberen 
Deckplatte; ; 

Fig. 33 ber Grundriß eines ber Liederungsringe; 1 | 

Fig. 35 ein Grundriß und 

Fig. 36 eine Seitenanſicht der unteren Kolbenplatte; 

Fig. 37 iſt die untere Anſicht und die Seltenanſicht . oberen 
Deckplatte des Kolbens. 

Fig. 38 zeigt die Geſtalt der keilförmigen Segmente, , welche auf 
die Federliederungsringe wirken. 

Fig. 39 die Federn, welche die Keile auswärts drücken. 

a iſt die untere Platte, oder der auf die gewoͤhnliche Welle an das 
Ende der eee befeftigte Theil des Kolbens. Der obere Rand 
desſelben bei a“ iſt den Liederungsringen b entſprechend, ſchräg gearbeitet, 
Auf ähnliche Weiſe und zu demſelben Zweck iſt auch die obere Deckplatte 0 
abgeſchraͤgt. In dieſer coniſchen Conſtruction der Platten a und c, ſo⸗ 
wie der beiden Liederungsringe b liegt das Eigenthuͤmliche der in Rede 
ſtehenden Erfindung. Zum Auswärtstreiben der Ringe b, b dienen die 
keilförmigen Segmente d,d,d, auf deren jedes eine beſondere Feder e 
wirkt. Die Keile d treten zwiſchen die inneren Abſchrägungen der Ringe b, 
wodurch dieſe nach außen getrieben und zugleich von einander getrennt 
werden. Die Liederungen b bilden einen vollſtändigen Ring, welcher, wie 
Fig. 33 und 34 zeigt, ſo durchgeſchnitten iſt, daß der Dampf nicht ins 
Innere des Kolbens gelangen kann. Es iſt nämlich zunächſt ein verticaler 
Schnitt von 1 nach 2 geführt, jedoch nicht fo tief, als die fchrägen 
Flachen a“ und c! der Kolbenplatten a und e, dann geht der Schnitt 
horizontal von 2 bis 3, ſo daß die dadurch gebildeten Flaͤchen ſtets mit 
einander in Berührung bleiben, und endlich von 3 bis 4 vertical. 
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XIX. Ä | 
Verbeſſerungen an Wagenfedern, insbeſondere für Eiſenbahnen, 
worauf ſich Joſeph Woods, Ingenieur in London, einer 
Mittheilung zufolge, am 20. April 1847 ein Patent er- 
theilen ließ. 
Aus dem London Journal of arts, Jan. 1848, S. 414. 
„Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Den Gegenſtand vorliegender Erfindung bildet die Herflelung von 
Trag⸗ und Bufferfedern aus flachen Stahlplatten von durchaus gleich⸗ 
mäßiger Breite und Dicke (ausgenommen an beiden Enden). Der gegen 
eine ſolche Feder gerichtete Druck ſtrebt die Platte nach ihrer Breite, 
und nicht wie ſeither, nach ihrer Dicke zu biegen. Um dieſen Zweck zu 
erreichen, wird eine Stahlplatte um eine cylindriſche oder viereckige Stange 
ſpiral⸗ oder ſchneckenförmig gewunden, dann auf gewöhnliche Weiſe ge⸗ 
härtet und angelaſſen. Iſt die Feder ſchneckenförmig, fo nähern ſich bei 
einwirkendem < rude Spitze und Baſis einander, fo daß die Feder in 
die Spiralform übergeht; iſt dagegen die Feder ſpiralförmig, fo dehnt 
der einwirkende Druck die inneren Windungen aus, wodurch die Feder 
die Schnecken form annimmt. 

Fig. 40 ſtellt eine ſchneckenförmige Feder in der Seitenanſicht, 
Sig. 4 im Grundriſſe dar. Fig. 42 und 43 zeigt die Anwendung der 
ſchneckenförmigen Federn als Tragfedern für Eiſenbahnwagen. Fig. 44 
zeigt die Anwendung derſelben als Buffer⸗ und Zugfedern. Fig. 45 
ſtellt die Anwendung ſpiralförmiger Federn als Buffer⸗ und Zugfedern 
im horizontalen Durchſchnitte dar. Die Tragfedern a, a, Fig. 42, bee 
finden ſich zwiſchen den Lagerplatten b, b und ruhen auf einer flachen 
Platte c unmittelbar über der Achſe. Eine an die Platten b, b befeſtigte 
Platte d, welche mit einem hervorragenden Bolzen verſehen iſt, liegt 
auf den Federn a, a. Aus den Figuren 44 und 45 iſt erſichtlich, daß 
die Zug⸗ und Bufferfedern f und g, g durch die Mitte der Feder gehen 
und auf dieſelbe eine centrale Wirkung ausüben. Um Federn von vers 
ſchiedener Stärke zu erhalten, braucht man nur die Breite und Dicke 
des Metalls zu verändern. 


1 
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XX. 
Tilke's verbeſſerter Bade- Apparat. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1847, Nr. 1256. 


Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Fig. 49 ſtellt den Apparat im verticalen Längendurchſchnitt, Fig. 50 
im Querſchnitte dar. A ift die Wanne; B eine geneigte Ebene am 
Vordertheile derſelben, auf welcher der Badende mit dem Ruͤcken ruht; 
C die Fußplatte; D eine Kammer, welche durch die ſiebartig durchlöcherte 
Fußplatte mit dem Raum A communicirt. An dem Boden der Kammer D 
befinden ſich drei Ventile Ei, Ee, Es, von denen zwei zur Zuführung des 
heißen und kalten Waſſers, das dritte zum Ablaſſen des uͤberfluͤſſigen 
Waſſers dienen. Fig. 51 zeigt eines der Ventile im Durchſchnitt; 
a, a ift der an den Boden der Kammer D befeſtigte Ventilſitz; b das 
Ventil; c die durch eine Mutter d mit der Ventilſcheibe verbundene 
Spindel; e eine andere Mutter, welche in ein an die Seiten der Kam⸗ 
mer D befeſtigtes Querſtuͤck k eingelaffen wird; g eine Kurbel, durch 
deren Drehung das Ventil auf und nieder geſchraubt wird. F ift eine 
kleine Thür, durch welche der Badende ſich mit dem außen befindlichen 
Badewärter in Communication ſetzen kann. Die Aufgabe des letztern 
beſteht darin, das Waſſer nach Verlangen zu⸗ und abzulaſſen, und die 
Temperatur desſelben zu reguliren, was der Wärter durch Eintauchen 
eines Thermometers in das Waſſer der 9 bewerkſtelligt. Fig. 52 
iſt eine obere Anſicht der Kammer D. 

G ift eine waſſerdichte Büchfe zum Würmen der Handtücher. Die⸗ 
ſelbe iſt in eine kleine mit dem Badewaſſer communicirende Kammer 
getaucht. 
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Blochmann's Gaslaternen. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Die Laternen, welche zur Straßenbeleuchtung angewendet werden, 
um die Flammen vor zu ſtarkem Zuge zu ſchützen, bieten einen um fo 
größern Lichteffect dar, je weniger ſie mit Armatur verſehen ſind. Aus 
dieſem Grunde haben die Glasglocken oder Kugeln mit feſten Daͤchern 
einen großen Vorzug; ſie werden aber wegen der koſtbaren Anſchaffung 
und der bedeutenden Unterhaltungskoſten nur ſelten angewandt. Bei 
allen andern bekannten Laternen wird der Glaskörper namentlich durch 
die den Ober⸗ und Untertheil derſelben verbindenden Stäbe, welche 
zugleich die Nuthen für die Glasſcheiben enthalten, bedingt. Wenn auch 
dieſe Stäbe möglichſt ſchwach gehalten werden, fo kann man nicht über 
eine gewiſſe Gränze gehen, ohne die Stabilität der Laternen zu beein⸗ 
trächtigen. Gleichzeitig findet durch die bedeutende Erhitzung bei Ans 
wendung von Gasflammen bald eine Zerftörung der Blechdächer flatt. 
Beide Uebelſtände werden durch Blochmann's Gaslaternen möglichſt 
beſeitigt. | | | 
Diefelben find fo conftruirt, daß bie gußeiſernen Unter⸗ und 
Obertheile der viereckigen Laternen nur durch einen Stab, die ber 
ſechseckigen durch zwei Stäbe aus Rundeiſen zuſammengehalten werden. 
Da nun bei den erſtern die Flamme vor dem Stabe ſteht, ſo kann der 
Schatten desſelben nur auf die Wand, an welcher die Laterne ange⸗ 
bracht iſt, fallen. Bei den ſechseckigen ſteht die Flamme in ihrer brei⸗ 
teſten Ausdehnung zwiſchen beiden Staͤben und es wird nur ein geringer 
Halbſchatten in der Richtung der Aufſtellung auf dem Erdboden zu be⸗ 
merken ſehn. 

Die Glasſcheiben werden zwiſchen den Ober⸗ und Untertheil ein⸗ 
geſchoben, durch angenietete Blechwinkelchen an einen rechtwinkelig vor⸗ 
ſpringenden Rand angedruͤckt und ſtecken in den Ecken ſo zuſammen, daß 
die eine Scheibe um / — ½ Zoll vor der andern vorſpringt, alſo die 
Zwifchenftäbe beider Gattungen von Laternen im Innern des Glas⸗ 
körpers liegen. Die viereckigen Laternen haͤngen mit dem Obertheile in 
den zwei Schenkeln eines Trageiſens und werden mit angegoſſenen Lap⸗ 
pen an dieſelben angeſchraubt; die ſechseckigen ſtehen auf einem mit dem 
Candelaber verbundenen Bügel. Das Anzünden geſchieht von unten 
her durch die einklappige Thuͤre im Untertheil der viereckigen und durch 
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die zweiklappige der ſechseckigen Laternen. Das Glasdach der Laternen 
iſt mit dem Obertheile derſelben durch ein Scharnier verbunden und wird 
beim Putzen der Bequemlichkeit wegen aufgeklappt. 


Bei der zweiten Gattung ſechseckiger Laternen mit undurchſichtigem 
gußeiſernen Dach iſt dasſelbe mit den zwei Zwiſchenſtäben a 
verbunden. 


Die ern gig. 46 und 47 ſind in Berlin und Stettin bei den 
ſtädtiſchen Gaserleuchtungs⸗Anſtalten angewendet; die in Fig. 48 ab⸗ 
gebildete und nach gleichem Princip conſtruirte viereckige Laterne mit 
undurchſichtigem gußeiſernen Dach wird ſeit 19 Jahren in Dresden und 
ſeit 10 Jahren in Leipzig angewandt; beide Gattungen haben ſich aufs 
beſte bewährt, ; 
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Beſchreibung eines neuen Pyrometers; von Alexander Miller 
in Liverpool. | 
.. Aus dem Edinburgh new philosophical Journal, Jan. 1848, S. 126. 
Mit einer Abbildung auf Tab. Lik. 


Da die gewöhnlichen Thermometer zum Meſſen höherer Hitzgrade 
unanwendbar find, ſuchte Muſchenbroek im J. 1730 die Ausdeh⸗ 
nung von Metallſtangen ſtatt jener des Queckſilbers zu dieſem Zweck zu 
benützen. Seitdem wurden Pyrometer und Metallthermometer, mit wenig 
Ausnahmen, nach dieſem Princip verfertigt, wenn ſie auch in der Ge⸗ 
ſtalt abweichen; die Expanſion der Metallſtangen wurde dabei als der 
Temperatur proportional angenommen. 


Die Ausnahmen von Muſchenbroeks Methode will ich hier 
nur kurz andeuten. Wedgwood's Pyrometer gruͤndet ſich auf die 
Eigenſchaft des Thons, ſich in der Hitze zuſammenzuziehen. Das Achard'⸗ 
fhe glich dem gewöhnlichen Thermometer; halb durchſichtiges Porzellan 
vertrat die Stelle des Glaſes und eine leichtflüſſige Legirung die des 
Queckſilbers. Hr. Prinſep, Münzwardein in Benares, ſchlug die 
Anwendung verſchiedener Metalllegirungen vor, welche bei verſchiedenen 
Graden ſchmelzen. Auch die Ausdehnung der Luft durch die Wärme 
wurde zum Meſſen hoher Temperaturen angewandt. 

8 * 
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Das Princip, auf welchem mein Pyrometer beruht, iſt nach der; 
Anſicht von Männern (den Profeſſoren Faraday und Melſon), auf 
deren Urtheil ich mehr vertraue als auf mein eigenes, neu in ſeiner 
Anwendung? und theoretiſch richtig; die praktiſche Nützlichkeit dieſer 
Erfindung aber bedarf erſt noch der Beſtätigung. Die mit der Erfin⸗ 
dung eines derartigen Inſtruments, welches bei ſeinem Gebrauch der 
heftigen Einwirkung des Feuers ausgefest iſt, verbundenen Schwierig⸗ 
keiten erſteht man ſchon aus dem Mangel an Uebereinſtimmung in den 
Tabellen hinſichtlich der Temperaturen uͤber dem Siedepunkt des Queck⸗ 
filbers. 5 Ä aa £ 


Mein Zweck war, das Quedfilber- Thermometer zum Meſſen hoher 
Hitzgrade anwendbar zu machen. Wie in der Mechanik ein verhältniß⸗ 
mäßig kleines Gewicht, an dem Hebel einer Schnellwaage angebracht, 
das Gewicht der Laſt aufwiegt und anzeigt, ſo ſchien es auch durch 
irgend ein Verfahren möglich, mittelſt des gewöhnlichen Thermometers 
Temperaturen zu beſtimmen, die den Siedepunkt des Queckſilbers über- 
ſteigen. a 


? 


In dieſer Abſicht wurden zuerſt Verſuche mit einem kurzen eifernen 
Cylinder von einem Zoll Durchmeſſer, ferner einer Röhre von Eiſen— 
blech und einem Thermometer angeſtellt, und dabei wie folgt verfahren: 
— Der eiſerne Cylinder wurde, nachdem er erhitzt war, in die Röhre 
geſenkt; das Thermometer wurde in geringer Entfernung über ihm auf⸗ 
gehangen, und zwar bei allen Verſuchen in derſelben Entfernung, um 
die Einwirkung der ſtrahlenden Waͤrme zu erfahren; dabei wurde das 
Steigen des Thermometers während einer gegebenen Zeit beobachtet. 
Ich ſetzte dabei voraus, daß die Einwirkung auf das Thermometer der 
Wärme ⸗Intenſttaͤt proportional fey, daß wenn z. B. das auf 100° 
(Fahrenheit) über die Temperatur der Atmoſphaͤre erhitzte Eiſen das 


25 Dieß iſt es keineswegs. Schon vor mehr als 20 Jahren hat man in engli⸗ 
ſchen Mannfacturen die Temperatur der Schornſteine nach einem Verfahren beſtimmt, 
welches auf demſelben Princip wie das neue Pyrometer beruht. Man hängt nämlich 
in der Mitte des Schornſteins ein Stück Eiſen von bekanntem Gewicht ſo lange auf, 
daß es die nämliche Temperatur wie der Schornftein erhalten kann; man zieht es 
dann heraus und wirft es in Waſſer, deſſen Gewicht und Temperatur man kennt; 
das Eiſen verliert darin allen überflüſſigen Wärmeſtoff und man unterſucht mit dem 
Thermometer, um wie viel ſich die Temperatur des Waſſers dadurch erhöht hat. Um 
die Temperatur des Schornſteins zu erfahren, multiplieirt man die Differenz zwiſchen 
derjenigen des Waſſers vor und nach der Operation, mit dem Verhältniß feines Ge⸗ 
wichtes zu demjenigen des Eiſens, und das ſo erhaltene Product wird mit der Diffe⸗ 
renz der ſpeeifiſchen Wärme der beiden angewandten Subſtanzen multiplieirt. 


E. D. 
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Thermometer in A Minuten um 12° ſteigen macht, 200° es in derſelben 
Zeit um 24° ſteigern werden. 


An dieſer Vorrichtung wurde dann folgende Verbeſſerung gemacht. 
Das Thermometer wurde einen Zoll hoch über ſeiner Kugel in einen 
rechten Winkel gebogen; die Kugel hierauf ½ Zoll tief in Sand geſteckt, 
der ſich in einer metallenen Schale befand; die Thermometerröhre wurde 
durch ein Loch in der Seite der Schale geſteckt und in aufrechter Stellung 
befeſtigt; ein eiſerner Cylinder, etwa ſechs Unzen ſchwer, mit einer 
dünnen Handhebe, wurde in Duedfilber auf verſchiedene bekannte Grade 
erhitzt und dann an die beſchützte Kugel angelegt. Bei jedem Verſuch 
wurde der Grad, auf welchen das Thermometer während vier Minuten 
ſtieg, aufgezeichnet. Die Reſultate fielen bei mäßigen Hitzgraden ziemlich 
gleich aus, indem eine Zunahme um 100° F. (80 R.) im Cylinder ein 
Steigen um etwa 12° F. (5½ R.) auf der Thermometerſcala bewirkte. Die 
Reſultate mit bekannten Hitzgraden lieferten eine Scala, durch welche 
auf unbekannte höhere Hitzgrade geſchloſſen werden konnte. Da aber 
die Wärmecapacität des Eiſens raſch zunimmt, fo müflen alle Beſtimmun⸗ 
gen mittelſt dieſes Metalls in den höheren Hitzgraden zu hoch aus⸗ 
fallen. 


In der Ausführung war dieſes Verfahren mit einigen Uebelſtänden 
verknüpft. Der die Thermometerkugel umgebende Sand zog beim trockenſten 
Wetter Feuchtigkeit aus der Luft an; wenn der Cylinder rothglühend 
angelegt wurde, ſo verwandelte ſich die Feuchtigkeit in Dampf und das 
Thermometer ſtieg ſchnell von etwa 70 — 80 F. (17—21 R.) bis auf 
den Kochpunkt. Es war alſo ſchwierig, die Zeit durch eine Secunden⸗ 
uhr und zu gleicher Zeit das Steigen des Thermometers zu beobachten. 
Es wurde nun ein anderes Verfahren erdacht, bei welchem die Zeit 
kein u ber ene bildet un die en al ver⸗ 
einfacht iſt. 

Das Pyrometer, in ſeiner 1 Geſtalt, Fig. 30, beſteht aus. 
einem Platincylinder 24, etwa 4 Unzen ſchwer; ferner 30 Unzen Queck⸗ 
filber in einem Gefäß aus Eiſenblech, das, mit Holzkohle dazwiſchen, 
in einem hölzernen Gefäße ſteckt; endlich einem bis 600° F. (252½ R.) 
auf ſeiner Röhre graduirten Thermometer. Das eiſerne Gefaͤß hat einen 
ebenfalls N Deckel; eine unten geſchloſſene eiſerne N von 


24 Das Platin hat zwei wünſchenswerthe Eigenſchaften, die cate Ei nicht 
beſitzt; es hält intenfive Hitze aus, ohne ſich zu orydiren und ſeine Waͤrmecapacität 
nimmt weder unregelmäßig noch raſch zu. 
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größerm Durchmeſſer als das zu erhitzende Platinſtück, iſt auf dem 
Deckel durch eine Flanſche befeſtigt und geht durch das Queckſfilber hinab, 
fo daß es etwa 4), Zoll über dem Boden des Gefäßes ſteht. 


Das Verfahren iſt dem obigen ähnlich, unterſcheidet ſich aber daz 
durch von demſelben, daß die Wärme nicht durch ihre theilweiſe Cin- 
wirkung wahrend einer kurzen und beſtimmten Zeit gemeſſen wird, ſon⸗ 
dern durch ihre Geſammtwirkung auf eine Queckſilbermaſſe. 


Das Platin wird, nachdem es die Temperatur des Ofens, des 
geſchmolzenen Metalls rc. angenommen hat, in die Röhre hinabgeſenkt, 
ſchnell Sand darüber geſchüttet und die Röhre mit einem Nichtleiter 
verſtopft. Auf das äußere Gehäuſe wird ein hoͤlzerner Deckel gedrückt; 
in dieſem und dem darunter befindlichen eiſernen Deckel ſind Löcher an⸗ 
gebracht, um das Thermometer in das Queckſilber ſtecken zu können; 
die Scala desſelben über 30° F. befindet ſich außerhalb. 


Das Gewicht des Platins beträgt ein Neuntel des dasſelbe um⸗ 
gebenden Queckſilbers und Eiſenblechs. Das Queckſilber, welches den 
größten Theil des Gewichts ausmacht, hat nahezu dieſelbe ſpeciſiſche 
Wärme wie das Platin; wenn daher die Temperatur in der Maſſe zer⸗ 
theilt oder von ihr verdünnt wird, ſo wird ſie auf ein Zehntheil, 
nicht ein Neuntheil, erniedrigt, weil das Platin feinen Antheil zurüd- 
behält; fo würde z. B. eine Temperatur von 20000 F. (die Atmofphare 
zu O angenommen), ſich auf 200° F. reduciren und durch das There 
mometer meßbar werden. Die Diffuſion der Wärme erfolgt immer in 
gleicher Zeit, nämlich in ſechs Minuten, wo dann das Thermometer ſta⸗ 
tionär wird. 

Die Scala wird, wie man ſieht, durch die relativen Gewichte des 
Queckſilbers und Platins beſtimmt und kann durch Verminderung oder. 
Vermehrung des einen oder andern verändert werden; fie läßt ſich durch 
Berechnung, aber genauer und leichter durch das Experiment herſtellen. 
Die Scala von 1 zu 10 Fahrenheit'ſchen Graden habe ich auch zur 
Erleichterung der Aufzeichnung gewählt; durch Hinzuſetzen einer Null zu 
der Anzahl von Graden, welche das Thermometer ſchon zeigt und dann 


Himurechnung der atmoſphaͤriſchen Temperatur, erhält man die wirkliche 
Wärme. ö | 


2 Beiſpiel. — Sinn 905 Thermometer ſey bei einer Lufttemperatur 

von 500 F. (8° R.) auf 145° F. (50,30 R.) geſtiegen, fo hat es um 950 F. (42, 30 

R.) zugenommen; eine 0 angehängt, macht 9500 F. (4080 R.); wird nun noch die 

5. 40 85 Atmoſphäre 50" 8. (8° R.) addirt, fo erhält man als die wirkliche 
itze 430 
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Bei vergleichenden Verſuchen mit dem Thermometer wurden die 
Refultate übereinſtimmend und gleichbleibend oder doch nahezu fv ge⸗ 
funden, fo daß 100 wirkliche Grade der Maſſe 100 F., 200° der Maſſe 
200 Wärme mittheilten u. ſ. f. 

Der Siedepunkt des Leinöls, welcher zu 600° F. angenommen wird, 
ergab fic) zu 594° F. (250° R.). Die Hitze des gewöhnlichen Feuers 
variirte zwiſchen 1200 und 1600 F. (519 und 697 R.), was vom 
Zug abhängt. Die Wärme des Feuers in einem Wohnzimmer wurde 
von dem verſtorbenen Profeſſor Daniell zu 11419 F. (4930 R.) an⸗ 
gegeben. Dieſe Differenz habe ich nicht erwartet und ſie kann auch nicht 
wohl dadurch erklaͤrt werden, daß man den Mehrbetrag meiner Beſtim⸗ 
mung der zunehmenden ſpecifiſchen Wärme des Platins zuſchriebe; denn 
es iſt anzunehmen, daß dieſelbe durch die zunehmende Expanſion des 
Platins bei der andern Beſtimmung mittelſt des Regiſter⸗Pyrometers 
nahezu aufgewogen werde. Die Zunahme an Waͤrmecapacitaͤt und die 
Expanſion der Metalle im allgemeinen ſcheinen in einem gewiſſen Ver⸗ 
hältniß zu einander zu ſtehen; beim Platin aber find fie beide gering. 
Wenn die durch mein Pyrometer fuͤr ein gewöhnliches Feuer gefundene 
Wärme wirklich zu groß iſt, ſo kann meines Dafuͤrhaltens der Fehler 
nur der zunehmenden ſpecifiſchen Wärme zugeſchrieben werden; bei dem 
Verſuche mit ſtedendem Oel wurde keine ſolche Zunahme beobachtet, denn 
das Reſultat blieb unter 600° F. 


Für den Schmelzpunkt des Kupfers und die Weißgluͤh⸗ oder Schweiß⸗ 
hitze des Eiſens ſand ich ebenfalls höhere Grade, die jedoch weit unter 
den von Morveau, bei feinen Correctionen der Wedge wood'ſchen 
Scala angegebenen blieben. 


Bemerkenswerth iſt, daß die Beſtimmungen mit Daniell's erſtem 
Pyrometer % höher ausfallen, wenn man Rollen anwendet um die Er- 
panfton zu vergrößern, als die mit feinem Regifter- Pyrometer” erhal⸗ 
tenen, wobei man ſich eines Hebels ſtatt der Rollen bedient. Der Schmelz⸗ 
punkt des Gußeiſens ergab fic) mit erſterm zu 34790 F. (15320 R.), 
mit letzterm zu 2786 F. (12200 R.). Dr. Brewſter macht in feiner 
Ausgabe der Ferguſon'ſchen Vorleſungen auf ein ſonderbares Verſehen 
in der Conſtruction des Ferguſon'ſchen Pyrometers aufmerkſam, hin⸗ 
ſichtlich des zur Vergrößerung der Erpanfion fur das Auge angewandten 
Hebels. Er ſagt: „da die Arme der zwei Hebel beftindig in ihrem 


26 Polytechn. Journal Bd. XXIX S. 416. 
27 Polytechn. Journal Bd. XLIII S. 189. 
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Längenverhältniß wechſeln, fo muß jedes nach dem Princip des Hebels 
conſtruirte Pyrometer ein ſehr unrichtiges Reſultat geben.“ 

„Die Hebel bei Ferguſon's Pyrometer wirken wie Hebel der dritten 
Art; beim Daniell'ſchen wie ſolche der erſten Art; doch läßt fic) aus 
der Abbildung allein, welche der Beſchreibung des Regiſter⸗ Pyrometers 
beigegeben iſt, nicht wohl erkennen, ob ein ähnlicher Fehler wie bei der 
Ferguſon'ſchen Vorrichtung, oder ob überhaupt ein Fehler an der 
Daniell'ſchen Scala obwaltet. Ich hatte keine Gelegenheit, das In⸗ 
ſtrument ſelbſt zu beſichtigen. 

Alle Phyſiker, die ſich mit Verbeſſerung der Pyrometer beſchäftigten, 
bemühten ſich, dasſelbe dem Thermometer als Ergänzung anzuſchließen, 
welches letztere aber, wie gegenwärtig allgemein angenommen wird, von 
ſeiner untern bis zur obern Gränze nicht vollkommen gleichen Schritt 
hält; eine Annaͤherung an eine richtige Fortſetzung der (Fahrenheit'ſchen) 
Scala iſt daher alles, was man erwarten kann. Die der Löſung des 
Problems entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſcheinen herzurühren einer⸗ 
ſeits von der geringen Expanſion der angewandten Metalle, welche die 
Vermittelung von Hebeln und Rädern erheiſcht, die nicht mit theoreti⸗ 
ſcher Genauigkeit zu wirken vermögen; andererſeits von ungleichen Aus⸗ 
dehnungen bei gleicher Zunahme an Wärme; und bei dem von mir vor⸗ 
geſchlagenen Verfahren, von der zunehmenden ſpecifiſchen Wärme der 
Metalle. Nunmehr ſcheint mir es doch möglich, eine Temperatur von 
nicht mehr als 1200 F. (519° R.), der doppelten des kochenden Oels, 
wenigſtens auf 100° F. (44,5 R.) hin, mittelſt des leichtflüffigen Me⸗ 
talls und durch ein Verfahren zu beſtimmen, bei welchem dieſe Fehler⸗ 
quellen vermieden ſind. Wenn mir dieß gelingt, behalte ich mir vor, 
das Nähere mitzutheilen. 


Erklärung der Abbildung. 


A,A ovales Gefaͤß von Eiſenblech, mit Queckſilber beinahe gefüllt 
(das äußere hölzerne Gefaͤß iſt weggenommen). 

B, B in das Queckſilber geſenkte a Röhre, welche den erhitzten 
Platincylinder aufnimmt. 


C der Cylinder, unter welchem fic) eine dünne Schicht Sand bes 
findet. 


D,D Rührvorrichtung, um die Vertheilung der Wärme zu befördern. 
E Thermometer. 
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XXIII. 


Berbefferungen an elektriſchen Telegraphen, Eu fich Henry 
Mapple, William Brown und James Mapple zu 
Childs⸗hill, in der Grafſchaft Middleſer, am 23. Juni 
1847 ein Patent ertheilen ließen. | 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Febr. 1848, S. 65. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Den Gegenſtand unſerer Erfindung bildet 

1) die Anordnung einer magnetiſtrten Stahlſcheibe innerhalb gal⸗ 
vaniſcher Windungen, welche dem zeichengebenden Apparate die nöthi⸗ 
gen Bewegungen ertheilt, um ſichtbare und hörbare Zeichen hervorzu⸗ 
bringen; | _ | | u 

2) die Anordnung einer magnetifitten Stahlſcheibe in Verbindung 
mit einem Elektromagnet, wobei eine Zurückhaltung dieſer Platte in 
Folge rückſtäͤndiger Elettricität nach Unterbrechung der Kette nicht ſtatt⸗ 
findet; 

3) eine telegraphifche Zeigervorrichtung, bei welcher der Zeiger 
jedesmal auf Null oder einen ſonſtigen beſtimmten Punkt zuruͤckfaͤllt, 
nachdem derſelbe ſich mehr oder weniger von dem letzteren entfernt hat, 
ſo daß er alſo immer von demſelben Punkte ausgeht. 

Durch die Anwendung einer magnetifirten Stahlſcheibe innerhalb 
eines cylindriſchen Multiplicators ſind wir in den Stand geſetzt, eine 
raſchere Bewegung zu erzielen und die Vibration des Zeigers zu ver⸗ 
mindern. Der Hauptunterſchied zwiſchen unſerer Anordnung und dem 
gewöhnlichen Nadeltelegraphen beſteht darin, daß unſer permanenter 
Magnet kreisförmig und der Multiplicator cylindriſch iſt, ferner, daß 
der Zeiger an der Achſe der Magnetſcheibe rechtwinkelig zu der die Pole 
der Scheibe verbindenden Linie angeordnet iſt. 

Fig. 1 ſtellt einen vollſtaͤndigen telegraphiſchen Apparat in der 
Frontanſicht dar. Oben auf dem Gehaͤuſe befindet ſich eine Uhr, deren 
Schlagwerk mit Hülfe der Vorrichtungen Fig. 2, 3, 5 und 6 zu jeder 
Zeit in Thaͤtigkeit geſetzt werden kann um hörbare Zeichen zu geben. 

Fig. 2 iſt eine theilweiſe Anſicht des hinteren Theils der inneren 
Einrichtung des Inſtruments mit der Rückſeite der Uhr; | 

Fig. 3 die Anſicht eines Theils der Vorderſeite der Uhr, mit Hin- 
weglaſſung eines Theils des Zifferblattes, um die Einrichtung des 
Schlagwerks deutlicher darzulegen. 
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Fig. 5 ſtellt gleichfalls eine Frontanſicht eines Theils des Apparats 
in Fig. 3, nur in anderer Lage dar, und 

Fig. 6 einen Grundriß des oberen Theils der Uhr nebſt dem mit 
dem Multiplicator in Verbindung ſtehenden Mechanismus. a iſt eine 
Vorrichtung um den von der Batterie ausgehenden elektriſchen Strom 
mit dem Multiplicator b zu verbinden. Zur Einleitung oder Unter⸗ 
brechung dieſes Stroms braucht nur der kleine Knopf von a rechts oder 
links gedreht zu werden. Die durch den Multiplicator b Fig. 6 gehende 
punktirte Linie c bezeichnet die Achſe, welche die magnetiſirte Stahl. 
ſcheibe d trägt, und in kleinen Lagern e, e ruht. k iſt ein kleiner ſub⸗ 
tiler an dem Ende der Achſe » befeſtigter Arm; g ein an der nämlichen 
Achſe befeſtigter Hebel, welcher das Pendel der Uhr trägt; h ein Arm, 
welcher den Einfall k des Quadranten aushebt und dadurch das Schlag⸗ 
werk der Uhr frei macht; i, i zwei kleine Aufhälter, welche den Spiel- 
raum des Theils f reguliren; | das Geſtell, worin der Multiplicator b 
befeſtigt iſt. Soll nun das Schlagwerk zum Behuf der Signaliſirung 
ausgelöst werden, fo dreht man den Knopf oder die Handhabe von a 
nach der einen Richtung; die dadurch eingeleitete elektriſche Strömung 
wirkt, den Multiplicator umkreiſend, auf die magnetiſirte Stahlſcheibe d, 
und ertheilt derſelben eine Drehung; dadurch wird der kleine an dem 
Ende der Spindel c befeftigte Arm 1 aus dem Zuſtand der Ruhe Fig. 5 
und 6 in die Fig. 3 dargeſtellte Lage bewegt, ſo daß der obere Theil. 
desſelben unmittelbar über das Ende des Arms h und unter das Ende. 
des Hebels g zu liegen kommt. Da das Pendel der Uhr ſtets in Be⸗ 
wegung iſt, fo kommt der an der Pendelachſe befeſtigte Hebel g mit dem 
kleinen Arm k in Berührung, ertheilt demſelben einen leichten Druck, 
hebt dadurch den Einfall k und löst das Schlagwerk aus. So lange 
der galvaniſche Strom nicht unterbrochen wird, bleibt der Arm k in der 
Fig. 3 bezeichneten Lage und das Schlagwerk in Thaͤtigkeit. 

Fig. 4 ſtellt die beiden an das Zifferblatt befeſtigten Multiplica⸗ 
toren im Grundriſſe, Fig. 7 im Verticaldurchſchnitt nach der Linie A,B 
dar. Man ſieht in dieſer Figur deutlich die Verbindung der magneti⸗ 
ſirten Stahlſcheibe mit dem Multiplicator. An dem vorderen durch das 
Zifferblatt hervorragenden Ende der Spindel c ift ein Zeiger von Elfen⸗ 
bein, Holz oder einem ſonſtigen nichtleitenden Material befeſtigt. Die 
Zeiger in Fig. 1 befinden ſich im Zuſtande der Ruhe. In Folge der 
Einwirkung des galvaniſchen Stroms wird die Stahlſcheibe d abge⸗ 
lenkt, folglich nehmen die an ihrer Achſe befeſtigten Zeiger n,n eine 
nach der rechten oder linken Seite geneigte Lage an, je nach der Rich⸗ 
tung des Stroms. Die in Fig. 1 dargeſtellte Anordnung der Buch⸗ 
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ſtaben oder Zeichen auf dem Zifferblatte bildet keinen Theil unſerer 
Erfindung. Die gegen jeden Buchſtaben gerichteten Pfeile bezeichnen 
die Lage, in die der Zeiger durch die Bewegung der Handhabe des 
Commutators gebracht wird. Als Commutator bedienen wir uns vor⸗ 
zugsweiſe der in Fig. 15 und Fig. 16 dargeſtellten Vorrichtung, die 
wir jedoch nicht als unſere Erfindung in Anſpruch nehmen. Wir gehen 
nun auf den bereits oben bezeichneten zweiten Theil unſerer Erfin⸗ 
dung über. 

Fig. 8 ſtellt den telegraphiſchen Apparat in der Frontanſicht dar. 

Fig. 9 iſt eine Seitenanſicht desſelben mit Hinweglaſſung der Sei⸗ 
tenwand des Gehäufes, um einen Blick auf den inneren Mechanismus 
zu geſtatten, welcher Fig. 10 und 11 abgeſondert und deutlicher i 
ſtellt if. 

Fig. 14 zeigt das Zifferblatt Fig. 8 mit Ken Buchſtaben in 
einem größeren Maaßſtabe. 

Fig. 10 ſtellt die Rückſeite des Zifferblattes mit ſeinem Mechanis⸗ 
mus dar. A, A find zwei elektromagnetiſche Windungen; B, B zwei un⸗ 
ter dem Namen Hebelhemmung bekannte mechaniſche Anordnungen, bei 
denen im vorliegenden Falle die Unruhfedern weggelaſſen ſind. Die 
Unruhen C, C beſtehen aus magnetiſirtem Stahl. Zur beſſeren Erlaͤu⸗ 
terung ift das Hemmungsrad E mit feinem Zeiger D in Fig. 12 in 
größerem Maaßſtabe dargeſtellt, während Fig. 14 einen Theil der Hem⸗ 
mung und einen Theil des Multiplicators in Verbindung mit der mag⸗ 
netiſtrten Unruhe C zeigt. Die Bewegung des Zeigers D wird auf 
folgende Weiſe bewirkt. In Folge des durch den Elektromagnet A 
gehenden elektriſchen Stroms erhält die Unruhe C, je nach der Richtung, 
des Stroms eine Drehung nach der rechten oder linken Seite. Dieſe 
wechſelnde Bewegung iſt ähnlich der natürlichen Bewegung, welche die 
Unruhe C unter gewöhnlichen Umftänden hat, wenn fie mit ihrer Spirals 
feder verſehen iſt. Das Hemmungsrad E wird dadurch frei, und wie 
in gewöhnlichen Fallen, vermittelſt des Räderwerks herumgeführt und 
mit ihm der an ſeiner Achſe befeſtigte Zeiger Fig. 8 und 14. Jede 
Bewegung der Unruhe C nach der rechten oder linken Seite in Folge 
des Einfluſſes der elektriſchen Strömung, veranlaßt den Zeiger D ſich 
um einen Buchſtaben vorwärts zu bewegen. Bei der Fig. 8 und 10 
dargeſtellten Anordnung eines doppelten Inſtrumentes kann man die 
Zeiger auf ihren Zifferblättern nach entgegengeſetzten Richtungen ſich 
bewegen laſſen, d. h. den einen links und den andern rechts. In Folge 
der wiederholten Bewegungen der Handhabe des Commutators nach der 

rachten oder linken Seite bewegt ſich der Zeiger D mit großer Geſchwin⸗ 
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digkeit im Kreiſe, bis er auf den verlangten Buchſtaben zeigt, worauf 
eine Pauſe erfolgt, und fo fort, bis das verlangte Wort telegraphirt iſt 

Die Wirkungsweiſe des Commutators wollen wir mit Hülfe der 
Hälfte von Fig. 15 erläutern. Die Spindel, woran die Handhabe be⸗ 
feſtigt iſt, läuft frei in zwei Lagern; die Stifte, welche die Verbindung 
mit den an den Seiten der Spindel angebrachten Federn herſtellen, ſind 
mit Elfenbein umgeben, um fte von der Spindel zu iſoliren. Von den 
Federn gehen Metallſtreifen nach den Endpunkten an der Rückſeite des 
Inſtrumentes Fig. 15, woran bie Leitungsdrahte befeſtigt find. Wenn 
man nun die Handhabe des Apparates nach der rechten oder linken 
Seite bewegt, entſteht ein galvaniſcher Strom nach der einen oder der 
andern Richtung, indem der iſolirte Stift mit den zu beiden Seiten an⸗ 
gebrachten Federn in Berührung kommt. Befindet ſich die Handhabe 
in der Fig. 8 dargeſtellten Lage, ſo iſt der galvaniſche Kreislauf unters 
brochen. 

Die Figuren 13° und 13˙ dienen zur weiteren Erläuterung der 
Anwendbarkeit der Hemmung zum Signaliſiren mit Hülfe des elektri⸗ 
ſchen Stroms. Fig. 13 iſt ein Grundriß und Fig. 13“ eine Seiten⸗ 
anſicht. In Fig. 13 bemerkt man einen Theil eines Elektromagnet E 
in Thaͤtigkeit. G ift eine magnetifirte Stahlſcheibe, welche durch den 
Einfluß der elektriſchen Strömung um einen Bogen gedreht wird; an 
ihrer Achſe befindet ſich eine kleine kreisrunde Scheibe H, deren eine 
Seite, wie Fig. 19 und 19 zeigt, abgefeilt iſt. JJ find zwei an einer 
Spindel befindliche Hemmungsräder, welche ſo angeordnet ſind, daß die 
Zähne des einen den Zwiſchenraͤumen zwiſchen den Zähnen des andern 
gegenüber zu liegen kommen. In Folge der Ablenkung der magnetiſtr⸗ 
ten Stahlſcheibe G löst das Stück H bei jeder Bewegung das eine 
oder das andere der Hemmungsräber J,] aus, fo daß dieſe durch das 
Räderwerk umgetrieben werden. An der Achſe der Hemmungsräder find 
aber die Zeiger k befeſtigt. | | 

Fig. 17 ftellt eine Anordnung dar, um einen Zeiger nach e 
niß rechts oder links ſich drehen zu laſſen. 

Die Figuren 18 und 18* ſtellen einen Theil der nämlichen An⸗ 
ordnung, in größerem Maaßſtabe gezeichnet, dar. L iſt eine magneti- 
firte Stahlſcheibe, an deren Achſe ein Paar Einfälle M befeſtigt find. 
Die in die Zähne des Rades N eingreifenden Theile der letztern “find: 
fo angeordnet, daß, wenn fle ſich in Thätigfeit befinden, der obere Theil 
dem Raume über dem Zahn gegenüber liegt, während der untere Theil 
in den Raum unter demſelben Zahn eingetreten iſt. Die Wirkungsweiſe 
der Vorrichtung iſt nun folgende. Wenn durch den galvaniſchen Strom 
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die magnetiſche Stahlſcheibe L rechts oder links abgelenkt wird, ſo kommt 
der eine Arm des Einfalls M in Thätigkeit; während ſich nun das 
Rad N nach einer Richtung bewegt, wird die unmittelbar über dem 
Rade N an einem Zapfen hängende Rolle O durch den Zahn dieſes 
Rades gehoben, fällt in den nächſten Zwiſchenraum, hemmt auf dieſe 
Weiſe das Rad N, und hält es in ſeiner Lage, wenn der Arm des Eins 
falls M zurückbewegt wird. Wenn der galvaniſche Strom umgekehrt 
wird, ſo bewegt ſich das Rad N nach der entgegengeſetzten Richtung, 
indem nun der andere Arm des Einfalls in Thaͤtigkeit kommt. Die 
Achſe des Rades N enthält an ihrem Ende einen Zeiger, welcher auf 
einem Zifferblatte laͤuft, worauf die Buchſtaben des Alphabets vertheilt 
ſind. Indem man nun mit Hülfe dieſer Anordnung den Zeiger nach 
der rechten oder linken Seite bewegt, anſtatt ihn ums ganze Zifferblatt 
laufen zu laſſen, können Worte und ä mit großer Leichtigkeit 
telegraphirt werden. 

In Fig. 10 if: eine Spieldofe angebracht, um zu zeigen, wie einer 
der Elektromagnete angewendet werden kann, um irgend einen Apparat 
zur Ertheilung hörbarer Zeichen auszulösen. Vorn am Multiplicator 
iſt nämlich, wie Fig. 0 zeigt, ein magnetiſirter Stahlring angebracht, 
welcher je nach der Richtung des galvaniſchen Stroms hin⸗ oder zurück⸗ 
ſchwingt; dieſe Bewegung löst den Windflügel a mee oe ors ber 
pasos aus. ö 

In Fig. 20 bis 24 iſt ein anderer tdegeapoiter . 
abgebildet Fig. 20 ſtellt das Inſtrument in der Frontanſicht dar. 
Fig. 21 zeigt die Rückſeite des Zifferblattes und die beiden an dasſelbe 
befeſtigten Elektromagnete A, A, nebſt den magnetiſtrten Stahlſcheiben 
B, B. Fig. 22 ift eine Seitenanſicht von Fig. 2t, woraus man erſteht, 
daß der Zeiger mit der magnetiſchen Scheibe B an einer und derſelben 
Achſe ſitzt. Der Zeiger bewegt ſich nach der rechten oder der linken 
Seite, je nachdem der Nord⸗ oder Südpol der . B unter N 
Einfluß des elektriſchen Stromes ſich befindet. 

Die Fig. 23 und 24 ftellen den Elektromagnet A zur beſſeren fe 
laͤuterung in größerem Maaßſtabe dar. 1,1 ift ein Stück weiches Eifen, 
welches einen permanenten in ein Meſſingſtück paſſenden Anker bildet. 

Die auf die dritte Abtheilung unſerer Verbeſſerungen Bezug haben⸗ 
den Anordnungen ſind in den Fig. 25 bis 29 dargeſtellt. 

Fig. 25 iſt eine Frontanſicht des Zifferblattes; 

Fig. 26 eine Seitenanſicht mit Hinweglaſſung der vorderen Platte, 
um den inneren Mechanismus deutlicher zu zeigen. 
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Fig. 27 iſt eine Endanſicht, 

Fig. 28 ein Grundriß und zu 

Fig. 29 eine vergrößerte Anſicht einiger Theile. m, m', find zwei 
ee n eine magnetiſtrte Stahlſcheibe, an deren Achſe o der 
Einfall p befeſtigt iſt; q ein gezahnter Quadrant; » eine magnetiſche 
Stahlſcheibe, an deren Achſe s ein Einfall r mit Gegengewicht befeſtigt 
iR. Wenn nun die magnetiſtrte Scheibe n durch den Einfluß des gal⸗ 
vaniſchen Stroms gedreht wird, ſo tritt der an der naͤmlichen Achſe be⸗ 
feſtigte Arm p zwiſchen die Zähne des Quadranten q; der leicht an 
der Achſe s haͤngende und Aquilibrirte Einfall r aber wird durch die 
geneigte Seite des mit feinem Ende im unmittelbaren Contacte befind⸗ 
lichen Zahns bis zur Spitze des naͤchſten. Zahns gehoben, worauf er 
durch ſein eigenes Gewicht in den Raum auf der andern Seite des 
nämlichen Zahns fällt und den Quadranten um einen Zahn weiter bes 
wegen hilft. Der auf dem Zifferblatte laufende Zeiger t iſt an dem 
Ende der Achſe u befeſtigt. Wenn daher der elektriſche Strom wieder⸗ 
holt von einem und demſelben Pole der Batterie aus in Thaͤtigkeit ge⸗ 
fegt wird, fo veranlaffen die wiederholten Einwirkungen des Arms p 
und des Einfalls r den Quadranten q und mit ihm den Zeiger q ſich 
auf den verlangten Budftaben zu bewegen. Soll der Zeiger auf den 
Anfangspunkt des Zifferblattes zurüdfallen, fo läßt man den galvani⸗ 
ſchen Strom vom andern Pol der Batterie ausgehen, worauf die Scheiben 
eine Drehung nach der entgegengeſetzten Richtung macht und den Arm p 
mit ſich nimmt. In den galvaniſchen Kreislauf iſt auch der Elektro⸗ 
magnet m“ eingeſchloſſen. In Folge der dadurch bewirkten partiellen 
Drehung der magnetifirten Scheibe » wird der an ihrer Achſe befeſtigte 
Einfall R aus den Zähnen des Quadranten q gehoben; dadurch wird 
der Quadrant ganz frei, und fällt vermöge ſeines Gegenwichtes ſammt 
dem Zeiger auf den Anfangspunkt zurück. Die Geſchwindigkeit womit 
die Signale ertheilt werden können, indem man den Zeiger an jeder 
beliebigen Stelle des Zifferblattes frei (aft, fo daß er jedesmal auf 
einen gewiſſen Ausgangspunkt zurüdfällt, iſt ein für telegraphiſche Zwecke 
ſehr wichtiger Umſtand. 
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XXIV . | | 
Ueber den Einfluß der Gewitter auf die Drähte eleftro- 
magnetiſcher Telegraphen; von Dr. W. Caſſelmann. 
Aus Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie, 1848, Nr. 4. 


Man hat an dem elektro- magnetifchen Telegraphen der Taunus⸗ 
Eiſenbahn ſchon ſeit Jahren bemerkt, daß ſich während eines ſehr nahen 
Gewitters der Zeiger des Zifferblattes, aber nur bei einem Blitz, in 
Bewegung ſetzt, und oft um mehrere, zwei, vier, ja ſechs Buchſtaben 
fortrückt. Dieſes Factum iſt ſchon an und für ſich von hohem Intereſſe, 
denn da ein ſolches Fortritden des Zeigers nur durch mehrere nach eins 
ander den Telegraphendraht durchlaufende Ströme hervorgebracht wer⸗ 
den kann, ſo zeigt ſich hier, daß, was uns als ein Blitz erſcheint, oft 
eine großere Reihe nach einander ſtattfindender elektriſcher Ausgleichun⸗ 
gen iſt, eine Thatſache, welche für die Erklärung der Zickzackform des 
Blitzes und den Variationen in der Stärke des Donners vielleicht von 
Wichtigkeit ſeyn kann. 


Es waren wegen dieſes Einfluſſes der atmoſphaͤriſchen Clektricität 
auf den Telegraphen auf allen Stationen der Taunusbahn Vorrichtun⸗ 
gen getroffen worden, um während eines Gewitters den Apparat von 
dem Leitungsdrahte abzuſchließen. Dieſelben beſtanden in einem kurzen 
Kupferdrahte, welcher bei Annäherung eines Gewitters mit feinem einen 
Ende an einer vor dem Telegraphen liegenden Stelle des allgemeinen 
Leitungsdrahtes, und mit ſeinem andern an einer hinter demſelben lie⸗ 
genden Stelle, beiderorts durch eine Klemmſchraube befeſtigt wurde, 
durch welchen nun mit Umgehung des um den Anker des Telegraphen 
gelegten duͤnneren (etwa ½ Millimeter im Durchmeſſer haltenden) und 
längeren Drahtes jeder atmoſphaͤriſch⸗elektriſche Strom ſich emladen follte, 
Auf den meiſten Stationen war dieſe Nobenſchließung fo dick wie der 
allgemeine Leitungsdraht (etwa ½ Linie Durchmeſſer), bisweilen dagegen 
ſo dünn wie die Spirale des Ankers, und lag gewöhnlich ihrer ganzen 
Linge nach auf dem hölzernen Kaſten, der den Apparat umſchließt. 
Man hatte früher wenig Furcht gehegt, daß einmal durch die Telegra⸗ 
phendrähte ſtarke Bligfchläge fortgeleitet werden würden, und hatte fle 
daher, wo fle in die Stationshäufer eintraten, an den Wänden entlang 
geführt, ohne eine Vorrichtung zu treffen, um während eines Gewitters 
die durch die Gebäude gehende Drahtmaſſe von der übrigen neben der 
ganzen Bahn herlaufenden trennen, und vielleicht für ſich mit dem Bor 
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den in leitende Verbindung ſetzen zu können. Neuerdings iſt man jedoch 
im Begriff, eine Einrichtung der Art anzubringen, beſonders wohl durch 
die Erfahrung vom 19. Juli d. J. (1847) dazu veranlaßt. 


An dieſem Tage nämlich entlud ſich in der Nähe von Höͤchſt und 
Frankfurt gegen Abend ein ſtarkes Gewitter mit heftigen Regenguͤſſen. 
Als es heranzog, befanden ſich mehrere Beamte der Taunusbahn in dem 
Zimmer des Stationshauſes zu Frankfurt, in welchem der Telegraph 
ſteht. Letzteren hatte man kurz zuvor auf die oben beſchriebene Weiſe 
mittelſt eines Kupferdrahtes der dünneren Sorte abgeſchloſſen, als der 
erſte heftige Schlag ſich entlud, und zwar Blitz und Donner gleichzeitig 
wahrgenommen wurden. In demſelben Augenblick gewahrte ein Beam⸗ 
ter, daß der Telegraph in Thaͤtigkeit fey, und er hatte nicht Zeit, dem⸗ 
ſelben fic) zu nähern, um zu unterſuchen ob die Ausſchließung etwa nicht 
vollkommen vollbracht fey, als dicht am Telegraphen aus einer Winfel- 
biegung des Drahtes ein Arm dicker, 2 bis 3 Fuß langer, blauer Feuer⸗ 
ſtrahl mit einem, einem Piſtolenſchuſſe ahnlichen Knalle herausſprang. 
Dasſelbe Phänomen wiederholte ſich bei mehreren der folgenden Schläge. 
Der dünne Nebenſchließungsdraht war an der Stelle, wo er an der 
Hauptleitung befeſtigt war, abgeſchmolzen, und aug zeigte fein Ende 
die vollendetſte Schmelzung. 


Auf der Station Hochheim ſelbſt wurden aus dem Draht noch 
Funken, wie ſie durch das Feuerſchlagen mit Stahl und Stein erzeugt 
werden, bemerkt; in Caſtel dagegen zeigte fich nichts der Art. 


Zwiſchen Frankfurt und Höchſt, in der Nähe des Rebſtocker Hofes, 
wurden durch das Gewitter achtzehn der tannenen Stangen, worauf 
der Leitungsdraht ruht, mehr oder weniger zerſplittert und zerriſſen, und 
zwar fünf in folder Weiſe, daß fie in Stücke zerfielen und ganz aus⸗ 
gewechſelt werden mußten. Die ausgeſplitterten Stellen laufen alle in 
einer Spirallinie mit einer mehrmaligen Windung um die Stangen. 
Auffallend iſt es, daß außer an dieſen achtzehn unmittelbar aufeinander⸗ 
folgenden Stangen ſich nur noch eine einzelne, zwar beſonders hohe, 
Stange in dem Bahnhof zu Frankfurt in gleicher Weiſe beſchädigt zeigte. 
Faſt alle Stangen der Telegraphenlinie fand man nach dieſem Gewitter 
in der Richtung von Oſt nach Suͤd in der Erde mehr oder weniger 
um ihre Achſe gedreht, ſo daß die Kappen oder kleinen Blechdaͤchelchen 
an ihrer Spitze, welche früher mit ihrer Kante ſaͤmmtlich parallel mit 
der Bahn ſtanden, jetzt damit einen Winkel machen, der 15%, und 
namentlich in der Nähe der Stelle, wo die übrigen Stangen zerſchmet⸗ 
tert worden find, mehr, bis zu 90°, beträgt. 
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Es ſind alle dieſe Erſcheinungen wohl kaum anders zu erklären, 
als daß man annimmt, eine zwiſchen Frankfurt und Höchſt laͤngere Zeit 
befindlich geweſene elektriſche Wolke habe in dem Draht des Tefegraphen 
unter ſich allmählich eine große Menge von Clektricität durch. Verthei⸗ 
lung erregt und in dem ihr zunächſt liegenden Theile desſelben feſtge⸗ 
halten, letztere ſey aber, als die Elektricität der Wolke ſich mit der von 
ihr vielleicht auf dieſelbe Weiſe erzeugten Clettricität einer anderen Wolke 
durch den Blitz vereinigte, von dem Draht und deſſen Stangen in der 
ganzen Bahnlänge in den Boden abgeleitet worden. Die größte Maſſe 
derſelben wählte ſich dabei den beſten und kürzeſten Leiter, nämlich die 
nächſten kurzen und naſſen Stangen, zum Wege aus, und zerſchmetterte 
dieſelben; eine geringere Menge fuhr. durch den etwa eine Stunde 
langen Kupferdraht und deſſen Pfähle, der von der Stelle unter der 
Wolke durch den Frankfurter Bahnhof und deſſen Gebäude in einen 
daſelbſt befindlichen Brunnen verläuft, und war von geringerer Wirkung 
begleitet, wirkte namentlich auf die Stangen nur, inſofern er ſie auf 
die beſchriebene eigenthümliche Art um ihre Achſe drehte, während eine 
noch geringere Menge ſich mit immer abnehmender Stärke durch den 
Draht und beffen Pfähle bis nach Hochheim in die Erde fortpflanzte. 


So gut aber eine elektriſche Wolke den Draht bis zu dieſer Stärke 
klektriſch machen konnte, kann auch einmal eine andere im Stande ſeyn, 
eine ſolche Fülle von Elekrricität durch Vertheilung darin anzuhäufen, 
daß durch ihr nachheriges Entweichen in den Erdboden weit größere 
Zerſtöͤrungen entſtehen, oder daß die Elektricität der Wolke ſich als ver⸗ 
heerender Blitz mit ihr vereinigt, wenn kein anderer Gegenſtand (keine 
andere Wolke 1.) in größerer Nähe zu jener ſich befindet, um ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in Anfpruch zu nehmen, und es möchte daher rathſam ſeyn, bei 
allen Telegraphenanlagen ſolche Einrichtungen zu treffen, daß bei einem 
Gewitter der allgemeine. Leitungsbraht von dem in die Stationshaufer 
geführten Theil völlig getrennt, und die Enden beider Theile fur ſich 
mit dem Erbboden in leitende Verbindung geſetzt werden können. 
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Der Gyps wird zuerſt in ein Bad win weißem oder gelbem Wachs 
getaucht; durch dieſe Vorbereitung wird bezweckt, daß er keine Flüſſig⸗ 
keit mehr einſaugen kann und der Gegenſtand überdieß ein glattes oder 
fettes Anſehen erhält. Der Gyps muß die Temperatur des Bades an⸗ 
nehmen; man zieht ihn dann heraus, beſeitigt mit zwei bis drei trock⸗ 
nen Pinſeln das überſchüſſige Wachs und laͤßt ihn erkalten. Man 5 
nimmt dann: ö | | 

Schwefelkohlenſtof 2... 1000 Gramme. 

Weißen Phosphor. 250 „ 
Man wirft den Phosphor in das Glas welches den Celeste 
enthält, worin er ſich bald vollſtändig auflöst. 

Andererſeits nimmt man: | 

Gekörntes Silber en PER 100 Gramme. 

Reine Salpeterfäure . + -- 200 „ 
Man löst das Silber in der Salpeterfäure auf „dampft a um die 
überſchüſſige Säure zu verjagen und nimmt den Rückſtand in 1000 Gr. 
deſtillirten Waſſers auf. Nachdem das ſaſpeterſaure Silber aufgelöst 
iſt, verſieht man ſich mit wei Schalen, wovon jede zwei Liter me 
kann. ea, 

Man giefit in bie eine bie Phosphor-⸗Auſlöſung⸗ und: in die aber 
bie Sülberauflöſung. Mit den angegebenen Quantitäten EN) man 
nach meiner Erfahrung bie. beften Refultate.., : : *.:...4... 

Man taucht den Gyps, an einem Kupferdraht beſeſtigt, in: le 
Phosphorauflöſung und nachdem man ihn wieder heraugzwg und ab⸗ 
tropfen ließ, legt man ihn flach — die Sculptur nach oben — auf ein 
Eiſen⸗ oder Zinkblech. 

Nachdem aller Schwefelkohlenſtoff verdampft iſt, fangt der Gegen⸗ 
ſtand an Phosphordämpfe zu entwickeln; dieß iſt der Zeitpunkt wo man 
ihn in die ſalpeterſaure Silberlöſung tauchen muß. Sowohl die Stellen 
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dem Titel erſchien: Traité des manipulations électro-chimi a a appliquees aux 
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6 pl., Roret; prix 5 fr. 


PER 
2 
1 ! ; 


mit Phosphor: und Silber⸗Auflöſung zu metalliſtren. {34 


welche den Grund bilden, als die Borfprünge müſſen vor diefem Eins 
tauchen vollkommen trocken ſeyn. Man betupft dann noch mit einem 
Pinſel die vertieften Stellen, damit die Silberlöſung allenthalben ein⸗ 
dringen muß. Es darf kein Punkt übrig bleiben, welcher nicht mit ihr 
überzogen wurde, weil ſonſt Io der ee ein Loch ent⸗ 
ſtuͤnde. 

Man nimmt den Gegenſtand ae läßt ihn sooo und hängt 
ihn mittelſt des leitenden Drahts an einem in . Mauer befeſtigten 
Haken auf. b 
Derr vorhandene Phosphor veranlaßt die Reduction des Silbers, 
welches bald die ihm eigenthuͤmliche Farbe annimmt. Dieſen Augen⸗ 
blick wählt man, um den Gegenſtand in das galvanoplaſtiſche Bad zu 
bringen. Man könnte ubrigens den Gegenſtand ohne weſentlichen Nach⸗ 
theil acht bis vierzehn Tage lang in dieſem Zuſtand laſſen; nur wurde 
er, fo weiß er war, durch die Verdampfung der phosphorigen Säure, 
welche das Silber oxydirt, ſchwarz werden. In dieſem Zuſtande neh⸗ 
men die Artikel ebenfalls das Metall an, aber nicht ſo gerne, weil die 
Oxyde ſchlechtere Leiter als die Metalle ſelbſt ſind. 

Nach beendigter Operation gießt man die Phosphor⸗Auflöſung in 
eine Glasflaſche mit eingeriebenem Stöpſel, die man im Keller oder in 
einem großen Waſſerbad aufbewahrt. Wenn man allenfalls von dieſer 
Auflöfung während der Arbeit auf die Finger fallen ließ, muß man 
dieſelben ſogleich in ſalpeterſaures Silber ſtecken, um auf der Haut die 
Wirkung des Phosphors zu paralyſiren, welche ſehr heftig iſt und große 
Schmerzen veturſacht. 

Die ganze Arbeit des Metalliſirens durch Phosphor muß man auf 
einer Marmortafel oder einem Zinkblech vornehmen, damit allenfalls 
ſortgeſchleuderte Tröpfchen von Phosphor nicht auf einen brennbaren 
Körper gelangen können. Auch darf man dabei die in den Laborato⸗ 
rien gebräuchlichen Strohkränze nicht anwenden und muß ſich nament⸗ 
lich vom Feuer fern halten, denn die Phosphor⸗Auflöſung ift außer: 
ordentlich entzündlich. 

Wenn die Gegenſtände eine zu große Oberfläche haben, legt man 
fie auf ein Eiſenblech oder bringt ſie mittelſt eines Eiſenſtängchens, wel⸗ 
ches in der Längenrichtung hindurchgeſteckt iſt, zwiſchen zwei Böcken an 
und überzieht ſie mittelſt eines Pinſels ſowohl mit der * als 
wit der Silberlöfung. 

Nachdem die Gegenſtände metallifiet unb trocken find, u man fle 
allenthalten leicht bürſten, wozu man die für, den Graphit dienende 

9 * 
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weiche Hutbürſte anwendet, und nachher ſchaben, um weder Metall weck 
Elektricität zu verſchwenden. 

Das beſchriebene Verfahren liefert ee e Reſuliate, wie 
man ſie weder mit Graphit noch mit Metallpulvern erzielen kann. So 
viele Vertiefungen auch vorhanden ſeyn mögen, ſo wird man mit einem 
fo präparirten Gegenftand nie ein mangelhaftes Reſultat erhalten, ſey 
es daß man Copien darſtellen oder lediglich den Gyps zu ſeinem Schutz 
mit einem Ueberzug verſehen will. Die galvanoplaſtiſche Ablagerung 
hat überdieß ein viel gefälligeres Ausſehen, weil die Schicht auf eine 
gleichförmigere Oberfläche niedergeſchlagen wird als bei Anwendung von 
Metallpulvern oder Graphit. Leider kann man dieſes Verfahren nicht 
auch bei Abguͤſſen aus Stearinſäure anwenden, noch bei Kryſtallglas 
und Porzellan, fur Be alfo ber Graphit zur Zeit noch en 
werden muß. a 


Ueber die Verkupferung gläferner und porzellanener Gefäße 
auf galvaniſchem Wege; von Dr. L. Elsner. 


eu ven des Vereins zur Beförderung des Gesamt, 1847, 
Ste 8 „ 


In der neueren Zeit find über dieſen Gegenſtand einige Mitthei⸗ 
lungen durch Hrn. Dr. Mohr (im polytechn. Journal Bd. CII S. 361) 
veröffentlicht worden, worin derſelbe unter andern anführt, daß auf der 
Induſtrie⸗Ausſtellung zu Paris im Sommer 1844 gläferne und porzel⸗ 
lanene Geſchirre ſich vorgefunden hätten, welche mit metalliſchem Kupfer 
überzogen waren, und zwar Kolben, Retorten, Abdampfſchalen, Roͤh⸗ 
ren ꝛc.; an den Schalen war der metalliſche Ueberzug zum Losmachen. 
Es verdient jedoch bemerkt zu werden, daß Glaskolben mit Kupfer gal⸗ 
vaniſch überzogen auch auf der Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung 1844 
ausgeſtellt waren. Da der Gegenſtand von techniſchem Intereſſe iſt, fo 
ſtellte Hr. Dr. Mohr einige Verſuche an, um derartige Gefäße mit 
Kupfer zu überziehen, deren Reſultate er mitgetheilt hat. Er machte 
die Gefäße dadurch leitend, daß er dieſelben mit Copalfirniß uͤberzog, 
und denſelben, wenn er noch nicht ganz trocken geworden war, entweder 
mit Blattgold überzog, oder auf demſelben durch Waſſerſtoffgas reducir⸗ 
tes Kupfer oder feines Meſſingfeilig aufpinfelte; das beſte Reſultat 
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wurde mittelſt Bronzepulver erhalten. Die Verkupferung ſelbſt geſchah 
mittelſt eines einfachen Thonzellen⸗ oder eines Trommel: (Blaſen⸗) Ap⸗ 
parats und Kupfervitriol⸗Löſung. Die Verkupferung entſprach allen 
Anforderungen der Praxis, nur bei den Porzellanſchalen löste ſich der 
Kupferüberzug ab. In den mit Kupfer uͤberzogenen Gefäßen konnten 
Flüſſigkeiten zum Kochen erhitzt und deſtillirt werden, und zwar über 
freier Weingeiſtflamme und über lebhaftem freien Holzkohlenfeuer; nur 
beiden porzellanenen Abdampfſchalen löste ſich der Ueberzug in Form 
einer Calotte ab, weßhalb nach Mohr's Meinung eine Verkupferung 
für. ſolche Schalen minder gut anzuwenden ift. 

Ich ſtellte Verſuche an, um den Copalfirniß und das Bronzepulver 
durch minder koſtſpielige Subſtanzen zu erſetzen, beſonders aber ſuchte 
ich das Verfahren auf die Art abzuändern, daß der Kupferüberzug auch 
auf den Porzellanſchalen feſthaftend bleibt, wenn in denſelben Flüſſig⸗ 
keiten zum Kochen erhitzt N was gerade für dieſe Art Gefaͤße von 
ande Bedeutung iſt. 

Statt des Copalftrniſſes ore der von mir ſchon früher fuͤr die 
galvaniſchen Vergoldungen mitgetheilte Firniß angewandt, welcher aus 
zwei Theilen Aſphalt und einem Theile Maſtix durch Zuſammenſchmel⸗ 
zen bereitet wird. Die Maſſe wird durch Wärme in Terpenthinöl aufs 
gelöst, ſo daß die Löſung Syrupsconſiſtenz hat. Mit einer ſolchen wur⸗ 
den mittelſt eines Pinſels die Oberflächen der Gefäße überzogen, und 
auf den noch nicht völlig feſt gewordenen Ueberzug wurde nun, ſtatt 
Bronzepulver, fein gepulverter Graphit aufgepinſelt, und hierdurch die 
Oberfläche leitend gemacht. Hierauf wurden die Gefäße in eine con⸗ 
centrirte Kupfervitriollöſung eingelegt, und mit dem Zinkpol eines Das 
niell'ſchen Elements verbunden; der Draht vom Kupferpole war mit 
einem Kupferblech verbunden, welches gleichfalls in die Kupfervitriol⸗ 
Löſung eintauchte. Auf dieſe Weiſe wurden Retorten, Kolben, Porzel⸗ 
lanſchalen mit Kupfer galvaniſch überzogen; nur bei letztern löste ſich 
der Kupferüberzug als Calotte ab, wenn Fluͤſſigkeiten in den Schalen 
erhitzt wurden, bei allen übrigen Gefäßen ſaß derſelbe fo. feſt, daß er, 
ohne ſich zu löfen, das ſtärkſte Reiben mit Sand vertrug, ebenſo ließ 
er ſich feilen und poliren, und zeigte die ſchöne oe Farbe des galva- 
niſch reducirten Kupfers. 

Da es aber beſonders von praktiſcher Bedeutung iſt, daß der Ku⸗ 
pferüberzug auch auf Porzellanſchalen feſt hafte, damit in ſolchen Scha⸗ 
len über freiem Feuer Flüſſigkeiten gekocht und eingedampft werden kön⸗ 
nen, fo wurde nach mehreren Verfuchen nachſtehende Methode dem Zwecke 
völlig entſprechend gefunden. Die äußeren Oberflaͤchen der Schalen 
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wurden durch Aetzen mittelſt flußſaurer Daͤmpfe rauh gemacht und auf 
dieſelben alsdann Graphit aufgeſtäubt und feſt aufgepinſelt. Bei kleinen 
Schalen geſchah die Entwickelung der flußſauren Dämpfe in bleiernen 
Schalen, auf deren Boden ein Gemenge von gepulvertem Flußſpath 
und Schwefelfäure gebracht worden war; größere Schalen wurden auf 
die Art rauh gemacht, daß dieſelben mit einem Brei aus Flußſpath⸗ 
pulver und Schwefelſäure überzogen wurden; nach der Einwirkung eini⸗ 
ger Stunden wurde der Brei mit Waſſer abgeſpuͤlt und auf die nun 
rauh gewordene Oberfläche der Graphit aufgetragen. Wurden nun fo 
vorgerichtete Gefäße auf galvaniſche Weiſe überkupfert, ſo haftete der Ku⸗ 
pferüberzug völlig feſt, ſelbſt wenn Flüffigfeiten in denſelben über freiem 
Feuer zum anhaltenden Kochen erhitzt wurden. Daß auch Glasgeräthe 
aller Art auf dieſelbe Weiſe durch Flußſpathdaͤmpfe rauh gemacht wer⸗ 
den können, bedarf keiner beſondern Erwähnung. Es können alſo auch 
ohne irgend einen vorher angewendeten Firnißüberzug Glasgefaͤße und 
Porzellan mittelſt Graphitpulvers leitend gemacht werden, um fle mit 
Kupfer zu überziehen. Es kommt bisweilen vor, daß ſich auf den Gra⸗ 
phitüberzug durchaus kein Kupfer niederſchlägt, ſelbſt nach vielen Tagen 
nicht, obgleich alle übrigen Bedingungen eines guten Gelingens vor⸗ 
handen find. Dieſer Uebelſtand tritt allemal dann ein, wenn das Gras 
phitpulver längere Zeit an der Luft gelegen hat, oder wenn dasſelbe 
mit ſchweißigen Fingern berührt worden iſt. In einem ſolchen Fall 
hat man nur nöthig dasſelbe auszuglühen, wodurch es ſeine völlige 
Leitungsfaͤhigkeit wieder erlangt. Auch iſt zu empfehlen, ſowohl Scha⸗ 
len als Kolben und Retorten auf einen zu einem Ringe gebogenen ku⸗ 
pfernen Leitungsdraht zu ſtellen, was vortheilhafter iſt als letzteren nur 
in einem Punkte mit erſteren in Berührung zu bringen. 

Man kann ſich auf demſelben Wege auch Schalen von punted 
darſtellen, wenn man eine Porzellanſchale als Modell benutzt, dieſelbe 
mit dem oben genannten Firniß überzieht, fle durch Graphit leitend 
macht, und alsdann auf dieſen Ueberzug einen ſtarken Kupferniederſchlag 
ſich galvaniſch abſetzen läßt. Erhitzt man alsdann die Schale, fo löst 
ſich der Kupferüberzug in der Form der angewandten Porzellanſchale 
ab. Um die innere Fläche ſolcher galvaniſch niedergeſchlagenen Kupfer⸗ 
ſchalen recht blank zu erhalten, iſt es anzurathen, ſtatt Graphit Bronze⸗ 
pulver zu nehmen, oder metalliſches Kupfer in Form eines feinen Pul⸗ 
vers, welches man erhält, wenn eine verdünnte Kupfervitriol⸗Löſung 
durch hineingeſtelltes metalliſches Zink zerlegt wird. Man kann die ſo 
erhaltenen Kupferſchalen inwendig ſtark galvaniſch vergolden oder ver⸗ 
filbern, und ſich auf dieſe Art zu mancherlei chemiſchem Gebrauche nütz⸗ 
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liche Gefaͤße darſtellen. Auf dieſem Wege dargeſtellte Kupferſchalen 
kann man ſehr zweckmäßig zu Waſſerbädern und Sandbädern anwen⸗ 
den, da bekanntlich Gefaͤße von Kupfer weit weniger durch Daͤmpfe 
mancherlei Art angegriffen werden, als dieß bei Gefäßen aus Eiſen⸗ 
wer der Fall iſt. 


N a ch is rift Ä 

Um die Einwirkung der flußſauren Dämpfe auf die Oberflche der 
Gefäße zu befördern, nachdem dieſelben mit einem dicken Brei aus ge⸗ 
pulvertem Flußſpath und concentrirter Schwefelſäure überſtrichen wor⸗ 
den find, bringt man die Gefäße in einen Raum, welcher eine Tempe⸗ 
ratur von 12 bis 150 R. hat, und läßt fle etwa 24 Stunden der Cine 
wirkung des Breies ausgeſetzt; nach dieſer Zeit wird letzterer mit Waſ⸗ 
fer abgeſpuͤlt, wo ſich die Oberfläche matt zeigen wird. Sollte die Ober⸗ 
fläche noch nicht rauh genug . ſo an oN N wieder⸗ 
holt. a ee 

Hr. Philipp. theilt er mit, daß er ſchon vor eee Jahren 
irdene Blumentöpfe mit Kupfer galvaniſch überzogen habe, indem er 
dieſelben mit Graphit leitend gemacht hatte; die erhabenen Verzierungen 
auf den genannten Gefäßen hatte er dann galvaniſch vergoldet oder 
verfilbert, wodurch die Töpfe ein ſehr angenehmes Aeußere zeigten und 
möglicherweife fpäter ein Gegenſtand der Induſtrie werden durften; der 
Metallüberzug ſaß ſo feſt, daß er Feilen und Poliren vertrug. Die 
Operation der Verkupferung geſchah alſo: In ein Gefäß wurde Salz⸗ 
löfung gegoffen, in dieſe ein Zinkcylinder eingeſetzt, welcher den Thon, 
cylinder umgab, der gleichfalls in die Salzlöſung eingeſenkt wurde; in 
letzterem befand ſich die Auflöſung von Kupfervitriol, in welche der 
Gegenſtand, mit dem Zinkcylinder durch einen Kupferdraht verbunden, 
eintauchte. Dieſe Anordnung hat den Vortheil, daß der Gegenſtand 
gleichzeitig von allen Seiten gleichmaͤßig mit Kupfer ſich bedeckt, waͤh⸗ 
rend bei der gewöhnlich angewandten Anordnung der Zuſammenſtellung 
der Gegenftand öfters feine Stellung wechfeln muß, damit er überall 
gleichförmig ſich überziehe; dasſelbe fand auch Mohr bei feinen Ber⸗ 
ſuchen, indem er außerhalb die e und in den Thoncylin⸗ 
der die Salzlöſung goß. 
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Verſahren Siabeifen’ mit uate, Stahl mit Gußeiſen ze, 

zu vereinigen, worauf ſich H. J Perlbach, Gießer in 
Hamburg, am 23. Jul. 1847 in England ein Patent 
9 ließ. : oo 


ee Aus dem London Journal of arts, Bebe. 1848, © 40 


Die Erfindung beſeht in einer Methode verſchiedene Metall, z. B. 
Stebäfen und Gußeiſen, Kupfer und Gußeiſen ꝛc. mit einander zu vers 
einigen; um zuſammengeſetzte Metallſtücke für Bindebalken, Rippen, Wellen, 
Eiſenbahnſtühlchen, Räder, Achſen, liegende Zapfen, Maſchinentheile 
aller Art we herzustellen, welche an einzelnen Stellen 05 B. den det 
Reibung ꝛc. ausgeſetzten) viel härter und ftärfer find. Wa 

Will man Stabeiſen mit Gußeiſen vereinigen (z. B. um einen recht⸗ 
eckigen Wellbaum gu verfertigen, bei welchem ein Viertel der Dicke aus 
Stabeiſen und die übrigen drei Viertel aus Gußeiſen beſtehen), ſo ver⸗ 
fährt man folgendermaßen. Das Stabeiſen⸗Stück wird zuerſt von Oxyd 
gereinigt, indem man es kurze Zeit in ein Bad von Salpeterfäure, welche 
mit Waſſer verdünnt ift, taucht, dann herausnimmt, rothglühend macht 
und wieder in das Bad taucht. Hierauf wird es, um alle dem Eiſen 
anhängende Säure zu beſeitigen, mit einer alkaliſchen Auflöſung (z. B. 
einer Auflöfung von Salmiakgeiſt) gewaſchen; dann taucht man es in 
ein Bad von geſchmolzenem Zinn und läßt es darin, bis es auf ſeiner 
ganzen Oberfläche gut verzinnt iſt. Das verzinnte Stabeiſen wird nun 
auf derjenigen Seite, wo es mit dem Gußeiſen vereinigt werden ſoll) 
mit einer Legirung oder einem Loth überzogen, welches aus 5 Theilen 
Kupfer und 95 Theilen Zinn beſteht. Hierauf bringt man es in eine 
Form, welche in Geſtalt und Größe dem herzuſtellenden Wellbaum ents 
ſpricht und befeſtigt es auf dem Boden derſelben mit gut verzinnten 
Stiften und Nägeln; das Gußeiſen wird in flüſſigem Zuſtande auf das 
Stabeifen gegoſſen bis die Form gefüllt iſt; nach dem Erkalten wird 
man das Gußeiſen und Stabeiſen feſt vereinigt finden. 

Stahl wird mit Gußeiſen nach derſelben Methode vereinigt! wie 
Stabeiſen. Auch Kupfer, Kanonenmetall, Meſſing und alle Kupfer⸗ 
legirungen werden mit Gußeiſen nach einem ähnlichen Verfahren ver- 
einigt; anſtatt aber die Oberfläche des Kupfers oder der Legirung durch 
Säure und alkaliſche Auflöſungen zu reinigen, bewirkt man dieß durch 
Feilen; und das Eiſen wird auf einem niedrigeren Hitzgrad zugeſetzt, 
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damit es die aus Kupfer oder der Legirung beſtehende Maſſe nicht 
ſchmilzt. Sollen zuſammengeſetzte Metallſtuͤcke von bedeutender Größe 
hergeſtellt werden, ſo muß man in dem erwähnten Loth das mn 
des Kupfers vergrößen. 

Bei obiger Beſchreibung patie: 3 daß die esc den 
Metalle Seite an Seite zu vereinigen find; ein Metall kann aber auch 
mit einem andern an beiden Seiten vereinigt oder von demſelben auf 
allen Seiten eingeſchloſſen werden; ferner konnen die Stuͤcke eine krumm⸗ 
linige, eckige oder andere Form haben — man braucht nur das Gieß⸗ 
verfahren jedem beſonderen Falle anzupaſſen. 
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Verfahren . und rauchende Schwefelſäu ure zu fabri⸗ 
eiren, worauf ſich P. G. Prelier in Paris, in Folge 
einer Mittheilung, am 29. Jun. 1847 in England ein 
Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal: of arts, ae 1848, = = 

Um lee Schweſelſture zu erhalten, det der Patents 

träger neutrale ſchwefelſaure Salze mit ſo viel Säure, daß doppelt⸗ 

ſchwefelſaute Salze gebildet werden, welche er dann durch Erhitzen zer⸗ 

ſetzt, wobei die waſſerfreie Schwefelfäure übergeht. Leitet man letztere 

in gewöhnliche concentrirte Schwefelſäure von 660 Baume fo. erhält 
man rauchende oder Nordhäuſer Säure. 

Der Patentträger bringt ein Gemenge von 100 Thelen ſchwefel⸗ 
ſauren Natron, 2 Th. ſchwefelſaurem Kali und 2 Th. ſchwefelſaurem 
Kalk in Retorten aus Sandſtein, die in einem Ofer eingefegt find; er 
gießt dann mittelſt einer gebogenen Glasröhre die concentrirte Schwefel: 
ſäure in die Retorten und erhitzt letztere allmahlich. Bald nach dem An⸗ 
heizen treten Waſſertropfen aus den Retorten, hierauf ſäuerliches Waſſer, 
welchem Säure von 40, 50 und 660 Baumé und endlich rauchende 
Säure folgt!!“ Um den Fortſchritt der Operation richtig beurtheilen zu 
knnen, bringt san Gefaͤße mit Waſſer ! an, welche die Fäuretropfen 
aufnehmen; ſohald jeder: Tropfen eins ahnlichetz Ziſchen hervorbringt, wir 
es beim Eintauchen rothgluͤhenden Eiſens in Waffen vernommen. wird, 
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iſt die üͤbergehende Saure wafferfrei. Man kegt nun die Vorlagen an 
und lutirt fie mit Thon an die Retortenhälſe, worauf man die Retorten 
einer ſtarken Hitze ausſetzt, bis keine Säure mehr in die Vorlagen tropft. 
So erhält man waſſerfreie Schwefelfäure; will. man Nord hauſer Säure 
erzeugen, fo muß man in die Vorlagen concentrirte Schwefelſaͤure von 
66° Baums bringen, welche durch Aufnehmen waſſerfreier Säure auf 
eine Dichtigkeit von 67 bis 69° Baumé gebracht werden kann. Man 
erhält ſo eine vollkommen Hate nd eae N . mn 
Schwefelfäure: Ä „ 

[Dieſes patentirte Berfahten zur . waſſerfreier Schweſel 
ſäure wurde im Weſentlichen von Berzelius ſchon vor 25 Jahren an⸗ 
gegeben (Lehrbuch der Chemie, 1823, Bd. 1 S. 426). Es iſt aber 
möglich, daß der Zuſatz von 2 Proc. Gyps die Abſonderung der waſſer⸗ 
freien Säure aus dem fauren ſchwefetſauren Natron begünſtigt, fo daß 
ſie bei . e e E. D.] / 
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X XIX. 


Ueber die Anwendung der Chromſäure als Bleichmittel für 
Fette und Oele; von Charles Watt. | 


Aus dem London Journal of arts, März 1848, ©. 134 | 


Die Chromſäure wurde in der letzten Zeit Häufig zum Bleichen 
verſchiedener Artikel angewandt, beſonders Talg und Oelen, namentlich 
Palmöl; es iſt daher wünſchenswerth, die beſte Methode kennen zu 
lernen, nicht nur wie man dieſe Säure hiezu anwendet, ſondern auch 
wie man ſie wieder herſtellt, um ſie neuerdings benutzen. zu können und 
fo an Soften. für doppelt⸗ chromſaures Kali zu erſparen. 


Vor etwa zwölf Jahren uͤberzengte ich mich durch zahlreiche Bers 
ſuche, daß kein anderes Mittel ſo wirkſam iſt wie die Chromſaͤure, um 
unreinen, dunklen tnd uͤbelrtechenden Talg und dunkel gefarbte Oele 
(namentlich Palmöl, Lein⸗ und Rüböl) zu bleichen. Ich hatte alſo nur 
noch zu ermitteln, wie man die Chromſaͤure in der wohlfeilſten Form) 
hinreichend rein zu dieſem Zweck darſtellen kann; gs) Venupte . dus 
im Handel vorkommende doppelt ⸗ chromſaure Kali. 8 a 
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Um 10 Ente. dunkeln Talg oder ſtark gefärbte Oele zu bleichen, 
braucht man 5 bis 10 Pfd. . Kall, — — 
auf folgende Art in Freiheit geſetzt wird: 


Das doppelt⸗ chromſaure Kali wird gut zerrieben, dann in ein 
irdenes, hölzernes oder bleiernes Gefäß (kein eiſernes, welches die Säuren 
angreifen würden) gebracht, etwa viermal ſo viel heißes Waſſer darauf 
gegoffen, und dann werden auf jedes Pfd. chromſaures Salz beiläufig 
anderthalb Pfd. concentrirte Schwefelſäure forgfältig zugegoſſen und das 
Umrühren fortgeſetzt, bis alles Salz aufgelöst iſt; die Flüſſigkeit beſteht 
dann aus Chromſaͤure, gemiſcht mit ſchwefelſaurem Kali und einem 
Ueherſchuß von freier Le DAN letztere das Bleichen ſehr 
beguͤnſtigt. 


| Der Talg oder das Del muͤſſen geſchmolzen und dann von allen 
frembartigen, vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen durch Abſetzen⸗ 
laſſen gereinigt worden ſeyn, worauf man fie etwa 44° R. warm, zur 
Behandlung mit Chromſäure in ein hölzernes Gefäß ſchuͤttet, welches 
10 Ente, fo faßt, daß noch hinreichender Raum zum Umrühren bleibt. 
Sobald die erwähnte flüſſige Chromſäure in den Talg oder das Oel 
gegoffen wurde, muß man fortwährend gut umrühren, bis alle Farbe 
beſeitigt und durch eine hell erbſengrüne erſetzt iſt. Die Bleichoperation 
iſt nun beendigt, man gießt noch ungefähr vier Eimer ſtedendes Waſſer 
hinein und wiederholt das Umrühren fünf Minuten lang; dann laͤßt 
man das Ganze etwa zwei Stunden lang ſich ſetzen, worauf man es 
ganz weiß und zur Verwendung geeignet finden wird. 


Früher pflegte ich der Compoſition 4 bis 5 Pfd. Salzſäure zuzu⸗ 
fegen?®, aber C. Watt d. jüng., Director der großen Fabrik der H Hrn. 
Hawes, fand, daß dieß nur unnöthige Koſten verurſacht, ließ daher 
die Salzſaͤure weg und wandte nur Schwefelſaͤure zum Serfegen m 
doppelt adromfauren Kalis an, 


Die Koſten um 10 Cntr. ſchlechten Talg oder dunkel gefärbtes A 
zu bleichen, betragen beildufig 1 Pfd. Sterl., man mußte daher auf 
Mittel denken, an Chromſaͤure zu erſparen. Noch vor einigen Jahren 
verwandelte ich das Chromoxyd in der grünen Fluͤſſigkeit, welche nach 
dem Bleichen zurückbleibt, in chromſaures Blei; davon erhielte man 


29 Die Patentbeſchreibung des früheren gi wurde im polytechn. Journal 
Bd LXIII S. 226 mitgetheilt. 
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aber ſolche Quantitäten, daß die Talg⸗ und Oel⸗ Raffinerien zu eigent⸗ 
lichen Chromgelb⸗Fabriken wurden; Hr. C. Watt kam daher auf den 
Gedanken, das Chromoryd in chromſauren Kalk zu verwandeln, 
welcher eben ſo gut wie das Kaliſalz zum Bleichen anwendbar und viel 
wohlfeiler iſt. Sein Verfahren iſt folgendes: ‘ 


Die grüne Fluffigfeit, welche nach dem Abfchöpfen alles Oels zus 
rückbleibt, wird in einen andern Bottich gebracht und mehr Waſſer zus 
geſetzt; man gießt dann Kalk, welcher zur dicken Rahmconſiſtenz ange⸗ 
rührt ijt, allmahlich fo lange hinein, bis faſt alle Schwefelſäure ge⸗ 
fattigt iſt; die Flüſſigkeit wird hierauf von dem ſchwefelſauren Kalk in 
ein anderes Gefäß abgegoſſen und allmählich und forgfältig mit weiterer 
Kalkmilch verſetzt, bis alles grüne Oxyd niedergeſchlagen und die Flüſſig⸗ 
keit klar und farblos iſt; man gießt dann die Flüſſigkeit vom Nieder⸗ 
ſchlag ab, rührt letztern mit friſchem Waſſer an, läßt ihn ſich abſetzen, 
gießt das Waſſer dann wieder ab und waſcht ihn ſo noch einigemal 

aus. Endlich wird er getrocknet, auf einer eiſernen Platte ausgebreitet, 
zum Rothglühen erhitzt und häufig umgerührt. Das grüne Pulver wird 
iebei allmählich gelb, wo es dann aus chromſaurem Kalk beſteht; zer⸗ 
etzt man letztern mit ſo viel Schwefelſäure, daß ein Ueberſchuß von 
freier Schwefelſäure zurückbleibt, ſo liefert et Chromſäure, welche ſich 
zum Bleichen eben ſo gut eignet wie die aus dem Kaliſalz gewonnene. 
Nach dieſer Methode kann man die Chromſäure immer wieder gewinnen, 
ſo daß das Bleichen der Oele und Fette mittelſt derſelben unter den 
bis jetzt bekannten Methoden die vollkommenſte und wohlfeilſte iſt. 


Man hat auch die Uebermanganſaͤure zum Bleichen des Talgs und 
der Oele empfohlen. Dieſelbe gibt aber ihren Sauerſtoff zu leicht ab, 
daher das Bleichen damit eben ſo koſtſpielig und noch umſtändlicher als 
mit Chromfaure iſt. Eine andere Methode iſt, durch die auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad erhitzten Oele rf. Luft zu blaſen; dieſes Verfahren ſteht 
aber ebenfalls dem Bleichen mittelſt Chromfäure nach, denn man erhält 
dabei viel Abfall, und wenn man das Product in Seife verwandelt, iſt 
die N viel ſchlechter. Free . | 


Combes, über bie Anwendungsweiſs der Schieß wollt zum Sytentzen inBerguerkes 411 
. XXX. mE ide yi oh ae NE 
Ueber die Anwendungsweiſe der Schießbaumwolle zum Spren⸗ 
gen in Bergwerken; von Hrn. RER. om 
Aus den cone rendus, Jan. 1848, Nr. 61. 


80 habe ſchon im Jahr 1846 mit Hrn. Flanbin Verſuche über 
die Anwendung der Schießwolle zum Sprengen von Geſtein angeſtellt, 
welche ſeiner Zeit der Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt wurden. % 
Später erhielt ich den amtlichen Auftrag dieſe Verſuche in einigen Stein⸗ 
brüchen in der Nähe von Paris fortzuſetzen. Ich will nun einige neue 
Thatſachen mittheilen, welche ſowohl für die Wiſſenſchaft, als den Berg⸗ 
bau und die Induſtrie im Allgemeinen Intereſſe darbieten dürften. 

Die Verbrennungs⸗Producte der Schießwolle können nach der Ana⸗ 
we von Relea 3 ausgedrückt werden durſch N 

| 46 Volume Kohlenoxyd, | 
= 1 Bolum Kohlenfäure, 
10 Volume Stickſtoff und " . 
34 Volume Waſſerdamp tf. * 
Daraus geht hervor, daß dieſe Subſtanz nicht wie gutes Pulver, die 
zur vollſtändigen Verbrennung des in ihr enthaltenen Kohlenſtoffs er⸗ 
forderliche Menge Sauerſtoff enthält und daß alſo bei ihrer Berbren⸗ 
nung viel Kohlenoryd entſtehen muß, ein Gas welches nicht nur ent 
zuͤndlich, ſondern auch ſehr giftig iſt. Ich uͤberzeugte mich auch daß 
ſich wirklich Kohlenorydgas bildet, indem ich einem der Spalten, welche 
durch die Exploſton einer mit 600 Grammen Schießwolle geladenen 
Petarde entſtanden, eine brennende Fackel naͤherte: die austtetenden 
Safe entzündeten ſich und verbrannten mit der eigenthuͤmlichen blauen 
Flamme des Kohlenoryds; die Flamme pflanzte ſich durch den Spalt 
fort, wodurch eine Exploſton des Gemiſches von Luft und Kohlenoxyd 
entftand, welches ſich in den Kluͤften des Geſteins gebildet hatte. 

Ich mußte nun ſchließen, daß wenn man der Schießwolle in geeig⸗ 
neter Menge ein Salz zuſetzt, welches viel Sauerſtoff enthalt und den⸗ 
felben bei erhöhter Temperatur an einen brennbaren Körper abzugeben 
vermag, ſolches die Verbrennung des Kohlenvryds bewirken und daß 
dieſe vollſtaͤndigere Verbrennung der Schießwolle ihre Sprengkraft be⸗ 
deutend nun würde. Zunft u ich das chlorſaure Kali. Schon 
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Hr. Pelouze hatte verſucht das Knallpulver in den Zündhütchen 
durch ein Gemenge dieſes Salzes mit Schießwolle zu erſetzen. Ich ver⸗ 
ſetzte 100 Gewichtstheile Schießwolle, die aus gekraͤmpelter Baumwolle 
bereitet war, mit 80 Theilen chlorſauren Kalis, welches gepulvert und 
dann in der „Wurme getrsdnet war (die Schießwolle unb bas Salz als 
vollkommen trocken vorausgeſetzt, wären nach der Analyſe von Pelouze 
und der Zuſammenſetzung des chlorſauren Kalis auf 100 Schießwolle 
83,05 Kaliſalz erforderlich gewefen). Ich vermengte beibe Subſtanzen 
mit ber Hand und nur grob. Das Gemenge füllte ich in Patronen 
aus orbinärem grauem Papier und lud fle mit 900 Grammen, fo daß 
alſo 500 Gramme Schießwolle und 400 Gr. chlorſaures Kali in einer 
Petarde enthalten waren, welche nach der Schätzung der Steinbrecher 
3 Kilogr. Grubenpulver hätte erhalten muͤſſen. Die Petarde brachte 
eine beträchtliche Wirkung hervor, welche wenigſtens derjenigen von 3 
Kil. Grubenpulver oder 2½ Kil. Schießpulver oder 900 Grammen 
bloßer Schießwolle entſprach, wie die Vergleichung berfelben mit dem 
Effect anderer Petarden in bemſelben Steinbruch ergab. Die Gaſe 
welche durch die Spalten des Geſteins austraten, waren nicht entzünd⸗ 
lich; man bemerkte bei der Exploſion weder Geruch, noch Rauch oder 
Dämpfe: : Bei Anwendung von Schießwolle allein wird hingegen der 
in. dan Gaſen enthaltene Waſſerdampf duech feine Verdichtung in Bee 
ruͤhrung mit der Luft ſehr ſichtbar; man bemerkt überdieß einen ſchwa⸗ 
chen eigenthümlichen Geruch. Ich ließ das Loch welches mit dem Ge⸗ 
menge von Schießwolle und chlorſaurem Kali geladen worden war, mit 
Thon und gepulrertem Gypsſtein wie gewöhnlich beſetzen, mit der etw 
zien Abänderung, daß die erſten direct auf die Ladung gebrachten Thon⸗ 
ſchͤchten nicht eingeſtaumpft, ſondern bloß ſchwach aufgedrückt wurden. 
1 Der Zuſatz von chlorſaurem Kali hatte alſo ganz den von mir 
erwarteten Erfolg. Dieſes Salz iſt aber koſtſpielig; über dieß iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ſawohl ‚feine Vermengung mit einer fo erplodirenden Subr 
ſtanz wie, die Schießwolle, als e . ee, om ſehr große 
Bon erheiſcht. 

Dieß veranlaßte nich Oewenge vou Schießwole mit fofpeterfaurem 
Sali und ſalpeterſaurem Natron, zu verſuchen. Nach der Analyſe von 
Pelowuge müßte man 100 trockene Schießwolle mit 81,83 Gewichts⸗ 
theilen Kalifaſpeter oder 68,98 Natronſalpeter verſetzen. Ich nahm auf 
100 Schießwolle 80 Kaliſalpeter oder 70 Natronſalpeter. Dieſe Ges 
menge gaben mir bei zahlreichen Verſuchen conſtante Reſultate: nach 
der Exploſion war gar kein Rauch und Geruch zu bemerken und es ent⸗ 
wich auch kein brennbares Gas aus den Spalten des Geſteins; die 
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Sprengkraft. wan! faft: ebenſo geoß wie bet dem Bemenze don Schieß 
wolle mit chlarſamem Kali: . h. ein Gemenge van 100 Schießwolle 
und 80 Kaliſalpeter brachte faſt ping Wirkung hervor wie ſein glei⸗ 
ches Gewicht bloße Schießwolle, oder ſein dreifaches Gewicht Schieß⸗ 
pulver und fein. vierfaches Gewicht gewöhnliches Grubenpulver. Sc 

Meine Verſuche wurden in dem Gypsſteinbruch bei Belleville an⸗ 
gestellt. Man würde ohne Zweifel ähnliche Wirkungen in jedem dem 
Gypsſtein analogen weichen Geſtein erhalten; daraus darf man aber 
nicht ſchließen, daß das Verhältniß zwiſchen dem Effect des Gruben⸗ 
pulvers und der reinen oder mit Salpeter vermengten Schießwolle auch 
in hartem Geſtein dasſelbe bleibt. 

Wenn man die Schießwolle in den angegebenen Verhältniſſen mit 
chlorſaurem Kali oder mit ſalpeterſaurem Natron und Kali verſetzt, ſo 
andert ſich bet ihrer Verbrennung das Volum der Gaſe nicht; es vers 
wandelt ſich bloß das Kohlenoxyd in Kohlenſäure, von welcher, wenn 
man Salpeter anwandte, ein Theil mit der Baſis diefes Salzes ver⸗ 
bunden bleibt unb durch das gleiche Bolum Stickſtoff erfetzt wird. Der 
größere Effect wird alſo nur durch die größere e ee det 
der Verbrennung der e Schießwolle eee 
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A. Beringer. | | 


F N a 
Unter den * mit arſeniger Saͤure bereiteten Farben muß man 
niet unterſcheiden, die aus Arſenik und Kupfervitriol, und die aus 
Atſenik und Grünfpan bereiteten. Der Typus der etſteren If das 
Scheelſche, det der letzteren das Schweinfurter Gruͤn. Beide kommen 
unter ſehr verfihtebenen Namen im Handel vor, theils einzeln, theils 
ih verſchiedenen Verhältniſſen gemiſcht. Die bekannteſten find: das 
Schweinfurter⸗ Patiſer⸗ Vaſeler⸗ Wiener. Mies, Neuwieder, Mine! 
vale und Neugrürt. a 
Was das Scheelſche das Minetalgeiin): ünbefhngt, das ſeines 
hohen Preiſes wegen wenig oder gar nicht mehr im Handel vorkommt, 
fo iſt dasſelbe ätſenigſaures Kupferoryd, und zwar neutrales = 2 Cu0! 
As, O, Das Sihweinfurtergrün dagegen iſt eine Doppelverbin dung von 


arſenigfaurem Kupferoryd mit eſſigſaurem Kupferoryd, und hat die Bow 
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mel CO, A f. 8 (CuO, AsO,).: Seine Bildung iſteine | ber. inter 
me un. fchönfen,. wolchs die Chemie ünſzuwolſen htl vi 6 


Urſprünglich würde es immer aud ‘arte eniget Saure und Grünſpan 
hergeſtellt, fpäter abet fand man, daß es ſich überhaupt Bilde, wenn Ar⸗ 
ſenik, Kupferoryd und Effigfäure zuſammenkommen. Man kann ee alſo 
bereiten entweder aus weißem Arſenik und gewöhnlichem Grünſpan, oder 
aus Arſenik und deſtillirtem Grünſpan, oder aus Arſenil, Kupfervitriol 
und eſſigſauren Salzen. In allen dieſen Fällen bildet ſich im Anfange 
nur arſenigſaures Kupferoryd, das eine ganz ſchmutzige Farbe hat, und 
erſt bei längerer Berührung mit der eſſigſäurehaltenden Lauge tritt eine 
Reaction auf das eſſigſaure Kupferoryd ein, und die Verbindung geht 
vor ſich. Der Niederſchlag nimmt bei dieſer Umwandlung eine kryſtalli⸗ 
niſche Beſchaffenheit an, wenn man die Fluͤſſigkeit ruhen läßt, während 
er feiner und zugleich blaffer wird, wenn man oft batin rührt. | 


5 Vergleichen wir nun die Farbe dieſer beiden Verbindungen, ſo fine : 
den wir, daß die eine grasgruͤn, während die andere, zeiſig⸗, piſtazien⸗ 
oder olivengruͤn iſt. Die Reihe des Schweinfurtergrüns beſteht aus. 
durchaus reinem, hellem und zartem Grün, während, die des Scheel⸗ 
ſchen mehr dunkle, zum Theil ſchmutzige Laſirfarben bildet. Für die Zeit 
als das Scheel 'ſche Grün entdeckt wurde, waren die letztern unſtreitig 
die ſchönſten Grün die man hatte, allein nachdem zuerſt durch Sattler 
das reine Schweinfurtergrün, und in neuerer Zeit die verdünnten oder 
rg die man fat 1 mit dem Namen 1 el be⸗ 


ON: 


Gmelin öffentlich darauf goes en» daß ey beim Feuchtwerden der 
mit Schweinfuxrtergrün bedruckten Tapeten Arſenikwafferſtoffgas enthinde, 
allein. obwohl auch franzöſiſche Chemiker die Giftigkeit derſelben herpor⸗ 
hoben, und in Folge dieſer von, mehreren Seiten Preiß für die Ente 
deckung arfeniffceier Grün ausgeſetzt wurhen, fo nahm man doch immer 
ned). zu den Giftfarben ſeine Zuflucht, aus dem einfachen Grunde, weil 
68 Niemanden ‚gelang, ein Grasgrün ohne Arſenik herzuſtellen. Gi in 
nepeſter Zeit foll ſich die preußiſche Regierung, wie es fchejnt,, durch, Die 
Arbeiten des Hrn. Prof. Els ner in Berlin veranlaßt, bewogen ge: 
funden haben, den Eingang und die, Fabrication von mit arfenifhal- 
tigem Grün bedruckten Tapeten in, der ganzen Monarchie zu 1 
ungeade, wie ſchon erwähnt, ein Surrogat dafür nicht eriſtirt. 


Ich weiß nicht ob der Menſchheit durch ein ſolches BVerbot ein wet 
licher Dienſt geleiſtet würde, die Kunſt und der Geſchmack werden Jeden⸗ 
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falls nicht daburch gefördert, denn ſo gut es ein Verſtoß gegen die Ge⸗ 
ſetze derſelben iſt, wenn die Farbenharmonie nicht eingehalten wird, ſo 
iſt es nicht minder einer, wenn die Ba ome Lebhaftigkeit außer 
Acht bleibt. 
Es iſt gewiß dringend nothwendig, daß man die Anwendung von 
Giftfarben bef chränke, daß man z. B. den Zuderbädern es zur Pflicht 
mache, kein Schweinfurtergrün, Bleiweiß rc: auf Backwerk zu bringen, 
allein bemalte Papiere zu verbieten, die auf die Wand geklebt werden, 
iſt meiner Anſicht nach zu weit gegangen. Man hat ſeit einigen Jah⸗ 
ren ſogenanntes Fliegenpapier, was mit einer Löfung von arſenigſaurem 
Kali getränkt und getrocknet worden; dieſes Papier iſt Außerlich nicht 
von gewöhnlichem Fenſterpapier (weißem Filtrirpapier) verſchieden, es 
kann zum Einwickeln von Gegenſtänden, zum Abreiben von Geraͤthſchaf⸗ 
ten u. ſ. w. benutzt werden, und wenn dieſe Gegenſtaͤnde mit Rafer 
in Berührung kommen, wird die ganze Quantität des löslichen Salzes 
darin übergehen. Deffenungeachtet, obwohl dieſes Papier viel gefähr⸗ 
licher zu handhaben iſt, und durch Thatſachen bewieſen werden kann, 
daß Vergiftungen damit vorgekommen, gibt es noch viele Länder in 
Deutſchland, wo der Verkauf desſelben erlaubt iſt. Die Arſenikfarben 
dagegen ſind unlösliche Verbindungen, die an ſich nicht ſo giftig wirken 
können, wie lösliche Salze; wenn man nun auch zugibt, daß im Magen 
bie Löſung durch Säuren vermittelt wird, fo müßte man, um confequent 
zu ſeyn, auch Bleiweiß, Chromgelb und Bremerblau verbieten. | 
Ich will gerade nicht dem Atſemk das Wort reden, allein bie 
Giftigkeit desſelben iſt in Wirklichkeit nicht ſo groß als man im allge⸗ 
meinen glaubt. Auf Arſenikhütten werden Hunde, Schweine und Ge: 
fluͤgel gehalten, und ſaͤmmtliche Thiere wie auch die Menſchen befinden 
ſich ganz wohl dabei, waͤhrend auf Bleihütten die Arbeiter wie Geſpen⸗ 
fter umhergehen, und ihr Leben kaum über 40 Jahre bringen. Das⸗ 
felbe ſteht man in Bleiweiß fabriken; die Arbeiter find fortwährend An⸗ 
fällen von Kolik u. f. w. ausgeſetzt, fo daß das Ungeſunde der Arbeit 
ſogar ſprüchwörtlich geworden iſt, während die Arbeiter in Fabriken 
von Schweinfurtergrün und grünen Tapeten immer nur aͤußerliche In⸗ 
convenienzen haben. Ich habe nie davon gehört, daß man ſich an den 
Staub von Bleiweiß oder die Daͤmpfe von Blei gewöhnen könne, wie 
man ſich an die Wirkung des Opiums gewöhnt, wohl aber kann ich 
aus eigener Erfahrung behaupten, daß dieß beim Arſenik der Fall iſt. 
Der Arſenik iſt ſchon deßhalb weniger gefaͤhrlich als Bleiverbindungen, 
weil er kein ſchleichendes Gift iſt; verſpuͤrt man wirklich einmal die 
Wirkungen desſelben im Innern des Körpers, ſo kann man ſtch leicht 
Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. . 2. 10 
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durch eine Doſis Eiſengrydhydrat wieder davon befraien. Fabrikanten 
ſchildern namentlich die Dämpfe an Arſeniklöſungen für gefährlich, was 
für die Perflüchtigung des Arſeniks mit Waſſerdämpfen spräche, analog 
der Borfäure, allein obwohl ich mich oft ſtundenlang denſelben ausgeſetzt, 
habe ich nie weder innerlich noch äußerlich nachtheilige. Wirkungen da⸗ 
von verfpürt; nur wenn man Weichtheile mit den Händen berührt, an 
denen etpas Löſung von arſeniger Säure oder von Schweinfurtergrün 
haftet, äußert ſich die ägenhe Wirkung durch Ausſchläge oder Geſchwüre, 
Eine viel heftigere Wirkung übt das chromſaure Kali aus. Schon 
wenn man größere Quantitäten von einem Faß ins andere leert, noch 
mehr aber wenn man welches ſtoßt, hat man in der Naſe, den Augen 
und dem Schlunde eine ganz unerträgliche Empfindung. Damit iſt 
aber keineswegs gefagt, daß auch die Chromfarben, wie Chromgelb und 
Chromgrün, giftig wirken, und es ſcheint mir ebenſo verkehrt, wenn man 
das Färben von Kaffeebohnen, wie es in allen Seeſtädten geſchieht, 
für ein Verbrechen Halt, als wenn man das Färben von Weinen mit 
Heidelbeeren oder Kirſchen verdammt. Das gewöhnliche Färbemittel 
für Kaffeebohnen iſt nämlich das Chromgrün, ein Gemenge von Chrom⸗ 
gelb und Berlinerblau (das Achte Chromgrün iſt Chromoxyd); dieſe 
Chromgrün oder Zinnobergrün enthalten aber ſo wenig reines Chrom⸗ 
gelb, daß ſelbſt, wenn wir das chromſaure Bleioxyd als Gift betrachten, 
die Quantität Farbe, die an einer Bohne hängen bleibt, niemals einen 
nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit ausüben kann. Allerdings 
könnte man, da das Faͤrben wegen dem Vorurtheil vieler Kaffeeliebhaber 
einmal ein nothwendiges Nebel geworden, auch gelbe und blaue Pflan⸗ 
zen⸗Pigmente, z. B. Quercitron und Indigo, nehmen, allein ein Pfund, 
ſolcher Farben wurde ſo theuer zu ſtehen kommen, als 50 Pfunde der. 
genannten Zinnober. a 
Es iſt ja einer der wichtigſten Sätze der Heilkunde, daß ein Kör⸗ 
per der in Granen giftig wirkt, in Millionentheilchen eines Grans nicht. 
nur kein Gift mehr iſt, ſondern ſogar ein Heilmittel. Man könnte mog- 
licherweiſe ſogar nachweiſen, daß Medicamente, die früher in großem. 
Anſehen geſtanden, nur deßhalb ihren Credit verloren, weil ſie jetzt 
chemiſch rein angewandt werden, ſo das phosphorſaure Natron. Ich. 
bin natürlich weit entfernt die dießfallſtigen Beſtimmungen der Sanitäts⸗ 
Behörden für übertrieben erklaren zu wollen, im Gegentheil ich ftimmg, 
vollkommen damit überein, daß alle und jede Arzneimittel einer ſtrengen 
Controle unterworfen werden, allein es ie ein Unterſchied zwiſchen 
Heilmitteln und Farben. N 
Hunderte von Beiſpielen ließen ſich anführen, um. zu igen, daß 
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bei porſichtiger Handhabung Gifte der mannichfaltigſten Art unſchädlich 
und unſchuldig werden, ſowie daß es haͤufig nur in der Einbildung der 
Menſchen liegt, wenn Gifte als furchtbar und tödtlich verſchrieen find. 
Welche Apathie hatte man anfangs gegen das Neufilber! Das Nickel 
hat den Arſenik zum ſteten Begleiter, folglich mußte auch, ſo waͤhnte 
man, jede ſaure Speiſe ſofort dadurch vergiftet werden. Das Kupfer 
bildet mit Eſſigſäure den Grünſpan, Grund genug, um alle kupfernen 
Geräthſchaſten aus Küchen und Laboratorien zu verbannen. Zum Gluck 
gibt es noch immer Leute die ſolche Vorurtheile bekämpfen, und fo haben 
wir denn trotz des Porurtheils neuſilberne Loffel und kupferne Keſſel. 
Die Geſchichte der arſenikfreien Schwefelſchnitten liefert einen weitern 
Beleg wie groß die Furcht vor kleinen Mengen Arſenik iſt; die bay⸗ 
riſchen, württembergifchen und badiſchen Regierungen haben dem Erfinder 
Atteſtate ausgefertigt, nach welchen ſeine Schwefelſchnitten völlig frei 
von Arſenik find, und deßhalb allen andern vorgezogen zu werden vers 
dienen. Ich glaube nicht, daß es eine Methode gibt Schwefel und Ar⸗ 
ſenik als ſolche zu trennen, und der Patentträger kann alſo nur inſofern 
arſenikfreie Schnitten liefern, als er bereits reinen * u 
dazu verwendet. 


Die Feuervergoldung wird als eine der e wegen 
ſehr ſchädliche Operation betrachtet, und mit Recht; deſſenungeachtet, ob⸗ 
wohl man ſeit Jahren in der galvaniſchen Vergoldung einen Crſatz da⸗ 
fuͤr hat, iſt noch von keiner deutſchen Regierung ein Verbot oder Be⸗ 
ſchränkung oder auch nur eine Warnung dagegen ergangen. 


Wenn man, um auf das Thema unſerer Abhandlung zurückzukom⸗ 
men, die mit Arſenikgrün bedruckten Tapeten für gefaͤhrlich hält, ſo ſollte 
man entweder ein in jeder Beziehung ſie erſetzendes Grün vorſchlagen, 
oder aber davor warnen. Die von Dr. Els ner beſchriebenen arſenik⸗ 
freien Farben erſetzen die Schweinfurtergrün in keiner Beziehung. Das 
Titangrün iſt zu theuer, als daß es einer Beachtung werth waͤre. Die 
mit gelben Pflanzen⸗Pigmenten und Kupfervitriol bereiteten ſind theuer, 
unächt und relativ ſchmutzig; die mit denſelben Gelb und Berlinerblau 
erhaltenen zwar wohlfeiler, aber ebenſo unächt und unſchön. Auch das 
von Dr. Bolley empfohlene borſaute Kupferoryd trifft der Vorwurf 
eines zu hohen Preiſes, und es wird daher trotz ſeiner Haltbarkeit und 
ſeines hellen Tones kaum Eingang in der Malerei finden. Man muß 
überhaupt ſehr vorſichtig ſeyn in feinem. Urtheil über Farben, denn die 
Schönheit derſelben iſt immer nur relativ. Der beſte Kenner kann ſich 
taͤuſchen, wenn er nicht Pergleiche anſtellt mit andern Pigmenten, und 
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die Lebhaftigkeit iſt immer nur ein Moment, | Dedfeaft und ee 
find nicht minder wichtig. 

Dr. Elsner gibt an daß die Farben Bei Trocknen in det Sonne 
nichts von ihrem Anſehen verloren hätten, allein wenn es bekannt iſt, 
daß keines der gelben Pflanzen⸗Pigmente auf Zeugen befeſtigt Acht iſt, 
fo müffen noch viel mehr die daraus bereiteten Lacke unaͤcht ſeyn. In 
wenig Stunden verbleichen die Farben freilich nicht, ſobald man ſie 
nur in einigermaßen dicken Schichten der Sonne darbietet, dagegen 
ſtieht man z. B. ein Gemenge von Chromgelb und Berlinerblau in zehn 
Minuten in Graugelb übergehen, wenn das Gemenge viel Schwerſpath 
oder Gyps enthaͤlt. Die Farben aus Berlinerblau und Pflanzengelb 
müffen der Natur der Sache nach völlig unhaltbar fey, denn wenn 
Gelb und Blau zu gleicher Zeit e ſo e am . gar 
nichts mehr von Farbe übrig. | 

Wie dem auch fey, die arfeniffreien Gupferfarben des Hrn. Dr. 
Elsner laſſen ſich noch auf ganz andere Weiſe herſtellen, ohne Pflan⸗ 
zen⸗Pigmente, und wenn man ſie bisher nicht im Handel gefunden, ſo 
beweist das nur, daß ſie auch von Andern für untauglich zum Erſatz 
der arſenikhaltigen beurtheilt werden. Was dann die mit Berlinerblau 
bereiteten betrifft, ſo ſucht man umſonſt nach einem Grunde, warum 
man ſtatt Chromgelb, Gelb⸗ oder Viſetholz nehmen ſoll. Es iſt, wie 
ich in meiner Abhandlung über Sodafabrication ausgeſprochen, immer 
ſehr dankenswerth, wenn Gelehrte das Theoretiſche der Fabrications⸗ 
zweige aufzuflären ſuchen, denn obwohl ich weit entfernt bin die ver⸗ 
ſchiedenen Unterſuchungen über Anil, Cumol, Styrol u. ſ. w. für zweck⸗ 
los und unnuͤtz erklaren zu wollen, fo iſt es doch auf der andern Seite 
gewiß, daß man darin zu weit geht. Aber es heißt das Fabrikweſen 
ganz und gar verkennen, wenn man glaubt durch empiriſche Herſtellung 
von Farben und andern Dingen den Fabrikanten einen weſentlichen 
Dienſt leiſten zu können. Fabrikanten allein können ſolche Verſuche mit 
wahrem Nutzen anſtellen, denn nur ſie kennen den Unterſchied zwiſchen 
der Bereitung im Kleinen und der im Großen; die Fabrikanten wiſſen 
die Anforderungen welche die Geſammtmaſſe der Conſumenten an den 
innern und äußern Gehalt der Waare ſtellt, und ſie haben auch den 
Beruf, Verſuche der Art zu machen. Gelehrten hingegen fehlt in der 
Regel die Beobachtung im Großen; wenn ſie auch Fabriken geſehen, ſo 
geſchah dieß meiſtens nur flüchtig und unvollkommen; die Anforderun⸗ 
gen der Künſtler und Gewerbtreibenden kennen ſie nur aus dem Orte 
ihres Aufenthalts, und wenn fie ſich auch mit Fleiß und Ausdauer an 
die Löſung einer Aufgabe in unſerem Sinne machen, ſo iſt dieß im 
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Vergleich gegen die Zeit, die ein Fabrikant darauf verwendet, ein fehr 
kleiner, faſt verſchwindender Zeitraum. Ich brauche wohl kaum noch Ber 
lege dafür anzuführen, daß Fragen der mannichfaltigſten Art nur durch 
Beobachtung im Großen gelöst werden konnten und können; die Ent⸗ 
deckung mancher Alkaloide von Merk, das Studium des Leukols und 
Kyanols von Dr. Hofmann, die Bereitung des Runkelrübenzuckers 
von Hochſtetter, die Bildung künſtlicher Mineralien in Hohöfen und 
vieles andere konnten nur auf dieſem Wege gefördert werden. Die Be⸗ 
teitung von Farben iſt von jeher mit beſonderer Vorliebe von Gelehrten 
behandelt worden, allein es iſt mir außer dem Ultramarin von Gme⸗ 
lin, deſſen Aufſuchung übrigens einen andern Beweggrund hatte, keine 
bekannt die eine beſondere Bedeutung erlangt haͤtte. Die genaueſte 
Kenntniß davon hat Prof. Brunner, der, ſelbſt ausgezeichneter Künſt⸗ 
ler, mit wirklich wiſſenſchaftlichem Eifer verſchiedene Farben herſtellen 
und ihre wahre Zuſammenſetzung kennen lehrte. Lampadius, Ele 
ner und R. Böttger haben ſich mit weniger Glück darin verſucht; 
das hellgruͤne Chromoxyd, welches letzterer als prachtvoll bezeichnet, ers 
hielt ich bei genauer Befolgung ſeiner Vorſchrift wie natürliches phos⸗ 
phorſaures Eiſenoryduloryd, wie ſogenannte grüne Erde ausſehend. 

Die Miſchungen von Gelb und Blau geben nur dann ein ſchönes 
lebhaftes Grün, wenn das Gelb ſehr hell iſt. Nun iſt aber jedes Gelb 
aus Gelbholz, Berberis, Curcuma und Quercitron nicht bloß unächt, 
fondern auch ſchmutzig im Vergleich gegen helles Chromgelb, und ſelbſt 
wenn ſte auch dasſelbe Feuer und dieſelbe Beſtändigkeit hätten, fo wurde 
man ſchon deßhalb nie dazu greifen, weil die Chromgelb unter allen 
Farben die meiſte Deckkraft haben, folglich die wohlfeilſten ſind. Die 
Franzoſen und noch mehr die Engländer haben es in neuerer Zeit ſo 
weit gebracht in der Bereitung der ſogenannten Chromgrün, daß man 
die ſchönſten Nuancen, die ſich auf dieſe Weiſe herſtellen laſſen, um 10 
bis 20 Fr. per 50 Kilogr. kauft. Die Conſumtion der Chromgruͤn hat 
ſehr bedeutend zugenommen, um ſo mehr als ſie in Oel angewandt eine 
ziemlich lange Dauer beſitzen, indeſſen zu Tapeten und Papieren ſind 
und bleiben fie immer ein ſehr ſchlechtes Erſatzmittel für die Arſenik⸗ 
farben und zwar: 1) weil ſie niemals grasgruͤn ſind, 2) weil ſie in 
dünnen Lagen dem Lichte dargeboten ſehr ſchnell bleichen und 3) weil 
auch bei trocknen Kalkwänden das Berlinerblau ſtellenweiſe zerſtört wird, 
inſofern bekanntlich der aufgeſtrichene Aetzkalk nicht in neutralen kohlen⸗ 
ſauren Kalk, in Kreide, ſondern in baſiſch kohlenſauren Kalk übergeht. 
Die grünen arſenikhaltigen Kupferfarben find vor der Hand die 
ſchönſten und die haltbarſten Grin, So lange man alſo keine ſchöneren, 
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keine wohlfeilexen und keine beſtändigeren hat, fo befchränfe man das Vers 
bot auf Zucker⸗ und Spielwaaren, und warne vor der Anwendung 
der Tapeten in feuchten Zimmern, namentlich Schlafzimmern. Ein 
Verbot in letzterer Beziehung zu geben iſt weder durch die 
Farbe ſelbſt gerechtfertigt, noch iſt es ein conſequentes in Betreff ande⸗ 
rer Erlaſſe oder Nichterlaſſe. Die Farben auf Tapeten werden mit ſtar⸗ 
kem Leimwaſſer aufgetragen, es können alſo Kinder, wenn ſie mit den 
Haͤnden an der Wand herumrutſchen, ſich um ſo weniger durch Abrei⸗ 
ben der Farbe Schaden thun, als alle Schweinfurtergruͤn, die Gruͤn 
nämlich die keinen Zuſatz haben, folglich mehr Arſenik enthalten, noch 
außerdem ſatinirt werden. Wollte dennoch die Behörde auch die Mög⸗ 
lichkeit einer Vergiftung durch Abreiben in den Kreis ihrer Voraus⸗ 
ſetzungen ziehen, fo müßte fle vor allem die grünen Glanzpapiere und 
weißen Viſttenkarten verbieten, denn letztere werden bekanntlich ſehr 
haufig in die Hand genommen und durch den Daumen und Zeigefinger 
men gelaſſen. 


Die Hauptſchädlichkeit der grünen Tapeten liegt immer in der 
Eigenſchaft des Schweinfurtergrüns, im feuchten Zuſtande Arſenikwaſſer⸗ 
ſtoffgas auszubunften. Durch Firniffen wird dieſer Uebelſtand nicht ges 
hoben, im Gegentheil wenn die Feuchtigkeit nicht ungehindert abdunſten 
kann, iſt dieſe Fäulniß, wie man ſie mit Recht nennen kann, inſofern 
ihr eine Umſetzung der Beſtandtheile der Eſſigſäure zu Grunde liegt, 
piel ftarfer, wie man leicht daraus erſieht, daß ein Faß mit nicht ganz 
trockener Farbe beim Oeffnen ſehr ſtark riecht, und am Ende bekommt 
der Firniß doch Riſſe, durch welche das Gas in das Zimmer tritt. 
Man kann alſo dieſem Uebel nur dadurch vorbeugen, daß man bei Zim⸗ 
mern an der Wetterſeite auf grüne Tapeten Verzicht leiſtet. Ein ordent⸗ 
licher Baumeiſter weiß ja recht gut, ob die Zimmerwaͤnde dem Feucht⸗ 
werden ausgeſetzt ſind, und ein ſehr guter, ſollte ich denken, muß bei 
Neubauten das Feuchtwerden umgehen können. 


Indem ich zum Schluß auf eine im allgemeinen wenig bekannte 
gefährliche Operation, ‘bei der ſich eine noch viel ſtätrker wirkende Gas⸗ 
art entwickelt, auſmerkſam mache, will ich eben damit zeigen, daß auch 
die gefährlichſten Gifte nicht in dem Grade gefährlich wirken, als man 
gewöhnlich glaubt. Das ſogenannte Bleu de France wird durch Kochen 
von Ferridcyankalium mit Schwefelfäure erzeugt. Da aber das Ferrid⸗ 
cyan ſich nicht abſcheiden kann ohne Freiwerden von Blauſaͤure, fo iſt 
der Barber deim Anſteden der Garne in dem Keſſel einer wirklichen 
Atmoſphäre von Blauſäure ausgeſetzt. Vielleicht hat man nur deßhalb 


Mseellen. 151 


nie von dem Gefährlichen dieſer Operation gehört, weil bie wenigsten 
Faͤrber wiſſen, was der Bittermandelgeruch zu bedeuten hat. 
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Beri ber vom 30. Novbr. 1847 bis 23. gebr. 1848 in England 
7 ertheilten Patente. 


Dem Alfred Ceal, Fabrikant in Aldgate, und Henry Bear in New⸗road: auf 
Verbeſſerungen in der Tabakfabrication. Dd. 30. Nov, 1847. 

Dem William Kyan am Bark⸗place, Bayswater: auf ihm mitgetheilte ver⸗ 
beſſerte Methoden den Rauch zu verzehren, um bei Dampfmaſchinen, in Fabriken rc. 
an Brennmaterial zu erſparen. Dd. 30. Nov. 1847. 

Dem William Betts und George Jacob in Wharf⸗roab, Middlefer: auf Ver⸗ 
beſſerungen in der Fabrication von Kapfeln und im Anbringen von Deffine auf 
gewiſſen Arten von Oberflaͤchen. Dd. 30. Nov. 1847. 

Dem Frederick Mowbray in Leiceſter: auf . an der Maſchinerie 
zur yal rg von Poſamentirwaaren. Dd. 1. Dec. 1847. 

Dem Thomas Chandler in Stockton, Grafſchaſt Wilo: auf eine mast ner 
um olsen Dünger zu verbreiten. Dd. 1. Dec. 1847. 

m William Eaton, Ingenieur in Camberwell, Surrey: auf Verbeſſerungen 
55 ey Nele zum Zuſammendrehen von Baumwolle und anderen Faſerſtoffen. 
ec. 1847 

Dem Guſtav Moenc in Wellington - fireet, Strand: auf Verbeſſerungen an 
Uhren. Dd. 1. Dec. 1847. 

Dem Samuel Newington, Med. Dr. in Frant, Suffer: auf Verbeſſerungen 
im Ausfäen des Samens. Dd. 7. Dec. 1847. 

Dem James Eiffe in Lombard⸗ſtreet, City von London: auf ungen in 
der zu gung aſtronomiſcher und anderer Uhren. Dd, 8. Der. 

Dem William Dakin im St. Paul's Churd-yard, London: 1 ihm mitge⸗ 
theilte Verbeſſerungen im N und Röſten des Kaffees, ſowie an Kaffeemaſchinen. 
Dd. 8. Dec. 1847. 

Dem John Hackett in Leiceſter: auf Verbeſſerungen in der Fabrication von 
Pillenſchachteln. Dd. 8. Dec. 1847. 

Dem James Torrop * Edinburgh: auf eine verbeſſerte Maſchinerie für Zeit⸗ 
Signale. Dd. 8. Dec. 1847 

Dem John Scoff 9 170 ye Upper Holloway: auf Verbeſſerungen im Maffiniven 
des Zuckers. Dd, 8. Dec. 7. 

Dem John Britten, Mechaniler in Birmingham: auf ſeine Apparate zum 
Kochen, Zubereiten und Aufbewahren menſchlicher Nahrungsmittel und Getraͤnke; 
ones feine Vorrichtungen zum Oeffnen und Schließen von Dfenthären. Dd. 8. Dee. 


a Joſeph Robertſon, Civilingenieur in Fleet⸗ſtreet: auf ihm mitgetheilte 
Farben zum Bedrucken ſeidener und wollener oder aus Seide und Wolle gemiſchter 
Zeuge. Dd. 10. Dec. 1847. 

Dem Stephen Taylor am Ludgate⸗hill, City von London: auf Verbeſſerungen 
in der . von Feuergewehren und an den Patronen zum Laden derſelben. 
Dd. 10. Dec. 1847. 

Dem David Wire im St. Ewithin'slane, London: auf ihm mitgetheilte Bers 
beſſerungen in der Fabrication von Kerzen. Dd. 15. Dec. 1847. 
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Dem Henry Winter in Urbridge⸗gardens, Piddlefer: auf Verbeſſerungen in 
ber Fabrication von Seilen und Stricken. Dd. 15. Dec. 1847. 

Dem George Michaut aus Epieds in Frankreich: anf Verbeſſerungen in ber 
Erzeugung und Anwendung der Hitze, ferner in der Fabrication von N Dd. 
15. Dec. 1847. 

Dem William Maltby im Tredegar⸗ſquare, Mile⸗end, und Thomas Webb in 
Mare-ftreet, Hackney: auf verbefferte Verfahrungsarten und Apparate zur Spiritus: 
gewinnung aus Korn. Dd. 15. Dec. 1847. 

Dem William Squires, Med. Dr. in Paris: auf ſeine Methoden einen luft⸗ 
verdünnten Raum zu erzeugen, anwendbar bei pneumatiſchen, hydrauliſchen und hy⸗ 
droſtatiſchen Apparaten, ſowdie bei der Maſchinerle zum Gewinnen von Triebkraft. 
Dd. 18. Dec. 1847. 

Dem Richard Wrighton in Lower Brook⸗ſtreet, Grosvenor⸗ſquare: auf ver⸗ 
beſſerte e für Eiſenbahnwagen. Dd. 22. Dec. 1847. 

Dem Charles Rochaz in Paris: auf Verbeſſerungen im Behandeln der dint: 

erze und im Fabrieiren von Zinkoryd. Dd. 2%. Dee. 1847. 


Dem Pierre Puis in Paris: auf ihm mitgetheilte Vorrichtungen zum Auf⸗ 
ziehen und Herablaſſen ſchwerer Maſſen in Bergwerken. Dd. 22. Dec. 1847. 

Dem Henry Baker in Boſton, Nordamerika: auf eine Verbeſſerung an den 
Oefen für die Dampfkeſſel. Dd. 22. Dec 1847. 


Dem Richard Baird in Dundee, Schottland: auf eine verbeſſerte Methode 
zwiſchen den Conducteuren, Locomotivenführern und Reiſenden al Eiſenbahnen die 
Mittheilungen zu machen. Dd. 22. Dec. 1847. 


Dem Robert Stamp, Hutmacher in Chelſea, Middleſer: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication von Zeugen und Stoffen zum Ueberziehen von sun en 
und Mützen. Dd, 22. Dec. 1847. 


Den Charles Siemens, Ingenieur in Mandeiter: auf Verbeſſerungen an den 
Maſchinen, welche durch Dampf oder N elaſtiſche Flüſſigkeiten getrieben werden. 
Dd. 22. Dec. 1847. 

Dem Thomas Hancock in Stoke Rewington und Reuben Phillips in Is⸗ 

lington, Middleſex: ae een im Behandeln oder Verarbeiten der Outta⸗ 

percha. Dd. 30. Dec. 

Dem Felix ee 15 Feen Potteries, Grafſchaft Stafford: auf Verbeſſerun⸗ 

54 in der Fabrication von Artikeln, welche aus Steingut und Porzellan beſtehen. 
d. 31. Dec. 1847. 

Der Mary Jenkins in Aſton, Grafſchaft Warwick: auf . in der 
Fabrication von Stecknadeln, Haken und Oehſen. Dd. 31. Dec. 1847 

Dem Edward Humphrys, Ingenieur in Holland-ftreet, Surrey: auf Ver⸗ 
N an Dampfmaſchinen ſowie an Saug- und Druckpumpen. Dd. 4. Januar 
184 


Dem Charles Lambert in Two Mile Hill bei Briftol: auf eine verbeſſerte 
Maſchinerie zur Fabrication von Nägeln. Dd. 5. Jan. 1848. 

Dem Joſiah Jennings in Great Charlotte-ftreet, Surrey: auf 1 
an Hahnen zum Abziehen von Flüſſigkeiten und Basarkı. Dd. 5. San. 184 

Dem Charles de Bergue, Ingenieur in Arthur⸗ſtreet haa City oa Lon⸗ 
don: auf Verbeſſerungen an Eiſenbahnwagen. Dd. 5. Jan. 1 

Dem William Froude, Civilingenieur in Dartington, Devonſhire: auf Ver⸗ 
beſſerungen an den Ventilen zum Schließen der Röhren atmoſphäriſcher Eiſenbahnen. 
Dd. 5. Jan. 1848. 

Dem Read Holliday, Chemiker in Huddereſteld: auf Verbeſſerungen an Lam⸗ 
pen. Dd. 5. Jan. 1848. 
Dem Alexander Arrott in St. Helens, Lancafter: auf Verbeſſerungen in der 
Fabrication von Kochſalz. Dd. 5. Jan. 1848 

Dem George Bell in Dublin: auf eine Anordnung von Rädern und Achſen 
je Dampfwagen, um ihre Fortſchaffung auf Eiſenbahnen zu erleichtern. Dd. 7. Jan,. 

1848. 


Dem James Montgomery in Salishury-ftreet, Middleſex: auf * 
an Klavieren und ähnlichen. Taſten⸗ Inſtrumenten Dd. 11. Jan. 1848 


Miscehen: 18 


Dem Alfred Hely in Cannon⸗row, Weſtminſter, und Joſeph Norton am 
St. Mary⸗le⸗Strand⸗place, Surrey: auf Verbeſſerungen an den Flaſchen für gas⸗ 
113 Slüffgfeiten und an dem Apparat zum Füllen un Verkorken derſelben. Dd. 
1 an. 1848 

Dem Gardner Stow in New. Pork, Rordamerita : auf ihm mitgetheitte Pers 
befferungen an dem Apparat zum Forttreiben der Schiffe. Dd. 11. Jan. 1848. 

Dem Job Cutler und Charles Robinſon in Birmingham: auf FBerbefferun 
gen an den geſchweißten eifernen Röhren, welche als Beuercandle für Dampfkeſſel 
angewandt werden. Dd. 13. Jan. 1848. 

Dem Sydney Morſe am Ampton⸗place, Gray's: inn-toad: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication von Platten zum Drucken oder Boſſiren. Dd. 13. Jan. 1848. 

Dem Benjamin Mitchell, ze 18 Hunting denſhire: auf Bevbeferungen 
in der Düngerbereitung. Dd- 13. Jan. 1 

Dem William Chorold, el 1 Norwich: auf Berbeferungen an Drehz 
ſcheiben Dd. 13. Jan. 1848. 

Dem Robert Heath in Heathfield bei Mancheſter: auf eine verbeſſerte Mes, 
ee Reibungsbremſen an Locomotiven und Eiſenbahnwagen anzuwenden. Dd. 13. Jan. 


Dem Robert Wilſon in Greenock, North Britain: auf Verbeſſerungen an ge⸗ 
wiſſen Arten rotirender Dampf⸗ und tuftmajdinen, ferner an den Sicherheitsven⸗ 
tilen für Dampfkeſſel. Dd. 13. Jan. 184 

Dem George Gilmore, e auf Berbeſſerungen im Ventiliren 
der Schiffe. Dd. 17. Jan. 1848. 


Den Chemikern Charles Crane und James Jullion in Stratford, Gfer: auf 
Verbeſſerungen in der Fabrication gewiſſer Saͤuren und Sole und einen. neuen Apparat 
dazu. Dd. 18. Jan. 1848. 


Dem Samuel Liſter in Manningham Hall, Pfarrei Bradford, Porkſhire: auf 
e im Anhalten von Eiſenbahnzügen und Wagen. Dd. 18. Jan. 1848. 
Dem Thomas Sewell, Chemiker in Carrington, Pfarrei Basford, Nottingham: 

auf Verbeſſerungen im Zubereiten des Weizenmehls. Dd. 18. Jan. 1848. 

Dem John Hickman in Birmingham: auf ſeine Methoden Theile von Bett⸗ 
ſtätten, Ruhebetten und anderen Möbles zu conſtruiren und zu verbinden, f an 
Schubladen, Thüren re Handgriffe anzubringen. Dd. 18. Jan. 1848. 

Den Ingenieuren John Bateman und Alfred Moore zu Mancheſter: auf 
Berbeflerungen an Ventilen für den Durchgang von Waſſer und anderen Flüſſig⸗ 
keiten. Dd. 18. Jan. 1848. 

Dem William Newton, Civilingenieur in Londen: auf Verbeſſerungen in der 
Zuckergewinnung aus dem Zuckerrohr. Dd. 18. Jan. 1848. 

Dem Joſeph Robertſon, Civilingenieur in Fleet⸗ſtreet, City von London: 
auf ihm mitgetheilte Verbeſſerungen in der Fabrication von Zeugen und Geweben 
aus Faſerſtoffen, um neue Artikel zu produeiren. Dd. 19. Jan. 1848. 

Dem John Duncan in Brentwood, Sffer: auf Berbeſſerungen im Gerben von 
un und Fellen. Dd. 20 Jan. 1848. 

m Henry Heywood in Blackburn, Lancashire: auf Verbeſſrungen an Weber 
ſtühlen. "Dd 22. San. 1848. 

Dem William Hudfon und John Dudgeon in Burnley, Laneaſhire: auf 
Verbeſſerungen an Webeſtühlen. Dd. 22. Jan. 1848 N 

Dem James Mitchell und Thomas Woolryche in London: auf Berbeſſerun⸗ 
gen in der Sodafabrication und im Verwenden der Mebenproducte. Dd: 25. Jau. 1848 

Dem Edward Highton, Civilingenienr im Regent's Park, Middleſer: auf 
eie e an elektriſchen Telegraphen. Dd. 25. Jan. 1848. 

Dem George Wilſon in Belmont, Vauxhall: auf Verhefferungen im Ver⸗ 
ebeken ae Fette und in der Fabrication von Kerzen und Rachtlichtern. Dd. 25. Jan. 


. 


Dem Henry Sera im Devon's⸗lane, Bromley. Middleſer: auf oe 
befferungen an Saug⸗ und Druckwerken. Dd. 25. San 


Dem Thomas Topham in Ripley, Derbyſhire: cf br,. in ves Be 
brication von Zifferblättern. Dd. 25. Jan. 1848. 
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Dem Charles Carey in Churchyard⸗ row, Newington⸗Butts, Surrey: auf Ver. 

e im Infundiren und Extrahiren von Kaffee xc. Dd. 26. Jan. 1848. 
Dem John Collins in Leominſter, Hereford: auf Verbeſſerungen an Stuben⸗ 

öfen, Röſten, Feuerſtellen, Kochoͤfen und Backöfen, ſowie im Erzeugen und An: 
wenden der Wärme. Dd. 27. Jan. 1848. 

Dem Thomas Robinſon in Coventry: auf dende genden an den Webe⸗ 
ſtählen für Bänder und andere Fabricate. Dd. 27. Jan. 1 

Dem William Pattinſon, Chemiker in Felling 5 eben Durham: auf 
Verbeſſerungen in der Sodafabrication. Dd. 27. Jau. 
Dem William Barlow, Siotlingenieut in in uf Meröeferungen in ber 
Fabrication von Gifenbaftrfeilen. Dd. 27. Jan. 1848. 
Dem William Ruſſell in Lydbrook, Glonceſterfhire: auf eine Becbeferung 
im Zubereiten des ‚Stangeneifene für genie Arten bon Stabeiſen. Dd. 29. Jan. 
1848. 


Dem Alfred Newton im Gene e Widdleſer: auf eine dom mitgetheilte 
Maſchinerie zur Fabrication von Schrot und Kugeln überhaupt. Dd. 31. Jan. 1848. 
Dem James Blackwell in Winsford, Grafſchaft Cheſter: auf Verbeſſerungen 
an den Abdampföfen zur Salzbereitung x. Dd. 2. Febr. 1848. 

Dem Robert Fowles in North Shields, Northumberland: auf Verbeſſerun⸗ 
gen im Forttreiben. Dd: 8. Febr. 1848. 

Dem James Bird in Taibach, Glamorganſhire: auf Verbeſſerungen an Flüſſig⸗ 
keits⸗Maaßen. Dd. 8. Febr. 1848. 

Dem Godfrey Ermen, Baumwollſpinner in Mancheſter: auf Verbeſſerungen an 
der Maſchinerie zum Zufaumendrehen von Baumwolle und andern Faſerſtoffen. 
Dd. 8. Febr. 1848. 

Dem Richard Burleigh in Featherſtone⸗ buildings, e auf Berbeſſe⸗ 
rungen an Brennern für Lampen aller Art. Dd. 8. Febr. 1 

Dem Jacob Brett im Hanoversfquare, Middleſer: auf Bete genen an eleb 
triſchen Drucktelegraphen. Dd. 8. Febr. 1848. 

Dem William Glover, Chemiker in Stonebridge, Grafſchaft Cheſter: auf 
Ree ite lage im Brennen von Thran aus dem Speck von Wallfiſchen und Robben. 

8. Febr. 1848. 

Dem William Sangſter in Regent⸗ſtreet, Middleſex: auf Berbeſſerungen an 
Regen - und Sonnenſchirmen. Dd. 8. Febr. 1848. 

Dem Jean Zerman, Schiffseapitän in Greenwich, Kent: auf Verbeſſerungen 
an Schiffen. Dd. 8. Febr. 1848. 

Dem Luke Hebert, Civilingenieur in Ryde auf der Inſel Wight: auf einen 
verbeſſerten Mechanismus zum Mahlen und Sieben von Minden, Zucker, Kaffee, 
Getreide 1c. Dd 8. Febr. 1848. 

Dem William Piggott in Orford⸗ſtreet, London: auf Verbeſſerungen an nau⸗ 
tiſchen Inſtrumenten und in der Fabrication von Gehäuſen für ſolche Jnſtrumente, 
Güter oder Waaren. Dd. 8. Febr. 1848. 


Dem Jean Magnin, Advocat in Villefranche, Rhonedepartement in Frank⸗ 
reich: auf Verbeſſerungen an der Maſchinerie zum Nähen und Sticken, dann zum 
ln breiter Schiffsſeile. Dd. 9. Febr. 1848. 

m Guſtav Buchholz in Forſton⸗ſtreet, Middlefer: auf Berbefferungen im 
Gewinnen von Triebkraft. Dd. 9. Febr. 1848. 

Dem Felle Douche, Kaufmann zu Rouen in Frankreich: auf ihm mitgetheilte 
Methoden und Vorrichtungen um in vielen Fallen das Entweichen von Wärme durch 
Keſſel und Apparate zu verhüten und die verlorene Hitze überhaupt zu benutzen. 
Dd. 10. Febr. 1848. 

Dem William Cannon in Cambridge: auf eine Couſtruction der Eiſenbahn⸗ 
wagen zum Transportiren von Schafen und anderen Thieren. Dd. 10. Febr. 1848, 

Dem Vice⸗Admiral Grafen Thomas v. Dundonald: auf Verbeſſerungen an 
den Marine⸗Dampfkeſſeln. Dd. 11. Febr. 1848. 

Dem William Tottie im Crosby⸗ſquare, London; auf ihm mitgetheilt Ver⸗ 
en on Du 14. he. a 0 1 és Pre 

Dem Horatio Bla pitzenma er in ot n am: auf erb erun en i 
Abdampfen. Dd. 14. Febr. 1848. e 
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Dem John Watſon und Edward Cart in Hall: auf Verbefferungen in der 
@asfabvication. Dd. 14. Febr. 1848. 

Dem James und Edward Chance iu Birmingham: auf Berbeſſerungen an 
Oefen und in der Slas fabrication. Dd. 14. Febr. 1848. 

Dem John Weſton, Mechaniker in Portland Town, Middleſer: anf Berbeſſe⸗ 
rungen im Gewinnen und Anwenden von Triebkraft. Dd. 16. Febr. 1848. 

Dem John Harby in Dewsbury: auf eine verbeſſerte Methode zwiſchen den 
Conducteuren, Locomotivenführern und Reiſenden auf Eifenbahnen Mittheilungen zu 
machen. Dd. 16. Febr. 1848. 

Dem Edward Maſſey, Uhrmacher im Middleton ⸗ſquuve, Middleſen: auf Ber 
beſſerungen an ben Logs (Inſtrumenten um die Geſchwindigkeit eines: Sails zu 
meſſen) und Sondirapparaten. Dd. 18. Febr. 1848. 

Dem Edward Lines in Chelſea umd Sammel Freem ont im kode⸗lauv, its 
von London: auf Verbeſſerungen in der Fabrication von Farben und Firniſſen, dann 
in 8 von Kohle, ſowie im Ertrahiren vegeta bͤliſcher Subpengen: De 
18. r. 184 

Wen William Irving, Ingenieur in 5 Kennington: auf einen 
1 zum unse oder Schneiden von gierrathen in Holz, Stein ic. Dd. 
3. r. ES 

Den anette Sames Masmyth and Holbrusf Sastett in ‘Mandefter: 
auf Berbefferungen an der Maſchinerie zum „ Schlagen und Schneiden von 
Eiſen und anderen Subſtanzen. Dd. 23. Febt. 


(Aus dem Repertory of Patent-Inventions, w, soe und März (848) 


—— — 


Ueber die Anwendung von EUER zu Blitableitern. 


In manchen Ländern, . B. in Bayern, haben ſich die Meſfingdrahtftricke als 
ſo vollkommene und zweckmäßige Leiter für die Gleftricität bewährt, daß ihre An⸗ 
wendung zu Blitzableitern eine allgemeine Verbreitung erlangt hat. Die phyfifali- 
ſche Abtheilung des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins hebt die Vortheile, welche 
5 im Vergleich zu e oder Eiſenſtreifen darbieten, in folgender Weiſe 

ervor: 
1) Die Ableitungen aus Meſſin können mehr als ½ dünner gemacht werden, 
als jene aus Eiſen, da ſich im Durihſchnitte der Verſuche von Ohm, Pouillet 
und Lenz das Leitungsvermögen des erſtern zu dem des letztern wie 167 zu 100 
verhält. Dadurch wird nicht nur eine Erſparniß an Metall erzielt, ſondern es wer⸗ 
den auch die Gebäude weniger belaſtet. Warum man übrigens ſtatt eines einzigen 
dickern Drahtes lieber mehrere dünnere zuſammengedrehte wählt, hat feinen Grund 
darin, weil ſich in den dickern ſehr leicht größere Söglungen vorfinden oͤnnen, welche 
aria bemerkbar find, während dieſes bei dünneren Drähten weniger zu 
rchten 
2) Das Meffing iſt den ſchädlichen Einwirkungen ber Atmoſphäre weniger aus⸗ 
eſetzt als das Eiſen, denn wenn ſich gleich erſteres nach und nach auch mit einer 
rydſchicht überzieht, fo bildet dieſe doch nur ein äußerſt dünnes Häutchen, welches 
Ma, feft an der Oberfläche haftet und jedes weitere Eindringen der Orydation vets: 
ndert. 

3) Ein Meſſingdrahtſtrick von der i Blitzableitern erforderlichen Dicke (4,7 Pis 
6,7 Linien im Querſchnitt) ſchmiegt ſich ſehr leicht jeder Biegung, welche die Vor⸗ 
ſprünge und Ecken der Gebäude nothwendig machen, während die Eifenſtangen oder 
Schienen nur entweder im Feuer oder mit ſolcher Gewalt gekrümmt werden konnen, 
daß nicht ſelten Riſſe entſtehen, welche, wie unbedeutend fie auch anfanas erſcheinel 
mögen, durch das Eindringen von Regen dem Roſten ausgefest, in der Folge immer 
größer werden und ſo nicht ſelten ſchädliche Unterbrechungen des Zuſaumenhanges 
veranlaſſen. Seile aus Siſendraht find: weniger zweckmäßig, weil i eimejeite dicker 
feyn müſſen und andererſeits leicht roten 

4) Es iſt ſehr leicht, ſich Mefſengdrahtſtwicke ven jeder beliebigen Hänge in einem: 
Stücke anzufertigen, auch das Anſetzen eines Stücks an ein anderes laßt ſich leicht: 
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dadurch bewerkſtelligen, daß man die zwei Strickenden in Blech von Kupfer oder 
Meſſing einhüllt und ſodann durch Hartloth feſt verbindet. Zu Ableitungen aus 
Eiſen dagegen werden gewöhnlich nur 10 — 15 Fuß lange Stangen oder Streifen 
verwendet, die daher aneinander geſchraubt oder genietet werden muſſen, wodurch 
nie eine vollkommene Continuität hergeſtellt und erhalten werden kann, weil durch 
den zwiſchen den abgeglätteten Enden, Schrauben ꝛc. eindringenden Regen Roſt ges 
bildet und ſo ein allmähliches Abbrechen der Stangen herbeigeführt wird. 

5) Die Aufſtellung eines Blitzableiters mit Benutzung von Meſſingſtricken if 
viel einfacher und bequemer als die mittelſt eiferner Stangen und erfordert kaum fe 
viele Stunden, als im letztern Falle Tage gebraucht werden. Reicht die Lange des 
Drahtſtricks für eine zweifache Ableitung aus, fo umſchlingt man mit feiner Mitte 
die Auffangſtange zweimal über dem Stiefel und führt die beiden Enden dem Erd⸗ 
boden zu. Iſt der Strick für eine doppelte Ableitung zu kurz, fo. umwindet man 
mit dem einen Ende die Auffangſtange oberhalb des Stiefels. drei⸗ bis viermal und 
leitet das andere auf dem Fürzeften Wege zum Boden Zum Feſtmachen des Strickes 
dienen Stifte mit Ringen, die 6—10 Zoll über das Dach und aus den Mauern 
hervorragtn, oder bei Strohdachern eingekittete Holzpfähle; bei Metalldächern kann 
das eine Ende des Strickes mittelſt eines um letztern gewickelten und feſtgelötheten 
Drahtes unmittelbar auf das Dach genietet werden. | . on 

6) Die Inſtandhaltung einer Ableitung aus Meſſingdraht erfordert, da fie halt: 
barer und einfacher iſt, als die Ableitung mittelſt eiſerner Stangen, keinen erheb⸗ 
lichen Koſtenaufwand und feine ängftlihe Beaufſichtigung. 75 u 
i 7) Die gedachten Leitungen find um 1, bis ½ billiger herzuſtellen als die 
eiſernen. a f 

In Betreff der für eine hinlängliche Wirkſamkeit erforderlichen Dicke der Meſſing⸗ 
ſtricke mag endlich noch die Angabe beigefügt werden, daß diejenige nach C v. Pelin's 
Erfahrungen als genügend anzuſehen iſt, welche ein 10 bayer. Fuß langes Stück hat, 
deſſen Gewicht genau 1 bayer. Pfund beträgt. Ein ſolcher Drahtſtrick hatte bei einem 
ſpec. Gewicht des als Material dienenden Meſſings von 8,4 einen Querſchnitt von 
4,7 Quadratlinien. (Verhandl. des niederöſterreich. Gewerbvereins.) | 


— 


Verfahren die Knochenaſche der Kapellen, auf welchen Silber abgetrie⸗ 
ben wurde, wieder brauchbar zu machen; von Johnſon. 


Der phosphorſaure Kalk oder die Knochenaſche, woraus die Kapellen beſtehen, 
fattigt ſich beim Abtreiben von Silber mit Bleioxyd und etwas Silber; das gewöhn⸗ 
liche Verfahren die beiden letzteren auszuziehen, beſteht darin, die gebrauchte Kapelle 
in den Probirofen zurückzubringen; dadurch wird alle geſättigte Knochenaſche zerſtört, 
indem Blei und Silber mit der Phosphorſäure der Knochenaſche verbunden abziehen 
und verloren gehen. Um nun weder Knochenaſche, noch Blei oder Silber zu verlie⸗ 
ren, wendet A. H. Johnſon, Probirer in London, folgendes Verfahren an (welches 
er ſich am 23. Sept. 1847 patentiren ließ): die gebrauchte Kapelle wird zu feinem 
Pulver zerſtoßen und dasſelbe mit ſoviel Holzſäure oder Eſſigſäure (von 1,030 bis 
4,048 ſpec. Gew., je nach dem Glättegehalt der Kapelle) verſetzt, daß eine Miſchung 
von dünner Conſiſtenz entſteht; dieſe Miſchung wird im Verlauf zweier Tage öfters 
umgerührt, wo ſodann alles Bleioxyd aufgelöst iſt; man filtrirt hierauf durch Tuch 
oder Flannel, waſcht das Filter mit Waſſer aus, preßt und trocknet dann die zurück⸗ 
gebliebene Knochenaſche. 3 . | | eo 

Nach diefer Operation enthält die Knochenaſche noch das Silber nebſt ein wenig 
Blei; dieſes Blei beträgt zwar nicht fo viel, daß es das Abſorptionsvermögen der 
Knochenaſche weſentlich beeinträchtigt und dieſelbe kann daher ohne Bedenken wieder 
benutzt werden, vorausgeſetzt daß die Bleiauflöſung gehörig ausgewaſchen wurde; 
wünſcht man aber das Blei von der Knochenerde vollkommener abzutrennen, fo muß. 
man die aus dem Filter genommene Knochenaſche vor dem Auswaſchen und Aus⸗ 
[on noch einmal mit Bifigfäure behandeln und darin durch Umrühren gut zers 
theilen. „ sik age, aed Wink ae Be +i ae ne 


? 
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4. Die geſammelten Bietauflsfangen kann man abbansyfen, um Bleiſuckee zu erhal; 
ten. (London Journal of arts, April 1848, S. 196.) 


— — See — 


Redwood's und Soubeiran's Tinten zum Zeichnen der Wäſche. 


Die Anwendung einer unzerſtörbaren Tinte jum Beinen ber Walde verbreitet 
fid immer mehr. Die gewöhnlich gebräuchliche beſteht: 

1) in einer Auflöfung von ſalpeterſaurem Silber in deſtilltrtem Waſer, mit 
Gummi verdickt und verſchieden gefärbt; mit dieſer Flüſſigkeit werden die Schriftzüge 

emacht; 
: 2) in einer Auflöfung von fohlenſaurem Natron, Beize genannt, womit man 
die Stellen der Wäſche trankt, auf welche geſchrieben werden ſoll. 

Man ſuchte auch die bei vieſer Methode erforderliche Anwendung zweier Flüſſig⸗ 
keiten, welche die Operation langwierig macht, zu beſeitigen und eine Fluͤſſigkeit her⸗ 
zuſtellen, welche wie gewöhnliche Tinte für ſich allein angewandt werden kann, ohne 
vorhergegangenes Beizen des Gewebes. 

Damit eine derartige Tinte ein genügendes Refultat geben kann, muß fie fol- 
genden Bedingungen entſprechen: 

1) ſie muß leicht aus der Feder ſtießen, ohne jedoch zu leicht daraus zu ents 
weichen und ohne fogenannte Kleckſe zu machen; 

29) fie darf das Gewebe, auf welches man fle aufträgt, nicht zerſtören; = 
J) das Zeichen muß, nachdem es dem Licht oder der Wärme ausgeſetzt worden 
iſt, recht ſchwarz ſeyn und die Striche vollkommen rein. 


Redwood's Tinte. Folgendes Präparat ſoll nac der Befauptung be 
finer allen diefen Bedingungen entſprechen. Man nimmt: 
ſalpeterſaures Silber e ; ; . 31 Stamme 


kohlenſaures Natron Br : Fe 9 . 8 
Weinſteinſäure a 4 A ae 4s 
Ammpniafflüffigkeit. .. ; 8 a 4  Sineiäenbe Menge 
Sauerampfer ; : 5 : ; . 15 Gramme 
weißen Zucker 5 ‘ 8 35 u 
. gepulvertes arabiſches Gummi a . , | 
deftillirtes Wafler a er hinreichende Menge. = 


Das falpeterſaure Silber und a kohlenſaure Natrou werden, jedes beſonders, 
in einer gewiſſen Menge deſtillirten Waſſers aufgelöst. Man vermiſcht die beiden 
Auflöſungen, ſammelt den entſtandenen Niederſchlag auf einem Filter und Ph 
ihn aus. Der gut ausgewaſchene und noch feuchte Niederſchlag wird in einer R 
ſchale von Glas oder Porzellan mit der Weinſteinſäure vermengt und zerrieben, bis 
das Aufbrauſen aufgehört hat. Man ſetzt dann ſoviel Ammoniak zu, daß ſich alles 
entſtandene weinſteinſaure Silber auflöſen kann, hierauf den Sauerampfer, den Zucker 
und das gepulverte Gummi; endlich noch fo viel deſtillirtes Waſſer, daß das Ganze 
200 Gramme wiegt. 

Wie man ſieht, beſteht der Hauptunterſchied zwiſchen dieſer Compoſition und den 
„ in der Anwendung von weinſteinſaurem Silber ſtatt falpeterfauren 

ilbers 


Soubeiran's Tinte. Folgende einfache Vorſchrift dürfte Der vor⸗ 
hergehenden nicht nachſtehen. Man nimmt: 


e ſalpeterſaures Silber . . 8 Theile 


ſtalliſirtes ſalpeterſaures Kupfer „ ee > 
ler Natron 5 . , - 4 m 
flüffiges Ammoniak . . 100 i 


löst auf und bewahrt die Flüſſigkeit in einer gut verſchloſſenen . auf. 

Dieſe Compofition muß gut ſeyn und es war ein glücklicher Gedanke ein Kupfer: 
ſalz anſtatt einer organiſchen Subſtanz zum Färben der Flüffigfeit anzuwenden; es 
durfte jedoch nöthig ſeyn, die Compoſition mit etwas Gummi zu verdicken, um fie 
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mittelſt. einer 75 als Merktinte fin Waͤſche anwenden zu können. (Journal de 
Pharmacie, Febr. 1848, S. 118. eee, e eee ee 


—— 4 —ñ—— 


Einfacher Apparat zur 1 Chloroforms im Kleinen; von 
Go defrin, Apotheker in Lille. | | . 


Es iſt gewiß wünſchenswerth, einen einfachen und wenig koſtſpieligen Apparat 

u beſitzen, womit man nicht unbedeutende Quantitäten von Chloroform nach So u⸗ 
N Methode hereiten kaun; es handelt ſich hiebei darum, Gefäße anzuwen⸗ 
wenden, welche wenig zerbrechlich ſind, aber einen großen Hohlraum haben, weil 
Han mit einer ſehr verdünnten Auflöſung operirt. Wir haben gwar in unferen 
aboratorien große Gfagvetorten. und kupferne Deſtillirblaſen, aber weder die einen, 
noch die anderen entſprechen dem Zweck: da letztere innen verzinnt finh, fo werden 
fie durch das Chlor angegriffen, welches den ſpäteren Deſtillationsproducten feinen 
1106 0 mittheilt; die Glasretorten hingegen find ſehr zerbrechlich und meiſtens nicht 
groß genug. | 8 

Jr glaube folgenden Apparat empfehlen zu können. In ein zum Kochen er⸗ 
Bin Waflerbad (ich bediene mich dazu eines kupfernen Keſſels) ſtelle ich einen 
Ballon aus Steinzeug (wie man ſie in Frankreich zum Verſenden der Schwefelſäure 
hat); in denſelben bringe ich 30 Liter Waſſer von etwa 480 R, nebſt 5 Kil. trockenem 
und ſtarkem Chlorkalk; dieſe Miſchung ſchüttle ich und gieße ſogleich 1 Liter Alkohol 
von 86° Tralles hinzu; ohne Zeit zu verlieren, bringe ich am Hals des Ballons eine 
gekrümmte Glasröhre von 1 bis 1½ Zoll Durchmeſſer an, die in einen Barfteg 
mündet, welcher mit einem als Vorlage dienenden Ballon verbunden iſt. Die Tu⸗ 
bukirung des letztern nimmt eine in zwei rechten Winkeln gebogene Glasröhre auf, 
welche in eine mit Eis umgebene Flaſche taucht. Nachdem die Korke mit Leinſamen⸗ 
mehl gut. lutirt werden find, unterhalte ich das Waſſerbad etwa eine Stunde lang 
im Kochen. Das Chloroform fängt dann an zu deſtilliren und die Operation (wäh⸗ 
rend welcher das Waſſerbad im Kachen erhalten werden muß) iſt erſt beendigt, wenn 
in die Dampfe in der Möhre und dem Vorſtoß nicht mehr gu. öligen Tröpfchen vers 
dichten. ih <3 | = 

Das Wafferbad gewährt den Vortheil, daß die Deftillation des Chloroforms vor 

ſich geht ohne daß Waſſer verdampft, welches immer eine gewiſſe Menge dieſes Pro⸗ 
ducts auflöst, die rein verloren iſt. ; 0 

Wenn man die Operation gehörig leitet, erhält man in der Vorlage und der 
a ungefähr 250 Gramme Chloroform, welche man nur nach Goubeiran’s 

orſchrift zuerſt mit ſehr wenig Waſſer und dann mit einer ſchwachen Auflöfung von 
kohlenſaurem Natron zu waſchen, endlich über geſchmolzenen ſalzſauren Kalk zu de⸗ 
ſtilliren braucht. (Journal de Phmarmaecie, Febr. 1848, S. 101.) . 
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Vergiftungen beim Vergolden auf galvaniſchem Wege. 


Veim Beruolden mittelſt Cyangolds entwickelt ſich Cyan, welches mit dem 
Waſſerſtoff des Waſſers 2 lauſäure bildet und als ſolche nicht nur eingeathmet wer⸗ 
den, ſondern auch durch die Sprünge und Schrunden an den Handen der Arbeiter 
in den Organismus gelangen kann Als Folge länger andauernder Einwirkung dieſer 
Art beobachtete Dr. Chanet heftige Kopfichmerzen, Ohrenſummen, Schwindel, kurz 
alle Symptome von Gehirncongeſtionen Bald ſtürzt das Blut heftig gegen Lunge 
und Herz; es treten Erſticungen, Herzklopfen, abwechſelnde Schlafſucht und Schlaf⸗ 
lofigfeit ein Dieien Uebelſtaͤnden wäre durch Vorrichtungen für Luftzug und dadurch 
vorzubeugen, daß inan den Arbeitern, welche Geſchwüre ꝛc. an den Händen haben, 
das Anlegen von Kautſchukhandſchuhen anriethe (Journal de Pharmacie, Januar 
1848.) Zu 1 | 9 On 
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Ueber den Einfhiß. der Temperatur und des Klima's auf den flüffigen 
ö und feſten Zuſtand der Fette und Oele. e 


Die relativen Mengen von Slain und Stearin, welche die Fette oder Oele ents 
halten, hangen von der Temperatur ihrer Erzeugungsquellen ab; alle Pflanzenöle 
kalter Länder beſtehen hauptſächlich ans Slain; während diejenigen heißer Lander. fo 
viel Stearin enthalten, daß fie bei gewöhnlicher Lufttemperatur feft find. Die Fette 
aller Thiere in kalten Gegenden enthalten auch ſehr viel Elain im Vergleich mit den 
Thieren tropiſcher Länder; im entgegengeſetzten Falle müßten jene ſteif werden wie 
in einem Käfig, die andern aber fo weich ünd ſchlaff, daß fie ihre Muskelfunctionen 
nicht mehr verrichten konnten. e N „ 

Je mehr ſich das Fett dem Innern eines thieriſchen Körpers nähert, deſto größer 
iſt fein Gehalt an Stearin und je weiter es ſich davon entfernt, deſto größer fein 
Gehalt an Glain. Ueber die Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung kann kein Zweifel 
ſeyn, denn während ſie Freiheit der Bewegung, beſonders bei kaltem Wetter und in 
kalten Klimaten geſtattet, gewährt das vorwaltende Stearin oder fefte Fett im Innern 
dem Körper eine Stütze und erhält die complicirten und zarten Lebensorgane in ges 
hörigem Zuſtande. Würde es durch ein waͤſſeriges Fluidum erſetzt, ſo wäre der 
Körper, abgeſehen von dem vergrößerten Gewicht, allen Veränderungen ſolcher Flüſſig⸗ 
keiten und deren Folgen ausgeſetzt. bs ee fn : 

Eine andere Thatſache if nicht weniger merkwürdig: je mehr Stearin nämlich 
das Fett enthält, deſto zarter iſt das Zellengewebe, in welches es eingehüllt if, und 
je mehr Elain das Fett enthält, deſto dicker und feſter iſt fein Zellengewebe. Charles 
Watt (London Journal of arts, März 1848, S. 136); 


i 
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eas und Bears Verbeſſerung in ber Cigarrenfabrication. | 


Die Erfindung, welche fih Ceal und Bear am 29. Jul. 1847 in England 
patentiren ließen, beſteht im Zubereiten der Tababblätter durch Plattdrücken der 
san fo daß das ganze Blatt zur Fabrication von geſponnenem, geſchnittenem ze. 
Tabak benutzt werden kann, wozu man gegenwärtig die ausgerippten Blätter ver⸗ 
wendet. N N a ; N N Zu; | 
Das Platt wird zuerſt auf gewöhnliche Art gedämpft und geöffnet und dann in 
der Laͤngenrichtung des Stengels durch ein Walzenpaar gelaſſen, um den Stengel 
ſo ziemlich auf dieſelbe Dicke wie das Blatt zu zerquetſchen. Die Maſchine hiezu 
beſteht aus einem Geſtell, worin zwei Walzen übereinander angebracht find; auf den 
Achſen derſelben iſt ein Paar gezahnter Räder befeſtigt, welche ineinander eingreifen, 
um die Walzen mit gleicher Geſchwindigkeit in Umdrehung ſetzen zu konnen. Einen 
am Geſtell befeſtigten Schaber läßt man gegen die Perirherie jeder Walze drücken, 
um die allenfalls ihrer Oberfläche anhaftenden Blätter zu beſeitigen; durch Schrau⸗ 
beu, welche auf die Lager der oberen Walze wirken, wird der auf die Stengel aus⸗ 
zuübende Druck regulirt. (London Journal of arts, März 1848, S. 118.) 

Den Ratenttragern iſt dieſe angebliche Erfindung wahrſcheinlich aus Deutſchland mit 
getheilt worden, wo man ſolche Walzenmaſchinen ſchon laͤngſt anwendet, um die ſtarken 
Rippen und Stengel’ der Tabaksblätter platt zu drücken; man vergl. Pop pe's techs 
nologiſches Lexikon, 1820, Bd. V S. 237. Die Redact. = 


Anbau der Oxalis crenata. 
Diefe Pflanze, der gekerbte Sauerflee, wird von Hrn. de Bellemain, einem 
franzöſiſchen Landwirth, wegen ihres mannichfaltigen Nutzens nachdrücklichſt empfohlen. 
Die Wurzelknöllchen derſelben geben, in jeder beliebigen Weiſe gekocht, eine anges 


nehme und nahrhafte Speiſe. Das Satzmehl daraus kann als Surrogat des Arrow⸗ 
root dienen. Stengel und Blätter geben ein gutes, den Sauerampfer, Spinat oder 
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Portulak eiſetzendes Gemiife. Die großen Stengel können wie Angelica in Zucker 
eingemacht werden. Stengel und Blätter geben reichlich einen Saft, welcher, nach⸗ 
dem er feine natürliche Gährung beſtanden, ein angenehmes, eröffnendes, kühlendes, 
vorzüglich aber ſteberwidriges Getraͤnk liefert, concentrirt den Gitronenfaft erfetzt und 
fh: jahrelang ſehr gut aufbewahren läßt. Die Kohle des Rückſtandes kann zum Klicen 
von Flüſſigkeiten und als gutes Zahnpulver dienen. Auch den Werth des Ertrag 
niſſes anbelangend, entziffert ſich dem Verf. ein großer Vortheil bei Cultur dieſes 
Gewächſes dem Weizen gegenüber. Derſelbe beträgt bei einer halben Hectare 227 Fr. 
Noch wohlfeiler koͤmmt der Anbau der Oxalis zwiſchen den Reihen von Runkelrüben 
u. dgl., welche durch Feuchthaltung des Bodens noch beſonders günſtig wirken. Witte⸗ 
rung und Inſecten richteten bisher keinen Schaden bei dieſem Gewächſe an. (Agri- 
eultur-praticien, Februar 1848.) u 
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Ueber Düngung durch ſtädtiſche Abfälle. 


Der Herzog von Portland kaufte im Jahr 1819 in der Nähe des Städtchens 
Mansſield (in England) ein Stück Land von ungefaͤhr 700 Hectaren, der Pachthof 
von Clipſtone⸗Park genannt. Der Boden desſelben war von ſo geringer Fruchtbar⸗ 
keit, daß die Hectare nur zu 12 Fr. 15 Cent., das Ganze um 8650 Fr. verpachtet 
wurde. Ein kleines Thal, von dem Bache Maun beſpült, wurde als ganz werthlos 
betrachtet; unter andern waren 40 Hectaren Sumpfboden von 2,50 bis 3 Meter 
Tiefe vorhanden, welchem die Landwirthe gar keinen Nutzen abgewinnen zu konnen 
glaubten. Der Herzog unternahm es, alles dieſes fruchtbar zu machen. Vorerſt fand 
er, daß die beiden Seiten des Thals, deſſen Abhänge er unterſuchen ließ, durch das 
Waſſer des Maun befeuchtet werden könnten, indem man dieſes am Eingang des 
Thals, unterhalb des Städtchens Mansfield, auffaßt. Hierauf ließ er alles Waſſer 
der Goffen der Stadt in dieſen Canal leiten, waͤhrend es bisher unbenutzt und zum 
Nachtheil der Geſundheit ſich verlor. Der Erfolg übertraf die Erwartung; an der 
Stelle unfruchtbarer Haiden wurden Wiesgründe geſchaffen, welche nach einigen Jah⸗ 
ren zu 175—250 Fr. per Hectare verpachtet werden konnten. Die Sümpfe, welche 
nicht durch natürliche Quellen, ſondern nur durch Mangel an Abfluß des Maun⸗ 
waſſers ſich erzeugt hatten, verſchwanden durch Ableitung dieſes Waſſers und umſich⸗ 
tige Trockenlegung; jetzt befinden ſich an ihrer Stelle die ſchönſten Wieſen des Guts. 
Der ganze Pachthof ſtellt jetzt ein rentirendes Capital von 2 Mill. 500,000 Fr. 
dar. Die Herſiellung dieſer Wiesgründe hat zwar 750 Fr. per Hectare gekoſtet, die 
Koften der Kunſtarbeiten für Vereinigung des Goſſenwaſſers und für die Kanäle in⸗ 
begriffen, aber es iſt damit ein herrliches Werk vollbracht, welches ſich unter gleichen 
Umſtänden mit gleichem Erfolg überall ausführen läßt. ce ta 

Hr. Cooper, welcher das Goffenwaffer von Mansfield, nachdem er es durch 
Ruhe hatte abſetzen laſſen, ſorgfältig analyfirte, fand in 4 Liter des klaren Waſ⸗ 
ſers 5 Gramme feſter Subſtanz, welche durch Abdampfen bis zur Trockne erhalten 
wurde, und zwar 0,804 Ammoniak, 1,926 Chlor, 1,420 Kalk, 0,526 Schwefelſäurt, 
9,210 Talkerde und 0,214 Natron, phosphorfauren Kalk und auflösliche thieriſche 
und vegetabiliſche Subſtanzen. Dieſe Beſtandtheile find dieſelben, welche in den 
Goſſen Edinburghs, Mancheſters und Londons von andern Chemikern aufgefunden 
wurden. — Die Analyſe der in dem trüben Waſſer ſuspendirten unaufgelösten Sub⸗ 
ſtanzen ergab, daß dieſelben ſehr befruchtend find, namlich viel Stickſtoff enthalten. 

Welch großer Gewinn läßt ſich aus dem in Städten erzeugten Dünger ziehen, 
den man in der Regel verloren gehen läßt, während man den theuren Guano aus 
fremden Welttheilen bezieht! (Moniteur industriel, 1848 Nr. 1215.) 


Augsburg, Guchdtuckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 


Neunundzwanzigſter Jahrgang. 
Neuntes Heft. 


Ueber eine ſehr einfache und zweckmäßige Conſtruction der 
Dampfmahlmühlen; von Dr. Ernſt Alban in Plau 
(Mecklenburg), N ; : 


Mit ALSifoungen auf Tab. 1. ee. 
(Schluß von S. 110 des vorigen Hefts.) 


Ich komme nun endlich zu der Dampfmaſchine, deren Gone 
ſtruction ich hier nur inſoweit befchreiben werde, als fie durch die bes 
ſondere Einrichtung meiner Mühle modiſicirt erſcheint. 

In meinem Werke über Hochdruckmaſchinen habe ich für Kornmühlen 
eine Maſchine mit horizontal ſchwingendem Cylinder empfohlen, fpäter 
beim Bau der L. Mühle aber gefunden, daß ein ſolcher wegen der be⸗ 
deutenden Entfernung der Maſchine vom großen Sternrade Schwierig⸗ 
keiten herbeiführe, und ein Näherrücken desſelben an dieſes Sternrad 
ſeine Unbequemlichkeiten habe; ich bin überzeugt worden, daß die Fort⸗ 
pflanzung der Bewegung durch eine gewöhnliche Blaͤuelſtange hier Vor⸗ 
theile gewaͤhre, welche die größere Complication einer fe e en 
vollkommen aufwiegt. | 

Der Dampfcylinder meiner Maſchine iſt atf ein horizontal eg 
der, der auf die obere Platte bed Geſtelles unbeweglich und feft nieder⸗ 
geſchroben iR. Dieſe Platte ſetzt ſich, wie ich oben ſchon geſagt habe, 
bis zum oberen Lager der ſtehenden Welle des großen Sternrades fort, 
und wird von der Scheidewand zwiſchen Muͤhle und Maſchinenraum an 
‚auf einen gemauerten ſehr ſeſten Pfeiler, der zwiſchen das Mühlen⸗ 
gerüft hineintritt, niedergebolzt. Unter der obern Geſtellplatte, und zwar 
zwiſchen ihr und der Sohlplatte, liegen die aufrechtſtehenden Seiten⸗ 
wände, die in der in der Zeichnung angegebenen angenehmen Form ge⸗ 
goſſen werden, und durch ſtarke angegoſſene Winkel ihrer ganzen Lange 
nach mit der obern und mit der Sohlplatte zuſammengeſchroben find, 
fo daß das Geſtell ein ſolides, durchaus unverruckbares Ganze darſtellt. 
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Die Sohlplatte wird durch eine Reihe von Bolzen auf das Fundament 
feſt niedergehalten, welches unter der Maſchine von beſonderer Stärke 
und Tiefe ſeyn muß. 

Man vergleiche nun hinſichtlich der übrigen Einrichtung Fig. 3 
und 4, in deren erſten die Dampfmaſchine in der Seitenanſicht mit 
ſenkrecht durchſchnittenem Geſtelle und zwar in doppelter Größe, in deren 
zweiten ſie aber in der Anſicht von oben dargeſtellt iſt. In beiden Fi⸗ 
guren ſieht man bei a den horizontal liegenden Dampfcylinder. Die 
Schraubenkränze b, b an feinen. beiden Enden find ſehr ſtark und vier⸗ 
eckig, theils um den Cylinder vermittelſt derſelben feſter auf die, obere 
Platte des Geſtelles niederſchrauben zu können, theils um einen beffern 
Anſchluß an denſelben fuͤr manche mit ihm derbundenen Theile der Ma⸗ 
ſchine zu erlangen. Da wo die Schraubenkränze auf die obere Geſtell⸗ 
platte niedergeſchroben werden, ſind ſie in Vorſprünge eingelaſſen, die 
auf der obern Fläche dieſer Platte bei c,c ſichtbar find, und gleich an 
die Platte angegoſſen werden. Die anziehenden Schrauben gehen von 
unten durch die Platte, und die fie aufnehmenden Gewinde find in die 
Schraubenkraͤnze auf jeder Seite eingeſchnitten. Für die Befeſtigung 
jedes Schraubenkranzes auf die Platte dienen zwei ſolcher Schrauben, 
die ſehr ſtark ſeyn müffen. 

Der Cylinder iſt ſonſt ganz gewöhnlich eingerichtet. Die Kolben⸗ 
flange e tritt aus dem Deckel k desſelben hervor, und geht hier durch 
ihre Stopfbüchſe g. Zur beweglichen Verbindung derſelben mit der 
Bläuelſtange h dient ein Kugelgelenk i, wie ich es in meinem Werke 
über Hochdruckmaſchinen S. 523 beſchrieben, und a ber fünften Sale 
Fig. 16 und 17 abgebildet habe. 

Die richtige Führung der Kolbenſtange beſorgen zwei vierſeitig ge⸗ 
ſchmiedete eiſerne Führer k und l, die theils an den Schraubenkranz des 
Cylinders der Seite, und zwar an zwei ſeitliche Vorſprünge d, d des⸗ 
ſelben, theils an zwei ſtarke Stützen m und n angefdroben werden, welche 
auf der obern Geſtellplatte ſtehen; fie find in Ausſchnitte derſelben ſehr 
genau eingepaßt, die auf dem Grunde kleine Bodenſtuͤcke eingeſetzt ents 
halten, welche den Zweck haben, eine Adjuſtirung der Führer nach der 
Richtung der Kolbenſtange hin zuzulaſſen, wenn die an dem Kugelgelenk 
befindlichen Glitſcher o und p, Fig. 4, ſich auf der innern Seitenfläche 
der Führer abnutzen, und dieſe näher an die Kolbenſtange herangerückt 
werden müſſen. Statt der beweglichen Bodenftüde kann man auch meh⸗ 
rere Scheiben von dünnem Weißblech nehmen, von denen man ſpäter 
immer eine wegnimmt, wenn eine Berfepung der Führer nöthig wird: 
Damit Bodenftude oder . von en a N . ijt 
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der Fuhrer über den Falz ſeines Schraubenkranzes etwas iid i 
An der Stütze ift dieſelbe Einrichtung getroffen. | 

Die Führer liegen fo, daß eine ihrer Flaͤchen nach oben ſieht 1 
ſind an den Stellen, wohin die Gränze der Bewegung der Glitſcher 
fällt, dünner abgeſetzt. Ueber dieſen Abſatz gehen die Glitſcher noch j; 
breit weg, und ſtreichen ſo jeden Schmutz von den reibenden Flächen der 
Führer ab, wodurch dieſer für die Folge ganz unſchädlich gemacht wird. 
Zugleich wird aber durch dieß Abſezen der Führerflächen verhütet, daß 
ſich ein ſchädlicher Satz an den Gränzen der Glitſcherbewegung arse 
ſchleift. Die Glitſcher umfaſſen die Führer von drei e an der 
innern, obern und untern. 

Um eine Senkung des Kugelgelenkes und der Kolben⸗ und Bläuel⸗ 
flange zu verhüten, iſt dafur geſorgt, daß die obere reibende Fläche der 
Glitſcher von oben nach unten verſtellbar iſt. Es iſt nämlich in die⸗ 
ſelbe eine Platte von Rothguß eingelegt, die durch drei oder vier Stell⸗ 
ſchrauben gegen den Führer geſtellt werden kann. Dadurch kommt dann 
das Kugelgelenk ꝛc. wieder höher. Dieſe Einrichtung iſt doppelt nöthig, 
weil die obere Reibungsfläche der Glitſcher mit einem nicht ganz un⸗ 
bedeutenden Gewichte auf die Flache der Führer niedergedruͤckt wird. 
Dieſes Gewicht wird aber in meiner Dampfmaſchine durch eine Vor⸗ 
richtung vermehrt, die ich angebracht habe, um das Gewicht des Kol⸗ 
bens und der Kolbenſtange zu balanciren, und ſo die zu ſtarke Reibung 
des Kolbens auf die innere untere Wand des Dampfcylinders zu ver⸗ 
hüten. Da dieſe Einrichtung einigermaßen neu erſcheinen dürfte, und 
gewiß jeden Mechaniker intereſſirt, indem fie. einen längſt gefühlten Uebel⸗ 
ſtand horizontalliegender Cylinder, und das auf eine ſehr es een 
befeitigt, fo will ich fie genau beſchreiben. c 

Da das Kugelgelenk eine Art Hypomochlion für die Salben 
darſtellt, wenn man ſie ſich als einen einarmigen Hebel denkt, ſo iſt es 
möglich, das Gewicht derſelben und des an ihr befeſtigten Kolbens voll⸗ 
kommen zu balanciren, wenn man an das Kugelgelenk einen Hebel in 
entgegengeſetzter Nichtung anbringt und dieſen mit ſo viel Gewicht be⸗ 
laſtet, daß er den Kolben und feine Stange genau aufwiegt. In Fig. 3 
ſieht man einen ſolchen Hebel bei q an das Kugelgelenk angeſchroben, 
und bei 29, Fig. 1 und 2, mit einem verſtellbaren Gewichte belaftet. 
Der Hebel iſt in den Schraubenkranz des Kugelgelenkes eingeſchroben, 
der zu dieſem Zwecke nach unten mit einem in Fig. 3, r, deutlich er⸗ 
kennbaren Vorſprung verſehen iſt. Damit das Gegengewicht nicht ſehr 
ſchwer ausfalle, fo dürfte es zweckmäßig ſeyn, zumal es an Raum für 
den beſchriebenen Gegenhebel durchaus nicht fehlt, dieſen fo weit zu 
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verlängern, daß das Gewicht bei der Bewegung des Kugelgelenkes mit 
den daran hängenden Theilen nie in den Maſchinenraum eintritt. Es 
bedarf dann keiner größern Oeffnung fuͤr dasſelbe in der Scheidewand 
zwiſchen Mühlen⸗ und Maſchinenraum, wodurch Mehlſtaub eindringen 
und die Maſchine verunreinigen könnte, ſondern es iſt nur eine kleinere 
Oeffnung für die Stange erforderlich. 

Damit aber die Glitſcher wegen ihrer Länge nicht hindernd für die 
Balancirvorrichtung auftreten können, indem fie bei allſeitigem genauen 
Anſchluß an die Fuhrer die Drehung in einer ſenkrechten Ebene mehr 
oder weniger erſchweren, ſo iſt das Kugelgelenk nicht ſteif mit den beiden 
Glitſchern verbunden, ſondern durch ein Paar horizontal nach beiden 
Seiten hinſtrebende runde Zapfen, die ſich in den Körper der Glitſcher, 
und zwar in einem Canale derſelben, ſehr fleißig drehen können. 

In Fig. 4 erhält man von dieſer letztern Einrichtung ein klares 
Bild. i iſt das Kugelgelenk von oben angeſehen, e die damit verbun⸗ 
dene Kolbenſtange, h die ſich in dasſelbe einlenkende Bläuelftange, k der 
Gegenhebel fuͤr das Gegengewicht. Er iſt hier punktirt angegeben, da 
er von der Blaͤuelſtange gedeckt wird. Dieß gilt auch von den beiden 
an das Kugelgelenk angegoſſenen runden Zapfen, die ſich bei u und » in 
dem Körper der Glitſcher drehen. Ein ſchnelles Ausſchleifen dieſer Zapfen 
in den ſte aufnehmenden Canälen des Glitſcherkörpers und daraus hers 
vorgehendes Schlottrigwerden derſelben iſt nicht zu fürchten, weil ſie in 
Wirklichkeit durchaus keine Drehung in denſelben erleiden, alſo gar keine 
Reibung erfahren. Ihr Zweck wird nämlich, wie leicht begreiflich, ohne 
ſolche Drehung vollkommen erfullt. 

Auf der Stopfbuͤchſe des Cylinders und Pr dem Kugelgelenk find 
Schmierbüchſen angebracht, wie fie jetzt allgemein in Gebrauch find. Sie 
haben hier die Form von kleinen un und m ul und mit 
einem Deckel verſehen. . 

Unter dem Cylinder liegen, wie bei den Se der zwei 
kleine Abzapfhaͤhne w und x, Fig. 3, an jedem Ende einer, die das 
ſich im Cylinder anſammelnde und aus den an den kalten Cylinder⸗ 
wänden condenſirten Daͤmpfen entſtandene Waſſer entfernen. Sie führen 
dieß Waſſer in ein gemeinſchaftliches Rohr y, welches ſich in das Ere 
hauſtionsrohr 2 mündet. Die Hähne werden an zwei kleinen Hebeln 1 
und 2, die mit einer Stange beweglich verbunden ſind, gedreht. Die 
Stange tritt am Ende der Maſchine aus dem Geſtelle hervor, und iſt 
hier mit einem Kniehebel 3 verbunden, durch deſſen Bewegung vermit⸗ 
telſt des Handgriffes 4 die Hähne vereint geöffnet und geſchloſſen wer⸗ 
den konnen, i wie es die Umftände erfordern. 
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Die Steurung der Maſchine iſt eine Schieberſteurung und in der 
Schieberbuͤchſe 5. enthalten, von welcher zwei Candle 6 und 7 nach den 
beiden Enden des Cylinders, nach jeden Ende einer, führen, welche die 
Dampfe dahin leiten, und nach ſtattgehabter Wirkung auf den Kolben 
wieder zuruͤckfͤhren, um fle dann in den mittlern, in das Exhauſtions⸗ 
rohr 2 ſich mündenden Canal der Büchfe übertreten zu laſſen. Die 
Steurung iſt ſo eingerichtet, daß der Expanſionsſchieber unmittelbar auf 
den Wechſelſchieber arbeitet; der Wechſelſchieber enthält auf ſeiner untern 
Flache, und zwar in der Mitte derſelben, den lrummen Canal für die 
abwechſelnde Verbindung der beiden in der Grundplatte der Schieber⸗ 
büchſe enthaltenen, die Daͤmpfe auf beiden Seiten des Kolbens diſtri⸗ 
buirenden Oeffnungen mit der großen in das Exhauſtionsrohr führenden 
und in der Mitte befindlichen Oeffnung, und zwei Oeffnungen von der⸗ 
ſelben Größe, welche die Dämpfe aus der Schieberbuͤchſe in die vor⸗ 
genannten Oeffnungen der Grundplatte leiten. Sie find oben auf dem 
Schieber ſchmaͤler, und werden abwechſelnd von dem Expanſtonsſchieber 
geſchloſſen, wenn dieſer während ſeiner Hewegung mit dem Wechſel⸗ 
ſchieber gegen zwei Fluchen Host, die fain ferneres Fortſchreiten hemmen, 
und ihn zwingen, bald über die eine, bald über die andere Dampf⸗ 
uͤffnung des Wechſelſchiebers überzutreten. Die hemmenden Flaͤchen 
find zwei Curven, die an einer ſtehenden Welle befeſtigt find, welche 
durch den obern Deckel der Schieberbüchſe dringt und hier durch eine 
Stopfbüchſe dampfdicht nach außen hervortritt. Auf ihrem äußerſten 
Ende trägt ſie den Hebel 8, der nach hinten ſteht, und mit einer kleinen 
Feder in verſchiedene Kerben eines Bogens 9 eingeſetzt werden kann, 
der auf der Schieberbüchſe feſtgeſchroben if: Um die Feder aus den 
Kerben ausheben und in dieſelben wieder einſetzen zu koͤnnen, is er auf 
Es breiten Fläche elagiſch. 


Die beiden Curven an der Welle wi ſich allmählich vom 
Centrum derſelben, und ſtoßen demnach früher oder fpäter, je nachdem der 
Hemmungspunkt mehr oder weniger vom Centrum der Welle abtritt, gegen 
den Expanſionsſchieber, wovon die Folge ift, daß er während der Be⸗ 
wegung des Wechſelſchiebers die Dampföffnung desſelben früher oder 
ſpäter ſchließt. Auf dieſe Weiſe kann durch eine verſchiedene Drehung 
der Welle der Abſchluß der Dampföffnungen auf eine größere oder ge 
ringere Länge des Kolbenhubes beſorgt werden, ja man kann ihn ſogar 
ganz aufheben, und fo dem Cylinder bei den Kolbenhuben ganze Dampt⸗ 
fillung geben — eine Einrichtung, die beim jedesmaligen Anlaſſen ter 
Maſchine nach laͤngerm Stillſtande ſehr willkommen ift. 
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Dieſe Steurung iſt meines Wiſſens zuerſt von Edward's erfun⸗ 
den und nachher für Cavé in Ftankreich patentirt worden, und der 
in meinem Werke über Hochdradmafchinen beſchriebenen und von mir 
erfundenen vorzuziehen. Meine Gruͤnde file dieſe meine Anſicht einmal 
ſpäter in dieſem Journale. Da ſie ſchon bekannt und an verſchiedenen 
Stellen ſchon beſchrieben iſt, ſo will 0 m wicht ORT dabei al 
halten. 

Ich habe ſchon in meinem Werke über Hochdruckmaſchinen angege⸗ 
ben, warum ich nicht für variable Erpanfton, durch den Gouverneur 
der Maſchine beforgt, bin. Die dahin zielenden Vorrichtungen find theils 
complicirt, theils unzuverläfftg und undauerhaft, machen oft viel Lärm, 
und gewaͤhren am Ende keine Vortheile vor der gewohnlichen Methode, 
die Geſchwindigkeit der Maſchine durch die Droſſelklappe zu reguliren. 
Vor allen Dingen iſt aber der bei geringern Cylinderfuͤllungen und hohem 
Dampfdrucke entſtehende Stoß auf den Kolben ein großes Hinderniß für 
einen zu frühen Abſchluß, und ſolcher tritt doch bei variabler Erpanflon 
ſehr häufig ein, wenn die Maſchine weniger belaſtet iſt und in Folge 
dieſes Umſtandes die Dampfentwickelung im Keſſel verhaͤltnißmäßig zu 
groß iſt. In neueſter Zeit bin ich auf eine ſehr einfache Vorrichtung 
an der Steuerung gekommen, um dieſen Stoß möglichft aufzuheben. 
Späterhin werde ich fie einmal mittheilen. Sie iſt für die Locomotiven 
von ungemeiner Wichtigkeit, und ſo unſcheinbar, daß bei ihrer Bekannt⸗ 
werdung ſich jedermann wundern wird, daß man nicht eher darauf 
verfiel. Gewöhnlich iſt dieß aber das Schickſal aller höchſt einfachen 
Erfindungen; man ſchaͤtzt ſie nicht ſelten geringer, weil ihre Wahrheit 
zu ſehr in die Augen ſpringt, und daher alltäglich und unverdienſtlich 
erſcheint, während man alles Bunte und Complicirte als aus einem 
großen Aufwande von Genie hervorgegangen betrachtet. Und doch find 
die einfachſten Erfindungen die verdienſtlichſten. Wir unvollkommenen 
Menſchen kommen erſt immer nur durch ein Labyrinth trügeriſcher, ver; 
worrener und täuſchender Lichtgebilde zum einfachen Lichte ſelbſt, und 
ſind wir dahin gekommen, ſo erſcheint es uns nur als Licht und nichts 
weiter, es hat feinen. Reiz uud feine Wichtigkeit für uns verloren. 

Die Schieber werden durch ein Ercentricum in Bewegung geſetzt, 
welches an der ſtehenden Welle des großen Sternrades, und zwar gleich 
unter dem obern Lager, angebracht iſt. Eine von demſelben führende 
Stange geht unter der obern Geſtellplatte fort innerhalb eines in den 
gemauerten Pfeiler gelaſſenen Ausſchnittes, und lenkt ſich unter der Ma⸗ 
ſchine in eine cylindriſche Stange ein, die in zwei Führern läuft, welche 
an die obere Geſtellplatte angeſchroben find. Dieſe Führer liegen uns 
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gefahr 2 Fuß auseinander, und geben der Stange eine ſichere horizon⸗ 
tale Leitung, welches ndthig iſt, da die erſtere vom Ercentricum kommende 
Stange ſich in einer horizontalen Ebene bewegt, waͤhrend die zur eigent⸗ 
lichen Steuerung führende und ſogleich zu beſchreibende es in einer 
ſenkrechten thut. Es muffen daher naturlich auch beide Scharniere, das 
welches die erſte Stange mit der mittleren Stange, ſowie das folgende 
welches die zweite Stange mit letzterer verbindet, eine verſchiedene Be⸗ 
wegung beider Stangen vermitteln. Die zweite Stange führt zu dem 
doppelten Balancier, der ſich am Ende des Dampfeylinders mit feiner 
Welle in zwei Lagern dreht, die an den Cylinder und zwar in zwei 
gleichen Vorſprüngen des hintern Schraubenkranzes, als die find, welche 
die Führer der Kolbenſtange am vordern Ende des Cylinders aufnehmen, 
ungeſchroben werden. Die Stange hat da, wo fie auf den Balancier 
trifft, eine gewöhnliche Falle, womit fie über dem untern Zapfen das 

Balancier faſſen, und auch von demſelben wieder abgehoben werden kann. 
Zu dieſem Ein⸗ und . dient ein kleiner Handgriff am Ende 
1 ii 

In Fig. 13 ſieht man das Ercentricum mit einem Theil der erſten 
Stavge, in Fig. 3 bei 10 die zweite cylindriſche Stange mit ihren bei⸗ 
den Führern 11 und 12, bei 13 die dritte Stange mit ihrer Falle 14, 
mit der ſie über den untern Zapfen 15 das Balancier 16 greift, und 
durch den Handgriff 17 von demſelben abgehoben werden kann. 18 und 19, 
Fig. 4, ſind die an den Cylinder angeſchrobenen Lager für die Welle 
des Balancier. 

*Das obere Ende des Balancier iſt mit dem Schieberſtiel der Steue⸗ 
rung durch ein bewegliches Zwiſchenglied in Verbindung geſetzt, welches 
durch 20 (Fig. 3) bezeichnet iſt. Bei 21 ſteckt der Schieberſtiel in einer 
Hülſe, und iſt darin durch einen Keil befeſtigt. 

Die zwiſchen den Leitern geführte Stange kann auch fuͤglich benutzt 
werden, eine Speiſepumpe innerhalb des Geſtelles der Maſchine in Be⸗ 
wegung zu ſetzen; jedoch will ich nicht beſonders dazu rathen, theils 
weil die Pumpe hier zu verſteckt liegt, und bei etwaiger Nachhuͤlfe daran 
ſchwer zu derſelben zu kommen iſt, theils weil der Zug der Stange zu 
kurz für eine ſolche Pumpe iſt, und daher der Durchmeſſer derſelben 
unzwedmäßig vergrößert werden müßte, theils endlich, weil die mancherlei 
bei der Pumpe nöthigen Waſſerleitungsröhren hier keine zweckmäßige 
Stelle finden, und dieß um ſo mehr, wenn neben der Speiſepumpe zu⸗ 
gleich eine Kaltwaſſerpumpe in Betrieb geſetzt werden müßte, um das 
Speiſewaſſer auf ein höheres . zur Speiſepumpe und in deren 
Ciſterne zu führen. 
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Oben auf dem vordern Schraubenkranze des Dampſeylinders iſt 

noch ein Bügel von Gußeiſen (Fig. 3, 4 und 5, 22) geſchroben, det 
den Gouverneur 23, Fig. 3, der Maſchine aufnimmt. Derſelbe dreht 
ſich oben mit ſeiner ſtehenden Welle in dem Bügel, und zwar in einet 
Buͤchſe von Rothguß, die in denſelben eingeſetzt iff, unten in einer 
Pfanne von hartem Stahl, die auf einen der zu den Enden des Cy⸗ 
linders führenden Dampfcanäle aufgeſchroben wird. Die Welle des 
Gouverneurs trägt innerhalb des Bügels zwei Niemenſcheiben 24 und 25 
von verſchiedenem Durchmeſſer, durch welche er vermittelſt des Riemens 20, 
Fig. 3, der von einem Riemenrad der obern ſtehenden Welle der Muͤhle 
kommt, in Umtrieb geſetzt wird. Seine Hülſe iſt durch den einarmigen 
Hebel 27, der ſich bei 28 in einem an der Wand des Maſchinenraume 
befeſtigten Scharniere bewegt, und durch die Bewegungsſtange 29 mit 
dem Hebel 30 beweglich verbunden, der auf die au en 91 
angebrachte Droſſelklappe 32 einwirkt. 
Ich nehme in neuerer Zeit immer N wie ſrüher, 
und gebe ihnen ſchwere Kugeln. Eine ſolche Anordnung hat den großen 
Vortheil einer ſehr empfindlichen Regulation der zum Dampfſchlinder 
ſtroͤmenden Daͤmpfe, und zwar theils aus dem Grunde, weil an einem 
größern Gouverneur die Graͤnzen der Einwirkung auf die Droſſelklappe 
ſchon an ſich vergrößert werden, theils darum, weil ein ſolcher Gou⸗ 
verneur mit mehr Kraft auf die Klappe einwirkt, und man daher den 
Bewegungshebel für dieſe kurzer machen kann, wovon die Folge iſt, daß 
das Maximum des Abſchluſſes und der Oeffnung des Dampfweges in 
der Klappe in eine geringere Entfernung von einander in Abſicht auf 
die Gränzen der der nena durch den Gouverneur e 
Bewegung tritt. 

Was meine Speiſepumpe betrifft, ſo kam ich vor ungefähr zwei 
Jahren durch Zufall auf eine wichtige Verbeſſerung derſelben. Es mußte 
an einer meiner Maſchinen die Speifepumpe vergrößert werden, weil 
ein kraftigerer Keſſel angewandt wurde als vorher, und daher mehr 
Speiſewaſſer erforderlich war. Da ich bei Anfertigung einer neuen 
größern Pumpe das alte Modell möglichſt benußen wollte, ſo ließ ith 
an demſelben die Ventilbüchſe und ſetzte nur einen Pumpencylinder 
von größerm Durchmeſſer daran, indem ich auf den größern Wider⸗ 
ſtand, den das Speiſewaſſer beim Durchgang durch die engern Ventile 
und Canäle erleiden würde, kein beſonderes Gewicht legte. Zu meinem 
Erſtaunen erfuhr ich aber, daß dieſe Pumpe bei ihrer Ingangſetzung 
viel weniger Störungen in ihrer Wirkung erlitt, als die frühere, vb⸗ 
gleich alle übrigen Umſtände dieſelben geblieben waren, ja dieſe Sta. 
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rungen faft ganz aufhörten, und die Pumpe, wem Re. auch einmal 
während kurzer Zeit kein Waſſer gab, doch bald immer von ſelbſt wieder 
in Ordnung kam. Nach langerer Beobachtung dieſer merkwürdigen Ere 
ſcheinung fand ich bald den Schluͤſſel dazu. Die ſtaͤrkere Strömung des 
Speiſewaſſers durch Ventile und Canaͤle der Pumpe trat als ein wohl⸗ 
thätiges Mittel auf, dieſe von fremden dem Waſſer beigemengten Kör⸗ 
pern rein zu halten, und ſie, wenn ſolche Körper ſich dennoch einmal 
in denſelben feftfepten, wieder aus denſelben auszuſpülen. Derjenige 
Mechaniker, der von der öftern Unzuverlaͤſſigkeit unſerer gewöhnlichen 
Speiſeapparate durchdrungen iſt, wird mir gewiß beipflichten, daß ich 
nicht Unrecht habe, wenn ich nach ſolchen Erfahrungen zu dem Vorſatze 
kam, künftig das Mißverhältniß dieſer Pumpe zwiſchen Cylinder und 
Ventilen ꝛc. nachzuahmen, er wird zugeben, daß gegen einen fo großen 
Vortheil, als dieß Mißverhältniß zu bringen ſcheint, derjenige kleine 
Kraftverluſt gar nicht in Anſchlag komme, der beim Betriebe der Pumpe 
dadurch entſteht, daß das Waſſer mit größerer Geſchwindigkeit durch 
engere Oeffnungen und Canäle getrieben werden muß. Später werde 
ich hoffentlich noch einiges über diejenige Anordnung meiner Speiſe! 
pumpen, die ich jetzt befolge, in dieſem Journale niederlegen können und 
müſſen, da es mir nicht gelungen iſt, zu einer Fortſetzung meines grö! 
ßern Werkes uͤber Hochdruckmaſchinen, welches ſo viele Anerkennung 
fand, fo günſtig angekündigt und recenſirt, ja ſogar ins Engliſche über⸗ 
ſetzt worden iſt, einen Verleger zu finden.? Hier wuͤrden die Gränzen 
dieſer Abhandlung dadurch überſchritten werden. N 

Das zur Maſchine führende Dampfrohr muß natürlich, wo zwei 
Keſſel angewendet werden, demgemäß conſtruirt ſeyn. Zweckmäßig dürfte 


32 Es thut mir dieß doppelt leid, da dieſe Fortſetzung eigentlich noch intereffanter 
als das Hauptwerk war, namentlich durch eine Menge neuer Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen, neuer Erfindungen und Verbeſſerungen im Felde der Hochdruckmaſchinen 
ſich auszeichnete. Hätte ich eine politiſche Abhandlung geſchrieben, welche die Ger 
müther aufregt, und das Hidjte und Heiligſte in den Staub herabzieht und beſpöt⸗ 
telt und bewitzelt, oder dem Communismus oder Socialismus das Wort redet, franz 
zoͤſiſchen Unfinn nachaͤfft, oder eine Compilation alter verlegener Dampfmafdinen: 
waare, oder ein aufgewärmtes Gericht von Balanciers, Parallelogramms, Kaſten⸗ 
keſſeln xc, fo würde ich vielleicht mehr Glück gemacht haben. Was werde ich aber 
jetzt vollends für dieſes Werk zu hoffen haben, da die Arbeiter gegen ihr eigen Fleiſch 
wüthen, die Werkſtätten des Fleißes und der Induſtrie zerſtören, die ein langer fez 
gensreicher Friede wohlthuend anfgebant, um uns von Englands zerſtoͤrendem Han: 
delsſyſtem immer freier zu machen, wo die Fabrikanten wegen des Uebermuthes und 
der blinden Raſerei ihrer Arbeiter ihre Etabliſſements ſchließen, und lieber dieſe ftille 
Reben laſſen, als ſich chimäriſchen Gefegen unterwerfen, wo der Sinn für Induſtrik 
und den techniſchen Fortſchritt durch das Geſchrei nach Freiheit, oder beſſer Zügel: 
Iofigfeit, übertäubt wird und alles ſich in einem Chaos von Uebermuth, Trotz, Zer⸗ 
ſtörungswuth und Anarchie auflöͤſet? — — — a ~ 
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es erſcheinen, wenn die von beiden Keſſeln fouunenden Röhren zuerſt in 
einen Cylinder von größerm Durchmeſſer übergiugen, und, von Diefem 
die Dämpfe durch ein gemeinſchaftliches Rohr zur Maſchine geleitet 
würden. Ein ſolcher Cylinder wäre zugleich als ein kleiner Separator 
anzuſehen, der das mit den Daͤmpfen etwa fortgeriſſene, oder in den 
Dampfröhren ſich condenſtrt habende Waſſer aufnähme. Durch einen 
kleinen Hahn könnte dasſelbe dann und wann von dem Maſchinenmeiſter 
in die Ciſterne der Speiſepumpe, ober is gußen, oder ins Erhauſtions⸗ 
rohr geleitet werden. 

Ich ſchließe hiemit die Beschreibung mines Planes zu einer Dampf⸗ 
mahlmuͤhle, der gewiß als ein höchſt einfacher erſcheint, und über deſſen 
Zuläſſigkeit nicht allein, ſondern auch über deſſen große Vortheile die 
Erfahrung bereits entſchieden hat. Freilich nimmt eine ſolche einfache, 
ſchlichte und unſcheinbare Conſtruction der Dampfmühlen alles Impe⸗ 
ſante, Koleſſale und Pretioſe von ihr, indem ſie gegen die ältere Ein⸗ 
richtung in ein Nichts zuſammenſchrumpft; aber derjenige Mechaniker, 
dem es wahrhaft um einen reellen Fortſchritt zu thun iſt, wird mir für 
die Mähe, die ich der Aus führung derſelben gewidmet und die Opfer, die 
ich derſelben gebracht habe, um fie wirklich ins praktiſche Leben einzu, 
führen, gewiß Dank wiſſen. Ich habe ſeit Schreibung meines Werkes 
über Hochdruckmaſchinen oft die Freude gehabt, daß meine Plaͤne und 
Perfahrungsweiſen beim Bau dieſer vortrefflichen Gattung von Dampf⸗ 
maſchine beachtet und mit Vortheil praktiſch angewandt find, daher 
ſchmeichle ich mir, daß man auch dieſe Zeilen nicht ganz unbemerkt und 
ungewürdigt vorübergehen laſſen wird, zumal fie unſer täglich Brod an⸗ 
gehen, und eine wohlfeilere Bereitung des dazu nöthigen Mehles be⸗ 
zwecken. Kann ſich nur erſt der Mechaniker ganz von dem alten Schlen⸗ 
drian, von der übertriebenen Ehrfurcht vor den alten, herkömmlichen, 
durch die Zeit geheiligten Einrichtungen, von der immer noch ſtark 
graffivenden Krankheit, der Anglomanie, von den alten Vorurtheilen und 
dem gewöhnlichen Zweifelmuthe und der Aengſtlichkeit in Bezug auf 
alles Inländifche frei machen, wenn es gilt, eine neue Bahn zu brechen, 
dann wird auch dieſe Conſtructionsweiſe der Dampfmahlmuͤhlen bald 
Anklang finden. Der vorurtheilsfreie Mechaniker wird darauf nicht 
achten, wenn Laien oder neidiſche Collegen und Schlendrianiſten dieſer 
Conſtruction dann auch den Vorwurf der Winzigkeit und Nichtsbedeuten⸗ 
heit machen, darüber wohl gar ſpötteln, ſobald fle nur vollkommen den⸗ 
ſelben Zweck erreichen, den die alten Einrichtungen voll Abundanz und 
leerem Bombaſt erfüllen; er wird darüber mitleidig lächeln, ſobald er 
ihre Vortheile vor den Einrichtungen des alten Regime inne wird, 
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Vortheile, die nicht allein ihn beim Bau treffen, ſendern auch den Fas 
brikanten und Muller, die ſich eine ſolche Mühle hauen laſſen. O wie 
vieles iſt ſchon vorgeſchlagen “” und wieder vergeſſen, iſt gelobt oder be: 
ſpöttelt, oder als ein Unding verſchrieen worden, wenn kleine Geiſter, 
wie ich, dafür ſtrebten, wenn ihm das Aushängefchild des Großartigen, 
Koloffalen, wenn ihm das Geſchrei des Charletans oder der Name einer 
großen Firma, die Empfehlungen einiger Heroen unſerer Wiſſenſchaft 
fehlten, und iſt fpäter aus der Dunkelheit wie ein leuchtendes Meteor 
hervorgetreten, das den Erfinder mit goldenem Glanze verklärt. Darum 
nicht geruht, ihr meine lieben Collegen, immer vorwaͤrts geſtrebt, trotz 
des Dünkels der Charlatane und Befangenen und des Gewaͤſches Uebel⸗ 
wollender. Was geht dem redlichen Willen das Urtheil der Welt an, 
und ihr eitles Bemühen, das Beſſere zurückzuweiſen. Einmal dringt 
das Licht der Wahrheit doch durch, und wenn dann auch ſchon kühle 
Erde den Staub deckt, der die erſte Idee dazu in ſich bewegte und durch 
edle Begeiſterung vollendete; was ſchadet es, ſie die Idee bleibt unter 
uns, und wir freuen uns ihrer, und ſegnen den Staub, der ſie gebar; 
und das iſt mehr, als was ein beſcheidenes Herz verlangen kann. 
Plau, den 2. April 1848. | | 


Beilage, 2 | | 8 
enthaltend einen Bericht zweier meiner Arbeiter, des Werkmei⸗ 
fers Saj und des Schloſſers Jeckel über den Befund der L. 
Dampfmahlmühle, zu deren Reparatur ſie von mir beauftragt 

| waren. 


Wir Endes Unterfchriebene, die wir auf Verlangen bes Müllers 
Hrn. S. zu L. von Hrn. Dr. E. Alban in Plau dahin geſandt wurden, 


W Mir it hier immer noch im Andenken, in welchem ſpöttelnden Tone man erſt 
die ſchwingenden Cylinder an Dampfmaſchinen verwarf, wie viele nichts bedeutende, 
zum Theil kächerliche Gründe Praktiker dagegen geltend machten, und wie ſie durch 
ihre Auctorität alle Gegengründe niederzuſchlagen ſtrebten: wie man ſchwingende Cy⸗ 
linder hoͤchſtens nur für kleine Hochdruckmaſchinen zuläffig, für Maſchinen mit nie⸗ 
derm Drucke aber für offenbaren Nonsens erklärte, weil die großen und ſchweren 
Cylinder ein zu großes Gewicht hätten, und ein zu bedeutendes ſchädliches Trägheits⸗ 
moment der Bewegung entgegenſetzten (ſollten ſie hierin die alten koloſſalen und ge⸗ 
wichtigen Balanciers der Maſchinen des alten Regime übertreffen 2); weil Cylinder⸗ 
wände und Stopfbüchſe ſich ſchnell ungleich ausrieben, und die ſchwingenden Zapfen 
in der Hitze eine zu ſtarke Abnutzung ihrer Lager herbelführten c.; und jetzt ficht 
man auf allen neugebauten Schiffen ſchwingende Cylinder, zum Theil von koloſſaler 
Größe, und glaubt ohne fie gar nicht mehr fertig werden zu können. Erklärte der 
nordamerikaniſche Congreß Oliver Evans wegen feiner erſten Idee eines Dampf 
wagens nicht für verrückt, und hielt dadurch die erſte Ausführung der Locomotiven 

beinahe um 20 Jahre auf? — Wer würde jetzt noch glauben, daß fo etwas möglich 
fen? Wer war hier verrückt, Oliver Evans oder der Congreß : 9 
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um deſſen Dampfmühle, die vor 5, Jahren aufgeſtellt und in Thätigkeit 
geſetzt wurde, nachzufehen, und die nöthigen Reparaturen daran zu bes 
ſorgen, bezeugen hiedurch, daß wir dieſe Mühle in einem ſehr ver⸗ 
wahrlosten, ja faſt ganz unbrauchbaren Zuſtande vorgefunden haben; 
und zwar in einer Verfaſſung, die nicht durch fehlerhafte und undauer⸗ 
hafte Conſtruction des ganzen Werkes und ſeiner einzelnen Theile, ſon⸗ 
dern lediglich durch völlige, aber, wie wir es von der Aufſtellung her 
wiſſen, verſchuldete Unkunde, durch eine beiſpielloſe Vernachläſſigung 
und Verkehrtheit in Behandlung derſelben bedingt war. Wir beide 
haben früher an dieſem Werke gearbeitet, und können eidlich, wenn es 
verlangt wird, verſichern, daß die Mühle nicht allein mit ganz beſonderm 
Fleiße und in großer Solidität gebaut war, ſondern daß ihr Effect auch 
dem contractlich zugeſagten völlig entſprach, ja ihn ſogar noch überftieg, 
daß fie fleißig, ohne ſchaͤdliche Erſchütterung und Geräufch arbeitete, und 
an großer Einfachheit alle bisherigen Dampfmühlen, die wir je geſehen 
haben, übertraf. Es war a ein . anne aire ia m 
ſehen: | 

1) Wie nie eine Reinigung des Keſſels vorgenommen ſey, indem 
in den Entwickelungsröhren und dem Herzen desſelben eine 2 Zoll dicke 
Schicht von Schlamm und Keſſelſtein ſich vorfand, ſo daß viele Röhren 
in Betreff des Metalles ihrer Wände theils durchgebrannt erſchienen 
und geflickt werden mußten, theils fic) in einem Zuſtande weit vor⸗ 
gerückter Deſtruction befanden, indem der in denſelben ſich befindende 
Schmutz und Keſſelſtein, als ſchlechter Warmeleiter, die Mittheilung der 
die Röhren beſtreichenden Hitze ans Waſſer der Röhren verhindert, und 
dieſe Hitze in den Wänden derſelben ſich zu ſehr angehaͤuft hatte. Es 
ift dieß um fo mehr zu bedauern, als dieſer Keſſel hinſichtlich des dazu 
verwandten Materiales ſowohl, als ſeiner Conſtruction nach, der beſte, 
zweckmäßigſte und effectvollſte genannt zu werden verdient, der je aus 
der Werkſtätte des Hrn. Dr. Alban hervorging, indem er mit naſſem 
(ſogenannten) Torfgrumm geheizt, die Dämpfe fortwährend in einer 
Spannung entwickelte und darin erhielt, daß ſie in der Maſchine einen 
Effect hervorbrachten, der den contractlich verſprochenen übertraf. 


2) Ferner hatten wir bei Unterſuchung des Ofens ſogleich Gelegen⸗ 
heit zu bemerken, daß derſelbe ſchwerlich je gereinigt worden ſey, indem 
eine ſolche Menge Ruß in feinen Zügen angehäuft war, daß der Luftzug 
im Ofen dadurch ganz unterbrochen geweſen ſeyn muß, wodurch natürlich, 
da die Lebhaftigkeit der Dampfentwickelung im Keſſel ganz durch den 
Grad des Feuers im Ofen bedingt wird, dieſer aber wieder mit der 
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Stärke des Zuges in genaueſtem Zuſammenhange fhe, den Effet bee 
Keſſels widergeſetzlich heruntergeſtimmt ſeyn muß. 

3) War die Speiſepumpe zur Verſorgung des Keſſels mit Wager 
auch nicht in Ordnung und bedurfte der Nachhülfe, um den Keſſel nicht 
der Gefahr auszuſetzen, vom Waſſer entblößt, und ſo überhitzt zu wer⸗ 
den, was früher wohl ſchon zuweilen der Fall geweſen ſeyn bürfte, 
zumal wenn man den Bericht des Eleven Müller, der im Herbſte die 
Mühle revidirte, und der den Waſſerkaſten der Pumpe beinahe halb mit 
Lehm und Sand angefüllt gefunden hatte, berückſichtigt. Ein mit Sand 
und Lehm geſchwängertes Waſſer muß nämlich alle Augenblicke das regel⸗ 
mäßige Spiel der Ventile der Pumpe ſtören, durch welches die richtige 
Wirkung derfelben. vorzugsweiſe bedingt wird. Auch jetzt fand ſich wie⸗ 
der viel Sand und Schlamm in der Pumpe. ö 
43) Was die eigentliche Dampfmaſchine betrifft, fo fanden wir die⸗ 
ſelbe in einem Zuſtande, der inſofern wahres Erſtaunen einflößte, als 
kaum zu begreifen war, daß ſie noch überhaupt irgend einen Dienſt 
that. Dieſe ſchöne Maſchine, die mit ſeltenem Fleiße und ſeltener Accura⸗ 
teſſe gearbeitet wurde, und beim Bau in allen ihren Theilen polirt, und 
ſo auch abgeliefert wurde, war im eigentlichen Sinn des Wortes in 
Schmutz und Unflath begraben, ſo daß ſie wie mit Kaffeeſatz begoſſen 
ausſah. Die Schmierbüchfen daran fanden wir mit Schmutz, alten Hanf: 
flocken und todten Fliegen völlig ausgefüllt, und die Schmierlöcher ganz 
verſtopft, ſo daß kein Fett an die zu lubriffeirenden Organe kommen 
konnte; das Fettventil auf der Steurungsbüchſe ließ aber, weil ein 9 
Zoll langes und ; Zoll ſtarkes Stück eines eiſernen Nagels zwiſchen 
ihm und ſeinem Sitz ſich eingeklemmt fand, einen großen Theil des zum 
Cylinder ſtrömenden Dampfes aus, ſo daß dieſer im Cylinder kaum zur 
Wirkung kommen, und der Keſſel erſchöͤpft werden mußte, zu geſchwei⸗ 
gen, daß das ganze Dampfmaſchinenzimmer durch dieſe widergeſetzlichen 
Dampfausſtrömungen befprigt und verunreinigt erſchien, und alle darin 
befindlichen eiſernen Gegenſtände durch die dadurch in eee anges 
häufte Feuchtigkeit mit Roſt überzogen waren. ' 

Bei Unterſuchung des Kolben und der Stopfbüchſe der Kolbenſtange 
fanden wir beide nicht allein ganz unrichtig gepackt, ſo daß ſie keinen 
Dampf zurückhalten konnten, ſondern letztere mit ſo viel Überflüfftgent 
Hanfe verſehen, daß der Stopfpfropfen in einer viel zu großen Aus⸗ 
dehnung aus der Büchſe hervorſtand; die Folge hievon war, daß das 
auf die Kolbenſtange geſchobene und befeſtigte, und zur beweglichen Ver⸗ 
bindung derſelben mit der Kurbel, des großen horizontal liegenden Stern, 
rades der Kornmühle dienende Kugelgelenk bei jeder Ruͤckkehr der Kolben⸗ 
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bewegung mit großer Gewalt gegen den Stopfpfropfen ſtieß, und ſo die 
ganze Dampfmaſchine auf eine ihr in jedem Augenblicke mit Zerſtöͤrung 
drohende Weiſe erſchuͤtterte. Durch dieſen Uebelſtand war auch der 
Zapfen der einen Oehrſchraube der Stopfbüchſe zerbrochen. 


Wir fanden ferner die Führung der Kolbenſtange völlig in Un⸗ 
ordnung, fo daß dieſe, aller richtigen Leitung entbehrend, ein zerſtören⸗ 
des Drängen zur Seite erfuhr, was nicht allein eine ſchnelle ungleiche 
Abnutzung der Stange und des Kolbens, ſowie eine ſchäbliche ſeitliche 
Ausreibung des Cylinders und der Stopfbüchfe herbeiführen, fondern 
ſecundaͤr auch einen großen Dampfverluſt im Cylinder bedingen muß. 
Man ſah, daß auch an dieſen Theilen weder irgend Aufmerkſamkeit, 
noch Fleiß verwandt war, um fie in ihrer richtigen Stellung zu ers 
halten. 


5) In der Mühle fanden wir ferner viele der Zapfenlager ver⸗ 
nachläſſigt, auch war durch eine Senkung des Gebaͤudes und feiner 
Balkenlagen, das auf ſchlechtem Fundamente ſteht, manche Unrichtigkeit 
in der Stellung der einzelnen Wellen und anderer ſich bewegender Theile 
entſtanden, die aber dem Hrn. Dr. Alban, der das Gebäude für die 
Mühle fertig vorfand, unmöglich zur Laſt gelegt werden können, und 
denen wir ſo viel nachhalfen, daß alles wieder in regelmäßigen Gang 
kam. An der Winde haben wir nur an den gußeiſernen Getrieben der⸗ 
ſelben nachhelfen können, weil Hr. S. jede fernere Inſtandſetzung der⸗ 
ſelben zurückwies. Dieſe Getriebe hatten nämlich durch die Senkung 
der Balkenlage des Gebaͤudes ihre richtige Stellung gegen einander etwas 
eingebüßt. Dasſelbe gilt von dem an der ſtehenden Welle befindlichen 
großen Mitnehmer, der die Umdrehung dieſer Welle von dem großen 
Sternrade der Muͤhle aus vermittelt. Die Klagen des Hrn. S. über 
die ſchlechte Einrichtung der Winde fanden wir übrigens ſehr ungerecht, 
weil nämlich einer der Unterſchriebenen, und zwar Jeckel und mehrere 
andere Arbeiter des Hrn. Dr. Alban, die bei der Aufſtellung befchäf- 
tigt waren, unter andern der Eleve C. Prütz, Müller und der Tiſchler 
Hädge bezeugen können, daß ſie im Anfange vollkommen ihren Zweck 
erfüllte, und keinerlei Tadel, vielmehr beſonderes Lob wegen ihrer ganz 
neuen, einfachen und manche Mängel der bisherigen Mühlen wieder 
beſeitigenden Einrichtung verdiente, und ſpätere Stockungen in der rich⸗ 
tigen Arbeit derſelben, wie ſchon Eleve Müller fand, bloß durch die 
Senkung des Gebäudes verurſacht waren. 


Wir bezeugen ſchließlich noch, daß die Dampfmühle nun nach der 
von uns beſchickten Reparatur, inſoferne dieß bei der vorgefundenen De⸗ 
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ſtruttion aller ihret Hauptorgane nach möglich war, allen billigen 
Anforderungen wieder genügte. Eine Menge der Bewohner Es. und 
der Umgegend haben ſich von der Wahrheit defer: nn Aber 
AN m können wir ſolche als Zeugen aufrufen. 

| . | F. Saj, Werkführer. 

= | | Jaeckel, Schloſſer und Fabrikarbeiter. 
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Berbefferungen an Dampfkeſſeln, worauf ſich William Tharpe 
Stevenſon in London am 8. Aptil 1847 ein Patent 
ertheilen ließ. 


Aus dem m Repertory of Patent- Inventions, bud 1847, 8 10 


Mit Abbildungen auf dab. Iv. 
Den Gegenſtand der Erfindung bildet = 
1) die Anbringung eines Apparates an dem: Daupſteſel und dem 
Ofen, wodurch die 6 l des ö im 
Keſſel felbft regulirt wird; 


2) eine Anordnung des ee Theils des Dampfteſels, eae 
derſelbe eine verhaͤltnißmäßig geringe Waſſerhöhe hat, und das zugehörige 
Waſſer Rärfer erwärmt wird als da, wo das Waſſer tiefer iſt. 


Fig. 8 ſtellt einen Dampfkeſſel nebſt Ofen im Längendurchſchnitte, 
Fig. 9 im Grundriſſe und 


Fig. 10 im Querſchnitte dar. An dem Ofen ſind die Dämpfer 
angebracht, und der Roſt iſt ſo angeordnet, daß er ſich nach Maaßgabe 
des zu⸗ oder abnehmenden Dampfdrucks im Keſſel auf⸗ oder nieder⸗ 
bewegt. Wenn alſo der Dampf eine zu hohe Spannung annimmt, ſo 
kommen die Daͤmpfer in eine ſolche Lage, daß ſie die dem Dampfkeſſel 
zuſtrömende Warme abhalten; der Apparat wirkt demnach auch als 
Sicherheitsventil. a, a ſind zwei um Achſen b, b drehbare Daͤmpfer oder 
Klappen, welche in geſchloſſenem Zuſtande dem größten Theil der Wärme 
den Weg nach dem Dampfkeſſel abſchneiden; d ein um g drehbarer 
Hebel, welcher auf die Stange e des Ventils f drückt. Das eine Ende 
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des Hebels iſt belaſtet, ſo daß er dem Apparat das Gleichgewicht hält 
und dem Kolben einen Druck gerade unter dem des Sicherheitsventils n 
darbietet, wodurch der die Intenfltät des Feuers regulirende Apparat in 
Thaͤtigkeit kommen kann, und ſomit in den meiſten Fällen das Aus⸗ 
blaſen des Dampfs am Sicherheitsventil verhütet. Das andere Ende 
des Hebels trägt ein Querſtück h, von welchem Verbindungsſtangen i, i 
nach den Theilen j? des Rahmens j fic) hinaberſtrecken. Dieſer Rahmen 
enthält die Roſtſtäbe und Hervorragungen j“, welche durch Oeffnungen h 
des Mauerwerks treten und mit den Stäben j? verbunden find. An den 
Rahmen j find die Träger 1,1 befeſtigt, auf denen die gekrümmten 
Platten m ruhen, welche die Klappen a, a aufnehmen. Wird nun das 
Ventil durch den Dampfdruck zu hoch gehoben, ſo wird durch das Hebel⸗ 
ende der Roſt geſenkt, wodurch die Dämpfer veranlaßt werden das Feuer 
mehr oder weniger von dem Damp ffeffel abzuhalten, und fomit bie 
Ofenhitze zu reduciren. 


Fig. 11 ſtellt den Längendurchſchnitt und Fig. 12 den Duerfinitt 
eines dem zweiten Theil der Erfindung gemäß conſtruirten Dampfkeſſels 
dar. 2, a iſt der gewöhnliche Dampfkeſſel; b, b find Scheidewaͤnde, welche 
den mittleren Theil des Waſſerraumes abſcheiden, ſo daß das an der 
äußeren Abtheilung c,c befindliche Waſſer höher ſteht, als das in der 
mittleren Abtheilung d befindliche. Durch dieſe Anordnung ſteht dem⸗ 
nach das Waſſer an den Seiten c,c höher als die ſeitlichen Feuer⸗ 
candle e, e, und dennoch befindet fich eine verhältnißmäßig geringe 
Waſſermenge in dem Keſſel; denn die mittlere Abtheilung d enthält 
nur wenig Waſſer. Es findet demnach eine raſche Dampfentwickelung 
unmittelbar über dem Feuer ſtatt. Das zugeführte Speiſungswaſſer ge⸗ 
langt - zunächſt in die Seitenabtheikung e und fließt alsdann in die 
mittlere Abtheilung über. | 
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Ueber einen von Hrn. Hebert in Paris erfundenen baue. 
telegraph. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Sept. 1847, S. 552. 


Dieſer Apparat beſteht aus einem Metalldraht, welcher durch zwei 
gleiche Gewichte immer gefpannt. erhalten und durch Aufheben des einen 
in Bewegung geſetzt wird. Das zweite Gewicht, welches man das be⸗ 
wegende nennen kann, geht um ſo viel herunter als das andere ge⸗ 
hoben wird. 


Wenn man jedes Drahtende mit einer Tafel in Verbindung bringt, 
auf welche im voraus die mitzutheilenden Fragen und Antworten ge⸗ 
ſchrieben wurden, ſo erhält man eine richtige Vorſtellung von dem Princip 
dieſes Telegraphen. 

Dieſer Draht iſt in gewiſſen Abftänden. durch Röllchen unterſtützt, 
welche auch dazu dienen, ſeine Richtung nach Erforderniß zu aͤndern. 

Bliebe der laufende Zeiger der Tafel beftändig mit dem Draht in 
Verbindung, fo könnten feine Laͤngenabweichungen in Folge von Tem⸗ 
peraturveränderungen, große Irrthümer in den Mittheilungen verurfachen. 
. Um dieſem zu begegnen, werden die Zeiger erft, wenn der Apparat funt⸗ 
tioniren ſoll, mit dem Draht in Verbindung geſetzt. Die Perſon, welche 
zu fragen beabſichtigt, beſeſtigt den Haken an den Draht und die letzterm 
dann mitgetheilte Bewegung ſetzt den Correſpondent durch ein Schlag⸗ 
werk in Kenntniß, daß er ſich vorbereiten ſoll. Nun bringt dieſer eben⸗ 
falls den Zeiger ſeiner Tafel mit dem Draht. in Verbindung und ſtellt 
ihn auf Null zurück. Er ſetzt fo jene Perſon in Kenntniß, daß er fertig 
tft: und um wie viel e s en a ruͤcken habe, um 5 . 
mit ihm zu ſeyn. Ä 5 
Wenn nicht kmmtliche Mittheilungen auf eine Tabel geſcrleben 
werden konnen, fo bedient man ſich einer Combination von Zeichen, 
durch welche ihre Anzahl ausgedehnt . kann. Die Eombihationen 
von 90 Zahlen zu je drei gaͤben 27,0: b 

Hr. Hebert beaͤbſichtigt dieſen Apparat auf Eiſenbahnen anzu⸗ 
weben, um Befehle oder Signale weiter zu geben. 

Das Comité der Société Encouragement konnte die Gränzen 


der Entfernungen, in welchen dieſer za zu wirken vermag, nicht 
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ermitteln. Für Entfernungen von nur 140 Meter entſpricht der Apparat 

jedenfalls feinem Zwecke und geſtgttef daher manche nützliche Anwen⸗ 

dungen. | | | an 
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Renconftenirte Schneidkluppe von Sen. Joh. $a a 8, iting 
nieur in Kaufbeuren (Bayern). 8 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die von Hrn. Haag angegebene und mit dem Namen Circular⸗ 
oder Retſch⸗Kluppe belegte Vorrichtung zum Schneiden von Schrauben 
unterſcheidet ſich von den gewöhnlichen ziveibadigen Stielkluppen mit 
coniſch eingelegten Backen dadurch, daß der eigentliche Kluppenkörper 
cylindriſch (doſenförmig) iſt, und daß der Hebel, womit die Kluppe be⸗ 
wegt oder gedreht wird, nicht aus einem Stuͤcke mit der Schneidkluppe 
beſteht, ſondern ſich nach der einen oder andern Richtung um die Kluppe 
drehen läßt, wobei der Kluppenkörper die Drehungsachſe für den Hebel 
oder Stiel abgibt. Das Mittel, wodurch der Kluppenkörper dei der 
Bewegung in der einen Richtung mit dem Stiele verbunden wird, iſt 
dasſelbe, welches bei dem längſt bekannten ſogenannten Eckenbohrer und 
einigen Schraubenpreſſen angewandt wurde, nämlich ein Spetrrad mit 
Sperrklinke. Hiedurch wird die kreisförmig abſetzende Bewegung des 
Kluppenſtieles in eine kreisförmige, jedoch mit Unterbrechungen fuͤr den 
Kluppenkörper verwandelt. Der Vortheil, welchen dieſe Einrichtung in 
manchen Gallen. darbietet, iſt der, daß man zum Anſchneiden eines Gea 
windes nicht n wie bei den gewöhnlichen Kluppen Platz haben muß, um 
eine oder mehrere ganze Umdrehungen mit der Kluppe um die zu ſchnei⸗ 
dende Schraube machen zur knnen, ſondern daß bei einer Bewegung des 
Kluppenſtieles um nur wenige Grade eine Schraube ſchon ausführbar 
iſt. Soll z. B. in einem Behälter: eine Schraube nachgeſchnitten wer⸗ 
den, welche nahe an einer Ecke ſteht, fo: kann dieß mit der, gewöhnlichen 
Kluppe nicht geſchehen, bei Anwendung der von Haag abgeänderten 
Kluppe aber leicht. Dasfelbe iſt der Fall, wenn eine Reize von Schrau⸗ 
ben in einem Fundamente befeſtigt ſind, und nachgeſchnitten werden 
ſollen. Ebenſo kann man an heberförmig gebogene Eiſenſtangen ober 
Röhren Gewinde anſchneiden, oder dieſelben aufzubiegen oder. gerade zu 
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richten, was beſonders beim Anfertigen von Röhrenleitungen für Heiß⸗ 
waſſer⸗ Heizungen von großem Vortheile iſt. 

Die Dimenftonen der Kluppe find fo, daß man an iin Cylinder, 
welcher nur auf einem e von 2 Jol . frei feht, ein 
an engen) kann. 


ee 2 See der eee x 


Fig. 31 ſtellt dieſelbe von oben geſehen dar; Fig. 32 von der 
Seite, wobei jedoch der Kluppenkörper als Durchſchnitt gezeichnet if. 
Fig. 33 iſt ein Schlüſſel zum Drehen der Stellſchrauben. 


A iſt der cylindriſche Kluppenkörper, welcher auf ſeiner halben Höhe 
mit Zähnen verſehen iſt. Die Backen ſind in denſelben auf gewöhnliche 
Weiſe eingelegt, und durch eine Deckplatte an Ort und Stelle erhalten. 
Durch die Stellſchrauben a, a werden fle beim Gebrauche der Kluppe 
gegen einander gedruckt. Ueber den dünneren Theil des Kluppenkörpers 
iſt das ringförmige Ende des Stieles B geſteckt, und vor dem Herunter⸗ 
fallen durch die Scheibe C geſchuͤtzt. Der Stiel der Kluppe kann ſich 
auf dieſe Weiſe um den Kluppenkörper drehen. D iſt eine Sperrklinke, 
welche bei der Drehung des Stieles nach der einen Richtung den Kluppen⸗ 
körper mitnimmt, bei der Bewegung in der anderen Richtung aber über 
die Zähne überſpringt. Ein Riegel und eine Feder bringt fie immer 
wieder in ihre urſprüngliche Stellung. Soll die Kluppe ſich entgegen⸗ 
geſetzt drehen, ſo a nur die Sperrklinke D übergeſchlagen werden.“ 


3 
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uttinſe ons. Keſſel zum Seifenfieden mittel Dampf. 
Aus dem London Journal of arts, Merz 1848, S. 93. | 
| Mit einer Abbildung auf Tab. w. 


BEN Atkinſon, Seifenſieder zu Liverpool, leß ſich am 
27. April 1847 in England‘ die Anwendung des Dampfs zum Seifen: 
ſteben (1) patentiren; dadurch ſoll im Vergleich mit der bisherigen Me⸗ 
thobe die le zu heizen a ein nen Boden e a * e 


. 


* Hr. “Gang lat ſeiche Kuppen BES au den Sitten greifen. | 
| : 12 
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Theil des Sturzes befpülendes Feuer), viel Zeit und  BWebelt erſpart 
werden und überdieß Unkoſten ven der nn zn Repara⸗ 
turen des Keſſelbodens,. 

a, a, Fig. 14, iſt der geſſel, in welchen man die Materialien 
bringt, woraus die Seife erzeugt werden ſoll; aus einem in der Nähe 
befindlichen Dampfkeſſel (Aft man durch das Sperrventil b, b Dampf 
zuſtrömen, welcher im Rohr c, e hinabzieht, durch die kleinen Löcher im 
gekruͤmmten Rohr d, d in den Keſſel austritt und bewirkt, daß ſich jene 
Materialien viel ſchneller auflöſen und verbinden N als bei dem Heizen 
des Keſſels mittelſt directer Feuerung. 

Der beabſichtigte Zweck läßt ſich übrigens auf verſchiedene Art er: 
reichen, z. B. durch Einſchließen des Keſſels in ein Dampfgehaͤuſe rc. 


XXXVII. 


Verbeſſerungen in der Erzeugung tänſtlichen dist. ole 
an Brennern, Lampen und Leuchtern, worauf ſich Richard 
Clark, Lampenfabrikant am . Strand, am 7. En 
1847 ein Patent ertheilen ließ. | 
Aus dem London Journal of arts, März 1848, ©. 98. 
Mit Abbildungen auf Tab. Iv. 


Der erſte Theil der Erfindung bezieht ſich auf Verbeſſerungen an 
Gasbrennern und beſteht zunächſt darin, daß man einen ringförmigen 
Luftſtrom von Innen und Außen der Flamme eines Argand'ſchen 
Gasbrenners zufuͤhrt, wodurch eine vollſtändigere Verbrennung des Gaſes, 
als bei gewöhnlichen Brennern erzielt, wird; ferner in der Verminde- 
rung des von dem Brenner und dem Glashalter geworfenen Schattens; 
in einer neuen Conſtruction des Ringbrenners und endlich in einer 
eigenthiimlidjen Conſtruction des Strahlenbrenners (gas-jet). 
Fig. 17 ſtellt einen der verbeſſerten Gasbrenner im Durchſchnitt, 

Fig. 18 im Grundriſſe dar. a, a iſt der mit den gewöhnlichen Löchern 
durchbohrte Argand'ſche Brenner; b, b der Ring oder, die Gallerie zur 
Aufnahme des glaͤſernen Zugrohrs. Die Gallerie wird von verticalen 
Armen c,c getragen, welche von einem an den Theil e des Brenners 
befeſtigten Querſtück d in die Höhe gehen; k ift eine verticale Stange, 
welche die mit dem Brenner concentriſchen Deflectoren g, h trägt. Der 

. m4 
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Deflector gift vorzugsweiſe aus Glas oder einer andern durchſichtigen 
Subſtanz, damit kein Schatten durch ihn entſtehe; für gewöhnliche 
Zwecke mag indeſſen Metall genügen. Es wird nun erhellen daß, wenn 
der Brenner angezündet und das Zugglas auf die Gallerie geſetzt wird, 
ein ringförmiger Luftſtrom das Aeußere der Flamme trifft, indem weder 
eine durchlöcherte Platte noch Tragarme an der Gallerie ſich befinden, 
wodurch der -anfwartsgehende Luftſtrom gehemmt würde. Der untere 
Deflector: g hat den Zweck, einen ringförmigen Luftſtrom gegen die in⸗ 
nere Flaͤche der Flamme zu leiten, und dieſelbe ſomit vom Brenner zu 
heben, ehe die durch h deflectirte Luft, N die Ausbreitung der 
Flamme bewirkt, auf ſie einwirkt. 

Die Figuren 19 und 20 enthalten eine Modification des beſchrie⸗ 
benen Brenners in der Seitenanſicht und im Grundriſſe. Dieſer Bren⸗ 
ner hat eine bedeutende Verminderung des Schattens zum Zweck. Die 
Gallerie b, b kann an den mit x,x bezeichneten Stellen weggeſchnitten 
werden, indem zur Aufnahme des Zugglaſes eine hinreichende Stütze 
bleibt. Hier kommt, wie Fig. 19 zeigt, nur ein Deflector, und zwar 
ein transparenter in Anwendung, wodurch eine cylindriſche Flamme er⸗ 
zielt wird. Fig. 21 ſtellt einen Ringbrenner von neuer Conſtruction, 
bei dem das ausſtrömende Gas eine Art Widerſtand findet, im Vertical⸗ 
durchſchnitt dar. Derſelbe beſteht aus einem inneren und einem, äußes 
ren Kegel a und b, die an ihren unteren Kanten durch einen Ring c 
mit einander verbunden ſind. Ehe das Gas in den Raum zwiſchen 
den Kegeln tritt, wird es durch einen Deckel e aufgehalten, der über 
dem Ring c befeftigt und zur Seite mit Löchern zum Ausſtrömen des 
Gaſes durchbohrt iſt. An den oberen Theil des Ringdeckels iſt eine 
verticale cylindriſche Scheidewand f befeſtigt, welche das Gas in zwei 
Ströme theilt. Dieſe Scheidewand ſcheidet den Raum zwiſchen den 
Kegeln a und b in zwei verticale Abtheilungen und erhebt ſich bis nahe 
an die oberen Ränder der Kegel. Das Gas ſtrömt daher in zwei ring⸗ 
förmigen Strömen aus, die ſich unter einem Winkel durchkreuzen. 
„Fig. 22 ſtellt einen verbeſſerten Strahlenbrenner dar, welcher aus 
einer Röhre a beſteht, die an ihrem oberen Ende mit einem überhän- 
genden Theil b verſehen iſt. Unmittelbar unter b iſt die Röhre rings⸗ 
herum mit Löchern durchbohrt wodurch, wie Fig. 22" zeigt, eine lilien- 
ähnliche Flamme entfteht. 

Der zweite auf Verbefferungen an Oellampen Bezug habende 
Theil der Erfindung beſteht erſtlich in gewiſſen Methoden um das laͤſtige 
Ninnen ſolcher Lampen zu verhüten, deren Dochte mit Hülfe einer Zahn⸗ 
ſtange und eines Getriebes regulirt werden. Fig. 23 und noch deut⸗ 
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licher der abgeſonderte Durchſchnitt Fig. 24 ſtellt eine dieſer Methoden 
dar. a iſt eine an die Hauptröhre A der Lampe befeſtigte koniſche 
Röhre; dieſe bildet das Lager eines Kegels b, welcher an ſeinem inne⸗ 
ren Ende das Getriebe e und an ſeinem aͤußeren Ende einen Knopf 
zum Umdrehen desſelben enthält. d iſt ein koniſcher ther die Röhre 
paſſender Deckel. Zwiſchen das innere Ende des Deckels d und der 
Röhre A, ferner zwiſchen das Ende der koniſchen Roͤhre a und dem 
oberen Theil des Deckels d wird eine geeignete Liederung eingefügt. 
Eine kurze an die Röhre A gelöthete und Innen mit Schraubenwin⸗ 
dungen verſehene Röhre e dient zur Aufnahme eines Deckels k, welcher 
ſaͤmmtliche genannten Theile feſt mit der Hauptröhre A verbindet. Dem⸗ 
nach wird mit Hülfe des Deckels d alles Oel, welches zwiſchen dem 
Kegel und ſeinem Sitz einen Ausgang gefunden haben ſollte, wieder 
zurückgeführt. Iſt nun in dem unteren Theil der aͤußeren Rohre e eine 
Oeffnung angebracht, ſo kann das Oel durch dieſelbe in die Tropfſchale 
tröpfeln, anſtatt an der Lampenſaͤule herunterzulaufen. In Fig. 25 iſt 
die Liederung zwiſchen der Schulter des Kegels b und dem Schrauben⸗ 
deckel k angebracht. Durch Hinwegfeilen der Schranbengänge an dem 
unteren Theil der an die Hauptröhre A befeſtigten Röhre a. ift ein Canal 
zwiſchen der letzteren und dem Deckel gebildet, durch den das entwichene 
Oel austreten kann. Nach Fig. 26 iſt der Deckel f auf das mit Schrau⸗ 
benwindungen verſehene Ende der Röhre a geſchraubt, und zwiſchen die⸗ 
fen Deckel und die Schulter des Kegels b kommt die Liederung! Die 
Entweichung des Oels findet in dieſem Falle durch die zur Aufnahme 
des Stiels der Handhabe im Deckel f gelaſſene Centralöffnung ſtatt; 
um daher den Ruͤckfluß des Oels zu bewerfftelligen, iſt noch ein äußerer 
Deckel g vorgerichtet, welcher durch einen am Handhabenſtiel befindlichen 
Hals h an die Hauptröhre A angedrückt wird. An der unteren Seite 
des Deckels g in der Nähe der Röhre A befindet ſich eine fee 
durch die das entwichene Oel in die Tropfſchale tröpfelt. 

Fig. 27 ſtellt eine verbeſſerte Fontaine⸗Lampe im Verticalburch⸗ 
ſchnitte dar. A, A iſt der äußere cylindriſche Mantel der Lampe; B ein 
innerer an den unteren Theil des äußeren befeſtigter Cylinder, welcher 
den Oelbehälter bildet; C eine verticale Röhre, welche durch die obere 
Seite des Behaͤlters B in einer Stopfbüchfe läuft und an ihrem unte⸗ 
ren Ende einen geliederten Kolben D trägt. Zur Aufnahme einer ge: 
wundenen aufwaͤrts druckenden Feder befindet ſich in der Mitte dieſes 
Kolbens eine kreisrunde Vertiefung und eine ähnliche Vertiefung in 
dem Boden des Behälters A. An dem oberen Ende der Röhre C iſt 
eine Zahnſtange F befeſtigt, welche vermittelſt eines Getriebes G und 


Clarks Verbeſſerungen an Brennern, Lampen ıc. 183 


eines Knopfs H zum Hinabdrücken des Kolbens dient. Von dem obe⸗ 
ten Theil der Oelkammer B geht eine Röhre ] in die Höhe, welche an 
eine an dem oberen Ende des Mantels A befindliche durchlöcherte Scheide⸗ 
wand a befeſtigt iſt. In dieſer Röhre hangt eine unten geſchloſſene 
Röhre b. Letztere ſteht mit dem Brenner in Verbindung und umſchließt 
die an den Doehthälter befeſtigte, zur Regulirung der Dochthoͤhe dien⸗ 
liche Zahnſtange o. Den Boden der Vertiefung des Mantels A bildet 
ein Dedel, nach deſſen Losſchraubung die Feder leicht entfernt werden 
kann. Die Wirkungsweiſe dieſer Lampe iſt folgende. Wenn die Lampe 
gefüllt werden fol und der Kolben D in feiner höchſten Lage ſich bes 
ſindet, ſo gießt man das Oel durch die durchlöcherte Scheidewand a; 
dasſelbe fällt zwiſchen die Cylinder A und B und füllt den Raum zwi⸗ 
ſchen dem Kolben und dem unteren Theil des Mantels A aus; die 
Luft, welche dieſen Raum einnahm, entweicht aufwärts durch die Röhre 
C, welche zu dieſem Zweck oben mit einer Oeffnung verſehen iſt. Jetzt 
drückt man den Kolben D mit Hülfe der Zahnſtange und des Getrie⸗ 
bes F und 6 nieder, wodurch das Oel ſich am Rande der Liederung 
gewaltſam durchdrückt um das Vacuum an der oberen Seite des Kol⸗ 
bens auszufüllen. Sobald der abwärts gehende Druck nachläßt, dehnt 
ſich die Feder vermöge ihrer Elaſticität wieder aus und treibt den Kol⸗ 
ben in die Höhe, wodurch eine Oelſaͤule bis an das Ende der Röhre J 
hinaufgetrieben wird. Da jedoch dieſes Ende durch die Scheidewand a 
geſchloſſen ift, fo enthält die Röhre b eine Oeffnung, durch welche das 
Oel in dieſe Röhre tritt und von da zum Docht gelangt. d iſt eine 
kleine in die Scheidewand a eingefügte Röhre, durch welche die Luft 
aus dem Behälter A entweicht. 

Die letzte Abtheilung der vorliegenden Erfindung, die ſich auf 
Kerzenlampen bezieht, iſt in den Figuren 28, 29 und 30 dargeſtellt. 
Fig. 28 iſt lein ſenkrechter Durchſchnitt des oberen und Fig. 29 des 
unteren Theils einer Kerzenlampe. Eine Verbefferung beſteht in der 
Art, die Feder zuſammenzudrücken und dieſelbe in dieſem Zuſtande zu 
halten, während die Kerze eingeſchoben wird. A iſt die zur Aufnahme 
der Kerze dienliche Röhre; B der verſchiebbare und an feinem oberen 
Ende mit einer Schale verſehene Kerzenhalter. In dieſer Schale be⸗ 
findet ſich eine kleinere Schale a, welche an ihren Seiten geſchlitzt iſt, 
und für die Kerze die Hülfe bildet. Iſt die Kerze bis zu ihrer Hilfe 
niedergebrannt, fo fallt der Docht in die Schale a und conſumirt alles 
in ihr und der benachbarken Schale enthaltene Fett. Die Röhre A iſt 
ihrer ganzen Länge nach mit einem Schlitz verſehen, und der Kerzen⸗ 
halter B enthält ein Loch b zur Aufnahme des zur Handhabe gehörigen 
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Stiftes. Mit Hülfe dieſer Handhabe ſchiebt man den Halter bis zum 
Boden der Röhre A hinab und drückt die Feder zuſammen; hierauf 
drückt man den Stift der Handhabe in ein an der entgegengeſetzten 
Seite der Röhre angebrachtes Loch, um die Feder waͤhrend des Ein⸗ 
ſchiebens der Kerze zuſammengedrückt zu erhalten. Dazu dient jedoch 
auch zuweilen eine Schraube c, welche in einen von dem unteren Ende 
des Kerzenhälters herabragenden Anſatz eingeſchraubt wird. Wenn die 
Kerze angeftedt werden ſoll, fo läßt man die Feder frei. C iſt eine be⸗ 
wegliche Fettſchale, welche das obere Ende der Röhre A umgibt. und 
an ihrem oberen Rande hängt. Dieſe Schale nimmt das von der Kerze 
über den Kegel D fließende Fett auf. Der Kegel D iſt an einen dupes 
ren. mit Luftlöchern verſehenen Kegel E befeſtigt; er hält die Kerze in 
der Röhre. Fig. 30 ſtellt eine andere Methode dar, die Feder in zu⸗ 
ſammengedrücktem Zuſtande unten zu halten. An den Boden des Ker⸗ 
zenhälters B find ein paar Federhaken g, g befeſtigt, welche beim Hina 
abdrücken des Kergenhalters durch eine am Boden der Röhre A anges 
brachte koniſche. Oeffnung treten, und jenſeits dieſer Oeffnung febernd 
auseinander gehen. Wenn nun die Kerze eingeſchoben worden iſt und 
angezündet werden ſoll, fo druckt man mit den Fingern beide 8 
an N bie e wieder N wird. Ä 
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Apparat‘ zum Extrahiren der Farbhölzer, worauf ſich Aimé 
Boura, Färber am Rathbone⸗ place, Grafſchaft Middle⸗ 
fer, am 19. Aug. 1847 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of. arts, April 1848, S. 170. 
Mit ubbudungen sal it Iv. 


Fig. 13, ift ein Seitenaufriß dieſes Apparats und Big. 14 ein 
ſenkrechter Durchſchnitt eines Theils desſelben. à iſt ein kugelförmiges 
Gefäß (aus Kupfer), welches dampfdicht geſchloſſen werden kann; die 
Materialien aus welchen die Farbe ertrahirt werden ſoll, werden darin 
mit Waſſer verſetzt, vermittelſt Dampf gekocht; das Gefaͤß iſt mit hohlen 
Zapfen oder Achſen verſehen und ruht auf dem oberen Ende eines Gee. 
ſtells b, damit man die Mündung des Gefaͤßes abwärts kehren kann, 
um das Material welchem der Farbſtoff entzogen worden iſt, heraus⸗ 
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zunehmen. Eine der hohlen Achſen tft durch ein Rohr c mit einem 
Waſſerbehälter verbunden; die andere Achſe aber mit einem Dampf⸗ 
keſſel durch ein Rohr d, deſſen Fortſetzung innerhalb des Gefäßes be⸗ 
feſtigt iſt und ſich in ein Schlangenrohr d' endigt, das mit zahlreichen 
kleinen Löchern verſehen iſt; unmittelbar unter dem gewundenen Rohr 
d* ift ein Blatt Drahttuch e rings um den Rand des Gefäßes a bes 
feſtigt. Der Deckel des Gefaͤßes iſt mit einem Dampf⸗Entweichungs⸗ 
rohr f verſehen und wird mittelſt der Schraube g und Brucke h an 
ſeiner Stelle befeſtigt; am Boden des Gefäßes iſt ein Schnabel, mit 
welchem eine Röhre i verbunden iſt, um die Farbbruͤhe in einen Be⸗ 
halter zu leiten, welcher fie aufzunehmen hat; am oberen Theil des 
kugelförmigen Gefäßes find zwei Probirhaͤhne j,k angebracht. 

Um mittelft dieſes Apparats Farbhölzer rc. zu ertrahiren, verfährt 
man folgendermaßen: das kugelförmige Gefaͤß wird mit dem Blauholz 
oder ſonſtigen Material noch etwas über feine hohle Achſe hinauf be⸗ 
ſchickt; dann läßt man durch das Rohr c ſoviel Waſſer hineinlaufen, 
daß es das Holz bedeckt, worauf man den Hahn dieſes Rohrs ſchließt; 
man öffnet dann den Hahn am Rohr d, damit Dampf durch die Löcher 
des gewundenen Rohrs d* in das Gefäß ſtrömt und das Waſſer ins 
Sieden gebracht wird: als Anhaltspunkt für die Dauer der Operation 
dient die Erfahrung, daß wenn das Gefaͤß a 30 Zoll im Durchmeſſer 
hat und der Dampf unter einem Druck von 10 Pfd. per Quadratzoll 
einſtrömt, der Proceß etwa 20 Minuten fortgeſetzt werden muß. MWäh- 
rend des Kochens läßt man beſtändig einen Dampfſtrahl durch das 
Rohr f entweichen; ſobald aber das Auskochen beendigt iſt, ſchließt 
man den Hahn dieſes Rohrs und öffnet den Hahn am Rohr i, wo 
dann der Druck des Dampfs die Farbbrühe (welche beim Paſſtren des 
Drahttuchs e ſich klärt) durch das Rohr i in den erwähnten Behälter 
treibt. Nachdem die Farbbriihe aus dem Gefäß a getrieben worden iſt, 
ſchließt man die Hähne der Röhren d und i, öffnet dagegen den Hahn 
des Rohrs f und läßt ſoviel Waſſer in das Gefäß a laufen, daß es das 
Farbholz gerade bedeckt; dieſes Waſſer laͤßt man etwa 20 Minuten lang 
durch Zulaſſen von Dampf kochen und treibt dann das Product heraus 
wie vorher. Dieſer Proceß wird ein drittes Mal wiederholt, wo man 
dann das ertrahirte Holz aus dem Gefäß nimmt: zu dieſem Zweck wird 
der Dampf vam Gefäß abgeſperrt, der Deckel abgenommen, das Rohr i 
auseinandergeſchraubt und das Gefäß umgeftürzt, wo dann das extra⸗ 
hirte Material durch die Mündung herausfaͤllt. 

Anſtatt ein Rohr i zum Abführen der Farbbruͤhe anzuwenden, 
kann man auch die Achſe oder den Zapfen zur Rechten des Gefäßes a 
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mit einem Rohr verbinden, welches in den Behälter führt; in dieſem 
Falle läßt man eine Fortſetzung dieſes hohlen Japfens in dem Gefäß a 
faſt bis auf den Boden desſelben hinabreichen (wie es durch die punk⸗ 
tirten Linien bei j angedeutet iſt), wo dann ſowohl das kalte Waffer 
am Boden des Gefäßes anlangt, als auch die Farbbrühe am Boden 
desſelben abgezogen wird. 5 5 5 ! 


XXXIX. 

Bereitung des wolframfauren Natrons und Anwendung des⸗ 
ſelben ſtatt der Zinnpräparate als Beizmittel in der 
Wollenfärberei; von ame DEREN * in Bly 
mouth. | 

| Aus dem London Journal of arts, April 1848, 6. 192. 

m Abbildungen en Tab. IV, 7 | 


Das U REN (febeelfaure) Natron kann (nach be ie 
beſchreibung des Erfinders vom 2. Sept. 1847) ſtatt der verſchiedenen 
Zinnpräparate in der Wollenfaͤrberei als Beizmittel entweder für ſich 
allein oder in Verbindung mit Säuren angewandt werden; in letzterm 
Falle löst man es vorher in einer mehr als hinreichenden Menge Waſ⸗ 
fer (1 Loth wolframſaures Natron in 1½ Pfd. Waſſer) auf und ſetzt 
dann Säure zu bis alles Alkali gefättigt und noch etwas überſchüſſige 
Säure vorhanden iſt. > Um Wolle zu faͤrben, kocht man ſte zuerſt in 
einer Auflöſung welche auf angegebene Art mit Salpeterſalzſäure bereitet 
it und hierauf in der Färbeflotte; oder die Auflöſung kann auch mit 
der Flotte vermiſcht und das Tuch darin gekocht werden, ohne alle an⸗ 
dere Vorbereitung als das gewohnliche Reinigungs verfahren; mit Blau⸗ 
holz erhält man bei dieſer Behandlung eine violette Farbe, ne bei 
fortgefeptem Kochen in Schwarz übergeht. : 

Zur Bereitung des wolframfauren Natrons benutzt der Patentträ⸗ 
ger das Wolfram (das im Mineralreich vorkommende wolframſaure 
. und A wo man ee 8 Kalt) 


55 Die Wolframfaure, aus einem ae Salze nit Säuren abgeſchie⸗ 
be ift ein „ . N W im a RUE, if. 8 
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haben kann, verwendet man ihn ſtatt des Wolframs und behandelt ihn 
auf dieſelbe Art. Das Wolfram kommt theils allein, theils in Geſell⸗ 
ſchaft von Zinnerzen ' vor. Wenn man die Zinnerze anwendet, wird 
das Erz auf gewöhnliche Weiſe vorbereitet bis es zum Schmelzen her⸗ 
gerichtet iſt; nachdem dann das Erz getrocknet worden iſt, vermengt 
man es mit ſoviel calcinirter Soda als dem Wolfram äquivalent iſt, 
welches das Erz beigemengt enthaͤlt: angenommen z. B. das Erz ent⸗ 
halte 20 Proc. Wolfram, ſo ſind in 100 Theilen desſelben 15 Theile 
Wolframfäure, für welche 3½ Theile kohlenſaures Natron das chemiſche 
Aequivalent bilden; benutzt man daher eine käufliche Soda welche 
50 Proc. Alkali enthält, ſo ſind von derſelben 7 Theile erforderlich. 
Mit dem Gemenge von Erz und Soda wird der unten beſchriebene 
Ofen beſchickt. Man kann ſtatt der Soda auch 8 Theile feinpulveriſir⸗ 
tes Glauberſalz, mit dem vierten Theil ſeines Gewichts Kohlenpulver 
vermengt, anwenden; die Beſchickung im Ofen muß dann aber längere 
Zeit der Hitze ausgeſetzt Da van bis a “a 8 
mehr ſichtbar iſt. | 

Die aus dem Ofen gezogene Befchidung. beſteht aus dem hei: 
lichen Zinnoryd, dem auflöslichen wolframſauren Natron, ferner Eiſen⸗ 
und Manganotyd nebſt etwas Kieſelerde. Das wolframſaure Salz 
wird daraus auf folgende Weiſe durch Auslaugen gezogen: Man ſtellt 
drei hölzerne Kufen von etwa 5 Fuß Höhe und 3 Fuß Weite neben 
einander; unter jeder iſt ein Gefäß von dem dritten Theil ihres In⸗ 
halts, welches die aus dem Zapfenloch in der Seite jeder Kufe aus⸗ 
laufende Flüſſigkeit aufnimmt; in jeder Kufe iſt ferner vor dem Zapfen⸗ 
loch ein Filter angebracht, aus etwas Stroh oder Werg beſtehend, über 
welche man ein mit Löchern verſehenes Metallblech legt und durch einige 
reine Steine niederhaͤlt. Die erſte Kufe wird zum Theil mit Waſſer 
gefüllt und dann werden die Beſchickungen aus dem Ofen in erkaltetem 
Zuſtande hineingebracht, bis die Kufe nahezu voll iſt; man füllt die⸗ 
ſelbe dann ganz mit Waſſer und läßt fie etwa eine. halbe Stunde lang 
ſtehen; hierauf wird der Zapfen theilmeife gezogen, damit die klare Auf⸗ 
löſung von wolframfaurem Natron in das unten befindliche Gefäß abs 
lauft; aus letzterm kommt ſie in Pfannen, worin man ſie bis zur Bil⸗ 
dung einer Salzhaut abdampft, worauf man fie in Kühlgefäßen kry⸗ 
ſtalliſiren läßt. Die erſte Kufe, . Glue abgezapft wurde, 


86 Das Wolfram findet ſich ziemlich hauſtg auf Zinnerzlagerſtätten im u Erzge⸗ 
birge, auf Gängen im Grauwackengebirg zu Straßberg und Neudorf = Sony it. 
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wird mit friſchem Waſſer wieder angefuͤllt; wenn die abgezogene Flüſ⸗ 
ſigkeit in derſelben nur noch 170 Baums zeigt, bringt man fie nicht 
mehr in die Abdampfpfannen, ſondern verwendet ſte ſtatt bloßen Waſſers 
zum Auslaugen einer neuen Portion calcinirter Maſſe in der zweiten 
Kufe; letztere halt man: beftändig mit der Flüſſtgkeit gefüllt welche von 
der erſten ablauft, bis dieſe Flüſſigkeit nur noch 1½ bis 2° Baums 
zeigt; ſobald die Flüſſigkeit in dem Unterſatz der zweiten Kufe nur noch 
170 Baume zeigt, benutzt man fle auf angegebene Art a nn 
friſcher calcinirter Maſſe in der dritten Kufe u. ſ. f. 

Fig. 5 iſt ein Längendurchſchnitt des Galcinivofens;, Fig. 6 ein 
Querdurchſchnitt und Fig. 7 ein horizontaler Durchſchnitt desſelben. 
a iſt eine Eiſenplatte, in zwei Stücken gegoſſen, welche die Sohle des 
Ofens bildet; ſie iſt 9 Fuß lang, am weiteſten Theil 6 Fuß breit, und 
1 Zoll dick; die Flamme und erhitzten Gaſe von der Feuerſtelle b ftrei« 
chen über fle und circuliren dann unter ihr, ehe fie in den Schornſtein < 
treten. Die Beſchickung wird in den Ofen durch das Loch d gebracht; 
abgezogen wird ſie durch eine Oeffnung in der Sohlenplatte (die man 
wahrend des Calcinirens durch eine Eiſenplatte e geſchloſſen erhält) in 
den durunter befindlichen gewölbten Behälter 1. Je nachdem das Erz 
grob oder fein gemahlen ift, enthalten die Beſchickungen 6 bis 10 Ctnr. 
desſelben; wenn der Ofen immer in der Rothglühhitze an wird, 
kann man in 24 Stunden 8 Beſchickungen abziehen, Ä 

Der Patenttraͤger gibt auch noch zwei Methoden an, um aus a 
wolframfauren Natron metalliſches Wolfram zu gewinnen. Die erfte 
beſteht darin, das wolframſaure Natron mit kalter Salzſäure zu digeri⸗ 
ren, die erhaltene Auflöſung zu beſeitigen und den Ruͤckſtand noch ſo 
oft mit Salzfäure zu behandeln, bis alles wolframſaure Natron zerſetzt. 
iſt; die zurückbleibende Wolframſaͤure wird mit kaltem Waſſer ausge⸗ 
waſchen und dann auf Ziegelſteinen getrocknet; um ſie zu Metall zu 
reduciren, vermiſcht man fie dann mit rohem Oel oder Theer oder fei⸗ 
nem Kohlenpulver, bringt das Gemenge in einen mit Kohle gefutterten 
Tiegel und ſetzt es etwa eine Stunde lang einer ſtarken Rothgluͤhhitze 
aus. Die zweite Methode beſteht darin, das wolframſaure Natron mit 
feinem Kohlenpulver zu vermengen und das Gemenge in einem mit 
Kohle gefutterten Tiegel etwa eine Stunde lang einer ſtarken Rothgluͤh⸗ 
hitze auszuſetzen; die Wolframſaͤure wird dann zu Metall reducirt und 
das Natron welches mit ihr verbunden war, in kohlenſaures Natron 
verwandelt, welches man durch Auslaugen der Maſſe gewinnt. 
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Verbeſſerter Apparat zum Deſtilliren und Rectificiren, wor⸗ 
auf ſich Alfred Blyth und John Mac Culloch in 
London am 9. Sept. 1847 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem London Journal of arts, April 1848, S. 173. 
a Aosithungen auf Tab. IV. 


Das Deftilliren a Rectificiren gefchieht in sage einzigen Appa⸗ 
rat und die Operation geht ununterbrochen fort, von dem Zeitpunkt an 
wo der Apparat mit der zu deſtillirenden Flüſſigkeit beſchickt wurde, bis 
dieſelbe fowohl deſtillirt als rectificirt iſt, ohne daß hiebei viel mehr 
Handarbeit oder viel mehr Brennmaterial erforderlich iſt als e 
lich zum Deſtilliren allein. 

Fig. 15 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt dieſes Apparats zum De⸗ 
frilliren und Rectificiren. A iſt der untere Theil der Hauptblaſe, in 
welchen am Anfang jeder Operation die Maiſche durch das Rohr und 
den Sperrhahn a eingelaſſen wird; der obere Theil b dieſer Blaſe ens 
digt ſich in einen kugelförmigen Helm, von welchem ein Schnabel e den 
Dampf in das Schlangenrohr im Kuͤhlfaß C leitet; in das Kühlfaß 
kommt kaltes Waſſer oder die Fluͤſſigkeit womit die Blaſe am Anfang 
der nächſten Operation beſchickt werden ſoll. B, d iſt die Rectificirblaſe; 
ſie iſt im oberen Theil der Hauptblaſe ſo angebracht, daß zwiſchen den 
zwei Blaſen ringsherum ein enget Raum für den Durchzug des auf: 
ſteigenden Dampfs bleibt. Der Dampf welcher von der Flüſſtgkeit in 
der Blaſe A aufſteigt, erhitzt den Boden der Blaſe B, daher er dem 
Inhalt derſelben Warme mittheilt; dabei verdichtet ſich der wafferigfte 
und unreinſte Theil des Dampfs und fällt in Tropfen von dem Boden 
der Blaſe B in die darunter befindliche Flüſſigkeit; der weingeiſthaltigſte 
und reinſte Theil des Dampfs ſteigt hingegen zum kugelförmigen Helm 
hinauf, gelangt aus dem Schnabel C in das erwähnte Schlangenrohe 
und verdichtet ſich darin; der verdichtete Spiritus läuft aus dem Schlan⸗ 
genrohr in ſehr warmem Zuſtande in das fogenannte Sammelbecken 
(safe) G und aus dieſem durch das Rohr gin. den unteren Theil der 
Rectiſicitblaſe B, ſo daß dieſelbe beſtaͤndig mit dem zu rertiſicirenden 
Spiritus beſchickt erhalten. wird. Die Wärme welche der Blaſe B, wie 
erwähnt, mitgetheilt with, iſt zwar nicht bedeutend, aber doch hinreichend; 
um den geiſtigſten Theil der Fluͤſſigkeit in dieſer Blaſe in Dampf zu 
verwandeln, welcher in einen kugelförmigen Helm am oberen Ende der 
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Blaſe B aufſteigt und durch den Schnabel n in ein Schlangenrohr im 
Faß C' (welches man mit kalten Waſſer füllt) abzieht, worauf er als 
verdichteter Spiritus in ein anderes Sammelbecken H gelangt; aus die⸗ 
ſem Becken kann der fluͤſſtge Spiritus durch das Rohr p in ein ande⸗ 
tes Schlangenrohr abziehen, welches in Faß D mit kaltem Waſſer um⸗ 
geben iſt; in letzterem wird er ſo weit abgekühlt, daß er nach dem Ab⸗ 
laufen bei q ſogleich auf gewöhnliche Art magazinirt werden kann. 

Wenn ſich die Flüſſigkeit in der Blaſe B hoch genug angeſammelt 
hat, lauft der Ueberfluß durch das Rohr K in die Blaſe A ab; am 
unteren Theil der Blaſe iſt ein (in der Zeichnung nicht abgebildeter) 
Sperrhahn angebracht, damit man die Flüſſigkeit aus dieſer Blaſe ganz 
oder theilweiſe in die Blaſe A abziehen kann; ferner iſt am unterſten 
Theil der Blaſe A ein weites Rohr S angebracht und mit einem Sperr⸗ 
hahn verſehen, um auch aus dieſer Blaſe die Flüſſigkeit abziehen zu 
können. Der untere Theil der Blaſe 4 iſt eingemauert und wird auf 

gewöhnliche Art durch einen Ofen erhitzt. 

Der Dampf welcher, wie erwähnt, in dem Raum zwiſchen den 
zwei Blaſen aufſteigt, iſt der reinſte und weingeiſthaltigſte Theil des 
aus der Fluͤſſigkeit entweichenden Dampfs; und da ein Theil von ihm 
auf den Flaͤchen b,d zu Tropfen verdichtet wird, fo find. in geeigneter 
Lage zwei kreis förmige Rinnen r,s zum Sammeln desſelben angebracht; 
bie angeſammelte Flüſſigkeit gelangt von der Rinne s durch das Rohr t 
in die Blaſe B hinab. Die Flüffigfeit im Kühlfaß C wird allmahlich 
warm, wo fle dann ſpiritushaltige Dämpfe entbindet; damit von dieſen 
nichts verloren geht, iſt das Faß C mit einem dicht paſſenden Deckel | 
verſehen, aus welchem ein Rohr oder Schnabel Q fich bis zum Schlan⸗ 
genrohr im Kühlfaß C“ der Rectificirblafe erſtreckt; oder dieſes Rohr 
kann auch mit dem Rohr p verbunden werden, welches aus dem Be⸗ 
cken H in das Faß D geht. Das Kuͤhlfaß C’ kann man entweder mit 
kaltem Waſſer beſchicken oder mit dex zu deſtillirenden Fluͤſſigkeit; in 
letzterm Fall muß die Fluͤſſigkeit von Zeit zu Zeit durch das Rohr 8 
abgezogen werden, um diejenige Fluͤſſigkeit im Faß C wieder zu erſetzen, 
welche aus demſelben zum Beſchicken der Blaſe A (mittelſt des Rohrs a) 
abgezogen wurde; das Kuͤhlfaß C“ wird mit Waſſer er der zu deſtil⸗ 
„ Flüſſigkeit vermittelſt des Rohrs 7 beſchickt. Ä 

Sollen Fluͤſſigkeiten deſtillirt werden welche Sabmehl x. enthalten, 
| io wenden die Patenttrager einen Rührer an, wie es gewoͤhnlich ges 

ſchieht, damit ſich dieſe Subſtanzen nicht am Boden der Blaſe abſetzen 
können; dieſer Rührer beſteht aus zwei langen Armen 2, welche am 
unteren Ende einer ſenkrechten Welle 1 beſeſtigt find und von denen 
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die Ketten 3 herabhängen, welche alſo auf dem Boden der Blaſe A 
herumſchleifen, wenn man die Welle 1 in Umdrehung ſetzt. 

Obgleich oben geſagt wurde, daß die Blaſe A durch einen Ofen 
unter ihr erhitzt werden ſoll, ſo kann dieß doch auch durch Dampf ge⸗ 
ſchehen, welchen man zwiſchen dem Boden der Blaſe und einem Dampf⸗ 
gehäufe einleitet, wie es bei x im ſenkrechten Durchſchnitt, Fig. 16, zu 
ſehen iſt; oder der Dampf kann in Röhren geleitet werden, welche ins 
nerhalb der Blaſe in deren unterem Theil herumgewunden ſind; oder 
man kann ein Dampfgehäufe außerhalb und Röhren innerhalb zugleich 
benutzen. | 

Es ift nicht weſentlich, daß der obere Theil b der Blaſe A den 
entſprechenden Theil d der Blaſe B in ſich einſchließt; die Conſtruction 
des in Fig. 15 abgebildeten Apparats kann daher ohne Abänderung 
feiner Wirkungsweiſe folgendermaßen modificirt werden: Der Boden h 
der Blaſe B wird vergrößert, ſo daß er mit der Blaſe A bei i bündig 
iſt; die aufrechten Seiten der Blaſe B werden nahe am Boden b, ſowie 
auch der obere Theil d ganz weggelaſſen, ſo daß dieſe Blaſe äußerlich 
bloß. durch den Boden h und die Seiten b begränzt iſt und daher die 
obere Blaſe genannt werden kann. Der aus der Flüſſigkeit in der 
Blaſe A aufſteigende Dampf wirkt auf den Boden h, und der waffes 
tigſte Antheil desſelben verdichtet ſich, wie erwähnt, unter jenem Boden; 
der ſpiritusreichſte Antheil hingegen, anſtatt rings um den oberen Theil d 
der Blaſe B aufzuſteigen, ſteigt durch ein weites Rohr auf (durch punk⸗ 
tirte Linien 9 angedeutet), welches im Centrum dieſer Blaſe befeſtigt 
iſt und zieht von dem oberen Ende der Röhre 9 durch den Schnabel n 
in das Schlangenrohr des Kühlfaſſes C; der andere Schnabel c muß 
mit dem Schlangenrohr in dem. Kühl faß Cc’ verbunden werden, fo daß 
die Verbindungen der zwei Schnäbel c und n mit den zwei Schlangen⸗ 
röhren die umgekehrten von denen in Fig. 15 find, In dem Rohr 9 
kann man eine kreisförmige Rinne befeſtigen, um die Tropfen von ver⸗ 
dichteter Fluffigfeit zu ſammeln und dieſelben durch eine ö aͤhn⸗ 
lich t, in die Blaſe B zu fuͤhren. 

Bei dieſer Abänderung des Apparats kann man den inneren Raum 
der Blaſe B auch in zwei, drei oder mehr Fächer abtheilen, nämlich 
durch ſenkrechte Scheidewaͤnde, welche von der Centrumröhre 9 nach den 
Seiten b ausgehen; jedes Fach dient dann als eine beſondere Rectificir⸗ 
blaſe, und in jedes kann man ein beſonderes Ingrediens geben um dem 
rectificirten Spiritus Aroma zu ertheilen. 

Die Patentträger erleichtern auch das Deſtilliren und Rectificiren 
in dem beſchriebenen Apparat dadurch, daß ſie in demſelben ein Syſtem 
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von Luftröhren mit zahlreichen abſteigenden Zweigröhren anbringen, 
durch welche ebenſoviele dünne Luftſtröme in die Flüſſtgkeit in der Haupt⸗ 
blaſe oder der Rectlficirblaſe oder in beiden Blaſen hinabgedruͤckt wer⸗ 
den können. Fig. 16 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt des mit ſolchen 
Luftröhren verſehenen Deſtillir⸗ und Nertificir⸗Apparats. K iſt ein Luft⸗ 
rohr, um Luft von einem &ebläfe der Blaſe A zuzuführen; dieſes Rohr 
iſt mit einem innerhalb der Blafe A angebrachten Syſtem horizontaler 
Luftröhren L verbunden, welches mit engen Zweigröhren x verſehen iſt, 
die unter die Oberfläche der Fluͤfſtgkeit hinabreichen; die Luft entweicht 
an den offenen Enden diefer Röhren x und verurſacht bei ihrem Auf⸗ 
ſteigen an die Oberfläche eine Bewegung in der ganzen Fluͤſſigkeit; durch 
dieſe ihre Vermiſchung mit der Fluͤſſigkeit befördert die Luft (fie mag 
heiß oder kalt ſeyn) ſehr die Dampfbildung. Dieſe Luſt gelangt dann 
mit dem Dampf in das Schlangenrohr des Kuͤhlfaſſes C, worin ſich 
der Dampf verdichtet, während die Luft in das Becken E zieht und aus 
letzterm durch ein Rohr entweicht; damit aber der entweichenden Luft 
kein ſpiritushaltiger Dampf beigemengt bleiben und folglich verloren 
gehen kann, thut man gut, die entweichende Luft vermittelſt des erwaͤhn⸗ 
ten Rohrs aus dem Becken G noch in eine andere Schlange zu leiten, 
um ſolchen Dampf zu verdichten ehe die Luft in die Atmoſphaͤre ent⸗ 
weicht. Auf ähnliche Weiſe wird dieſes Syſtem auch bei der Blaſe B 
angewandt, wie Fig. 16 zeigt, worin U das von dem Geblaͤſe aus: 
gehende Rohr bezeichnet, V die Röhren innerhalb ber. I und y die 
ae Zweigröhren. 


Dieſe Anwendungsweiſe von Luft ift ein fehr gutes Mittel, um 
die Dampfbildung folder Flüſſigkeiten zu befördern, welche, wie z. B. 
gegohrene Wuͤrze und Melaſſe, durch fremdartige Subſtanzen verdickt 
und daher nicht ganz klar ſind; auch iſt fie für unreines ee 
oder Terpenthinöl au empfehlen. 
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belle über die Zuſammenſetzung der Miſchungen von Al. 
kohol und Waſſer nach . von Joſeph 
Drinkwater. : iu 2:2 

Aus Bu Philosophical Magazine Febr. 1848, 8. Ars: we 


Um zu den folgenden. Verſuchen Alkohol in ſeinem abfelntenscher 
reinen Zuſtand zu erhalten, wurden folgende Methoden angewandt: 

Kohlenſaures Kali wurde der Rothglühhige ausgeſetzt, um ihm das 

Waſſer zu entziehen, nach hinreichendem Erkalten pulveriſirt und gewöhn⸗ 
lichem Alkohol von 0,850 ſpec. Gewicht bei 60° F. (12,40 R.) zugeſetzt, 
bis ſolcher nichts mehr davon auflöste; man ließ dann das Ganze unter 
häufigem Umrühren 24 Stunden lang ſtehen, worauf der Alkohol ſorg⸗ 
faltig abgegoſſen wurde. Soviel frifdy gebrannter Kalk als man in 
Pulverform für hinreichend hielt ſämmtlichen Alkohol zu abſorbiren, 
wurde in eine Retorte gebracht und der Alkohol ihm zugeſetzt; nach 
24ſtündigem Stehenlaſſen wurde er in einem N * etwa 1808, 
(66° R.) langſam deſtillirt.— 
Derr ſo erhaltene Alkohol wurde forgfältig noch Aae deßtiltt und 
fein ſpec. Gewicht bei 60° F. in zwei Verſuchen zu 0,7946 und 0,7947 
gefunden, was mit Rudberg's Beſtimmung, welche Gay-Luffac 
und andere Chemiker u eye nahe aber ena et 7947 
bei 59° F. (120 R.). 

Das ſpec. Gewicht de mittelft eines Glasfläͤschchens fai eins 
geriebenem Stöpfel beftimmt, welches man ftets mit einem. ähnlichen 
Glasfläſchchen in der entgegengeſetzten Waagſchale tarirte; das zum Wägen 
benutzte Flaſchchen faßte bei 60° F. genau 1000,01 Gran deſtillirtes 
Waſſer; man konnte es wiederholt mit Waſſer füllen, ohne daß das 
Gewicht um mehr als einen bis zwei Hunderttheile eines Grand variirte. 

Die Temperatur des Zimmers, in welchem man die Verſuche an⸗ 
ſtellte, wurde immer auf 60 F. gebracht; das angewandte Thermometer 
war ein Normal⸗Inſtrument von Newman und außerordentlich em⸗ 
pfindlich (es war bis auf den zehnten Theil eines Fahrenheit'ſchen Grads 
eingetheilt; als man es in das mit Alkohol gefüllte Flaſchchen tauchte, 
verdrängte es ungefähr 4½ Gran dieſer Flüſſigkeit; dieſe Portion wurde 
aus dem (vorher auf die geeignete Temperatur 5 „ mit⸗ 
telft eines Saugröhrchens erſetzt eee. mes: 
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Um zu erfahren ob es möglich iſt, mittelſt Kalk ſolchem Alkohol 
noch etwas Waſſer zu entziehen, wurde die Retorte wieder mit friſch 
gebranntem und gepulvertem Kalk gefüllt und derſelbe Alkohol damit 
vermiſcht; man ließ dann die Miſchung eine ganze Woche lang bei der 
gewöhnlichen Temperatur des Laboratoriums, ungefähr 60° F., ſtehen. 
Hierauf wurde der Alkohol wie vorher abdeſtillirt, dann aber noch ſehr 
langſam umdeſtillirt, ſo daß anfangs nur beiläufig ein Tropfen in zehn 
Secunden (bei einer Temperatur des Waſſerbades von 165° F.) über⸗ 
ging; dieß wurde fortgeſetzt, bis ungefähr ein Zwanzigſtel des Ganzen 
überdeſtillirt war; dadurch wollte man einer kleinen Menge Waſſer, welche 
der Alkohol allenfalls noch zurückhielt, Gelegenheit geben zu verdampfen 
oder ſich in der über ihm befindlichen Atmofphäre von abſolutem Alkohol 
zu zerſtreuen; das Umdeſtilliren wurde dann raſch fortgeſetzt, indem man 
die Temperatur des Bades auf 1800 F. ſteigerte, dis noch etwa ein 
Zwanzigſtel übergegangen war; die Vorlaße ale EISEN 
und: der Reſt langfam: überdeſtillirt. ee 
Das ſpec. Gewicht dieſes Alkohols, ee beftimmt, war 0,7944 
bei 60° B. Um ihn noch weiter auf feine Reinheit zu prüfen, wurde 
er in zwei gleiche Theile getheilt; einen Theil behandelte: man noch 
einmal mit gebranntem Kalk und den anderen mit e aa 
vitriol, wobei man folgendermaßen verfuhr: fb ö 

1) Stücke friſch gebrannten Kalks wurden zum Rothglͤhen erhitzt, 
in dieſem Zuſtand ſchnell gepulvert und in die zinnerne Blaſe eines 
kleinen Deſtillirapparats gebracht, welche zum Theil in Waſſer getaucht 
war, um das Schmelzen des Loths zu verhüten. Dieſes Gefaͤß wurde 
ganz mit Kalkpulver angefüllt und verkorkt ſtehen gelaſſen, bis es hin⸗ 
reichend abgekühlt war, worauf man den Alkohol zuſetzte; da letzterer 
wenig betrug, ſo ſah der Kalk, 8 Ba das ot wurde 
dann feſt verkorkt. wa | 

2) Eine Duantität Kupſervitriol inurde 15 Nothglühhite aus⸗ 
gesetzt, bis er vollkommen entwaffect war; er wurde dann ſchnell ge⸗ 
pulvert, in eine kleine zinnerne Blaſe gebracht, nach dem Erkalten der 
Alkohol zugeſetzt (welcher ek ene das ua au bedecken N 
das Gefäß feſt verkorkt. 5 as ig 

Dieſe Gefäße ließ man mit. 1 Inhall. bel = gewöhnlichen 
Temperatur des Laboratoriums (beilaͤuftg 60 F.) vier Tage lang ſtehen; 
fie wurden dann theilweiſe in ein Wafferbad getaucht und 48 Stunden 
auf einer Temperatur von etwa 1500 F. erhalten, worauf man den 
Alkohol mit allen zuvor erwähnten Vorſichtsmaaßregeln abdeſtillirte und 
umdeſtillirte; die Temperatur des Waſſerbades überſchritt beim Um⸗ 

a ee ee re a ee 8 
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deſtilliren nie 172° F. (77/00 R.) und es wurde in jedem Falle das 
erſte Zehntel als möglicherweiſe unrein beſeitigt. 
Die ſpec. Gewichte des ſo erhaltenen Alkohols waren: 


Alkohol von entwäflertem 2 Alkohol von ge: 


8 ſchwefelſaurem Kupfer branntem Kalk 

| abdeſtillirt. b abdeſtillirt. 
Poo. . 0,74% 0,9409. 
Bo . 0,7942 078418, 


Nach dieſen Verſuchen ſcheint es, baß entwäſſerter Kupfervitriol 

on "Waffe nicht ſo wirkſam entzieht 

wie gebrannter Kalk. i 

Im allgemeinen nahm das ſpec. Gewicht des Alkohols allmählich 

zu, wahrſcheinlich wegen feiner hygrometriſchen Natur, weßhalb er beim 

Uebergießen von einer Flaſche in die andere etwas Feuchtigkeit abſorbirte. 

Dieß brachte mich auf die Vermuthung, daß er waͤhrend der Deſtillation 

(welche auf gewöhnliche Weiſe geleitet wurde) etwas Feuchtigkeit aus der 

Luft angezogen und dadurch ſein ſpec. Gewicht etwas zugenommen haben 

könnte, weßhalb ich es für nöthig hielt, noch einen Verſuch mit Ver: 

meidung dieſer Fehlerquellen anzuſtelle, indem ich ihn ſo viel als Möglich 
außer Berührung mit der äußeren Luft deſtillirte. 


Es wurden hiezu die verſchiedenen vorher erwähnten Portionen von 
Alkohol mit einander vermiſcht, worauf ſich das ſpec. Sn zu 0,7947 
ergab; dieſer Alkohol wurde wieder bei etwa 150° F. (524,0 R.) Tem⸗ 
peratur vierzehn Tage lang mit gebranntem Kalk digerirt, welcher wie 
beim früheren Verſuch vorher zum Rothglühen erhitzt worden war; dann 
wurde der Alkohol außer Berührung mit der äußeren Atmoſphaͤre langſam 
abdeſtillirt mittelſt einer Röhre, welche von dem Condenfatox durch einen 
Kork in ber Flaſche ging, worin er zu verbleiben hatte (die Temperatur 
des Waſſerbades war 1750 F.); das erſte Zehntel wurde als möglicher⸗ 
weiſe etwas Waſſer enthaltend eee vee et wurde baun 9 29 
He 180° F. abdeſtillirt. 


Dieſer Alkohol wurde hierauf fet in eine trockene Retorte ge⸗ 
chat und auf ähnliche Weliſe umbeſtillirt (Temperatur des Waſſerbades 
172° F.); das erſte Zehntel wurde beſeitigt und das Uebrige, als reiner 
waſſerfreier Alkohol — ſo waſſerfrei als es möglich ift ihn nach dieſer 
Methode zu erhalten — aufbewahrt. Am folgenden Tage wurde das 
ſpec. Gewicht mit allen erwaͤhnten Vorſichtsmaaßregeln beſtimmk, indem 
man den Alkohol ſo viel als möglich außer Berührung mit feuchter Luft 
von einem Gefäße in a e . 5 . gaben folgende 
Reſultat?: e 
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Temperatur des Zimmers 60 N. Barometer 29,81 engl. Zoll., ee 
Re =, 3 0, 793836 9 
11 re . 1 5 . 0 x“ we ed 0,793808' 7 irn‘ 1, “ue 
II „ 0,7037 5 
IV. 4, 0.793804 


Tilia 0,793811. 


Eine Portion dieſes Alkohols, welche man drei Monate lang mit 
gebranntem Kalk in Berührung ließ, zeigte nach dem Deſtilliren genau 
dasſelbe ſpec. Gewicht wie vorher. 

Man kann daher als gewiß annehmen, daß die Zahl 0,79381 das 
ſpec. Gewicht des * Alkohols bei 600 F F. fehr ‚annähernd aus⸗ 
drückt. | 

Ich ſuchte nun die beſte Methode auszumitteln, u um das Berhältnis 
zwifchen abſolutem Alkohol und Waſſer in dem fogenannten Probe- 
ſpiritus (der engliſchen Aceiſebeamten) zu beſtimmen; derſelbe ſoll bei 
51“ F. genau ½¼ Theile eines gleichen Volums deſtillirten Waſſers von. 
51“ F. wiegen; nimmt man Waſſer von 51° F. zur Einheit, ſo iſt alſo⸗ 
das ſpec. Gewicht des Probeſpiritus bei derſelben Temperatur 0,92308; 
erhoͤht man die Temperatur beider auf 600 F., ſo wird das ſpec. Gewicht 
0, 91984 — wenn man die Ausdehnungen nach Gilpin's Tabellen 
berechnet. 

Ich fand durch einige vorläufige Versuche, daß das per. Gewicht 
0,91984 zwiſchen einer Miſchung von 49 Gewichtstheilen abſolutem 
Alkohol + 51 Waſſer, und einer Miſchung von 49½ Gewichtstheilen 
abſolutem Alkohol + 50½ Waſſer liegen muß. Es wurden daher Mi⸗ 
ſchungen in dieſen Verhaͤltniſſen in einem Apparate gemacht, welcher 
aus zwei leichten Flaͤſchchen beſtand, wovon jedes beiläufig 2200 Gran 
Waſſer faßte. Alkohol und Waſſer wurde in dieſen Fläſchchen beſonders 
mit der größten Sorgfalt abgewogen; hierauf wurden die Fläſchchen 
verbunden, ohne daß man die Flüſſigkeiten vermifchte, zu welchem Zweck 
der Hals des einen Fläſchchens in den Hals des andern Flaͤſchchens 
geſchliffen war; die Flüſſigkeiten wurden dann vollkommen vermiſcht, 
indem man ſie abwechſelnd aus einem Fläſchchen in das andere uͤbergoß. 
Nach dem Erkalten der Miſchungen wurden die Fläschchen auseinander⸗ 
genommen und erſtere in eine reine und trockene Flaſche gegoffen , über 
deren eingeriebenen Stöpfel man noch ein Stic Kautſchuk band. | 

Auf der, Waage tarirte man Diefe Fläſchchen ſtets durch andere fae 
Flaͤſchchen von demſelben Material und ziemlich gleicher Größe und Ge⸗ 
ſtalt; um Verluſt durch Verdunſtung zu vermeiden, wurde eine ge⸗ 
ſchliffene Glaskappe über die Mündung jedes Fläſchchens geſteckt, ſobald 


J 
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das genaue Gewicht hergeſtellt war. Die Beobachtungsfehler konnten 
wohl in keinem Falle mehr als den hundertſten Theil eines Grans be⸗ 
tragen, da zu den Verſuchen eine der beſten Robinſon'ſchen Waagen 
angewandt wurde, welche bei ihrer ſtärkſten Belaſtung durch weniger 
als einen Hundertſtels⸗Gran einen Ausſchlag gab. 


Erſte Miſchung. 588 Gran Alkohol + 612 Gran Waſſer, 
alſo das Verhaͤltniß von 49 Gr. Alkohol ＋ 51 Gr. Waſſer. 


Zweite Miſchung. 594 Gran Alkohol + 606 Gran Waſſer, 
alſo das Verhaͤltniß von 49½ Gr. Alkohol ＋ 50½ Gr. Waſſer. 


Die Temperatur des Zimmers war 60° F., der Barometerftand 
29,832. 


Nach 24 Stunden, während deren man die Fläfchchen häufig um- 
ſchuͤttelte, wurden die ſpec. Gewichte beider Miſchungen beſtimmt und 
zwar mit denſelben Vorſichtsmaaßregeln wie bei den Verſuchen mit ab⸗ 
ſolutem Alkohol; um zu erfahren, ob die vollſtändige Verdichtung eine 

allmähliche iſt und zu ihrer Beendigung Zeit erfordert, ließ man die 
Miſchungen bei gelegentlichem Schütteln noch weitere 24 Stunden 
ſtehen, wo ſodann die ſpec. I wieder ee wurden. Die 
un waren folgende weg | Ä 


Nach 24 Stunden, Temperatur des Zimmers 60° F., Barometer ee 
ag 48 Stunden, un des Zimmers 60 ö. Barometer 29,550. 


5 Erſte Miſchung. | 
Deses En. 5 . 0,920361 ) nach 24ſtündigem 


II 9020358 Stehen, 
iI 20361 N nach 48ſtündigem 
g Stehen. 
Mitteln. 520360. 
Zweite Miſchung. 

JJ 0, 919297) nach 24ſtündigem 
1 90519297 Stehen, | 

3 3 ee 19307 nach 48ſtündigem 
m omar vs se 
Mittel . . -. ~~, 0,919300. 


Beide Flüſſigkeiten hatten alſo in den erſten 24 landen ein ve 
fpec. Gewicht ‚angenommen. 


| Aus biefen Daten wurden folgende Refultate berechnet: 


198 Drinkwater, über die Bereitung von abſolutem Alkohol. 


1 des 1 Sie aie oe rl 


aitegot und Baffer ge > Boluni 
1 . Zar ey ty i 1 1 ‘ 15 Mischung v bow: 
, | 100 Maaßtheilen 
Dem Dem Alkohol + 81,82 

„ Baffer,. 


Gewichte nach. Maaße nach. 


Alkohol. Waſſer. Alkohol. Waſſer. ee et 
100 + 103,09 | 100 J 81,82 0,9198 1 178,25 
de eae he er a er j 


94,24 + 50,76 | 
Die in be meiften Lehrbüchern ber Chemie mitgetheilte Tabelle 
von Lowitz über den Alkohölgehalt des Weingeiſts von verſchiedenen 
ſpec. Gewichten ſtimmt beim Probeſpiritus mit dieſen Verſuchen übers 
ein; ſie iſt aber keineswegs durchaus richtig; ich habe daher einige 
Miſchungen von reinem Alkohol und Waſſer gemacht, um darnach eine 
richtigere Tabelle über den Alkoholgehalt folder Miſchungen en 
zu können, welche nicht über 10 Proc. Alkohol enthalten. 
Es wurden eilf Miſchungen gemacht, welche genau ½, 1, 2, 3, 
4, 5, 6, 7, 8, 9 und 10 Gewichtsprocente abſoluten Alkohol enthielten. 
Dieß geſchah in demſelben Apparat und mit denſelben Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln wie bei den fritheren Verſuchen. Man ließ dieſelben wenigſtens 
24 Stunden unter gelegentlichem Umfchütteln ſtehen, ehe die ſpec. Ge⸗ 
wichte beftimmt wurden. Folgende Tabelle enthält die Reſultate. 


Alkohol und 


Gewichts⸗ i. . Spec. Gew. SR 
Waffe ge en Tempera Barometer⸗ der Tempera- Barome⸗ 
ai m Rand. Miſchung 5 terſtand. 

Alkohol. Waſſer. ae. W bei 600 F. f 


| 
Gran. Gran. . 

5,5 ＋ 10945] 0,5 600 F. 29,700 0,99905 60 F. 29,690 
11,0 + 1089,60] 1,0] 60 | 29,700 0,99813 60 29,690 
22,0 + 1078,04 2,0 60 29,690 0,99629 60 | 29,500 
33,0 + 1067,0| 3,0 60 29,718 0,99454 60 | 29,610 
44,0 + 1056,01 4,0 60 29,690 0,99283 |» 60 | 29,500 
55,0 + 1045,0 | 50 60 29,718 | 0,99121 60 29,610 
66,0 ＋ 1034,0 6,0 60 209,742 | 0,98963 1 60 [29,644 
77,0 + 10230 | 7,0 60 29,742 0,98813 |. 60 | 20,644 
88,0 + 10120 | 8.0 60 29,670 0,98668 60 | 29,800 
99,0 + 100,0 9,0 60 |. 29,670:::1: 0,98527 7 60 | 29,800 
110,0 + 990,0 10,0 60 29,800 0,98389 60 | 29,566 
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Aus obigen Daten wurde folgende Labelle berechnet. 


Tabelle der Gewihtsprocente abſoluten Alkohols, welche 
Miſchungen aus Alfohol, und Waſſer pon folgenden Dich⸗ 
tigkeiten enthalten. 


„1 


s.|8 5 |: 8 2 
SS 12 »| 83 /2 6) 83 = 8 5 
S S232 2 2 S 2 5 25 2.5 
SS SS S | ee Ss 82 
Beis ©) Bawls © | as Re FL 
S 5 S 5 S S S 
5,70 0,9869 7,85 


= 


1,0000 | 0,00 | 0,9967 | 1,78 

0,9999 | 0,05 10,9966 | 1,83 5,77 {| 0,9868| 7,92 
0,9998 | 0,11 10,9965 | 1,89 5,83 | 0,9867| 7,99 

0,9997 | 0,16 | 0,8064 [ 1,04 5,89 0,9866 8,06 

0,9996 | 0,21 10,9963 | 1,99 5,96 0,9865 8,13 

0,9995 | 0,26 0,9962 2,05 6,02 |0,9864| 8,20 

0,9994 | 0,82 1 0,9961 | 2,11 8,09 |0,9863| 8,27 
0,9993 | 0,37 0,9960 2,17 6,15 | 0,9862| 8,34 

0,9992 | 0,42 |0,9959 | 2,22 6,22 10,9861| 8,41 

0,9991 | 0,47 |0,9958 | 2,28 6,29 0,9860] 8,48 
0,9990 | 0,53 0,9957 | 2,34 6,35 |0,9859| 8,55 

0,9989 | 0,58 | 0,9956 | 2,39 6,42 |0,9858| 8,62 

0,8988. |.0,64: |.0,9956 | 2,45 6,49 0,9857 8,70 

0,9987 | 0,69 | 0,9954 2,51 6,55 0,9856 8,77 

0,9986 | 0,74 0,9953 2,57 6,62 0,9855 8,84 

0,9985 | 0,80 | 0,9952 | 2,62 6,69 10,9854| 8,91 

0,9984 | 0,85 0,9951 2,68 6,75 10,9853] 8,98. 

0,9983 | 0,91 | 0,9950 | 2,74 6,82 |0,9852| 9,05 

0,9982 | 0,96 f 0,9949 | 2,79 6,89 |0.9851| 9,12 

0,0981 | 1,02 0,9948 2,85 6,95 0,9850 9,20 

0,9980 | 1,07: 10,9947 | 2,91 7,02 10,9849| 9,27 

0,9979 | 1,12 0,9946 2,97 7,09 10,9848] 9,34 

0,9978 | 1,18 10,9945 | 3,02 7,16 0,9847 9,41 

0,9977 1,23 0,9944 | 3,08 7,23 0,9846 9,40 
0,9976 | 1,29 0,9943 3,14 7,30 |0,9845| 9,56 

0,9975 | 1,34 10,9942 | 3,20 7,37 0,9844 9,63 

0,9974 | 1,40 0,9941 | 3,26 7,43 0,9843 9,70 

0,9973 | 1,45 0,9940 3,32 7,50 |0,9842| 9,78 

0,8972 | 1,51 0,9939 3,37 7,57 10,9841] 9,85 

0,9971 | 1,56 0,9938 3,43 7,64 |0,9840| 9,92 

0,9970 1,61 0,9937 | 3,49 7,71 10,9839| 9,99 

0,9969 1,67 0,9936 3,55 7,78 0,9838 10,07 

0,9968 | 1,73 0,9935 3,61 
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Heber ne ckerei und über die neue Knetmaſchine des 
=. 2 Hrn. Bo kand in Paris. e 
Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Der. 1847, S. 693. 
N Mit aootioungen auf rab. Iv. \ 


Die er der Brodbereitung, fo einfach und materiell fte im All⸗ 
gemeinen erſcheinen mag, hat es doch mit einigen Zerſetzungsproceſſen 
zu thun, über welche die Wiſſenſchaft Regeln und Geſetze aufſtellte, die 
der Praktiker mit Umſicht beobachten muß, wenn er die Be deren 
Entwickelung die Baſis der Brodbildung iſt, richtig leiten will. 


Das Kneten iſt alſo kein beliebiges und regelloſes Vermengen von 
Waſſer und Mehl, ſondern eine auf guten Gründen beruhende Opera— 
tion, zu deren Ausführung die Muskelkraft des Menſchen ſeiner Ein⸗ 
ſicht zu gehorchen hat. Sie bezweckt den Kleber (Gluten) des Mehls 
ſo zuzubereiten, daß er die größtmögliche Ausdehnung erhält, und zwar 
mit Hülfe der Gährung, die ihn gleich anfangs ſchon aufregt, dann 
aber unter jr der Wärme ihn vollkommen zur ee 
bringt. 3 | 


Abgeſehen vom Studium der Gaͤhrung, wäre ne andere Kennt⸗ 
niß dem Bäcker fo zu ſagen überflüffig, wenn alle Mehlarten gleiche 
erpanfive Eigenſchaften beſäßen; ein gleiches und regelmaͤßiges Kneten 
würde dann zur Entwickelung des im Mehl enthaltenen Klebers Hin: 
reichen; dieſer Körper kommt aber im Mehl in verſchiedener Menge je 
nach deſſen Urſprung, und von verſchiedener Qualität, je nach dem 
Syſtem und der Regelmäßigkeit der zur . des Getreides in 
Mehl angewandten Mittel vor. 


Die Folge davon iſt, daß im erſern Fall bie l fo voll 
kommen ſie auch ſeyn mag, dem Brode nicht dieſelbe Entwickelung zu 
geben vermag, welche eine größere Menge übrigens gleich guten Klebers 
hervorbrächte; im zweiten Fall kann, wenn der Kleber nicht eine theil⸗ 
weiſe Desorganiſation erlitt, ein länger fortgeſetztes Kneten wohl deſſen 
Cohäſion wiederherſtellen und ihn wieder in den erforderlichen elaſtiſchen 
Zuſtand verſetzen, immer aber auf Koften der Gährung, deren Gang er 
momentan unterbricht, wenn dieſe nicht etwa ſchon im Voraus ſorgfäl— 
tig regulirt worden war, fo daß dieſe längere Fortſetzung der Arbeit 
keinen Einfluß mehr auf fe haben fann. 
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Es wäre daher von Nutzen, wenn man ſich durch eine einfache 
und leicht anzuſtellende Analyſe allemal von der Güte und den Men⸗ 
genverhaltniffen der Beſtandtheile des Mehls überzeugen würde, ehe 
man es zum Verarbeiten gibt, obgleich die Arbeiter den Werth desſel⸗ 
ben in der Regel durch die bloße Uebung recht gut zu beurtheilen wiffen. 

Eine bloße Vermengung von Waſſer und Mehl, die nur auf Ge⸗ 
rathewohl geſchieht, kann ſchädlich werden und alle Klebermolecüͤle zu; 
ſammenpappen; der Kleber gibt aber nur dann eine elaſtiſche Membran, 
wenn er regelmäßig wage und ausgezogen wird. Darin beſteht 
die Knetung. 

Eine je nach der Natur des Mehls und dem Gährungsgrade des 
Sauerteigs mehr oder weniger lang fortgeſetzte gleichförmige Bewegung 
ſollte folglich zur Ausführung dieſer Operation hinreichen, wenn die 
menſchliche Kraft nicht oft unvermögend . die ſich barbietenben 
Schwierigkeiten zu überwältigen. 

Das Kneten mit Menſchenhänden, wie es in der Bäckerei erry 
lid) vorgenommen wird, ift nicht fo einfach in feiner Ausführung, ald 
diefelbe mit Beihülfe mechanifcher Kräfte gemacht werden kann. 

Um alle Beſtandtheile des Teigs recht gut miteinander zu verbin- 
den, mußte man auf ein den phyſiſchen Kräften des Menſchen ange- 
paßtes Verfahren ſinnen; dasſelbe beſteht darin, die Maſſe in fo viele 
Theile zu theilen, als er aufheben kann, um ſie dann in eine Maſſe zu 
vereinigen; fie hierauf neuerdings zu zertheilen und zu vereinigen, bis 
der Teig ganz fertig iſt. | 

Dazu find in. der. Regel vier aufeinander folgende Operationen er⸗ 
forderlich, welche man in der Praxis benennt: 1) das Einmachen, 
des Sauerteigs (délayage); 2) das Einteigen, des Mehls 
(frisage); 3) das Kneten des Teiges (contrefräsage) und. 4) bas. 
Durchwirken des Teiges (pätonage). 

Obwohl das Einmachen des Sauerteiges bloß in einer Vermiſchung 
desſelben mit Waſſer beſteht, ſo iſt doch nicht ſowohl hinſichtlich der 
Ausführung desſelben, als der Erſcheinungen bei der Gährung des 
Sauerteiges ſehr viel zu beobachten. Wenn nämlich dieſe Gährung 
ihren erſten Grad, die Brodgährung, durchgemacht hat, ſo verwandelt 
ſich der gebildete Alkohol in Effigfäure, welche den Kleber zerſetzt, aus 
ſeinem Zuſammenhange bringt und ihn zur Brodbildung unfähig macht, 
indem ſie deſſen Elaſticität jerftört. In dieſem Fall muß man den 
Sauerteig eilends mit Waſſer von der Temperatur des Backzimmers 
verdünnen, um alle Moleclle desſelben zu zertheilen und dadurch die 
ſchon verdorbenen von jenen zu trennen, welche noch verderben könnten. 
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Im entgegengeſetzten Fall jſt ein bloßes Zerriſſenwerden des Sauer⸗ 
teigs hinreichend, um die in feinen Zellen eingeſchloſſene Kohlenſaͤure 
aufzulöſen, welche als erpanfive Kraft bei der Entwickelung (dem Auf⸗ 
gehen) des Teigs ſo nützlich wirkt; hierbei muß das ar eine höhere 
Temperatur haben, als im vorhergehenden Fall. | 

Aus dieſem doppelten Grunde ift das vorherige Mali bes 
Sauerteigs mit Waſſer unerläßlich und das Umgehen desſelben, indem 
man Waſſer, Sauerteig und Mehl gleichzeitig zuſammenarbeitete; ware 
ein Hauptfehler gegen die Regeln der Brodbildung. 

Das Einteigen des Mehls (erſte Kneten) hat zum Zweck dasſelbe 
mit dem eingemachten Sauerteig zu vereinigen. Ein Arbeiter, der die 
Regeln beim Backen ſtreng beobachtet, ſetzt das Mehl in drei Portionen 
zu, indem er die Maſſe nach jeder Portion gut durchknetet, weil er auf 
dieſe Art einen gleichförmigen Teig von der N das zu bereitende en 
geeigneten Dichtigkeit erhält. | 

Es geſchieht oft, daß ein kräftiger Kneter, um ſeine Arbeit zu ver⸗ 
kürzen und zu vereinfachen, ſtatt des dreimaligen Durchknetens nur ein 
einziges anwendet, aber dabei wird die Menge des Mehls zu derjenigen 
des erforderlichen Waſſers leicht überſchritten. Wollte er dann, wo die 
Gährung es zuläßt, die Folgen ſeiner Unvorſichtigkeit dadurch wieder 
gut machen, daß er, nachdem die Knetung ſo ziemlich beendigt iſt, ſo 
viel Waſſer zuſetzt als für das zu viel genommene Mehl erforderlich iſt, 
fo würde die Brodbildung dadurch nur um ſo beſſer vor ſich gehen und 
das Brod leichter ausfallen; allein der Arbeiter ſcheut dieſe, in der 
Praxis Unterkneten (bassinage) genannte . immer, weil fie 
mit großer Anſtrengung verbunden if. Si 

Dieſes Unterkneten iſt heutzutage nur noch bei einer kleinen Menge 
ela und bei einer einzigen Brodſorte, dem fogenannten af feebrode, 
üblich. | 
Das Durchkneten ergänzt die vorausgehende Operation; es dient, 
den Gährungskeim in allen gährungsfähigen Theilen des Teigs gleich⸗ 
mäßig zu vertheilen, wobei es zugleich bewirkt daß das Mehl alles 
Waſſer abſorbirt, deſſen feine Theilchen zu ihrer N oder blo⸗ 
ßen Vermengung beduͤrfen. | : 

Wenn der Kleber an feiner Claſticität nichts eingebüßt hat, fo bes 
wirkt das Kneten eine bedeutende Cohäſton. Der Teig verlängert fic. 
unter den Händen des Kneters und bald gebietet dem Arbeiter die Un⸗ 
zulänglichkeit ſeiner Kraft, die Maſſe in Theile zu bringen, die er ge⸗ 
trennt leichter bearbeitet, indem er ſie, bloß mit der Hand, unten und 
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oben abſchneidet und fie auf den Boden des Backtrogs aufſchlaͤgt, damit 
möglichſt viel Luft in dieſelben eindringt. 

Mit größern Kräften, als der Menſch entwickeln kann, ließe fis 
folglich das Kneten leicht auf zwei unumgänglich nothwendige Operas 
tionen reduciren, das Durchkneten und das Auseinanderziehen. 

Die bisherigen mechaniſchen Vorrichtungen zum Kneten haben noch 
keine große Verbreitung erlangt; ſie entſprechen aber auch den Anforde⸗ 
rungen der Theorie und Praxis nur unvollkommen. 

Einige Bäcker glaubten, daß die menſchliche Hand dem Teig Wärme 
mittheile, die ihm das Eiſen wieder entziehen müſſe. Andere waren der 
Meinung, daß die ammoniakaliſchen, manchmal auch ſauren Ausdün⸗ 
ſtungen des menſchlichen Körpers bei dem mühſamen Kneten die Gäh⸗ 
rung befördern helfen. Keine dieſer Vermuthungen aber wurde bisher, 
erwieſen; ſie haben aber die Fortſchritte der Bäckerei ſehr aufgehalten. 

‚ Andererfeitö haben einige Mechaniker Maſchinen zu Tage gefördert, 
um den Teig zu miſchen, aber dabei die Erfahrung des Baders gar 
nicht zu Rathe gezogen. 

Die Lembertine, eine im Jahr 1811 von dem Bäcker Lembert 
zu Paris erfundene Knetmaſchine, war der Anfang zu einem vernunft⸗ 

gemäßen Fortſchritt in der Bäckerei; doch wurde bei dieſer Erfindung 
leider auf das vorherige Einmachen. g Sauerteigs nicht Bedacht ge⸗ 
nommen. 

Die Lembertine iſ nichts alg. ein viereckiger hölzerner Backtrog, 
welcher nach Belieben geöffnet und verſchloſſen werden kann und mit⸗ 
telft eines Schwungrades m Kurbel, horizontal um, ‚feine Udhfe. gedreht 
wird. 

In dieſer Vorrichtung vereinigen ſich der Sauerteig, das Waſſer 
und das Mehl, die, ohne ein vorgusgehendes Anrühren ber. beiden 
erften, zu gleicher Zeit hineingebracht werden, ohne die zur Entwicke⸗ 
lung der Gährung ſo nothwendige Mitwirkung der Luft, vermöge des 
eigenen Gewichts der Maſſe, welche nur in horizontaler Richtung be⸗ 
wegt wird. Kurz, es findet nur eine und zwar un vollkommene Per- 
mengung, aber keine Knetung Statt. 

Einige Jahre nach Erfindung der Lembertine, welche nur kurze Zeit 
in Gebrauch war, wurden mehrere andere Vorrichtungen ohne beſſern 
Erfolg, eingeführt und beinahe ebenſo a als dem * nicht ent⸗ 
ſprechend wieder aufgegeben. . 

Ein anderer Pariſer Bäcker, e griff vor einigen Jahren 
den Lembert'ſchen Badtrog wieder auf und verſah ihn innerlich mit, 

der ihm noch fehlenden fixen Knetvorrichtung. Bei außerordentliche 
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Einfachheit erfullt fie vollkommen die Aufgabe, alle Teigtheilchen nach 
allen Richtungen vom Platz zu verdrängen. Dieſe Knetvorrichtung (be— 
ſchrieben und abgebildet im polytechniſchen Journal Bd. XCV S. 473) 
beſtund bloß in zwei den inneren Raum des Trogs diagonal durch— 
ſchneidenden hölzernen Stäben, welche nach dem Kneten leicht heraus— 
genommen werden konnten. | | 7 

Die Gebrüder Mouchot, die Gründer der intereſſanten Bäckerei 
mit Luftheizung zu Montrouge, haben diefelbe bei ſich eingeführt, aber 
vielleicht nicht mit Recht die hölzernen Stäbe durch eiſerne Zähne er— 
ſetzt, welche an der obern Innenwand des ‚Trug perpendiculär und 
bleibend befeſtigt werden. 

Gegen dieſe Vorrichtung laſſen ſich übrigens noch zwei gewichtige 
Einwürfe machen; erſtens wurde dabei nicht fiir das Einmachen des 
Sauerteigs geſorgt, waͤhrend die Nothwendigkeit desſelben doch von 
Parmentier und Mallouin hinlaͤnglich nachgewieſen wurde. Ein 
anderer Fehler iſt das beſtändige Verſchloſſenſeyn des Trogs während 
der Operation. Allerdings wird dadurch das Waſſer verhindert aus— 
zutreten, aber die Luft kann auch nicht eintreten, und doch iſt dieſelbe 
unentbehrlich nicht nur zur Gahrung, fondern auch zur Brodbildung. 

Die Gährung kann nicht eintreten ohne Zutritt der Luft, welcher 
fie ihren Sauerſtoff entzieht um Kohlenfänre zu bilden, die durch ihre 
Erpanſion dem Brod die erforderliche Poroſität ertheilt. 

Das Kneten führt die Luft ein und Halt fie in den Poren des 
Teigs zurück; dieſe behalten ſo ihre Zellen form ; die Zellen werden noch 
vergrößert durch weitere Erzeugung von Kohlenſaͤure während der Gäh⸗ 
rung, deren Spannung die Luft noch erhöht. 

Bei der nun zu beſchreibenden Knetmaſchine von Boland ſind 
nicht nur die mechaniſchen Bedingungen, ſondern auch die Geſetze der 
Brodbildung genau beobachtet. | 

Auf den beiden Enden eines halbcylindriſchen Backtrogs, Fig. 1 
und 2, liegt eine ſechskantige gußeiſerne Welle C auf, die ſich in Lagern 
dreht, welche außerhalb befeſtigt ſind, damit von dem Oel (zum Schmie⸗ 
ren) nichts in den Teig gelangen kann; umgedreht wird dieſelbe durch 
ein Zahnrad, ein Winkelrad und ein Schwungrad mit Kurbel. 

Inm Innern des Troges find radial an den beiden Endpunkten der 
Achſe oder Welle C die beiden eiſernen Klingen A, die eine in aufſtei⸗ 
gender, die andere in abſteigender Richtung befeſtigt. Dieſe Klingen 
ſtehen nicht rechtwinkelig gegen die Laͤngenrichtung der Achſe, ſondern 
ſind in ſchiefer Richtung angebracht, und zwar die eine in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung von derjenigen der anderen, entſprechend der Neigung 
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der beiden anderen Klingen J, welche von ihnen ausgehen und von 
denen jede in Form eines Schraubenganges erſt auf die halbe Länge 
des Schraubenganges an der inneren Oberfläche des Backtroges vor⸗ 
übergeht, um den Teig von demſelben abzuſtreichen und der anderen 
Klinge zuzuführen, Die ſpiralförmigen Klingen J beginnen am Ende 
der radial ſtehenden Klingen A und laufen dann im Bogen wieder auf 
die Welle zurück. Vier gekrümmte Zwiſchenarme I verbinden die ſchrau⸗ 
bengangförmigen Klingen mit der Welle un) zwar zwei auf der einen 
und zwei auf der anderen Seite. 

Die Vorrichtung zum Ausheben der Welle mit ihren Bingen iſt 
unten beſchrieben. 

Hinſichtlich der auf die Knetung zu verwendenden Kraft legt der 
Erfinder viel Werth darauf, daß der Teig immer nur aufgehoben, aus⸗ 
gezogen und ausgeſtreckt, niemals aber zerriſſen und aufgeweicht wird. 

Das Durchwirken des Teigs, welches geſchickte Arbeiter behufs 
vollkommener Knetung vollbringen, beweist nur die Unzulänglichkeit 
ihrer Kraft, weil ſie es bloß mit Theilen (Bruchſtücken) vornehmen 
können. Das Ausziehen der ganzen Teigmaſſe thut dicfelbg Wixkung. 

Iſt aber die ununterbrochene und allgemeine Bewegung des Teigs 
nicht eine Haupturſache, daß die Maſchinenkneterei bis jetzt den erwar⸗ 
teten Erfolg nicht hatte? 1 

Beim Kneten mit Menſchenhänden erleidet die Gährung nur augen⸗ 
blickliche und theilweiſe Unterbrechungen. Der vom Arbeiter eben be⸗ 
arbeitete Teigtheil erhält, ſobald er aus ſeinen Händen kömmt, das 
durch die Arbeit einen Augenblick. unterbrochene innere Leben, wieder, 
während bei der Knetmaſchine die beſtändige Bewegung des Teigs deſſen, 
Lebloſigkeit verlängert; deßhalb muß man bei Anwendung der Maſchine 
dem Teig vor dem Auswirken einige Zeit Ruhe gönnen, damit er hin⸗ 
laͤnglich aufgehen. kann. 

Dieſes ſind alſo die Hauptbedingungen auf welche ſich das anden 
reduciren läßt und denen bei der neuen Knetmaſchine entſprochen iſt. 
„Man ſieht, daß alle wirkſamen Theile dieſer Knetmaſchine, um ben 
Widerſtand. zu vermindern, von. der ſchmalen Seite und nacheinander 
in den Teig greifen „ ſich, ferner in allen Richtungen kreuzen, ohne die 
allgemeine Bewegung zu hemmen, den Teig aufheben, ausdehnen und 
ausziehen, während die bisherige, zwar ſchnellere aber ungeregelte Be⸗ 
wegung des Teiges in den Maſchinen die Zerreißung und e 
desſelben zur Folge hatte. 

Obgleich allgemein anerkannt it, daß das Kneten an freier Luft 
demjenigen im geſchloſſenen, Backtrog vorzuziehen iſt, fo. kann man doch 
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auch in ſolchen Fällen, wo ein geſchloſſener beweglicher Badtrog tn 
ſchenswerther iſt, z. B. bei der Bereitung von Schiffszwieback, den be⸗ 
ſchriebenen Apparat benützen, denn man bräüchk nur die Achſe mit ihren 
Klingen durch einen cylinbriſchen allſeitig beiſchloffenen Trog gehen zu 
laſſen, an welchem man einige gut verfihfießbare Thürkn angebracht hat. 
Man würde dann das Einmachen des Sauerteigs und das erſte Ver⸗ 
mengen des Mehls mit demſelben im offenen Badtrog ullsführen; ſo⸗ 
dann benfelben verſchließen und nun das weitere Durchkneten auf die 
Art bewirken, daß man den Trog mittelſt einer Verzahnung, welche um 
eines ſeiner Enden angebracht iſt, in entgegengeſetzter Richtung von der⸗ 
jenigen des Knetapparats ſich drehen ließe; mittelſt dieſer gleichzeitigen 
Bewegung des Backtrogs und Knetapparats wuͤrde der Reſt der 2 
tion in viel kuͤrzerer Zeit und wenigſtens ebenſo gut ausgeführt. 

gewöhnlichen Bäckereien ift es jedoch vorzuziehen, die ganze nn 
tion bei freiem Luftzutritt ö in 
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Erklärung der Abbildungen Ze 


Fig. 1 zeigt die ech Knetmaſchine fi im verticalen sige 
e, ö 

Fig. 2 im Grundriß; oe 

Fig. 3 zeigt el im Eritenauf von der eie bes enam 
rad; 

Fig. 4 ift der Aufriß von der 8 Seit. = 

Dieſelben Buchſtaben bezeichnen in allen Figuren biefelben Theile. 

A, A Eiſenklingen, welche radial an der Treibwelle befeſtigt und 

mit ſpitalförmigen Klingen verbunden find. B Geſtell des Backtrogs. 
„( Treibwelle, welche mit ihren beiden Enden auf den Zapfenlagern a, a 
ruht. D Zahnrad, welches auf biefer Welle aufgeſteckt iſt und ſeine 
Bewegung von einer endloſen Schraube E erhaͤlt. F Winkelrad, am 
Ende der Achſe dieſer endloſen Schraube; in dasſelbe greift ein anderes 
Winkelrad G, auf deſſen Achſe ein Schwungrad H angebracht tft, wel⸗ 
ches der Arbeiter mittelſt der Kurbel K in Umdrehung verfetzt: auf 
dieſe Weiſe theilt er die Bewegung zwei ſtarken ſchraubengangförmigen 
Eiſenklingen I,I mit, welche mit der Welle C durch zwei gekruͤmmte 
Zwiſchenarme J,] verbunden find. Dieſe Klingen bearbeiten bei ihrer 
Umdrehung den im offenen Backtrog enthaltenen Teig. 

Um nach hinreichendem Durchkneten des Teigs die Welle mit ihren 
Klingen herausheben zu können, iſt an beiden Enden des Trogs der⸗ 
ſelbe Apparat angebracht. Das Lager der Welle C befindet ſich naͤm⸗ 
lich am Ende von Hebeln K, deren andere Enden mit Zahnbogen ver⸗ 
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ſehen find; in dieſe greifen die Zahnräder L, welche wülttelſt der Kurbel 
M N NUN en 


bei Syſtem der Rüͤbenzuckerfabrication; von Karl (Gane 
wald.“ 


41 


Die Hauptaufgabe, welche ich mir ftellte, war, aus der bekannten 
Methode den Zucker durch Reiben und Preſſen der Runkelrüben zu ge⸗ 
winnen, ein möglichft zuſammengedrängtes, abgekuͤrztes Verfahren zu 
ſchaffen, wobei ſämmtliche Operationen in einem continuirlichen Appa⸗ 
rate durchgeführt werden können, ſo daß nicht nur gegen die frühere 
Methode Zeit und Koſten erſpart werden, ſondern auch von dem Zucker 
ein geringerer Antheil eine Veränderung oder Zerſetzung erleidet, waͤh⸗ 
rend überdieß die landwirthſchaftlichen Nebenvortheile, welche bei der 
Schützen bach'ſchen Trockenmethode geopfert werden, wie früher bei 
dieſem Induſtriezweig fortbeſtehen. | 

Vor Allem war ich bemüht zur Erleichterung der Arbeit und ihrer 
Beaufſichtigung, die ſonſt in verſchiedenen Localitäten aufgeſtellten Ap⸗ 
parate für die einzelnen Operationen tr’ einem gemeinſchaftlichen Raum 
zuſammenzudrängen; dieß geftattete zugleich die Höhe und Staͤrke des 
Gebäudes bedeutend zu vermindern. In einem zweistöckigen Gebaͤude 
laſſen ſich hiebei alle Fabricationsräume anbringen; hinter demſelben 
in ſeiner Mitte lehnt ſich das Keſſelgebäude an, damit der Dampf allen 
Apparaten fo nahe als möglich iſt. Das Hauptgebäude enthält auf 
der einen Seite Rübenlocal und Rübenwäſche; in der Mitte die fammt- 
lichen Apparate und Maſchinen, wovon ein Theil auf einer erhöhten 
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57 Ueber die Princivien worauf das in den preußiſchen und öſterreichiſchen Staa⸗ 
ten patentirte Hane wald'ſche Verfahren der Rübenzuckerfabrication beruht, wurde 
bereits im polytechn. Jonrnal Bd. CIII S. 298 von einem Sachverſtändigen berich⸗ 
tet. Die ausgezeichneten Erfolge welche der Erfinder noch zuletzt in Mähriſch⸗Oſtrau 
erzielte, haben ihn veranlaßt ſelbſt Näheres über ſeine Methode a u veröffentlichen. 

Män kann die zur Rübenzuckerfabrication nach dem neuen Syftem erforderlichen 
Apparate, ſowohl im Ganzen als im Einzelnen, von Hrn. C. Hanewalbd ſelbſt gu 
verhältnißmäßig ſehr billigen Preiſen beziehen. Derſelbe liefert die nöthigen Bau⸗ 
zeichnungen für die zu errichtenden Fabriken, läßt die Maſchinen und Apparate auf⸗ 
ſtellen und in Gang bringen; er verſchafft den Unternehmern auf Verlangen Vor⸗ 
arbeiter, nicht nur für den Fabrikbetrieb, ſondern auch für den e 
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Eſtrade ſteht; auf der anderen Seite die Zuckerböden, wobei für Raffi 
nadeformen der obere Boden, für die Rohzuckerformen der mittlere und 
für die Syrupzuckerformen der untere dient. In dem unterſten Local 
dieſer Seite ſteht der Syrup⸗Kochapparat, welcher die Syrupe von den 
Raffinaden und Rohzuckern abſaugt und ſolche ſogleich verkocht. 

Die Unterſuchungen der Chemiker und die Erfahrungen der beſten 
Zuckerfabrikanten ſtellen unzweifelhaft feſt, daß die Ruben urfprünglich 
nur kryſtalliſirbaren Zucker enthalten, und dieſer erſt durch die Einwir⸗ 
kung der atmofphärifchen Luft und andauernder höherer Wärme in 
Schleimzucker (der nicht kryſtalliſirt) umgewandelt werde. Dieſer Um⸗ 
ſtand erflärt, warum bei den bisherigen Fabricationsweiſen nicht mehr 
Zucker aus den Rüben gezogen werden konnte, und er deutet den Weg 
an, auf welchem eine größere Ausbeute ſich erzielen läßt; er iſt es zu⸗ 
gleich, der mich veranlaßte mein neues Syſtem der Zuckerfabrication 
aus Runkelrüben aufzuſtellen. Das angeführte Geſetz erheiſcht, daß 
man im luftverdünnten Raum arbeite und nicht dauernd 
mit höherer Wärme. Um dieß durchzuführen, konnte man leicht 
auf Einrichtungen gerathen, von einer Koſtbarkeit, welche die größere 
Ausbeute an Zucker aufwiegen. Ich habe daher ber. Fabrication noch 
eine neue Wendung gegeben, die darin beſteht, continuirlich mit 
geringeren Maſſen zu arbeiten, und dadurch iſt es möglich ge⸗ 
worden, dem angeführten Geſetz gemäß im luftverdünnten Raum mit 
mäßiger Wärme zu arbeiten, und. zugleich mit Apparaten, welche be⸗ 
traͤchtlich wohlfeiler ſind und weniger Raum einnehmen, als die, welche 
die gewöhnliche Fabrication erfordert, und endlich unter Erſparung von 
Brennmaterial und Arbeitskräften. u 

Meine Reibe habe ich fo conſtruirt, aß die gewaſchenen Rüben 
mit einem einfachen Hebel vorgedrückt werden; die Sägeblätter liegen 
in hölzernen Felgen, welche nach der Tiefe der Saͤgeblätter eingeſchnit⸗ 
ten ſind. Die Zähne der Sägeblätter ſtehen ſpiralförmig um die Reib⸗ 
trommel laufend, ſo daß ein Zahn den andern nur wenig abweichend 
deckt; das Schärfen der Sägeblätter geſchieht bloß mit der Feile, wobei 
man ſie nicht aus der Trommel nimmt. So wird die Trommel, welche 
ſonſt leicht durch das Quellen ihrer Hölzer ungleich wird, mit ihren 
Gageblattern ſtets zirkelrund erhalten. Man erhält mittelſt dieſes Ap⸗ 
parats den Rübenbrei ſtets frei von größeren oder kleineren Stückchen, 
welche den Preſſen ſo ſchädlich ſind und viel Saft zurückhalten. 

Der Rübenbrei fällt in den Breiwärmer, worin er durch zuge— 
führten Dampf erwärmt wird. Durch dieſe Operation werden mehrere 
Vortheile erzielt; die Faſern, welche durch die Daͤmpfe erweicht wurden, 
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laffen fi viel leichter uuspreſſen; der klebrige Zuckerſaft wird ange⸗ 
feuchtet und fließt beſonders von ſehr trockenen Rüben leichter ab; man 
gewinnt aus den durch die feuchte Erwärmung geöffneten Faſern ſchon 
durch eine mittelftarfe Preſſung leicht 80 Proc. Saft und darüber. Der 
gedämpfte Saft, ſchnell verarbeitet, zeigt ſich reiner und kiefert hellere 
Scheidungen als es bei dem gewöhnlichen Verfahren der Fall iſt. Be⸗ 
kanntlich übt die Luft eine nachtheilige Einwirkung auf den Rübenbrei 
aus, wenn derſelbe nicht ſchleunigſt verpreßt wird; dieſer Veraͤnderung 
des Breies wird durch das Dämpfen begegnet. Der Breiwärmer iſt 
ein herzförmiger runder eiferner Behälter mit einer durchloͤcherten kurzen 
Schlange fuͤr den . ein un bejoeat, das Füllen 
Entleeren dieſes Apparats. Ss“ 

Zaum Auspreſſen des Rübenbreies habe ich bie Dampfpreſſe ge⸗ 
wählt; dieſelbe beſteht in einem 3 bis 4 Fuß weiten eiſernen Cylinder, 
in welchem zwei Kolben von je einer Kolbenſtange geleitet werden; dieſe 
wirken auf den Preßtiſch, auf welchem ſich der Rübenbrei in Kuchen 
gepackt befindet. Damit die zwei über einander liegenden Kolben dope 
pelt wirkſam ſeyn können, iſt ein Mittelboden zwiſchen beiden Kolben 
in dem großen Cylinder befeſtigt, fo daß der Druck des Dampfs bei 
jedem Kolben entgegengeſetzt ſeinen Widerſtand hat. Der durch ein 
Einſtrömungsventil mit der leichteſten Bewegung zugelaſſene Dampf 
hebt und preßt beliebig ſchnell den Preßtiſch mit ſeinen Kuchen. Ge⸗ 
wöhnlich läßt man den Preßtiſch ſchnell ſteigen, bis der Saft ſtark fließt, 
ſperrt den Dampfzufluß dann einige Augenblicke ab, damit der Saft 
abfließen kann, und preßt hierauf mit voller Kraft nach. Auf dieſe 
Weiſe kann eine Perſon das Bors und Nachpreſfen mit der größter 
Leichtigkeit verrichten und die Operation welche ſonſt 6 Minuten dauert, 
iR in 2 Minuten volffommener ausgeführt. Nach dem Abpreſſen hat 
man nur das Dampfabzugsventil zu öffnen, damit der Preßtiſch wie: 
der hetabfaͤllt, worauf ſammtliche ausgepreßte Kuchen auf einmal her 
ausgeſchoben und auf der anderen Seite eben ſo viele friſche Kuchen 
eingeſetzt werden, was bas Werk einer Viertelsminute iſt. Hierauf be⸗ 
ginnt ſogleich eine neue Preſſung. Auf dieſe Weiſe iſt die Preſſe faſt 
beſtändig in Thätigkeit. Det Dampfverbrauch iſt bet derſelben nich! 
bedeutend; der verwendete Dampf wird überdieß zu anderen Heizungen 
bettubt und dann nach feiner Gondenfation als heißes Waſſer in den 
Dampfkeſſel zuruͤckgeführt. Die Dampfpreſſe erheiſcht nur ſelten eine 
Reparatur und iſt in allen Zuckerfabriken, welche mit Dampf arbeiten, 
den hydrauliſchen Preſſen vorzuziehen. Mit einer Dampfpreſſe kann 
man ebenſoviel wie mit zwei kräftigen, aber langſam wirkenden hydrau⸗ 
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210 Hanewak's neues Siem, 


liſchen Preſſen ausrichten... Bon, guten und friſchen ‚(nicht trockenen 
Rüben habe ich oft durchſchnittlich 83 bis 88. Pros.) Saft abgepreßt. 
Der rohe Saft: lauft von der Preſſe in das horizontale eiferne 
Scheidekochrohr; dasſelbe hat 2 Fuß Umfang und eine dem Fabrik⸗ 
betrieb angemeſſene Länge; es iſt mit einem Doppelboden zur Dampf⸗ 
heizung verſehen und die aus dem Keſſel entweichenden Dampfe werden durch 
das Saugrohr der Luftpumpe entfernt; auf ihm, ſind zwei Dhermometer 
und ein Kallzuflußhahn angebracht, um die Scheidung (Läuterung) re⸗ 
guliren zu können. Der eine Thermometer iſt bei / der Länge vom 
Safteinfluß, der andere am Ende des Rohre, vor dem, Abfluß ange⸗ 
bracht. Der Saft fließt von der Preſſe in den Apparat, während man 
in den Doppelboden fortwährend Dampf einſtrömen läßt; das Einſtrö⸗ 
men beider regulirt man ſo, daß der erſte Thermometer ſo nahe als 
möglich immer 60° R. zeigt; zeitweife läßt man durch den Kalkhahn, 
welcher ſich hinter dem Thermometer befindet, den erforderlichen Kalf 
einlquſen; die eintretende Scheidung kann man durch angebrachte Glaͤſer 
beobachten. Am Ausflußhahn muß der Thermometer ſtets 800 N. zei⸗ 
gen. Am Ende des Apparats iſt ein Probehahn angebracht, durch wel⸗ 
chen, man von Zeit zu Zeit Flüſſigkeit abzieht, um ſich zu, überzeugen 
oh die Scheidung gehörig bewerkſtelligt iſt, un deren Sn man 1 
Kalkzuſatz und die Dampfheizung regulirt. 2 

Zu dieſem Apparat gehören ſechs Beutel filter, nämlich ‘esha 
eiſerne Cylinder von beiläufig 3½ Fuß Durchmeſſer und 4 Fuß Höhe, 
in welchen Beutel nach Art der Laylorfilter, hängen; oben können dieſe 
Filter mit einem Deckel verſchloſſen werden. - Seitwärts lauft oben jn 
den Cylinder die Scheidung (der geläuterte Saft) vom Scheideapparat 
auf die Filter ein und unten laufk er durch einen Krruzhahn ab, pen 
welchem eine Seite nach dem Kohlenfilfer, die andere aber in ein Rohr 
führt, welches mit einem über den Beutelfiltern angebrachten Reſer voin 
in Verbindung ſteht, das nach Belieben luftleer gemacht werden kaum 
In jedem eiſerngu Cylinder, (Mantel) hängen fleben, Beutel fo, daß die 
Scheidung nur hinein, nicht daneben laufen kaun. Zwei ven den ſechs 
Cylindern find ſtets verſchloſſen zum Einlaufen, der Scheidung in Ge; 
brauch; zwei werden durch das höher ſtehende luftleere Reſetvoix abge: 
ſogen und zwei werden wieder gereinigt. und mit friſchen Beuteln pers 
ſehen. In den verſchloſſenen Cylindern läuft die Scheidung ſo lange 
ein, bis man annehmen kann daß die Beutel voll Schlamm find, E 
Beutelfilter nehmen den geläuterten Saft von 20 Gentner Ruben auf). 
Aug den ſtets gefüllten heißen Beuteln (welche auch doppelt genommen 
werden können) lauft. der Sa ruhig und klar in die darunter ‚chem 
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den Kohlen filter ah. Der Autzlauf der Kohlenfilter iſt mit der 
Verd ampfpfan ne, welche mit Luftleere kocht, in Verbindung geſetzt. 
Die Verdampfpfanne liegt höher als die Scheideröhre, unter welcher 
die Beutelfilter liegen. Jene ſaugt durch die Luftleere von den Kohlen⸗ 
filtern foviel Saft auf, als etwa roher Saft in das Scheiderohr lauft. 
Das Anſaugen der Verdampfpfanne bewirkt ein ſtetes Ablaufen des 
Saftes aus den Beutelfiltern und Kohlenfiltern und ein leichtes und 
ſicheres Abſetzen, des Schlammes in den Beuteln. Nachdem die Beutel 
zweier Filter mit Schlamm gefüllt, find, unterbricht man das Einlaufen 
der Scheidung und ſtellt den, Kreuzhahn fo, daß die in ihrem heißen 
Cylinder hängenden Beutel; durch das erwähnte Reſervoir abgeſogen 
werden; nach ½ bis 1ſtündigem Steheulgſſen ſaugt man wieder ah, 
worauf der Schlamm in den Beuteln fo trocken jft,, daß er kaum daß 
Preſſen lohnt, — Die Exfahrung hat gelehrt, daß der Erfolg ein beſſe⸗ 
rer iſt, wenn man den Rohſaft in, kleinen Partien läutert; da ich nun 
in dem horizontalen Scheiderohr nur einen niedrigen Saftſtand halte 
und der fortwährend einſtrömende Rohſaft in den kleinſten Partien ge- 
ſchieden wird, und zwar im verſchloſſenen Raum, ſo erhalte ich einen 
geläuterten Saft von voratigticher Gite, mit ungeſchwächter erpfalt. 
use des Zuckers. 

Meine Kohlenfilier haben eine von N 0 denlachen ie end 
Genßructlon; fiat, der. großen Filter wende ich naͤmlich eine Batterie 
Bon kleineren an, welche durch enge Röhren mit einander verbunden 
Aud. Ich kann fo, kleine Partien Kohle an⸗ und abſtellen und nehme 
fret einen einzelnen ſchon gahörjg benutzten Theil der Säule weg, wäh⸗ 
rend ich beim Auslauf wieder einen friſchen Theil mit Kohle anſtelle. 
Um dieß leicht bewerkſtelligen zu können, ſtehen circa 4 Fuß hohe, mit 
Achſe und Rädern verſehene Filter auf, einer eiförmigen Eiſenbahn ohne 
Ende, auf welcher ſie leicht gefüllt, geleert, gereinigt und bewegt wer⸗ 
den. Ich wende hiebei die Filtration von unten nach oben an, 
von deren Vortheilen ich mich ſchon ſeit langer Zeit überzeugt habe; 
der Saft tritt bei derſelhen viel gleichmäßiger und langſam in die Kohle; 
auch wird dabei der weiße, ſelbſt der eingedickte Saft nicht. fo leicht ge⸗ 
farbt wie beim umgekehrten Verfahren; man. erhält folglich einerfeits 
leichter ein weißes Klärſel und nutzt andererſeits die Kohle beſſer aus. 
Da auch die Erfahrung lehrte, daß der Saft die Filter von cylindri⸗ 
ſcher Form nicht gleichförmig paſſirt, ſondern haͤufig auf einer Stelle 
mehr als auf anderen Stellen ſtrahlenweiſe lauft, auch oft an den 
Außenen Wänden (ſelbſt wenn fie. mit Holz oder Mauerwerk umgehen 
find). gar nicht filtrirt, ſondern ſtehen bleibt, ſo hahe rhe die Filter 
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die Eiform gewählt, wodurch alle derartige Uebelſtände gehoben find. 
Da der eingetretene Saft ſtets ein Beſtreben hat fi) nach unten zu 
ziehen und den zufließenden heißen und leichtern Saft ſtellenweiſe vor⸗ 
beiläßt, fv wird erſterer nach dem von allen Seiten ſpitzig zugehenden 
Einlauf des Filters gewieſen und ſtets mit dem zulaufenden friſchen 
Saft vermiſcht; dieſelbe Vermiſchung findet beim Auslauf des Filters 
ſtatt und die filtrirte Saftmaſſe wird daher ſtets gleichmäßig fortge⸗ 
drängt, fo daß die Operation mit großer Regelmäßigkeit und Sicherheit 
durchgeführt wird. Damit der Saft beſſer in die Poren der Knochen⸗ 
kohle eindringt, gebe ich den Filtern eine Saftdruckfuͤule von 10 bis 12 
Fuß Höhe; auch bewahre ich dem Saft durch eine angemeſſene Eiſen⸗ 
ſtärke des Filters und deſſen Manteks die Hitze welche er ſtets haben 
muß. Zwei dis drei eiförmige Kohlenfilter von 4 bis 5 Fuß Höhe und 
3 bis 4 Fuß Durchmeſſer ſtehen nebeneinander und ſind durch an⸗ und 
abzuſchraubende Röhren und deren Hähne mit einander verbunden. Nach⸗ 
dem dieſelben auf der einen Seite mit dem Scheiderohr und den Beutel⸗ 
filtern, und auf der anderen Seite mit der Verdampfpfanne in Verbin⸗ 
dung geſetzt wurden, filtrirt der Saft regelmäßig ohne zu befuͤrchtende 
Störungen hindurch, ſo daß bei Anwendung von weniger Knochen⸗ 
kohle als gewöhnlich, ein ſtets weißer Saft in die Verdampfpfanne lauft. 

Das eiſerne Verdampfrohe (Verdampfpfanne) hat 2 Fuß im 
Durchmeſſer und eine dem Fabrikbetrieb angemeſſene Laͤnge; es iſt mit 
der Luftpumpe durch einen Condenſator und einen Ueberſteigcylinder 
verbunden; das Kochen bewirkt eine 5 bis 6fache Heizſchlange, welche 
dem geringen Quantum Saft eine verhältnißmäßig ſehr große Heizflaͤche 
darbietet; die übrigen Garnituren (Thermometer, Barometer dc.) find 
dieſelben wie bei jeder Vacuumpfanne. Der Saft lauft alfo aus dem 
Scheidekochrohr durch die Filter in das Verdampfrohr, in welchem er 
während feines Laufes verdampft, fo daß er am Ende des Rohrs 240 
Baumé zeigt; aus demſelben lauft er . : ab: in 5 n 
liegenden Kohlenfilter. 

Da der Fluͤſſigkeitsſtand im Berdampftoßr- ſehr. nichtig sachaticn 
wird, fo verdampft der eintretende 3 bis 6° Baume ſtarke Saft ſchnell 
auf 24 B. und faͤrbt ſich dabei nur wenig; eine Temperatur von 50 
bis 60 R. iſt zu dieſer Verdampfung (mit Beihülfe der Luftpumpe) 
die geeignetſte. Wenn die Ventile gut oe find, Er ar Ap⸗ 
parat wenig Beaufſichtigung. | 

Die Kohlenfilter, welche be eingebidte Saft paſſtet, find ahnüiche 
wie ſie oben beſchrieben wurden; ſie werden mit friſcher Knochenkohle 
gefüllt und Dane mit Dampf ſtark ausgedaͤmpft. Aus ihnen lauft der 
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Saft weiß als Klaͤrſel in zwei verſchloſſene, mit der Luftpumpe in Ver⸗ 
bindung ſtehende kleine Reſervoirs ahwechfelnd ein. 
Die Kohlenfilter, in welchen der eingedickte Saft filtrirt worden 
iſt, werden in beſtimmten Perioden an die Stelle der für Scheidung, 
oder dünnen Saft beſtimmten Filter geſtellt; aber nur eines nach dem 
andern, damit fortwährend benutzte Kohle durch friſche erſetzt wird. Der 
dünne Saft von der Scheidung (Läuterung) treibt den dicken aus dem 
Kohlenpulver ab und letzterer wird wieder durch Waſſer abgetrieben. 
Aus den kleinen rn nimmt nun das Kochrohr das Klaͤr⸗ 
ie auf. ' 
Das, Kochrohr if mit einem. Doppelboden PA Heizſchlange ver⸗ 
ſehen und hat alle Garnituren wie die gewöhnlichen Vacuum⸗Apparate. 
In dasfelbe lauft das Klaͤrſel fortwährend ein und dann verkocht als 
Zuckermaſſe heſtaͤndig' wieder ab. Auf dieſe Art läßt ſich die Arbeit viel 
bequemer und ſicherer aus führen als nach der bisherigen Methode; das 
Klärfel gelbt faſt gar nicht, weil der Stand der im Rohr kochenden 
Maſſe ſehr niedrig iſt; auch wird der Zucker weit weniger abgemattet, 
d. h. weniger Syrup gebildet als wenn man große Maſſen mit hoher 
Saftſaͤule ſelbſt bei noch fo wirkſamer Luftleere verkocht. Ueberdieß ers 
fordert das Verkochen des Klärſels bei niedriger Säule und während 
ſeines Laufes weniger Dampf oder Heizmaterial. Ich habe oft bei 43 
bis 440 R. dasſelbe Quantum Klaͤrſel in zwei Drittel der Zeit abge⸗ 
kocht, deren ich beim Verkochen durch Sude bedurfte. Beim Auslaufen 
des fertig gekochten Zuckers kann ſich der Siedmeiſter mittelſt eines 
Probehahns von der Beſchaffenheit desſelben überzeugen. 
Unter dem Kochapparat befinden ſich zwei verſchloſſene Kühler, 
welche ebenſalls mit der Luftpumpe in Verbindung ſtehen; fie find mit 
einem Thermometer, zwei Augengläſern und oben mit einem leicht ver⸗ 
ſchließbaren großen Mannloch verſehen. Sie communiciren mit dem 
Kochrohr durch ein Abflußrohr, ſo daß man mittelſt eines Ventiles die 
fertig gekochte Maſſe beliebig ſtark oder ſchwach in den einen oder an⸗ 
deren Kühler laufen laſſen kann. Nachdem in den einen Kühler, wel⸗ 
Ger, verſchloſſen und mit Luftleere wie der Kochapparat angeſtellt iſt, 
eine⸗Quantität Zuckermaſſe eingelaufen iſt, ſtellt man den anderen Migs 
ler bloß durch Umdrehen des Ventils an, ohne die Kochung zu unter⸗ 
brechen. Während nun in den anderen Kühler eine Zeit lang verkoch⸗ 
tes Klarſel einlauft, öffnet man den erſten Kühler und unterſucht die 
Zuckermaſſe, ob die Körnung gehörig vor ſich geht und die Kochung 
überhaupt: nach Wunſch war. Dabei hat man Gelegenheit die Zucker⸗ 
maſſe beliebig umgurühren, anzuheizen oder durch Lufileere abzukuͤhlen 
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und wenn ſte nach Wunſch gekötnt iſt, wieder eine ftiſche Kochung ſtäͤtker 
oder ſchwächer zulaufen zu laſſen; ſolche auch mit der vorher ſthon ſtark 
gekoͤrnten Maſſe nochmals unter Luftleere kurchkochen zu laſſen, was 
ohne Dampf geſchehen kann, indem der Zucker — wenn et vorher durch 
Anſtellen mit Dampf auf höhere Grade gebracht wurde — unter Lafi- 
leere von ſelbſt zum Kochen kommt. Auf dieſe Weiſe kann man das 
Körnen des Zuckers vortheilhafter und viel leichter bewerkſtelligen als 
nach der bisherigen Methode, 1 ven Zucker e und ju ee 
d. h. mehr Syrup zu erzeugen. zu u e 

Das Ausfüllen des Sad aus den Kuͤhlern ie CORE! 
tinuirlich geſchehen, wenn ſich das Korn nach Wunſch zeigte, indem 
man zu alter Kochung immer wieder friſche Maſſe zuläßt; ober és Fonnen: 
die gefüllten Kühler auf einmal gänzlich ausgefüllt wetden. (Raffina⸗ 
den werden in Raffinadeformen ‚gefüllt, welche auf eiſernen Röhren zum 
Abfangen des Syrups ſtehen; dieſer Syrup lauft in den Syrup⸗Koch⸗ 
apparat ab, durch welchen das Abſaugen geſchieht.) Die ausgefüllte 
Maſſe kommt in die Siebformen, welche länglich ⸗ viereckig find und 
10 bis 12 Entr. Maſſe aufnehmen. Sie bilden gleichſam, die Kützler 
des Syrup⸗Kochapparats, welche, wenn ſie voll ſind und nach Wunſch 
kryſtalliſtrten, von einem ſie umgebenden Mantel befreit werden, damit 
der kräftig und zuſammenhaͤngend kryſtallifitte Zucker von dem Syrup 
durch das unten liegende Sieb ſchnell befreit wird. Die Form kann, 
je nachdem der Zucker mehr oder weniger aM IRRE 3 or 
fpäter aus dem Mantel genommen werden. — 

Die Erfahrung hat mir gelehrt, daß bei der langfamm und un⸗ 
geſtörten Kryſtalliſation Ker Syrupe, ſowohl der geringeren als 
der beſſeren, weniger Zucker gewonnen wird als bei der geftörten: Kry⸗ 
ſtalliſation. Man muß den Syrup immer leich nach dem Kochen zur 
Kryſtalliſatien zu bringen ſuchen, weil das frühete Kryſtalliſtren ſtets 
das ergiebigſte und dankbarſte iſt. Um die Piyſtälliſation einzuleiten, 
läßt man zu alter Maſſe friſche Kochung laufen und rührt fortwährend 
um; wenn man wähtend des Umrührens die Temperatur finken läßt, fo 
bilden ſich anfangs zart und dann immer ſtärket die Kryſtalle, nut darf 
man die Temperätur nicht zu tief ſinken laſſen; nachtem ſich die Kty⸗ 
ſtalle allenthülben in der Syrupmaſſe ‘gebildet haben, kann mun die 
Temperatur während des Umtührens etwas ſteigen laſſen, doch nicht 
zu hoch, damit ſich die feinen Pryſtalls nicht uuflöſen.“ Was auf dieſe 
Weiſe bei zweckmäßiger Behandlung nicht n den erſßſen 48 Stunden (bei 
beſſeren Syrüpen in 24 Stunden) herauskryſtalliſtrt, kommt (paver auth 
nicht zum N Man glaube ja nicht, daß dus auntuhren (wenn 
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«8 nicht übertrieben wird) ſelbſt den getingſten Syrupen ſchade oder gar 
Me Kryſtalle zerſtöte; ein bereits gebildeter Kryſtall kann nur N die 
anflöfenbe Wirkung der Wärme zerſtört werden. | 

Die Maſſe zu kalt auszufüllen ift nachtheilig, denn ſe bleibt dann 
ſchmierig. Nur durch Erfahrung lernt man, in welchem Zeitpunkt oder 
auf welcher Temperatur die Maſſe en bei beſſeren als 0 
. ausgefüllt werden muß. ' 

Durch die langſame Kryſtalliſation — das ſogenannte Stehenlassen 
in Kühler oder in großen Refervvits, ohne irgend eine Berührung — 
erhält nur der Syrup, ſollte er auch noch ſo gut ſeyn, Gelegenheit uuf 
die Krpſtallbildung des reinen Zuckers ſtörend einzuwirken; man hat 
bieß beim Fabrikbetrieb oft überſehen, bis man zufällig ein anderes Ver⸗ 
fahren einſchlug, das beſſere Reſultate lieferte. 

Sollte man bei dem Umrühren des Syrups nicht bald Kryftalle 
bemerken, ſo darf man ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, ſondern muß 
ſo lange langſam fortrühren, bis Kryſtalle erſcheinen und wenn dazu 
auch eine geraume Zeit erfotberlich iſt; wenn ſich überhaupt Kryſtalle 
bilben können, werden fie. durch das Rühren ſicher hervorgebracht. Wie 
geſagt; tft! die etſte vollſtäͤndige Kryſtalliſation allen langsamen ſpäteren 
1 bei weitem vorzuziehen. 

Die Rohpuckern fowie die beſſern Raffinadenſyrup⸗Zuckern fülle ich 
in meine Achſenformen (gußeiſerne quabratiſche Käſten mit ſanft kegel⸗ 
förmig geſenktem Boden), welche beiläufig 4 Entr. Zuckermaſſe faſſen 
und eine kräftige e Ben, ich nee me Beſchreibung 
1 fpätee mit. | 

Mähriſch⸗ Ofrrau im- Mai | 1848. 


2 Die abrication' des Cheſertiſe. 


11 Aus dem ‘Agriculteur „praticien, 1847, Nr. 94. 


Die Centralgeſellſchaft für Landwirthſchaft in Frantreich ſchrieb 
ſchen ſeit dem Jahre 1846 einen Preis im Werthe von 1000 Fr. für 
die Fabritation des engkiſchen Cheſhire⸗, fogenannten Cheſterkäſes, und 
geringere Preiſe für dieſer ſich naͤhernde Kaͤfeſorten aus; = 
Das berreffende Verfahren iſt zwür in mehreren en 
lichen Werken beschrieben! aber nicht fo genau, um darnach arbeiten zu 
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können. Sogar in Schottland iſt man trotz vielfacher Bemühungen noch 
nicht dahin gelangt, den engliſchen gleichkommende Kaͤſe zu Stande zu 
bringen. Folgende, von H. White verfaßte, auf eigener Anſchauung 
beruhende genaue Beſchreibung des a s ar eae 
ſeyn. 

Cbheſhire-Käſe. Nach einer ‘allan Berechnung Ben in 
Cheſhire jährlich 120,000 metr. Centner Rafe, fabsicixt. Die Milch, aus 
welcher der Käfe bereitet wird, beſteht bekanntlich aus drei Haupt⸗ 
beſtandtheilen, dem Rahm (der Sahne), der Molke (dem Serum, Milch⸗ 
waſſer) und der Käſeſubſtanz (der geronnenen Milch, dom Caſein, Quark), 
in welche fie ſich, ſobald fie in Ruhe kommt, trennt; die. Abtrennung 
der Molke jedoch von den andern Beſtandtheilen wird in der Regel 
ſchneller erzweckt durch Zuſatz einer kleinen Menge einer Säure, welche 
durch Einſalzen und Trocknung von Kälbermägen erzeugt wird, bie 
dann in warmem Waſſer eingeweicht werben ;.: Die. RR dees . 
weichens erhaltene Flüſſigkeit nennt man Laab. a 
——, Die KAfebereitung, zerfällt: in, Die: Abſcheidung ſämallicher Mette, 
bie Bildung der geronnenen Milchmaſſe (des Quarks) und das Ein⸗ 
faljen. Der Gehalt des Käͤſes hängt won dam Verhältniß des in den 
Teig (die Maſſe) eingehenden Rahmes ab und in Cheſhire pflegt man 
allgemein die ganze Milch dazu zu verwenden, ohwohl man in, 3 
Melfereien etwas Rahm abzuſchöpfen pflegt. 

Anzahl der Küht und Producte. Die Anzahl 175 güte, welche 
in einer Kaͤſerei unterhalten werden, betragt felten unter 8 — 10 und 
über 70 — 80. Mit 18 Kühen werden die 4 — 5 Sommermonate fins 
durch taglich 16 — 24 Kilogr. Kafe erhalten. Das jährliche Product 
an Safe ift nach der Gute der Rube, ihrer Behandlung und ihrem Futter 
verſchieden, und ſehr oft wird durch zu große Sparſamkeit bei der Futte⸗ 
rung der Kühe den Winter über bedeutender Verluſt erlitten. 

Kalben. Man richtet es gewöhnlich jo ein, daß die Kühe im 
März oder April falben, und ſobald die Kälber entwöhnt oder verkauft 
find, wird mit dem Käſen begonnen und, die kleinen Pachthöfe aus⸗ 
genommen, beinahe bis zum Ende des Jahres damit fortgefahren. 

Melken. Dieſes wird gegen 5 Uhr Morgens und 5 — 6 Uhr 
Abends vorgenommen. Es geſchieht das ganze Jahr im Stall und 
man pflegt, zum Melken von 6 — 7 Kühen eine Magd zu Aefteden. Die 
Milch der Kühe, welche erſt kälberten, wird vor 5-6. Tagen der — 
anderer Kühe nicht zugemiſct. ie shed, 
„Arbeiten und Werkzeuge. Die Milch vom Abend wirb ſelten 
vor dem andern Morgen, in kleinen Käſerejen ſogax vor dem Morgen 
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des zweiten Tages, in Kafe verwandelt. Eine Käſerei muß nothwendig 
recht kühl ſeyn, und gewöhnlich werden ſie an jene Häufer des Pacht⸗ 
hoſes angebaut, welche der Sonne am wenigſten ausgeſetzt find. 
Milch wird in der Regel in tragbaren, flachen, irdenen Gefäßen auf⸗ 
bewahrt; in einigen Käfereien aber findet man Kühlgefäße vn ia 
und fogar von Blei. | 

Die meiften Milchkammern haben Fenſter, welche behufs 155 Lust 
wechſels mit Drahtgittern geſchloffen find; dem Boden derſelben wird 
einige Neigung gegeben, damit das kuͤhle Waſſer, welches man im 
Sommer täglich darin umherſchuͤttet, einen Abfluß habe. Solche Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln ſind nothwendig, damit die Milch nicht ſauer werde. 
Eine Temperatur von 89 R. wird das ganze Jahr hindurch für die 
zweckmäßigſte gehalten. Die Küche oder Werkſtätte befindet ſich ge⸗ 
wöhnlich neben der Milchkammer und iſt mit zwei Keſſeln verſehen, 
einem zum Erhitzen der Molken und einem kleinern zum Erhitzen des 
Waſſers. Die Einſalzkammer, in welcher eingeſalzt und getrocknet wird, 
ſtößt an die Milchkammer. Hier ſtehen die Käſe, äußerlich eingeſalzen, 
auf Stein⸗ oder Holzbänken und werden, bevor man ſie in das Ma⸗ 
gazin oder die Käſekammer bringt, allmählich getrocknet, Einige Kaͤſe⸗ 
macher unterlaſſen das Einſalzen ganz. Oft. befindet ſich die Kaͤſe⸗ 
kammer oberhalb der Milchkammer, manchmal auch oberhalb der Küche 
oder eines andern erwaͤrmten Raums. Licht und Luft werden mittelft 
Vorhängen oder Laden beftändig abgehalten; dadurch müſſen auch die 
Safe gegen die Angriffe der Fliegen geſchützt werden. Einige Käfe- 
kammern, beſonders die größern, werden mittelſt Oefen oder durch Luft 
geheizt, ſeltener durch gewöhnliche Kamine. Wenn es in den Kaͤſekam⸗ 
mern im Sommer au warm ui, müſſen die Kaͤſe oft an kühlere Otte 
getragen werden. 

Verfahren bei der Kdſebereliung. Die Abſceldung der 
Molken und das Einſalzen erfordern 5— 7 Stunden, weßhalb es gut 
iſt, mit dieſer Arbeit ſchon Morgens zu beginnen. In dieſem Fall wird 
die Abendmilch bis zum Morgen des andern Tags aufbewahrt, wo ihr 
dann die Sahne abgenommen und ein Theil derſelben erhitzt wird. Dleß 
geſchieht in einem kupfernen oder zinnernen Keſſel von etwa if, Fuß 
Durchmeſſer und 7 Zoll Tiefe, der mit Milch angefüllt, in das exhigte 
Waffer des oben erwähnten (Waffer-) keſſels geſenkt wird. In den erſten 
Monaten der Saiſon muß beinahe die Hälfte der Abends gemolkenen 
Milch auf 29 bis 32° R. erwärmt werden; darüber hinaus geht man 
ſelten, es ſey denn, daß man a bei m 8 e Arbeit 
erſparen wollte. „ ea ee 
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Man ſchüttet nun die kalte Milch in den Gerinnzuber und ſetzt 
dann die erwärmte hinzu. Die Temperatur des Gemenges kann un⸗ 
gefähr 190 R. ſeyn; bei warmer Witterung aber genügen 17° R: Uebri⸗ 
gens verbreitet fic) immer mehr der Gebrauch, im Sommer die WG 
von der Abendmelkung nicht mehr zu erwaͤrmen und man erniedrigt ſogar 
bei ſehr heißer Jahreszeit manchmal die Temperatur der Milch von der 
Morgenmelkung. Der mit ungefähr ſeiner doppelten Menge warmer, 
friſch gemolkener Milch verdünnte Rahm wird nun zugeſetzt; nur wenn 
ein kleiner Theil dieſes Rahms zur Butterbereitung aufbewahrt werden 
fo, thut man beſſer, dieſen Theil vor der Verdünnung abzunehmen, um 
zugleich den Schaum und die Luftblaſen zu befeitigen; die man als der 
Güte des Käſes nachtheilig betrachtet. Man möchte daraus den Schluß 
ziehen, daß der Sauerſtoff auf die geronnene Milch ſchaͤdlich einwirke, 
und fragen, ob man nicht beſſer thäte, ſämmtliche Milch der Abend⸗ 
melkung auf die erforderliche Temperatur, a nur pene a 8 
iis auf, 32° R. zu erwaͤrmen n es 


Die folgende Operation beſteht darin, der erwärmten = wende 
Re friſche Morgenmilch zuzuſetzen, und zwar durch ein Sieb oder einen 
Seihkorb, den man in einen auf den Zuber gelegten Rahmen ſteckt. 
Die Bläfen, welche man auf der Oberfläche oc werden mit: 
telſt eines Schaumtöffel — und auf den Seihforb geworfen, 
bamit ſie platzen. ; 


Ein wichtiger Punkt, der nun große Aufmerkſamkeit erfordert, iR 
die Temperatur, welche die Milch in dem Augenblick haben ſoll, wp, ſie 
mit dem Laab verſetzt wird. Die Pächter und Käſemacher find über 
den genauen Temperaturgrab, welcher der zweckmäßigſte zu ſeyn ſcheint, 
ziemlich unwiſſend, und ſelten wird derſelbe anders ermittelt, als durch 
Eintauchen der Hand in die Milch. In mehreren Käſereien jedoch, wo 
thermometriſche Beobachtungen angeſtellt wurden — welche ergaben, daß 
die niedrigſte Temperatur, bei der dieß zu geſchehen habe, 20° R. fey, 
ſelbſt wenn fogenannter Falter Rafe (cold cheese) bereitet wird, der ſich 
gern mit Schimmeladern durchzieht — nimmt man an, daß i in gar keiner 
Jahreszeit, bag Laab unter 18½— 19½ R. zugeſetzt werden darf. Da 
die Abendmilch ungefähr 19° R. und die Morgenmilch 26280 R. hat 
fo aft die mittlere Temperatur des Gemenges 21 — 240 R 

Die Temperatur, bei welcher man die Milch en loffen: fol 
in bei der Kaſebereitung von hoher Wichtigkeit, und könnte nur durch 
eine Reihe von Chemikern und Praktikern gemeinſchaftlich e 
forgfältiger und umſichtiger Verſuche ermittelt werden. 
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Was nun das Zuſetzen des Laabs betriffk, ſo iſt die Beſtimmung 
der zum Gerinnen eines gegebenen Volums Milch erforberlichen Menge 
Laabs ſehr ſchwierig, weil dasſelbe in ſeiner Guͤte ſehr verſchieden iſt. 
Gewöhnlich werden zwei Kälbermaͤgen mit einander zerſchnitten und 18 
bis 20 Quadratcentimeter des unterſten oder dickſten Theils von einem 
derſelben und 12 bis 15 Quadratcentimeter des oberſten oder dünnſten 
Theils genommen, welche in der Regel fuͤr 272 Liter Milch hinreichen. 
Dieſe Stücke werden mit einem kleinen Löffel voll Salz in einen Topf 
gebracht, der ungefähr Y, Liter lauwarmen Waſſers enthält, was einen 
Tag vor der Anwendung dieſes Aufguſſes geſchieht. Das fo mit Laab 
imprägnirte Waſſer wird durch ein Sieb in die auf beſagte Weiſe zu⸗ 
bereitete Milch gegoffen, wobei die Magenhaut ſelbſt auf dem Sieb 
wrückdleibt. Der Laabtopf muß, ſo oft man 3 desſelben wiedet ie 
dienen will, gut ausgebrüht werden. e 


= Nachdem der Farbſtoff # und das Lagb der Milch ekt ‘find, 
wird dieſelbe gut umgerührt und man läßt fie ‚gerinnen, wozu man den 
Suber zudeckt. Die Gerinnung geht in der Regel in 1 bis 1½ Stunden 
vor ſich. Je wärmer die Milch oder je ſtärker das Laab if, deſto raſcher 
geht die Gerinnung vor ſich, deſto compacter aber auch und von ge⸗ 
ringerm Volum iſt der Quark, während hingegen, je kälter die Mil 
und je ſchwächer das Laab iſt, der Quark befto länger zu ſeiner Bun 
braucht, aber auch deſto leichter, zarter, und voluminöſer if, 


Eine zu große Menge Saabs ertheilt bem Rafe weißene einen un⸗ 
angenehmen Geſchmack oder eine Bitterkeit. | 

In der Regel ift die Temperatur des gebildeten Bandes 
Grabe niedriger als die der Milch zur Zeit der Eintragung des Laabs 
und der Unterſchied darf auch bei kalter Witterung nicht größer ſeyn. 


Um den Augenblick zu beſtimmen, wo der Quark zu brechen iſt, 
muß man ſich ſchon eine bedeutende Uebung erworben haben. Gewöhnlich 
überzeugt man ſich davon durch ſanftes Drücken mit dem Rücken ber 
Hand in die Oberfläche der Milch oder durch Einſenken einer Na hm⸗ 
ſchüſſel in die Maſſe, wo ſich dann unter ihr der Quark und die Molke, 
wenn ug Gerinnung . eingetreten sane ay ubgeſchieden 


} So ge 2 be ern 


„* 5 
35 Zu she fll an pte rleans et n, 40 Prod et 5 
Bixa > 3m Bi er te mar man ſich Mn ny, Dias om nli 2 bedient wird 
hh Haley und erthein dem Rafe ein gelbes, fettes Ausfehen; zualden für bie: Haus: 
ber sai in dieſer e beſtimmten Kaͤfen e Gran es aber 

ellen, geil es den mack der Käſe jedenfalls nicht verbeſſert; 50 Gramme auf 
den tietrifchen Gentner ir können ais eine mäßige Dofis angeſehen wrden 
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zeigen müſſen. Ein anderes Zeichen iſt die Farbe der Molke, welche 
blaßgrün ſeyn muß. 

Der eigentliche Kaͤſe oder die Vereinigung des Quarks iſt es nun, 
womit man ſich zunaͤchſt zu beſchäftigen hat., Man verrichtet dieſelbe 
mit der Hand oder mittelſt Rahmnaͤpfen, am gewöhnlichſten mittelſt eines 
Rührers; dieſer iſt von Draht verfertigt, von ovaler Geftalt und hat 
ringsum einen etwa 1½ Zoll breiten zinnernen Rand. Man bricht den 
Quark, indem man dieſes Inſtrument ſenkrecht hineinſteckt, zuerſt augers 
ordentlich ſachte und an verſchiedenen Stellen, ſo daß die ganze Maſſe 
in unendlich viele kleine Portionen zertheilt wird. Bei einem Kaͤſe von 
25 Kil. Gewicht find hiezu 20--25 Minuten Zeit erforderlich. 

Man läßt hierauf den Quark eine Viertelſtunde lang ſtehen, damit 
er r ſich von der Molfe abſcheide und bedeckt, wenn die Witterung kalt 
iſt, den Zuber, um die Wärme darin zuſammenzuhalten. Wenn ſich der 
Quark abgeſchieden und zu Boden geſetzt hat, wird ein Theil der dar⸗ 
über ſtehenden Molke mittelſt eines kupfernen oder zinnernen Keſſel⸗ 
chens, welches man darauf drückt, in den Abſetzzuber ausgeleert. Der 
Quark wird nun ſanft gebrochen, indem man ihn mit den Händen an 
die Oberfläche hebt, oder ſich dazu wieder des Rührwerkzeugs bedient. 
Nachdem er ſo wieder an die Oberfläche gebracht iſt, wird er von dem 
Inſtrumente ſehr leicht angegriffen, das ihn öffnet und in ſehr kleine 
Stücke zertheilt, welche die zurückgehaltene Molke ablaufen laffen. Zu 
dieſer Arbeit iſt ungefähr eine halbe Stunde Zeit erforderlich. | 

Nach Verlauf von wieder einer halben Stunde, fobald der Quark 
hinreichend feft geworden iſt, wird wieder Molke entfernt und man bringt, 
ſoweit es die Conſtſtenz der Maſſe geſtattet, den Quark auf eine Seite 
des Zuberbodens zuſammen und legt ein halbkreisförmiges Brett darauf, 
welches man mit einem Gewicht von ungefähr 12 Kilogr. beſchwert. 
Dieſes Brett iſt mit Löchern von ½ Zoll Durchmeſſer verſehen. Der 
Zuber wird auf der Seite des Quarks einen ſtarken Zoll höher geſtellt, 
damit der noch flüffige Theil abtropfen und die Molke abfließen kann; 
um ihre 1 * . bedient man ſich zuletzt des N 
b cat 

Die Motte. wird, ehe man ſie in den Abſetzuber ſchüttet, durch 
ein Sieb gegoſſen, auf welchem ſich der zugleich mit ihr herausgenom⸗ 
mene Quark anſammelt. Manche Kaͤſebereiter bringen dieſen „abge⸗ 
ſeihten“ Quark (slip-curd) niemals in den Quarkzuber zurück. 

Nachdem man Gewicht und Brettchen, womit der Quark belaſtet 
wurde, nach einiger Zeit wieder weggenommen hat, vereinigt man noch 
einmal den von dieſem Gewicht auf einer Seite des Zubers zuſammen⸗ 


a 


Die Fabrication des Cheſterkäſed. 221 


‘ 


gepreßten Quark und legt ein ſchwereres Gewicht von 20—25 Kilogr. 
darauf. In dem Maaße als die Molke aus dem Quark gepreßt 
wird, nimmt man ſie heraus und nach Verlauf von einer Viertel⸗ 
ſtunde hebt man das Brettchen wieder weg, zerſchneidet den Quark in 
Abftänden don 5½ bis 7½ Zoll, legt das Brettchen wiederholt, auf und 
beſchwert es mit einem doppelt fo ſchweren Gewicht als das Letztemal. 
Manchmal wird zu dieſer Zeit der abgeſeihte Quark zugeſetzt und das 
Gewicht, wenn man es für nothwendig erachtet, noch vermehrt, wobei 
jedoch wohl Acht gegeben wird, daß der Druck nur allmählich erhöht 
und nach dem Grade der Dichtigkeit des Quarks regulirt wird, denn 
wenn dieß vernadlaffigt würde, fey es in dieſem Stadium der Operation 
oder in einem ſpaͤtern, fo ginge ein bedeutender Antheil der Butter- 
ſubſtanz beim Preſſen zum großen Nachtheil für den Safe verloren. 
Der Quark wird nun neuerdings in viereckige Stücke zerſchnitten, 
aus dem Zuber genommen und vor dem Einlegen in den Abtropfzuber 
mit der Hand leicht zerbröckelt. Zuweilen wird ſtatt dieſes letztern Zu⸗ 
bers ein großer Binſenteller oder eine Kaͤſeform genommen, manchmal 
auch ein Weidenkorb. In dieſen Geräthen wird noch einmal die in 
dem Quark zurückgehaltene Molke mittelſt Schraubenpreſſen ausgepreßt. 
Der Abtropfzuber iſt rund, an den Seiten und auf dem Boden mit 
Löchern verſehen, um der Molfe Abfluß zu geſtatten. Vor dem Ein⸗ 
tragen des Quarks wird ein ganz grobes Leinentuch hineingelegt. Eine 
dicke, runde Holzplatte, welche leicht in den Zuber hineingeht, wird 
oben auf den Quark gelegt und auf dieſe Platte wirkt die Schraube oder 
die Platte der Hebelpreſſe, bei allmählich zunehmendem Drücke; zu 
gleicher Zeit werden lange, zugeſpitzte, eiſerne Stifte durch die Löcher 
im Boden des Zubers geſteckt, mit der Spitze nach oben. die man nach 
5—6 Minuten wieder herauszieht, um die Molken in Fäden abfließen 
zu laſſen. Man preßt noch eine Zeitlang fort und zerſchneibet alsdann 
den Quark mit einem ſtumpfen Meſſer durch ſich kreuzende, 2 Zoll von 
einander abſtehende Schnitte; nun wird der äußere Rand des Quark⸗ 
kuchens ringsherum beſchnitten oder geputzt und die Abſchnitzel in die 
Mitte zurückgebracht. Man fängt wiederholt zu preſſen an und ſteckt 
die Stifte wieder ein, welche man Pas i nad) 15 — 20 u 
wieder Heramsgieht.: BS Bea 
In dieſem Zuſtand wird ‘hee PR a aus den Zuber genom⸗ 
men, in 4— 5 Stücke zerſchnitten, und jedes Stud mit der Hand in 
kleinere Stücke von der Größe eines Hühnereies zerbrochen. Hierauf 
nimmt man ein recht trockenes und reines, viereckiges Stuck Leinwand, 
wickelt den Quark hinein und preßt abermals nach eingeſteckten Stiften. 
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Hiemit wird ſortgefahren, bis alle Molle herausgezogen Ht, worauf 
man zur nächſten Operation, dem Einſalzen, ſchreiten kaun. 

Wenn die Milch um 6 Uhr Morgens gemiſcht wurde und ihre 
Gerinnung in 1¼ Stunde erfolgte, fo. wird man mit. dem Brechen, 
Abtropfenlaſſen, Auspreſſen und der Zubereitung zum aßen gee 
wöhnlich bis um 11 oder 12 Uhr Mittags fertig. e 
Das Mengenverhältniß des Salzes Hat gar keine beſtimmte Regel; 
im Sommer wird mehr Sal; genommen als in den andetn Sabres: 
zeiten; burchſchnittlich 1 Kil. auf 40 Ril. trstkenen Rates ober etwa 
360 Liter Milch. Im Herbſt enthält die Milch weht Küſefubfrat! als 
zu ſeder andern Jahreszeit. ee 

Vor dem Zuſetzen des Salzes wird der Duatt in drei bis vier 
gleiche Theile zerſchnitten, die man nachher, entweder mit det Hand 
oder mittelſt der Quarkmühle zerbröckekt. Hierauf wird auf den Quark 
das Salz geſtreut und mit dem Zerbröckeln ſo lange fortgefahren, bis 
das Salz recht gut gemengt und der Quark ganz zerktümelt iſt. Jede 
Portion wird, wenn fie zerbroͤckelt tft, in die Form gebracht, in welche 
man ein reines, etwas feineres Leinentuch legt, als bas zu obiger Ope⸗ 
ration gebrauchte, worauf man den Quark mit der Hand ſo ſtark als 
möglich darin zuſammendrückt. Die Quarkmaſſe geht ſo noch um etwa 
2 Zoll uͤber den Rand der Form heraus und man haͤuft ſte allmählich 
gegen die Mitte auf. Alsdann ſchlägt man das Tuch daruber und bringt 
die Ränder desſelben mittelſt eines hölzernen Meſſers zwiſchen den Quark 
und den Rand der Form. Nun wird eine zinnerne oder zinkene Platte mit 
abgerundetem Rande und freien Enben auf die Form geſetzt, und man 
ſchiebt dieſelbe leicht in die Form, um ihr Stabilität zu ertheilen. 
Dieſe Platte iſt mit kleinen Loͤchern verſehen und geht u um n fo tiefer bine 
unter, je dünner der Quark wird. | 


ne Dann wird die Form unter die Schraubenpreſſe oder Hebelpreſſe 
gebracht und die Stifte werden wieder eingeſteckt. Der Druck wird von 
Zeit zu Zeit verſtärkt und die Stifte allemal an andere Stellen einger 
ftedt, um das Ausfließen der Molke zu, veſchleunigen, welche zurück⸗ 
blieb und Träufelmolfe (thrustings) genannt wird. 


Eine Stunde nach dem Einſalzen wird der Quarx “ii ie Preſſe 
und aus der Form genommen und auf einen Tiſch geſetzt. Der am 
obern Theil der Form befindliche hervorſtehende Rand wird ringsum ab⸗ 
gebrochen; zuweilen wird auch ein kreisrundes, 2 Zoll dickes Stück aus 
der Mitte herausgeſchnitten, welches man klein bröckelt und als Decke 
auf den Safe legt. Nachdem man das Tuch neuerdings wieder umge⸗ 
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ſchlagen hat, wird die Form wieder darüber geſetzt, das Ganze! umger 
kehrt, die Form wieder weggenommen und der im Kreis herumgehende Vor⸗ 
ſprung, ſowie die Mitte der andern Seite ebenfalls herausgeſchnitten und 
auf die Mitte aufgelegt, worauf neuerdings die Form, Darüber. gebracht 
und eine halbe oder ganze Stunde in die Preſſe geſetzt wird.. u: 
Wenn man ſich der Preſſe mit Gewichthebel bedient, fo :hat man 
nichts zu thun, als am Ende des Hebels noch mehr Gewichter hinzu: 
zuſetzen ; ehe man aber den Kafe umkehrt, um ihn wieder in die, Preſſe 
zu bringen, pflegt man ihn mit einem der ſpitzigen Stifte an mehreren 
Stellen ſenkrecht zu durchſtechen, um auf dieſe Weise eben ſo a - 
flußsandle für, die Molke zu bilden. e 
Hiebei wendet man ein friſches, reines Tuch und einen nach ia 
Größe des Kaͤſes zwiſchen 300, 400 und 500 Ril. variirenden Druck 
an. Mit dieſer Operation iſt man gewöhnlich um 8 — 4 Uhr Nach⸗ 
mittags fertig. Man nimmt nun Stifte von kleinerem Durchmeſſer, die 
man von Zeit zu Zeit an eine andere Stelle ſteckt, und zwar, bis 4 Uhr, 
wo man: fie herausnimmt, den Rafe aber noch eine halbe Stunde in 
der Preſſe läßt, ohne ihn zu berühren, Damit die Molke vollkommen ab; 
fließen kann. Alsdann oder gegen Abend kehrt man ihn. um, wickelt 
ihn in ein reines Tuch ein und preßt ihn noch weiter aus. 

Am andern Tag wird der Maje in der Regel noch zwei⸗ bis drei 
mal umgekehrt, wieder mit den Stiften geſtochen an Bu N Au 
wenden ein frifches Tuch genommen. 

Die Preſſen müſſen wenigſtens an den zwei PER an ime 
möglich aber die ganze Operation hindurch,, mäßig erwärmt werden, 
weil ſonſt die Molfe nicht ſchnell genug ausfließen und. wan noch Gefahr 
laufen würde, daß der Wohlgeſchmack des Käſes one, eine, eintretende 
an der Molke leiden könnte. „ 

„Auch am dritten Tag wird der. Rate noch ‘ac ‘ole zweimal um⸗ 
gekehrt, aber nicht mehr mit den Stiften geftedens Man benntzt nun 
eine kräftigere Preſſe. Bei einem Kafe. von 25 — 30. evel i ein 
Druck von 1,500 Kilogr. hinreichend. 

Am vierten Tag wird mit dem Preſſ en e i bie 
und da aber wird noch 1 — 2 Tage damit ſortgefahren. | 
% Siufalsung und Magazinirung.) Man hat, öfters beſon⸗ 
dere Localitdten für die Einſalzung und Magazinirung; gewöhnlich aber 
geſchehen dieſe. Arbeiten in einem, und; demſelhen Nanme. Man,; falas 
jetzt, indem man das Salz bloß äußerlich aufträgt; wenn Dee Art eins 
zuſsalzen vortheilhaft iſt, fo liegt der Grund ohne Zweifel darin, daß 
die Hülle oder Kruſte des Käſes dadurch erhärtet. Uebrigens ,ift s 
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noch die Frage, ob es nicht beſſer wäre, den Kaͤſe aus der Preſſe uns 
mittelbar in das Magazin oder die Kaſekammer jt ais iy das . 
liche Einſalzen iſt jedoch das gewöhnliche, N 

Wenn der Kaͤſe aus der Form genommen iſt, Wire 2 Zoll breiter 
und dreimal herumreichender ftarfer Leinenſtreifen darum gewickelt, nach⸗ 
dem man die Berührungsflaͤchen des Linnens und Käſes mit Salz bes 
legte. Dieſer Leinenſtreifen wird mit großen eiſernen Nadeln befeſtigt. 
In dieſem Zuſtand wird der Kafe auf eine Steinplatte dder auf eine 
hölzerne Bank oder ein Brett gelegt und oben bis 2 Zoll vom Rand 
entfernt Salz darauf ausgebreitet. Diefer Rafe wird täglich umge⸗ 
wendet und ihm jedesmal friſches Salz und eine neue reine Binde ges 
geben. Einige ſetzen me ae 5—6 er Andere drei Wochen 
lang fort. 

Wenn die Einſalzung beendigt if wird der eit 15 abgetrocknet 
und gewaſchen, ein guter Verband herum gelegt und in derſelben Kam- 
mer oder einem anſtoßenden Gemach, um ihn trocknen zu laſſen, auf 
ein hölzernes Geſtell gelegt. Man wendet ihn alle Tage um und wenn 
er hinreichend trocken iſt, ſo bringt man ihn aus der Trockenkammer in 
das Magazin oder die Kaͤſekammer. 

Die Zeit, wie lange der Kaͤſe in der Seodentammer | zu verbleiben 
hat, wechſelt von 7 — 20 Tagen und hängt von der äußern Temperatur 
oder derjenigen der Kaͤſekammer ab, in welche er nachher gebracht wird. 
Bei warmer Witterung, namentlich aber wenn die Kaäͤſekammer der 
Mittagsſonne ausgeſetzt iſt, bekömmt der Kafe beim raſchen Transpor⸗ 
tiren aus einer falten. Trockenkammer in eine zu heiße Kammer oft 
Riſſe. Laßt man dieſe Riſſe offen, fo ſtellen ſich bald Milben ein und 
der Kafe verliert ſehr an feinem äußern Anſehen. Man bedient ſich 
daher oft der Butter aus Molken, um dieſe Riffe auszufüllen. Um die 
Entſtehung folder Riſſe zu verhuͤten, öffnet man bie Fenſter des Ein⸗ 
ſalzlocals und der Trockenſtube nur ſelten oder nie; eben ſo iſt es mit 
der Käſekammer, von welcher außerdem auch das Licht ausgeſchloſſen 
wird. Die Temperatur der Trockenkammer jet nie ann eee 
von 8 bis 120 R. wechſeln. 

Wenn der Kaͤſe in das Magazin gebracht if, wet man ‘te abs 
zuſchaben, äußerlich zu reinigen und dann in dem kühlſten Theil der 
Kammer oft mehrere Wochen lang auf ein Geſtell zu ſetzen, dann auf 
einen ebenfalls kühlen: Theil des Bodens, zuletzt aber an die wärmſte 
Stelle des Locals. Den Verband läßt man ihm mehrete Wochen, oſt 
ſogar bis zum Verkaufe. Der Käſe wird wenigſtens 3 — 4 Monate 
fang jeden Tag umgewendet und abgetrocknet; ſpaͤter alle zwei Tage. 
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Der Fußboden des Magazins iſt gewöhnlich mit getrockneten Binſen 
oder Weizenſtroh belegt. Dieſer Boden muß eben ſeyn und jährlich 
zwei⸗ bis dreimal mit warmem Waſſer und Seife gereinigt werden. 
Die Temperatur des Magazins ſoll 12 bis 14½ R. ſeyn. 

Die Einſicht, Reinlichkeit und Genügſamkeit der Wirthſchafts führe⸗ 
rinnen und Magde bei den Kaͤſereien zu Cheſhire find ne 
würdig; fie arbeiten viel und andauernd. 


XLV. 
Ueber die Zuſammenſetzung der im Handel vorkommenden 
gemiſchten Vitriole; von J. Lefort. 


Aus den Comptes rendus, Februar 1848, Nr. 6. 


Mit dem Namen „gemiſchter Vitriol“ bezeichnet man im Handel 
Mengungen von ſchwefelſauren Metallſalzen, welche man zum Schwarz⸗ 
färben und auch zum Kalken des Getreides anwendet. Sie zerfallen 
in zwei ganz verſchiedene Sorten: 1) in Salzburger Vitriol und 2) in 
gemiſchten Cypervitriol. Erſterer enthalt Kupfer⸗ und Eiſenvitriol; letz⸗ 
terer Kupfer⸗, Zink⸗ und Eiſenvitriol. Nach meiner Unterſuchung ſind 
ſie beide ſchwefelſaure Doppelſalze der Manganreihe, entſprechend der 
Formel: | 

SO3, MO + 3 (SO?, MO) + 28 HO. 


Salzburger Vitriol. 


Der Salzburger Vitriol oder das Doppelſalz von ſchwefelſaurem 
Kupfer und Eiſen wird in Frankreich zu Paris, zu Vienne (Dauphine) 
und zu Burwiller fabricirt. Seine Zuſammenſetzung iſt nach den Fa⸗ 
briken verſchieden und ſein Handelswerth iſt um ſo größer, je mehr 
Kupfervitriol er enthält; man theilt ihn ein in Vitriol mit 1 Abler, 
2 und 3 Adlern. 


Der 1 Adler⸗Vitriol enthält weniger Kupfervitriol als der 2 Adler⸗ 
Vitriol und letzterer wieder weniger als der 3 Adler⸗Vitriol. 


Man erhält dieſe Salze, indem man Kupfer⸗ und Schwefelkieſe an 
der Luft röſtet, oder auch indem man Kupfer und Eiſen mittelſt der 
Hitze orydirt und die erzeugten Oxyde mit Schwefelſaͤure behandelt. 
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Dieſes ſind wenigſtens die gebräuchlichſten Verfahrungsarten; es gibt 
aber noch andere welche die Fabrikanten geheim halten, damit ihnen 
ihre vorzüglicheren Producte nicht nachgeahmt werden. So find die zu 
Paris bereiteten Vitriole größtentheild nur Gemenge in wandelbaren 
Verhaͤltniſſen von ſchwefelſaurem Kupfer und ſchwefelſaurem Eiſen, wäh- 
rend die in Buxwiller fabricirten eine eigenthümliche Kryſtallform und 
eine ganz beſtimmte Zuſammenſetzung haben. | 

We meine Analyfen ftimmen mit einem Salz überein, welches zur 
Formel hätte 

SO? Cu O + (3 SO? Fe O) + 28 HO. 

Es gelang mir übrigens dasſelbe direct zu bereiten, indem ich 1 Aequi⸗ 
valent Kupfervitriol mit 3 Aequiv. Eiſenvitriol vermiſchte. Die Kry⸗ 
ſtalle welche ich erhielt, hatten dieſelbe Form und dieſelbe Zuſammen⸗ 
ſetzung wie die im Handel vorkommenden. Dieſes Salz bildet große 
vierſeitige Prismen mit ſchiefer Baſis; feine Farbe iſt grünlichblau. 


Gemiſchter Cy pervitriol. 


Der gemiſchte Cypervitriol oder das Doppelſalz von ſchwefelſaurem 
Kupfer und Zink erhält man aus den Bergwerken von Cheſſy bei Lyon, 
wo zinkhaltige Kupfererze der Luft ausgeſetzt werden follen. | 

Dieſes Salz kryſtalliſtrt in ſehr großen ſchiefen rhombiſchen Pris⸗ 
men von ſchön hellblauer Farbe. Alle meine Analyſen ſtimmen mit 
folgender Formel für deſſen Zuſammenſetzung uͤberein: 

S038, CuO + 3 (805, ZnO) + 28 HO. 

Dieſes Salz kann man leicht nach zweierlei Methoden Fünftlich bereis 
ten: 1) indem man 1 Aequiv. ſchwefelſaures Kupfer mit 3 Aequiv. 
ſchwefelſaurem Zink vermiſcht; 2) indem man gleiche Aequivalente bei⸗ 
der Metallſalze vermiſcht. Die Kryſtalle welche ſich zuerſt bilden, be⸗ 
ſtehen größtentheils aus unreinem ſchwefelſaurem Kupfer; verdampft 
man aber die letzten Fluͤſſigkeiten, fo erhält man Kryſtalle von derſelben 
Form und Zuſammenſetzung wie die im Handel vorkommenden. 
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XLVI. 


Ueber die anomale ſpecifiſche Wärme gewiſſer Legirungen 
und deren freiwillige Erwärmung nach dem Geſtehen; 
von C. C. Perſon. 


Aus den Comptes rendus, 2tes Sem. 1847, Nr. 13. 


Regnault hat für die gegen 100° C. ſchmelzbaren Legirungen 
eine viel größere ſpecifiſche Wärme gefunden als das Mittel der darin 
enthaltenen Metalle, und nahm ſich vor zu unterſuchen, ob dieſe Ano⸗ 
malie in niedern Temperaturen verſchwinde. Meinen Verſuchen zufolge 
iſt dieſes wirklich der Fall. So gibt die d'Arcet'ſche Legirung von 
94° C. ausgehend c = 0,069, und von 50° ausgehend c = 0,037; 
da nun das berechnete Mittel 0,036 ift, fo ſieht man, daß der Unter: 
ſchied bis auf ein Geringes verſchwindet. Die Hauptſchwierigkeit bei 
dieſen Unterſuchungen war, die Legirungen bei ſehr fixen Temperaturen 
unter 100° C. zu erwärmen, wozu ich me eines befondern, fehr eins 
fachen Apparats bediente. 


Nach Aufhellung dieſes Punktes zeige ich, daß der Wärme⸗Ueber⸗ 
ſchuß, welchen man bei dieſer Legirung nahe an ihrem Schmelzpunkt 
beobachtete, nicht von einem anfangenden Schmelzen herrührt, ſondern 
von einer neuen Art latenter Wärme, deren Entwickelung der folgende 
Verſuch zu verfolgen erlaubt. Ein mit fraglicher Legirung gefülltes 
Glaskügelchen wird in der Art iſolirt, daß man ihr Erkalten beobachten 
kann; zu dieſem Behufe befindet ſich in der Legirung ein Thermometer, 
deſſen Gang man mittelſt eines Fernrohrs und eines Chronographs ver⸗ 
folgt. Geſetzt, das Kuͤgelchen enthalte 150 Gramme der d'Arcet'ſchen 
Legirung, fo braucht das Thermometer, welches bei etwa 130°, wo die 
Legirung flüſſig war, in fünf bis ſechs Secunden um einen Grad ſank, 
über 400 Secunden um die zwei Grade zwiſchen 96 und 94° ſ herunter⸗ 
zuſinken. Dieß iſt ganz einfach, die latente Wärme entweicht innerhalb 
dieſer Zeit. Nachdem die Erſtarrung vor ſich gegangen, nimmt das 
Thermometer wieder einen regelmäßigen Gang an, ſinkt, bis gegen 57°, 
um einen Grad in 10—12 Secunden; dann bleibt es aber plötzlich 
ſtehen und ſteigt ſogar wieder um 1—2 Grade; zu gleicher Zeit berſtet 
das Kuͤgelchen wegen bedeutender Ausdehnung der ganzen Maſſe, welche 
Ausdehnung nach dem Erkalten noch fortbeſteht, ſo daß das vorher ſtark 
eingezwaͤngte Thermometer nun frei und beweglich wird. 

Es findet mithin hier eine Veranderung in der Conſtitution der 
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Legirung ftatt und die während dieſer Veränderung ſich entwickelnde 
Wärme iſt ſo groß, daß ſie das Thermometer, welches eben noch in 10 
bis 12 Secunden um einen Grad fiel, mehr als 400 Secunden lang 
zwiſchen 58 und 56° Halt. Die Wärme⸗Entwickelung fährt alſo ſehr 
lange fort, was die Langſamkeit des Erkaltens beweist. 

Zum Meſſen der Wärme bediene ich mich eines Verfahrens, wel⸗ 
ches Rudberg bei einer andern Gelegenheit anwandte; verbinde das⸗ 
ſelbe aber mit einem Mittel zur Controle, wodurch es, wie ich hoffe, 
die ihm von Despretz vorgeworfene Unſicherheit verliert. Ich verfolge 
nämlich mit einem Chronograph vergleichend die Erkaltung der Legirung 
und eines andern, möglichft identiſchen und in gleiche Umftände verſetz⸗ 
ten Körpers. Da die Wärme, welche dieſer Körper bei jedem Grad 
verliert, bekannt iſt, fo habe ich annäherungsweiſe auch die, welche die 
Legirung verliert; außerdem aber meſſe ich mit dem Calorimeter den 
Verluſt der Legirung zwiſchen dieſer und jener Temperatur; die Meſſung 
durch die Erkaltung muß nun dieſelben Zahlen geben. Ich beſitze alſo 
hiemit, wie geſagt, ein Mittel zur Controle und Correction. Die auf 
dieſe Weiſe corrigirte Erkaltungstafel gibt die Waͤrme, welche die Legi⸗ 
rung in jedem Augenblick verliert; man verfolgt dadurch alle Verände⸗ 
rungen welche die ſpecifiſche Wärme erfährt; die latente Schmelzwärme, 
fo wie die aus der Veränderung der Conſtitution entſpringende, findet 
ſich dadurch gemeſſen; letztere beträgt ungefaͤhr 3 Wärmeeinheiten per 
Gramm bei der d'Arcet'ſchen Legirung. 

Ein anderes, minder genaues Verfahren, ſie zu meſſen, das aber 
ein merkwürdiges Reſultat gibt, iſt folgendes. Nachdem die Legirung 
geſchmolzen iſt, laſſe ich ſie erſtarren und dann nur etwa auf 94° C. 
erkalten, damit die Zerſetzungswaͤrme nicht entweicht. Nun tauche ich 
ſie in das Calorimeter und ziehe 7,4 Wärmeeinheiten aus ihr. Dann 
erhitze ich fie wieder auf 95° C. und kann dann nur noch 5,2 Waͤrme⸗ 
einheiten aus ihr gewinnen, ſo daß ich zu dem paradoren Reſultat ge⸗ 
lange, daß ein und derſelbe Körper weniger Wärme enthält, wenn er 
heißer iſt. Der Unterſchied von 2,2 Wärmeeinheiten entſpringt daher, 
daß die wieder auf 95° erhitzte Legirung nur zum Theil die Conſtitu⸗ 
tions⸗Veranderung erfuhr. 

Wenn man die Legirung, nachdem ſie geſchmolzen iſt, durch Ein⸗ 
tauchen in Waſſer raſch erkaltet, und ſie, ſobald man ſie anfaſſen kann, 
herausnimmt, fo erhitzt fie ſich nach einigen Augenblicken dermaßen, daß 
man ſich die Finger verbrennt. Hier widerſetzt ſich die plötzliche Erkal⸗ 
tung anfänglich der Conſtitutions⸗Veränderung; allein es tritt ein Augen⸗ 
blick ein, wo die Anordnung der Molecule nicht mehr vereinbar ift mit 
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einer ſo niedern Temperatur; alsdann erfolgt eine neue Anordnung. 
Und da fie fo zurückgehalten worden war, tritt fie um fo energifcher, 
nämlich in einer viel kuͤrzern Zeit, ein; man beobachtet nicht nur ein 
langſameres Erkalten, ſondern auch eine Erwaͤrmung, welche die Maſſe 
auf 70° bringen kann. 


Kurz der Wärmeüberfchuß, welchen die Legirungen entlaſſen, wenn 
man ſie bis nahe zu ihrem Schmelzpunkt erhitzt, kömmt nicht von der 
latenten Schmelzhitze und kann auch nicht als bloße ſpecifiſche Wärme 
betrachtet werden; er iſt größtentheils Folge einer Conſtitutions⸗Ver⸗ 
änderung, welche in einer vollftändig erſtarrten Legirung, und zwar 
unterhalb ihres Schmelzpunkts, eintreten kann. 


. XLII. 


Ueber die Bereitung des Brandoͤls aus Harz und feine An- 
wendbarkeit ſtatt Terpenthinöl; von Hrn. Louyet in 


Brüſſel. 
Aus den Comptes rendus, Febr. 1848, Nr. 6. 


Wenn man das gewöhnliche Fichtenharz (von Pinus maritima) 
der zerſtörenden Deſtillation in einer eiſernen Retorte unterzieht, erhält 
man außer dem Kolophonium welches in der Retorte zurückbleibt, zwei 
Hauptproducte: ein gelbes weſentliches Oel und ein ſehr conſiſtentes 
fettes Oel. 


Das weſentliche Oel (in den Fabriken welche Leuchtgas aus Harz 
bereiten, vive essence genannt) iſt ein ſehr flüffiged Brandöl von gel⸗ 
ber Farbe und ſehr durchdringendem Geruch. Es enthält Waſſer, Eſſig⸗ 
faure und Pech. Bisher fand es faft gar keine Anwendung und wurde 
in den Fabriken welche Harzöl zur Gasbeleuchtung erzeugen, als ein 
unnützes Nebenproduct betrachtet. Ich habe gefunden daß das Brand⸗ 
öl, nachdem es über Aetzkalk gehörig rectificirt wurde, um es von Eſſig⸗ 
ſaͤure, Waſſer und Pech zu befreien, zur Zimmerbeleuchtung vollkommen 
anwendbar iſt, wenn man es in ſogenannten Veſta⸗Lampen brennt. 
Man hat dieſe Lampen, welche in Großbritannien vielfach in Gebrauch 
ſind, um mit Terpenthinöl ohne Rauchbildung ein glaͤnzendes Licht zu 
erhalten, auch in Belgien einzufuͤhren verſucht, aber ohne allen Erfolg. 
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Bei uns nennt man dieſe Vorrichtungen Camphin⸗Lampen, indem man 
mit Camphin das rectificirte Terpenthinöl bezeichnet. 

Das über gebrannten Kalk rectificirte Brandöl kann auch das Ter⸗ 
penthinöl bei allen ſeinen Anwendungen in der Malerei erſetzen: den 
Oelfarben beigemiſcht, befördert es in hohem Grade das Trocknen der⸗ 
ſelben. 

Man kann das Brandol direct eren indem man geſchmolzenes 
Harz in ein Gefäß fallen läßt, welches mit Kohks gefüllt und zum 
Dunkelrothglühen erhitzt ijt; bei dieſem Verfahren erhält man viel Leucht⸗ 
gas und (nach Berzelius' Lehrbuch der Chemie) ſoviel Brandöl als 
beiläufig dem dritten Theil vom Gewicht des angewandten Harzes ent⸗ 
ſpricht. 
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XLVIII. 


Bemerkungen über Verſuche hinſichtlich der Pflanzenernährung 
und Düngung; von Juſtus Liebig. 
Aus der Agronomiſchen Zeitung. 


Man iſt im allgemeinen darüber einig, daß die Pflanzen im wil⸗ 
den Zuſtande ihren Kohlenſtoff und Stickſtoff aus der Atmoſphaͤre em⸗ 
pfangen; man iſt ferner nicht mehr im Zweifel, daß ohne die Mitwir⸗ 
kung ihrer Aſchenbeſtandtheile die Pflanzen nicht gedeihen. Auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Bodenarten gebaut, enthalten dieſe Pflanzen einerlei Mineral⸗ 
beſtandtheile. Es beſteht demnach zwiſchen der Cultur eines Gewächſes 
und dem Boden ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Abhängigkeit, bedingt 
durch gewiſſe Beſtandtheile, die derſelbe der Pflanze u der gegebenen 
Zeit ihrer Entwickelung darbleten muß. 

In den Excrementen der Thiere und Menſchen find dieſe Boden⸗ 
beſtandtheile in reichlichſter Menge und in der zu ihrer Aufnahme in 
den Organismus der Pflanze geeigneiſten Beſchaffenheit enthalten; fie 
ſtellen die Aſche der im Leibe der Thiere verbrannten Nahrung dar. Die 
Aufgabe der neueſten Zeit iſt die Ermittelung der Frage, ob und in 
welcher Weiſe der thieriſche Dünger erſetzbar iſt durch ſeine Beſtand⸗ 
theile. Wenn man die Schriften der Agronomen durchgeht, ſo ſcheint 
dieſe Frage völlig entſchieden zu ſeyn. Es ſcheint aus den von ihnen 
angeſtellten Verſuchen hervorzugehen, daß die Mineralbeſtand⸗ 
theile des Düngers den Dünger ſelbſt nicht zu erſetzen vers 
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mögen. In vielen Fällen gediehen die Pflanzen auf dem mit Mineral⸗ 
beſtandtheilen gedüngten Felde nicht beſſer als auf ungedüngtem; in 
andern war der höhere Ertrag nur unbedeutend und den Koſten nicht 
entſprechend; die meiſten ſind geneigt, die ſogenannte Mineraldüngung 
gänzlich zu verwerfen; im allgemeinen ſchreibt man derſelben nur eine 
verhältnißmäßig geringe Wirkſamkeit zu. 


Wenn dieſe Reſultate bei vielen dazu geführt haben, das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Princip der Nothwendigkeit dieſer Mineralbeſtandtheile für das 
Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen zu verwerfen, ſo beruht dieß 
lediglich auf dem Mangel an der richtigen Erkenntniß dieſes Princips. 
Meiner Anſicht nach iſt dieſes ſo feſt begründet, daß die negativen Re⸗ 
ſultate N es nicht im entfernteſten zu erfchüttern ver: 
mögen. 


Ein Feld, was wir buͤngen, verhält ſich zu dem Dünger, wie ein 
Thier zu dem Futter, was ihm gereicht wird. Die Leiſtung eines Pfer⸗ 
des durch ſeine Kraft, der Kuh durch die Milch, ſtehen in einem be⸗ 
ſtimmten begränzten Verhältniß zu der Quantität und Beſchaffenheit der 
Nahrung. Die Beſtandtheile der Pflanzen, welche dem Thiere zur Nah⸗ 
rung gegeben werden, find ziemlich dieſelben und doch iſt der Ernaͤh⸗ 
rungswerth des Futters außerordentlich verſchieden. Durch zweckmäßige 
Wahl und Zubereitung des Futters kann der Ernährungswerth geſtei⸗ 
gert werden. Die Rüdftände der Branntweinbrennereien, der Biers 
brauereien ſteigern den Milchertrag, das bloße Kochen der Kartoffeln 
übt einen Einfluß aus auf ihre Aſſtmilirbarkeit. 


In gleicher Weife verhält es ſich mit der Nahrung der Menſchen. 
Mehl, Butter, Eier u. ſ. w. ſind Nahrungsmittel, aber die Form, in 
welcher fie genoſſen werden, iſt für den Effeet nicht gleichgültig; in 
einer gewiſſen Weiſe zubereitet, erhalten fie die Geſundheit des Indivi⸗ 
duums, in anderer Weiſe ſind ſie völlig unverdaulich, ſie können Krank⸗ 
heit und den Tod bewirken. Von dieſem Mangel an ihrer Verdaulich⸗ 
keit ſchließt in letzteren Fallen Niemand auf eine Untauglichkeit zur Er⸗ 
nährung, eben weil wir den Grund ihrer Schaͤdlichkeit oder geringeren 
Wirkſamkeit für dieſe Fälle kennen. 


In dieſer Weiſe verhält es ſich mit der ſogenannten Mineralbün- 
gung. Wenn das Princip, von dem aus ihre Anwendung entſprungen 
iſt, als eine Wahrheit gilt, ſo geht aus den bis dahin angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen hervor, daß man die Form, in welcher ſie ein Marimum von 
Wirkung äußern, noch nicht gefunden hat. Niemand beſtreitet z. B 
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daß der Harn der Thiere Beſtandtheile enthält, welche für die Vege⸗ 
tation überaus günſtig ſind, und doch ſterben alle Pflanzen ohne Unter⸗ 
ſchied, wenn ſie mit friſchem oder gefaultem Harn begoſſen werden. 
Hier iſt die Concentration Urſache einer ſchädlichen Wirkung, durch ein 
einfaches Verdünnen mit Waſſer kann ſie beſeitigt werden. 


Wenn die Stoffe zuſammengenommen, welche eine Culturpflanze zu 
ihrer Ernährung aus dem Boden bedarf, in der Form von Mineral⸗ 
dünger dem Boden einverleibt, keine günſtige Wirkung auf die Vege⸗ 
tation aͤußern, fo liegt der Grund nicht in ihrer Unwirkſamkeit, ſondern 
in dem Mangel unſerer Kenntniß der paſſenden Form oder Zeit, in 
welcher fie gegeben werden müſſen. Das Material iſt gut, aber unfere 
Zubereitung verwerflich. 


Es iſt vollkommen gewiß, daß, jemehr wir in der Zubereitung der 
künſtlichen Dünger uns der Form nähern, in welcher ihre Beſtandtheile 
in den thieriſchen Excrementen enthalten ſind, deſto wirkſamer dieſe Stoffe 
ſeyn müſſen. Ein durch Schmelzung erhaltenes Silicat kann ſeinem Zu⸗ 
ſtande nach mit dem im verrotteten Stroh enthaltenen nicht verglichen 
werden. 


Für den Organismus der Pflanze iſt es durchaus nicht gleichgültig, 
in welcher Form, in welchem Zuſtande die mineraliſchen Nahrungsmittel 
gegeben werden. Käme es auf dieſe Form nicht an, ſo würden alle 
Experimentatoren ein gleiches Reſultat erhalten haben. 


Ich habe auf meinem eigenen Felde wahrhaft überrafchende Erfolge 
bei Anwendung von Bauſchutt (Lehm von alten Gebäuden) wahrgenom⸗ 
men und zweifle nicht, daß es gelingen wird, Zuſammenſetzungen auf⸗ 
zufinden, welche in ihrer Wirkſamkeit dieſem nicht allein gleichſtehen, ſon⸗ 
dern ihn noch übertreffen. 


Was nun im Beſonderen die Nothwendigkeit der organiſchen Stoffe 
als Beſtandtheile des Duͤngers betrifft, ſo iſt von vornherein kein Zweifel, 
daß die Wirkſamkeit der Mineralbeſtandtheile dadurch erhöht werden muß. 
Durch ihre Verweſung entſtehen Ammoniak und Kohlenſäure, zwei Ver⸗ 
bindungen, welche den Pflanzen unentbehrlich ſind. Ich habe mich durch 
eine Reihe von Verſuchen mit einem an ſich höchſt unfruchtbaren Boden, 
welcher keine beſtimmbaren Spuren organiſcher Stoffe enthält, über- 
zeugt, daß die Wirkſamkeit der Mineraldünger ſchon durch Hinzufügung 
kleiner Mengen von Sägefpänen oder organiſcher Stoffe in auffallendem 
Grade erhöht, in manchen Fallen um das Doppelte und Dreifache gee. 
ſteigert wird, und es ſcheint mir der Hauptgrund der erhöhten Wirk⸗ 
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ſamkeit darin zu liegen, daß durch ihr Vorhandenſeyn im Boden in Folge 
ihrer Verweſung eine Quelle von Kohlenſaͤure geſchaffen wird, welche 
vorzugsweiſe als Löſungsmittel für die Phosphorſäure, Bittererde und 
den phosphorſauren Kalk und für die Ueberführung der neutralen kohlen⸗ 
ſauren Alkalien und alkaliſchen Erden in Bicarbonate und zur Auf⸗ 
ſchließung der Silicate dient. Die durch die Luft und den Regen zu⸗ 
geführte Kohlenſäure ſcheint namentlich für alle Sommergewaͤchſe nicht 
ausreichend zu ſeyn, um in der kurzen Zeit ihres Wachsthums die für 
ein Marimum der Entwickelung nöthige, verhaltnifmapig große Menge 
von Mineralbeſtandtheilen in den löslichen, d. h. in den für die Pflanze 
geeigneten Zuſtand zu verſetzen. Es tft bekannt, welchen Erfolg für 
dieſen Zweck ein mäßiger Regen ſchon bewirkt, und es läßt ſich daraus 
ermeſſen, in welchem Grade ſeine Wirkung geſteigert werden muß durch 
Hinzutreten von Kohlenfaure, durch welche das Löſungsvermögen des 
Waſſers für die phosphorſauren Erden und kieſelſauren Verbindungen 
um das Hundert⸗, ja Tauſendfache erhöht wird. 


Ich habe gefunden, daß die Wirkſamkeit des thieriſchen Düngers, 
welcher organiſche Stoffe in ungleich größerem Verhältniſſe als Mineral⸗ 
beſtandtheile enthält, durch Zuſatz von Mineraldünger in einem ganz 
ähnlichen Verhältniß geſteigert wird, daß der Ertrag auch in dieſem 
Falle um das Doppelte und Dreifache zunimmt. Ich glaube, daß dieſe 
Thatſachen zu einer Vermittlung der beiden Extreme fuͤhren werden. 


Miscellen. 


Anwendung des Chloroforms ſtatt Aether bei den Schiffs⸗Dampf⸗ 
maſchinen von Du Trempley. 


Im polytechn. Journal Bd. XCIX S. 479 wurde über die Dampfmaſchinen 
(machines binaires) von Du Trempley berichtet; derſelbe benutzt zur Erzeugung 
der rotirenden Bewegung zwei mit einander verbundene Maſchinen, wovon die eine 
durch Waſſerdampf, die andere durch Aetherdampf getrieben wird; letztere functionirt 
nur durch erſtere. Verſuche, welche die franzoͤſiſche Marine⸗Verwaltung mit Du 
Trempley's Maſchine anſtellen ließ, gaben genügende Reſultate in Bezug auf den 
mechaniſchen Effect des Aetherdampfs; hinſichtlich der Sicherheit läßt fig aber nicht 
läugnen, daß die Anwendung einer fo leichtentzündlichen Flüſſigkeit wie der Schwefel⸗ 
äther gefährlich iſt. Um dieſen Einwand zu beſeitigen, ſchlug der Schiffsleutenant 
Lafond vor, den Aether durch Chloroform zu erſetzen. Die franzöfifche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften hat auf den Antrag des Marineminiſters eine Commiſſion 
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beauftragt, über die Anwendbarkeit des Chloroforms und feines Dampfs zu biefem 
Zweck Verſuche anzuſtellen. (Comptes rendus, April 1848, Nr. 14.) 
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Ideador, ein Inſtrument für die Deſſinateure der Kattundruckereien 
und Bildwebereien, Decorationsmaler ıc. 


Hr. F. H. Rupprecht, Graveur und Beſitzer einer lithographiſchen Anſtalt in 
Nürnberg, brachte unter dem Namen „Ideador“ ein kleines finnreiches Inſtrument 
feiner eigenen Erfindung, in den Handel, welches die Aufmerkſamkeit aller Beſitzer 
von Kattundruckereien und Bildwebereien, ſowie der Deſſinateure, Decorations⸗ und 
Zimmermaler se. verdient. Das äußerſt elegant ausgeſtattete Inſtrumentchen beruht 
auf demſelben Principe, auf welches das längft bekannte Kaleidoſkop gegründet iſt, 
nur hat es vor demſelben weſentliche Vortheile. Die durch reflectirtes Licht hervorge⸗ 
brachten Bilder Hängen nämlich nicht fo ganz vom Zufalle ab wie bei dem Kaleidoſkop, 
auch kann ein einmal gefundenes Bild jeden Augenblick ohne die geringſte Schwierig⸗ 
keit wieder hervorgebracht werden. Außerdem ſteht es in der Willkür des Zeichners, 
Dreiecke, Vierecke, bis Sechzehnecke, fowie Sterne, Roſetten, Kreuze, Bordüren rc. 
hervorzubringen. Hat der Deſſinateur eine einfache Figur, und er wünſcht ſich zu 
überzeugen, wie ſich der Gegenſtand als Roſette, Stern ıc. ausnimmt, ſo braucht er 
denſelben nur unter das Inſtrument zu bringen, welches dann, je nachdem es ein⸗ 
geſtellt iſt, ein Quadrat, eine Rhombe, ein Achteck rc. deutlich und klar zeigt. Der 
neue Apparat hat auch noch den Vortheil, daß die durch denſelben gebildete Zeich⸗ 
nung frei und eben vor dem Zeichner liegt, ſo daß dieſelbe eben ſo leicht copirt werden 
kann, als wenn ſie auf ein Blatt Papier gedruckt wäre. Man iſt erſtaunt, wie oft 
durch wenige Linien die ſchoͤnſte, regelmäßigſte Figur entſteht, und das Inſtrument 
iſt gewiß das beſte Mittel, die Fantaſie des Deſſinateurs zu unterſtüßen. — Der ſehr 
geringe Preis von 5 fl. für den ganzen Apparat, welchem noch einige Mufterblatter 
beigegeben find, aus denen man viele Tauſende von Zuſammenſtellungen machen 
kann, wird gewiß zu der allgemeinen Verbreitung desſelben beitragen. Außerdem 
iſt noch eine geringere Sorte ſolcher Apparate zu dem Preis von 3 fl. bei Hrn. F. H. 
Rupprecht zu haben. A 


tt ett en 


Reue Art Pflanzen zu zeichnen. 


Man legt die Pflanze zwiſchen zwei Bogen Papier, wie beim Anlegen von Hers 
barien; nachdem ſie getrocknet iſt, uͤberzieht man ſie auf einer Seite mittelſt eines 
Pinſels von Kameelhaar mit einer Schicht Tuſche; die damit gefärbte Seite legt man 
alsdann auf ein wie in der Buchdruckerei von oben mit Waſſer getränftes Papier, 
überdeckt das Ganze mit zwei bis drei Bogen ordinären Papiers und beſchwert es 
mit einem Gewichte, oder bringt es ½ Stunde unter die Preſſe. — Die Zeichnung, 
welche man ſo erhält, iſt kernig und gibt die Pflanze treuer wieder, als ein nicht 
mit der größten Sorgfalt verfertigter Stich. Die Tuſche darf nicht zu ſtark aufge⸗ 
tragen werden und der Druck muß ih nach der Dicke der Pflanzenfaſern und der 
Menge der Tuſche richten. Etwa zu blaß ausgefallene Stellen werden mit dem 
Pinſel überfahren. Man hat verfudt, die Tuſche mittelſt Ballen aufzutragen; es 
ging ſchneller, man erhielt aber kein fo ſauberes Product. Ohne Zeichner zu ſeyn, 
kann man ſich auf dieſe Weife eine fchöne Sammlung anlegen und die Pflanzen fogar 
coloriren. (Recueil industriel, Dec. 1847.) 
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Goldmünzen, durch ihre Anwendung zur galvaniſchen Vergoldung 
verfaͤlſcht. 


Die Berliner Polizei arretirte im vorigen Jahre Perſonen, welche Goldmünzen 
dadurch verfälſcht hatten, daß ſie dieſelben zur galvaniſchen Vergoldung benützten. 
Hr. Boquillon in Paris überzeugte ſich durch Verſuche, daß mit einiger Vorſicht 
auf dieſem Wege mehr als das Zehntheil von Gold- oder Silbermünzen entfernt 
werden kann, ohne daß das Gepräge ſichtbar leidet, welche Werthverminderung nur 
durch das Abwägen entdeckt wird. Auch können auf dieſem Wege Gold⸗ und Silber: 
münzen verfertigt werden, welche mit Ausnahme des Gewichts, alle erforderlichen 
phyfiſchen Eigenſchaften beſitzen, auch den Klang inbegriffen, alſo die einzige Probe, 
welcher der Handel verdächtige Stücke zu unterwerfen pflegt. Auf dieſe neue Quelle 
des Betrugs iſt die größte Aufmerkſamkeit zu wenden. (Recueil industriel, Decbr. 
1847.) 
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Elektriſche Gewebe; von Meynier. 


Hr. Meynier, Profeſſor der Chemie an der medieiniſchen Schule zu Marſeille, 
bereitet nach Schönbe in's Verfahren einen idioelektriſchen Zeug, welcher wie Schieß⸗ 
baumwolle explodirt und wenn man ihn reibt, reichlich Harzelektricität liefert. Ein 
Quadrat von 5 bis 6 Centimeter Seite theilt einer metallenen Elektrophor⸗Scheibe 
genug Elektricität mit, daß ſie einen mehrere Centimeter langen Funken geben kann. 
Die Aerzte in Marſeille ſollen dieſen Zeug mit gutem Erfolg äußerlich als ein ab- 
leitendes Mittel bei Rheumatismen ꝛc. angewandt haben. 

Um dieſen Zeug zu präpariren, vermiſcht man 5 Raumtheile concentrirte Schwefel⸗ 
ſäure mit 3 Raumtheilen der ftarfften Salpeterſaͤure und taucht in die Miſchung ein 
Stück Baumwollen⸗ oder Leinenzeug (auf 1 Gewichtstheil des Gewebes ſind 15 Theile 
der Miſchung erforderlich); man läßt ihn eine Stunde lang darin und drückt ihn 
dann aus, um moglidft viel Säure zu beſeitigen; endlich waſcht man ihn in ge⸗ 
wöhnlichem Waſſer aus. Da es aber wichtig iſt, daß im gewaſchenen Zeug keine 
Schwefelſäure zurückbleibt, fo taucht man ihn noch in eine ſchwache Auflöſung von 
Ammoniak, welches die im Gewebe zurückgebliebenen beiden Säuren fättigt. Der Zeug 
wird hierauf neuerdings in gewoͤhnlichem Waſſer ausgewaſchen; um das allenfalls 
urückgebliebene Ammoniak zu fättigen, hauptſaͤchlich aber am die elektriſchen und 

ennbaren Eigenſchaften eines ſolchen Gewebes zu erhöhen, taucht man es noch in 
ein Waſſer, welches ſchwach mit einer Salpeterfinre angeſäuert wurde, die gang frei 
von Schwefelſänre iſt. (Comptes rendus, Januar 1848 Mr. 2.) 
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Ueber Reduction der Metallſalze durch Kohle; von Lazowski. 


Taucht man ein Stück glühender Holzkohle, welches ſehr rein und frei von 
Aſche it, in die Auflöſung eines Metallſalzes, fo. reducirt es das Metall, welches 
ſich mit ſeinem vollen natürlichen Glanz auf das Kohlenſtück niederſchlägt. So lie⸗ 
fern die Salze von Zinn, Kupfer, Platin, Palladium, Queckſilber, Silber und 
Gold sc. höchſt glänzende Ablagerungen. | 

Hr. L. hat beobachtet, daß wenn die Salze zu ſauer oder zu concentrirt find, keine 
Wirkung entſteht. Verdünnte Auflöſungen der Kupferſalze liefern deim Ueberziehen 
der Holzkohle die mannichfaltigſten Farbenſchattirungen von dem ſchoͤnſten Azur blau 
bis zu derjenigen des metalliſchen Kupfers. Gewiſſe Metalle ſchlagen ſich vorzugs⸗ 
weife auf die Enden der Moogle nieder; andere überziehen die ganze Oberfläche des 
Kohlenſtücks gleichförmig; manchmal, z. B. bei dem Zinnſalz, erſcheint das Metall 
in ſehr u Haie Kryſtallen auf der Peripherie der Kohle zerſtreut. (Journal de 
Chimie médicale, Dec. 1847.) 
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Ueber das Verhalten der vegetabiliſchen Kohle zu Chlor, Brom, Jod, 
Chlorkalk und Unterſalpeterſäure; von E. F. Schönbein. 


Die große Analogie, welche das Ozon in vielen feiner chemiſcheu Eigenſchaften 
mit dem Chlor, Brom, Jod und der Unterſalpeterſäure zeigt, und die Thatſache, 
daß Kohlenpulver raſch das Ozon zerſtört, veranlaßte mich im Laufe des Sommers 
das Verhalten der Kohle zu den vorhin genannten Körpern zu prüfen, wobei ich 
folgende Ergebniſſe erhielt. 

1) Wird atmofphärifche Luft mit fo viel Chlor beladen, daß das Gemenge gelblich 
erſcheint, in demſelben Jodkaliumkleiſter plötzlich blauſchwarz ſich färbt, und Indigo⸗ 
papier augenblicklich ſich bleicht, mit Kohlenpulver geſchüttelt, ſo verſchwindet raſch 
das Chlor vollſtändig, daß davon in der Luft auch nicht eine Spur zurückbleibt. 

2) Laͤßt man durch eine mit Kohlenpulver gefüllte Glasröhre maͤßig raſch Chlor 
ſtrömen, ſo kommt anfänglich zum offenen Ende der Röhre keine Spur dieſes Gaſes 
heraus, die Kohle erhitzt ſich ſtark entlang der ganzen Röhre, und erſt wenn alle 
Portionen des Pulvers ſich erhitzt haben, tritt das Chlor in die Luft. Die ſo be⸗ 
handelte Kohle riecht nicht nach Chlor, ſtößt an der Luft Salzſauredämpfe aus und 
gibt an das Waſſer kein Chlor, ſondern nur Salzſäure ab. Auch entwickelt dieſe 
Kohle bei der Erhitzung kein Chlor; ſie zerſetzt jedoch Jodkalium, entbläut Indigo⸗ 
löſung und bläut Guajaktinktur. Dieſe Eigenſchaft verliert fie jedoch bei längerem 
Zuſammenſtehen mit Waſſer oder Luft. 

3) Chlorwaſſer mit der gehörigen Menge Kohlenpulver geſchüttelt, verliert raſch 
feine Farbung, feinen Geruch, fein Bleichvermögen und wird ſalzſäurehaltig. 

. 4) Eine wäflerige Löſung des unterchlorichtſauren Kalks (Chlorkalks), mit Kohlen⸗ 
pulver behandelt, verliert ihre Bleichkraft u. ſ. w. 

5) Die braune, aus Manganſuperoxyd und Salzſäure bereitete, nach Chlor ries 
chende und bleichende Flüſſigkeit wird durch Kohlenpulver entfärbt, und ihres Geruchs 
und Bleichvermögens beraubt, d. h. in das gewöhnliche Chlormangan verwandelt. 

6) Die dickſte Atmoſphäre von Bromdämpfen wird ſelbſt bei 80" R. durch Kohlen: 
pulver ſehr raſch und vollſtändig verſchluckt. Reibt man ſchnell mit letzterem flüffiges 
Brom zuſammen, ſo verflüchtigen ſich von dieſem Körper nur die Theile, welche nicht 
ſofort in Berührung mit Kohle gekommen, weßhalb nur wenig Brom verloren geht, 
wenn die erwähnte Operation raſch ausgeführt wird. Die Bromkohle entwickelt bei 
800 R. noch kein Brom, wohl aber bei höherer Temperatur. 

7) Wäſſerige Bromlöſung mit Kohlenpulver geſchüttelt, wird gänzlich entfärbt 
und ihres Geruches und Bleichvermögens beraubt. Hieraus erklärt ſich, weßhalb die 
Bromkohle an das Waſſer kein Brom abgibt; es zerſetzt jedoch dieſelbe das Jodkalium 
und zerſtört die Farbe der Indigolöſung. Es verdient hier bemerkt zu werden, daß 
käufliches Brom, welches Bromkohlenwaſſerſtoff enthält, letzteren ſofort an dem ihm 
eigenthümlichen Geruch erkennen laͤßt, wenn man Dämpfe ſolchen Broms durch 
Kohlenpulver aufſaugen läßt. 

8) Joddämpfe werden durch Kohlenpulver ſelbſt bei 80. raſch verſchluckt, und 
reibt man einen Theil feſten Jods mit neun Theilen Kohlenpulvers zuſammen, ſo 
entwickelt ſich aus einem ſolchen Gemenge ſelbſt bei 80° R. keine Spur von Joddampf, 
indem Stärkekleiſter über fo beumſtandeter Jodkohle ſich nicht blaͤut; bei merklich 
höherer Temperatur wird Jod frei. Jodkohle vermag, wie bloßes Jod, die Guajak⸗ 
tinktur zu blauen. Braungelbes Jodwaſſer läßt ſich durch Kohlenpulver raſch und 
vollſtändig entfarben. 

9) Schon vor geraumer Zeit zeigte ich, daß ſelbſt in der größten Kälte Kohlen⸗ 
pulver aus dem erſten Salpeterſäurehydrat Unterſalpeterſäure abſcheidet, ohne daß 
hiebei Kohlenfäure gebildet wird. 

N Wie mir ſcheint, hängt die merkwürdige Eigenſchaft der Kohle: Chlor, Brom, 

Jod und Ozon zu verſchlucken, zuſammen mit dem Vermögen der gleichen Materie; 
Waſſerſtoffſuperoryd, concentrirte Salpeterſäure, Uebermanganſäure rc. zu zerſetzen, 
ohne Bildung von Kohlenſäure. Dieſes merkwürdige Verhalten dürfte ſeinen Grund 
weniger in dem Vermögen der Kohle haben, Gaſe zu verſchlucken, als in einer 
Thaͤtigkeit, die wir noch wenig oder gar nicht kennen. (Poggendorff's Annalen der 
Phyſik und Chemie, 1848 Nr. 2.) 


——k ÿ — — 
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Ueber die Verfälſchung des Eſſigs mit Salzſäure; von Ed. Moride 
und Adolphe Bobiè re. 


Ein Eſſig, welcher mit ſalpeterſaurem Silber einen Niederſchlag gibt, iſt deß⸗ 
halb noch keineswegs als mit Salzſäure oder Kochſalz verfälſcht zu betrachten, welches 
letztere ihm zugeſetzt werden könnte, um ihm ein größeres ſpec. Gewicht zu ertheilen. 
Gewiſſe Weine und die damit bereiteten Eſſige enthalten von Natur aus ſalzſaure 
Salze, durch welche obige Reaction entſteht. Solche Weine ſind die von den Inſeln 
Ré und Oberon (Flotte⸗Weine, vins de la flotte genannt); fie enthalten manchmal 
ſo viel ſalzſaure und ſchwefelſaure Salze, daß die davon bereiteten Eſſige von den 
Cſſighändlern zurückgeſchlagen und Entſchädigungs⸗Proceſſe veranlaßt wurden. Ueber⸗ 
dieß enthalten die aus ihnen bereiteten Eſſige noch mehr Salz, was durch die Ver— 
dunſtung der Flüſſigkeit während der Eſſigbildung zu erklären iſt (in 1000 Gewichts⸗ 
theilen 0,15 bis 0,22 Theile Schwefelſäure und 0,07 bis 0,09 Chlor). Nach zahl⸗ 
reichen Verſuchen, welche von franzöfifhen Chemikern angeſtellt wurden, kann man 
annehmen: daß jeder Eſſig, welcher im Liter mehr als 3 Decigramme 
Chlor enthält, nicht normal zuſammengeſetzt tft undihm entweder 
Kochſalz oder Salzſäure zugeſetzt wurde. Dieß iſt ſehr leicht zu ermitteln, 
indem man die ſchwefelſauren Salze nur durch ſalpeterſauren Baryt zu fallen, der 
filtrirten Flüſſigkeit ſalpeterſaures Silber zuzuſetzen und den erhaltenen Niederſchlag 
zu glühen braucht. Daraus folgt: 

1) es kann ein Eſſig mit ſalpeterſaurem Silber einen reichlichen Niederſchlag 
geben, ohne deßwegen mit Salzſäure oder Kochſalz verfälſcht zu ſeyn. (Die Probe 
mit ſalpeterſaurem Silber wurde als ausreichend empfohlen von Hrn. Guibourt, 
der aber nur mit Weinen von Orleans Verſuche angeſtellt hatte); 

2) der Expert ſollte, um in dem zu unterſuchenden Eſſig etwa enthaltene Salz⸗ 
fäure zu entdecken, die Deſtillation desſelben nie unterlaffen ; 

3) die quantitative Analyſe follte, ob nun Chlor oder Schwefelfäure aufzuſuchen 
iſt, in zweifelhaften Fällen nie unterlaſſen werden. (Journal de Chimie medi- 
cale, 1847 Nr. 9.) | 


Franzöſiſche Copirtinte. 


In einem Patent welches Hr. R. J. Beau zu Paris am 29. April 1842 auf 
eine Copirpreſſe nahm, iſt folgende Vorſchrift für die Copirtinte (ſogenannte elektro⸗ 
chemiſche Tinte) angegeben: 


Doppelbier : : . . ; 1060 Gewichtstheile. 
Gallapfel . ; ; : : ; 95 u 
Arabiſches Gmm i 32 R 
Calcinirter Eiſenvitriol en” oe . 40 1 
Tormentillewurzel . es : 20 a 
Lampenſchwarz 5 . N ; 10 R 
Kandisudr » 2 wwe 10 5 
Weißer Zucker 8 8 : ; 60 1 


Beſter Honig ; : ; 
(Journal de Chimie médicale, Mai 1848.) 


Verfahren das Chloroform auf einen Gehalt von Alkohol zu prüfen, 


Mialhe gab hiezu folgendes Verfahren an: man gieße einige Tropfen des 
Chloroforms in ein Probirglas, welches zur Hälfte mit Waſſer gefüllt iſt; da das 
Chloroform ſchwerer als Waſſer iſt, ſo finkt es ſogleich auf den Boden; war es 
rein, ſo behält es dabei ſeine Klarheit, enthält es aber Alkohol, ſo nimmt es 
beim Niederſinken eine auffallende ſchillernde weißliche Farbe an. 
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Hr. Sattel in Branſton ſchlägt ſtatt dieſer etwas unſicheren Kennzeichen fol⸗ 
gendes Verfahren vor, um die Gegenwart des Alkohols im Chloroform zu ermitteln: 
1) man verſetzt 2 Drachmen Chloroform mit einem oder zwei Kryſtallen von Chrom⸗ 
ſäure; nachdem man einige Augenblicke umgerührt hat, verwandelt ſich die Chrom⸗ 
fäure in grünes Chromoryd, falls das Chloroform Alkohol enthielt; 2) man verſetzt 
eben fo viel Chloroform mit ein wenig boppelts hromfaurem Kali und Schwefel- 
ſäure; wenn Alkohol zugegen iſt, bildet ſich wie im vorhergehenden Falle grünes 
Chromoxyd. (Journal de Chimie médicale, Mai 1848, S. 257.) 


— — — 


Ueber den Döglingthran; von C. A. Scharling. 


Der fogenannte Döglingthran ſtammt von einer Delphinart her, welche in Je: 
land Dögling oder Andhral (Balaena rostrata Chem.) genannt wird. Dieſer Thran 
iſt bald farblos, bald braun und zeichnet ſich durch einen ſehr widerlichen Geruch 
und eine überaus große Dünnflüſſigkeit und Leichtigkeit vor anderen Thranarten aus, 
weßhalb er leicht durch die gewöhnlichen Gefäße hindurchdringt. Sein fpec. Gewicht 
beträgt nur 0,87 bei 16° R. 


Um dieſen Thran ſo zu reinigen, daß er ſeinen unangenehmen Geruch verliert, 
kann man ſich einer ſehr dünnen Kalkmilch bedienen, womit man ihn zu wieder⸗ 
holtenmalen ſchüttelt und dann ruhig hinſtellt, damit der überflüſſige Kalk zugleich 
mit den gebildeten Kalkſalzen und das Waſſer Gelegenheit haben ſich zu ſenken, wäh⸗ 
rend der leichtere Thran nach oben ſteigt. Selbſt durch gewöhnliches Waſſer und 
Stehen in der Sonne kann dieſer Thran zum Theil gereinigt werden. — 1 Theil 
kochender Alkohol löst ½ Theil Döglingthran auf und die größte Meage davon ſchei⸗ 
det ſich beim Erkalten des Löſungsmittels wieder ab. 


In techniſcher Hinſicht iſt bei dieſem Thran beſonders zu bemerken, daß er mit 
einer viel helleren Flamme brennt als der gewöhnliche Thran, ſo daß die Stärke des 
Lichts zwiſchen zwei Argand'ſchen Lampen, von welchen die eine gewöhnlichen Thran 
und die andere Döglingthran enthielt, wie 1 zu 1,57 war. Als eine Folge der voll⸗ 
ſtändigeren Verbrennung bemerkt man auch viel weniger Qualm als von anderm 
Thran. Bei der Vergleichung des Gewichts des verbrauchten Thrans bei den ge⸗ 
nannten Verſuchen zeigte es ſich, daß, während in zwei Stunden 770 Gran gewöhn⸗ 
lichen Thrans verbranuten, in derſelben Zeit in einer ganz ähnlichen Lampe 674 
Gran Döglingthran, alſo ½ weniger als von erſterm verbrannt waren. Dieſes Ver⸗ 
hältniß ändert ſich jedoch etwas, wenn die verbrauchte Thranmenge nach dem Maaße 
beſtimmt wird, weil der Döglingthran, wie erwähnt, fpecififch leichter iſt. Da dieſer 
Thran, ſo wie er von der grönländiſchen Compagnie geliefert wird, ferner ſehr wenig 
Oelſüß enthält, fo muß er als ein vorzügliches Beleuchtungsmaterial angeſehen wer⸗ 
den, deſſen Werth noch dadurch erhöht wird, daß er ſich leicht reinigen läßt und 
jede Verfälſchung davon leicht entdeckt werden kann. Seine geringe ſpecifiſche Schwere 
macht, daß man mit einem gewöhnlichen Alkoholometer gleich ſeine Reinheit prüfen 
kann. Bei 90 R. Temperatur zeigt der Döglingthran 741.9 Tralles oder ein fpec. 
Gewicht von 0,88. 


In chemiſcher Beziehung wird der Döglingthran noch dadurch charakteriſirt, daß 
er mit großer Begierde und in bedeutender Menge Sauerſtoff aus der Luft abſorbirt 
und dadurch dickflüſſiger und frecififd ſchwerer wird. Seiner Elementarzuſammen⸗ 
ſetzung nach enthält er ungleich weniger Sauerſtoff als gewöhnlicher, z. B. Koporkak⸗ 
oder Tunolikthran und iſt faſt gleich mit dem Wallrath zuſammengeſetzt. (Nach dem 
Arch. for Pharm. aus dem Journal für prakt. Chemie Bd. XLIII S. 257). 


— —ᷓ—— —— 
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Ueber die Bereitung guter Butter zur Winterszeit. 


Obwohl man den Winter für diejenige Jahreszeit hält, in welcher eine weniger 
gute Butter gewonnen wird, ſo iſt doch gerade für eine gute Butterbereitung im 
Kleinen der Winter geeigneter, als eine andere Jahreszeit, wenn man nur genau 
folgende Regeln beobachtet. | 

Weſentlich nothwendig zur Erlangung einer guten Butter tft es, den Rahm 
von der Milch abzunehmen, ſobald dieſe dick geworden, oder wie man zu ſagen 
pflegt, geſtanden iſt. In den kleineren Wirthſchaften wird im Winter wöchentlich ge⸗ 
wöhnlich nur ein⸗ oder zweimal gebuttert; hier kommt es nun darauf an, den Rahm 
in dem füßen Zuſtande zu erhalten, den er beim Abnehmen hat. Man erreicht dieß 
ſehr einfach dadurch, daß man ihn in einem Locale aufbewahrt, in welchem die Tem⸗ 
peratur ſehr niedrig iſt Wenn der Rahm nur eine Temperatur von 1 oder ein 
Paar Graden über dem Gefrierpunkte hat, ſo bleibt er wochenlang unverandert und 
ſüß; ja es bringt durchaus keinen Nachtheil, wenn ſich auch eine Eiskruſte auf dem 
Rahm bilden ſollte. 

Wenn man von dem geſammelten Rahm nach und nach ſo viel erhalten hat, 
daß man buttern kann, ſo kommt es darauf an, ihn vorher bis auf die Temperatur 
zu bringen, bei welcher die Ausſcheidung der Butter am leichteſten erfolgt. Gewoͤhn⸗ 
lich ſucht man dieß dadurch zu erreichen, daß man ihn einen oder zwei Tage vor 
dem Buttern in ein geheiztes Zimmer ſtellt; hierdurch erreicht man aber keine gleich⸗ 
formige Erwärmung, da der Rahm ein ſchlechter Waͤrmeleiter tft und die in der 
Mitte des Gefäßes befindlichen Theile kühl bleiben, während der oben und an den 
Waͤnden des Gefäßes befindliche Rahm ſauer wird. Läßt man aber den Rahm noch 
länger in der Wärme ſtehen, ſo wird er durch und durch ſauer und liefert dann auch 
eine mehr oder minder ſaure, unangenehm ſchmeckende Butter. Zweckmäßiger erwärmt 
man den Rahm bis auf die richtige Temperatur, die nach vielen Erfahrungen 12— 
14“ R. betragen ſoll, auf die Weiſe, daß man ihn in einem großen flachen Blech⸗ 
gefäße entweder direct über Feuer, oder beſſer auf einen warmen Ofen ſtellt und 
ununterbrochen umrührt, bis ein eingetauchtes Thermometer 12° und bei altmelken⸗ 
den Kühen 13° bis 14 R. zeigt. Von der genauen Beobachtung dieſer Temperatur⸗ 
grade und davon, daß man das Rühren des Rahms keinen Augenblick unterlaͤßt, 
hängt eine gute und ſchnelle Butterbereitung weſentlich ab. Laͤßt man den Rahm 
eine höhere Temperatur erreichen, ſo wird die Butter, ſowohl dem Geſchmack als 
dem Ausſehen nach, käſig und weiß. Erreicht der Rahm dagegen die bemerkte Tem⸗ 
peratur nicht, ſo dauert es lange, oft mehrere Stunden, bis die Butter ſich abſcheidet. 
Der Gebrauch eines Thermometers iſt bei dieſem Verfahren unentbehrlich, da die 
richtige Temperatur außerdem gar zu leicht entweder überſchritten oder nicht erreicht 
wird 

Daß das nachfolgende Buttern in einem warmen Raume vorgenommen werden 
muß, verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo iſt ein gutes und anhaltendes Wäſſern und Bes 
arbeiten der Butter unerläßlich, um alle Buttermilch aus derſelben möͤglichſt zu ent⸗ 
fernen. Eine auf die angegebene Art bereitete Butter hat ganz den reinen und ſüßen 
Geſchmack, den die aus friſch abgenommenem ſüßen Rahm bereitete Butter hat,, wie 
ſolche in größeren Wirthſchaften gewonnen wird, in denen das Buttern täglich vor⸗ 
kommt. (Riecke's Wochenblatt, 1848, Nr. 8.) 


—— — — — — 


Ueber Berfälfchungen der Chocolade. 


Die Chocolade kommt häufig mit mehr oder weniger Stärkmehl, Mehl, manch⸗ 
mal ſogar mit dem völlig unwirkſamen Pulver der Cacaoſchalen vermengt vor, welche 
den Geſchmack derſelben wenig verändern und ihr ſehr gut einverleibt, durch das 
bloße Anſehen nicht wohl zu erkennen find. Die Chocolade welcher Stärkmehl zuge⸗ 
ſetzt iſt, wird, mit Waſſer zubereitet, ſo dick, daß ſie beim Erkalten gallertartig wird 
und beim Kochen entwickelt ſie zuletzt noch einen Geruch wie gekochtes Gummi. — 
Andere Fabrikanten entziehen der Chocolade ihre Cacaobutter, indem ſie den geriebe⸗ 
nen Cacao auf ſtark erhitzte, geneigte Steine legen und das ſo verlorne Bindemittel 
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desſelben durch Kalbstalg und Mandelöl erſetzen. Doch muß ſolche Chocolade raſch 
conſumirt werden, weil ſie ſonſt bald ranzig wird. 


Wieder andere Fabrikanten nehmen täglich ſtatt der Vanille, Styrax Calamita, 
Benzoe oder Tolubalſam, wohl auch ſchlechte Vanilleſorten (vanillon); endlich ſtatt 
ceylon'ſchen, chineſiſchen Zimmt. Geübte Gaumen und Geruchsorgane helfen in fol- 
chen Faͤllen ſo viel zur Erkennung als chemiſche Unterſuchung. 

Nach Lampadius enthalten 100 Theile Cacao 10,91 Stärkmehl. Nach Del⸗ 
cher aber ſoll er kein ſolches enthalten. Der Geſundheitsrath zu Paris gab hierauf 
zur Unterſuchung der Chocolade auf Stärkmehl⸗ oder Mehlgehalt folgende Vorſchrift: 
4 Gramm Chocolade werden mit 250 Grammen Waſſer gekocht, noch kochendheiß fil⸗ 
trirt und mit Jodtinetur behandelt, welche im Falle der Verfälſchung eine mehr oder 
weniger blaue Farbe hervorbringt. 


Folgende Bemerkung verdient Beachtung. Gut angeriebene Chocolade zeigt, in 
Formen gebracht, im Winter einen glatten, glänzenden Bruch, während ſie im Som⸗ 
mer, ebenſo gut angerieben, einen rauhen weißlichen Bruch zeigt. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit iſt Folge von Temperatur⸗Einflüſſen auf die Anordnung der Molecule; folglich 
kann dieſe Erſcheinung nicht als Zeichen einer Verfälſchung gelten. (Moniteur in- 
dustriel, 1847, Nr. 1175.) | 


—— —— — ee 


Gelbrübe, Stedrübe und Runkelruͤbe ſtatt der gebrannten Zwiebeln zum 
Färben der Fleiſchbrühe. | 


In Paris und der Umgegend gibt es beſondere Fabriken, wo Zwiebeln gebrannt 
werden, welche dann zum Farben der Fleiſchbrühe dienen. Der hohe Preis der Zwie⸗ 
beln veranlaßte dieſes Jahr den Verkauf von Surrogaten, nämlich von Scheiben der 
Gelb ⸗, Steck⸗ und Runkelrüben, die eben fo gebrannt und als gebrannte Zwiebeln 
verkauft werden. Das Gefüge der Subſtanz, beſſer noch die Prüfung derſelben nach 
dem Kochen in Waſſer, läßt dieſe Verfalſchung leicht erkennen. (Journal de Chimie 
méd., Sept. 1847.) 


Zubereitung des Schwamms zu chirurgiſchen Zwecken. 


Gekrämpelter oder zu Wolle zerfaſerter Schwamm kann die Charpie als abfor- 
birender Körper erſetzen. In gleichförmiger Dicke zwiſchen zwei Stoffe eingenäht, 
einen waſſerdichten und einen ſehr durchdringlichen, ſaugt er ſich mit einer erweichenden 
oder ſonſtigen Heilflüſſigkeit an und bildet ſo ein Kataplasma, das ſeine Waͤrme ſehr 
lange behält; ehe man friſch anſaugen läßt, kann man dieſen Schwamm eben fo 
rein auswaſchen, wie einen gewöhnlichen. (Recueil industriel, Decbr. 1847.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Verbeſſerungen in der Conſtruction der Locomotiven und 
Eiſenbahnwagen, worauf ſich George Tay bor, Mechani⸗ 
ker zu Holbeck bei Leeds, am 3. Juni 1847 ein Patent 
ertheilen ließ. . 1 

Aus dem London Journal of arts, Bete. 1848, 4 4 4 
| Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die 1 bezieht ſich: | 

1) auf gewiſſe verbeſſerte Anordnungen der Locomotivcylinder und 
derjenigen Theile, welche die hin⸗ und hergehende Bewegung der Kol⸗ 
ben auf die Treibraͤder übertragen. Der Zweck dieſer Anordnungen iſt, 
die Triebkraft der Kolben ſo zu concenttiren, daß ſte der Achſe der 
Treibräber eine gleichförmige rotirende Bewegung mittheilen, ferner die 
Triebkraft gleichförmig auf eines, zwei oder mehrere Treibraͤberpaare zu 
vertheilen. Die Vortheile welche ſich nach des Patentträgers Anſicht 
an dieſen Theil der Erfindung knüpfen, ſind eine bedeutende Verminde⸗ 
rung in der Abnützung der Maſchine und die mit Sicherheit verbundene 
„ einer erhöhten Geſchwindigkekt, Die Erfindung bezieht 

ch 


2) auf einen an der Maſchine, dem Tender und den Paſſagier⸗ 
wagen eines Trains anzubringenden verbeſſerten Hemmungsapparat. 
Dieſet Apparat hat zugleich die Beſtimmung den Wagen im Fall eines 
Achſenbruches auf den Schienen zu erhalten. Die Erfindung bezieht 
ſich . „ Se PRE ee Mae 

3) auf eine verbeſſerte Einrichtung des Tenders und 

4) auf gewiſſe Verbeſſerungen in der Befeſtigung ber Elſenbahn⸗ 
räder. f 

Fig. 28 enthält die Seitenanſicht und Fig. 29 den Grunbriß einer 
Anordnung, bei welcher die auf die Dampfkolben übertragene Triebkraft 
in der Mittellinie der Maſchine concentrirt wird. a, a find ein Paar 

Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. H. 4. 16 
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Über dert Dampfleffelende nächſt der Sicilia 5 Cylinder 
von gleichem Rauminhalt; c,c die Kolbenſtangen welche mit Querſtücken, 
die in Führungen gleiten, verſehen find; d, d Stangen, welche die Kol⸗ 
benſtangen mit den Kurbeln e in Verbindung ſetzen. Die Kurbeln 
find feitwärtd an einem Centralrad f befeſtigt. Dieſes Rad greift in 
ein an der Achſe der Treibräder h feſtgekeiltes Rad g. Um den geeig⸗ 
neten Eingriff der Räder f und g zu ſichern und doch der Tragfeder 
den nöthigen Spielraum zu geben, ſind die Führungen, in welchen die 
Achſenhälſe der Treibräder h gleiten, wie i Fig. 28 zeigt, ſchief ange⸗ 
ordnet. Die Achſen find, wie aus den Abbildungen hervorgeht, über 
dem Dampfkeſſel angebracht, weßwegen ſich Räder von großem Durch⸗ 
meſſer (etwa 10 bis 15 Fuß) mit Sicherheit anwenden laſſen. Durch 
die centrale und gleichmäßige Wirkung auf die Achſe der Treihräder, 
ſowie durch die tiefe Lage des Schwerpunktes iſt den Hscillationen der 
Maſchine in hohem Grade vorgebeugt. 

Fig. 30 zeigt eine andere mechaniſche Anordnung, um die hin⸗ und 
hergehende Bewegung der Kolben auf die Achſen der Treibräder zu 
übertragen im Laͤngendurchſchnitte, und Fig. 31 im Querſchnitte. a iſt 
einer der beiden über dem Dampfkeſſel angeordneten Cylinder; b die 
Kolbenſtange, welche in einer Führung c läuft und ungefähr in ihrer 
Mitte mit einem Schlitz b* verſehen iſt. Die Seiten dieſes Schlitzes 
bilden ein Lager zur Aufnahme eines Bolzens, welcher ein kurzes os⸗ 
cillirendes Gelenk d traͤgt. Dieſes Gelenk iſt mit dem oberen Ende 
eines verticalen Rahmens e verbunden, welcher um einen horizontalen 
unten am Boden des Dampfkeſſels gelagerten Bolzen f ſchwingt. Von 
dieſem ſchwingenden Rahmen geht eine Lenkſtange g nach dem Kurbel⸗ 
zapfen des Rades h und fegt dieſes ſomit in Rotation. 4 

Sig. 32 zeigt eine dritte auf den gleichen Zweck, wie die vorher⸗ 
gehenden, hinzielende Anordnung. a“ iſt eines der über dem Dampf⸗ 
keſſel angeordneten Cylinderpaare; b die Kolbenſtange; c das mit zwei 
Leitſtangen d, d verſehene Querſtück. Dieſe Stangen haben an der 
Seite des Cylinders und bei e eine Führung. Das äußere Ende des 
Querſtücks c iſt durch die Stange g mit dem Treibrad h* verbunden. 
Wenn zwei oder mehrere Treibräderpaare in Anwendung kommen, ſo 
werden fie durch Kuppelſtangen i, i mit einander verbunden. 

Die Einrichtung des verbefferten Hemmapparates iſt aus Fig. 30, 
deutlicher jedoch aus den Fig. 33 und 34 zu entnehmen. Fig. 33 ftellt 
nämlich einen Tender mit dem an ihm angebrachten Apparate im Sei⸗ 
tenaufriſſe, Fig. 34 im Endaufriſſe dar. a iſt einer der beiden an den 
Boden des — befeftigten und um b n beben. An a her 
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aͤußeren Enden find dieſe Hebel durch eine Querſtange c mit einander 
verbunden, ſo daß ſie ſich gleichzeitig mit einander bewegen. d,d find 
mit Flanſchen verſehene Hemmſchuhe, welche an den äußeren Enden der 
Hebel a befeſtigt und an ihren unteren Flächen mit einem Holzklotz 
verſehen ſind, deſſen Faſern vertical ſtehen. Dieſe Hemmſchuhe nun 
werden, wenn der Train gehemmt werden ſoll, gegen die Bahnſchienen 
gedrückt, wobei ihre Flanſchen als Führung dienen, welche die Wagen 
auf dem Geleiſe erhält, wenn eine Achſe brechen ſollte. e iſt eine ſtarke 
von einem Hemmſchuh zum andern ſich erſtreckende Feder, welche in 
Oeffnungen oder Schlitze greift, die oben an den Hemmſchuhen ange- 
bracht find. Dieſe Feder wird in ihrer Mitte von einem Ring f um: 
faßt, welcher mit einer verticalen Achſe g verbunden iſt. Letztere beſteht 
aus zwei Theilen, deren Länge ſich vermittelſt einer Schraubenkuppelung h 
adjuſtiren läßt. Das obere Ende der Achſe g ift gabelformig und zwi⸗ 
ſchen der Gabel find zwei Frictionsrollen i,i gelagert. An den Seiten 
dieſer Gabeln und zwiſchen den Mitten der Rollen i ſind longitudinale 
Schlitze geſchnitten, zur Aufnahme der Achſe k eines Excentricums |, 
welches mit den Peripherien der Frictionsrollen in Berührung ift. Ein 
an dem Ende der Achſe k befeſtigtes Rad m greift in eine endloſe 
Schraube n, die an dem Ende einer in Lagern zur Seite des Tenders 
ſich drehenden Achſe o befeſtigt iſt. Die Drehung der Achſe o geſchieht 
mit Hilfe eines an ihrem andern Ende befeſtigten Handrades p. An⸗ 
genommen nun, die Hemmſchuhe ſollen gegen die Schiene herabgebrüdt 
werden, fo ſetzt man das Handrad p in Bewegung, um mit Hülfe der 
Schraube n das Rad m und mit dieſem das Excentricum! zu drehen. 
Indem nun der größere Halbmeſſer des letzteren mit der unteren Fric⸗ 
tionsrolle in Berührung kommt, druͤckt ſie die verticale Welle g hinab 
und theilt vermittelſt der Feder e den Hemmſchuhen einen elaſtiſchen 
Druck gegen die Schieuen mit, wodurch der Zug eingehalten wird. 
Haben die Hemmſchuhe die Beſtimmung, nach erfolgtem Achſenbruch 
das Gewicht des Wagens zu tragen, ſo bringt der Patenttraͤger, an⸗ 
ſtatt den Druck auf die Feder und die mit der Achſe g verbundenen 
Theile wirken zu laſſen, Aufbälter 9 Fig. 30 an, wodurch der zum Nie⸗ 
derdrücken der Heminfchuhe dienliche Mechanismus von jedem Stoß frei 
wird. Das vordere Ende der Maſchine iſt, wie Fig. 30 zeigt, unter 
der Jeuerbüchſe mit einem feſten Block verſehen, um die Maſchine zu 
unterſtützen, wenn die vordere Achſe brechen ſollte. 

Die Verbeſſerung an Tendern iſt Fig. 35 im Verticaldurchſchnitte 
dargeſtellt; fie beſteht darin, daß die Achſen durch den Waſſerbehaͤlter 
gehen, wodurch der Schwerpunkt der Maſſe den Schienen näher gerüdt 
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wird. Der Tender if durch eine horizontale Scheidewand abgetheilt; 
die obere und offene Abtheilung dient zur Aufnahme des Brennmaterials, 
die untere geſchloſſene zur Aufnahme des Waſſers, welches dem Tender 
durch eine verticale Röhre zugeführt wird. In Folge dieſer Einrichtung 
des Tenders können mit Sicherheit größere Räder als gewöhnlich ein⸗ 
geführt werden. 

Die vierte Abtheilung der in Rede ſtehenden Erfindung, nämlich 
Verbeſſerungen in der Befeſtigungsweiſe der Eiſenbahnräder, iſt Fig. 36, 
37 und 38 in drei Modificationen dargeſtellt. Die Erfindung bezieht 
ſich auf diejenigen Eiſenbahnachſen, welche aus zwei Theilen, nämlich 
einem ſoliden und einem röhrenförmigen beſtehen. Der ſolide Theil 
trägt das eine, der röhrenförmige über den ſoliden geſchobene das ans 
dere Rad. Der Vortheil dieſer Befeſtigungsweiſe der Raͤder beſteht 
darin, daß ſte ſich unabhaͤngig von einander drehen können. Bei An⸗ 
wendung der Verbeſſerung auf Achſen gegenwaͤrtiger Conſtruction wird 
eine Büchfe abgedreht und nur ein Hals, wie a Fig. 36, gelaſſen; die 
Achſe wird ſodann mit Pariſer Weiß oder einer andern geeigneten Sub⸗ 
ſtanz überzogen und nachher in einem Ofen bis zur ſchwachen Roth— 
glühhige erwärmt. In dieſem Zuſtande wird eine hohle Achſe b rings⸗ 
herum gegoſſen, deren Enden zwiſchen der Nabe und dem Hals der in⸗ 
neren Achſe eingeſchloſſen ſind. Bei der erfolgenden Contraction der 
Metalle werden beide Achſen, in Folge der zwiſchenliegenden ausfüllen⸗ 
den Subſtanz, ſich unabhängig von einander drehen können, ohne daß 
jedoch eine Gefahr der Trennung zu befürchten iſt, indem der Hals a 
beide zuſammenhält. 

Fig. 37 enthält eine Modification dieſes Theils je Erfindung. 
Die folide Achſe A iſt mit einem ſoliden Hals a verſehen und die hohle 
guß⸗ oder ſchmiedeiſerne Achſe B wird über die Achſe A geſchoben; das 
Rad C wird alsdann auf die gewöhnliche Weiſe an die Achſe A be⸗ 
feſtigt, indem ſeine Nabe gegen das Ende der Röhre B kommt. Der 
innere Durchmeſſer der Achſe B ift an gewiſſen Stellen erweitert, um 
die unnöthige Berührung der Oberflächen zu vermeiden. Sollen die 
Lager innerhalb der Raͤder angeordnet werden, ſo bedient ſich der Pa⸗ 
tentträger der Fig. 38 dargeſtellten Modification. b, b find ſolide an 
die hohle Achſe B gegoſſene oder, wenn dieſe aus Schmiedeiſen beſteht, 
geſchweißte Halfe. Der Hals a der Achſe A befindet ſich in dieſem 
Falle an ihrem Ende und die Nabe des Rades am andern Ende hält 
die hohle Achſe an ihrer Stelle. 
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Dr. Larbner, welcher fid mit biefem Gegenſtand ſpeciell beſchäftigte, 
kam zu dem Schluſſe, daß der Widerſtand, welchen die Luft den Eiſen⸗ 
bahnzügen entgegenſetzt, die in der Stunde 30 engl. Meilen (48,14 Kilom.) 
zurücklegen, 6,75 Kilogr. per Tonne Bruttogewicht des Zugs beträgt oder 
das Anderthalbfache des Geſammt⸗Widerſtands aller übrigen einen Theil 
der Zugkraft abforbirenden Urſachen. Allein man wird leicht einfehen, 
daß dieſe Berechnungsart keineswegs richtig ſeyn kann, weil der Wider⸗ 
ſtand nicht nach dem mehr oder weniger großen Gewicht des Trains 
variirt, ſondern nach der Größe der dem directen atmofphärifchen Wider⸗ 
ſtand ausgeſetzten Oberfläche, ſowie auch nach der UN des an der 
Spitze des Trains befindlichen Wagens. 

Bei ihren Experimental⸗Unterſuchungen über Locomotiv-Maſchinen 
erhielten die HHrn. Gouin und Le Chatellier s hinſichtlich des 
Widerſtandes der Trains (gegen die Zugkraft) das Reſultat, daß der⸗ 
ſelbe bei Geſchwindigkeiten von 18 bis 54 Kilometer per Stunde bei 
ruhigem Wetter ungefähr ½0 bis Yo, der Laſt beträgt, wobei, aber der 
Luftwiderſtand nicht berüdfichtigt wurde. 

Die theoretiſchen Betrachtungen des Hrn. Barlow über die Kraft, 
welche erforderlich iſt um den Widerſtand zu beſiegen, den die Luft bei 
großen Geſchwindigkeiten der Bewegung der Eiſenbahnzüge entgegenſetzt, 
führten ihn, jedoch nur hinſichtlich der atmoſphaͤriſchen Eiſenbahnen, 
dahin, dieſen Widerſtand durchſchnittlich zu 4,534 Kilogr. per Tonne 
des Traingewichts anzunehmen. 

Auch in der von Hrn. S. Ruſſ ell aufgefteliten theoretiſchen Formel 
zur Berechnung des Totalwiderſtandes auf Eiſenbahnen iſt das auf den 
Widerſtand der Luft bezügliche Glied der Formel abhängig vom Ger 
ae des Zugs. 

Von Hrn. Beſſe mer erſchien über dieſen Gegenſtand unlängft in 
Senden eine Brofchüre unter dem Titel: „Ueber den Widerſtand der 
Atmofphdre gegen die Eiſenbahnzüge, die Mittel ihn zu 
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vermindern, und Verbeſſerung der Achſen für Eiſenbahn⸗ 
wagen.“ Das Reſultat, zu welchem er durch eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen gelangte, ſcheint die heutzutage von vielen engliſchen Ingenieuren 
angenommene Regel zu beftätigen, daß bei einer Geſchwindigkeit von 
35 engl. Meilen (56 Kilomet.) per Stunde der Widerſtand ungefähr 
6 engl. Pfund auf den engl. Quadratfuß beträgt, was ſehr nahe 30 
Kilogr. auf den Quadratmeter der Luft ausgeſetzter Oberfläche aus⸗ 
macht. Wir entnehmen dieſer Broſchüre noch einige Details, welche 
zur Beleuchtung eines in dieſem Betreff noch unſichern Punktes dienen 
können, nämlich des Einfluſſes der mit einander verbundenen Wägen. 

„Zu meinen Verſuchen, ſagt Hr. Beſſemer, conſtruirte ich mir 
einen Apparat, welcher aus einem horizontalen Rad an einer verticalen 
Welle beſtand, die durch Winfelräder von einer Dampfmaſchine aus 
in Bewegung geſetzt wurde. Dieſes horizontale Rad wurde an die 
Welle feſt gekeilt und auf dasſelbe wurde ein zweites Rad von Schmied⸗ 
eiſen gebracht, welches ſich um die Welle ganz frei bewegen konnte. 
Dieſes zweite Rad, welches ſich alſo in einer zum erſten parallelen Ebene 
befand, wurde über demſelben von kleinen ſtaͤhlernen Rollen getragen, 
mit welchen es auf der Unterſeite verſehen war, ſo daß man das obere 
horizontale Rad auf dem untern mittelſt einer ſehr unbedeutenden Kraft 
umherrollen laſſen konnte. Ein Salter'ſches Dynamometer mit In⸗ 
dicator und Feder wurde mit ſeinen entgegengeſetzten Enden an einer 
Speiche beider Rader befeſtigt, fo daß wenn man die Rader zugleich 
in Bewegung ſetzte und der Fall eintrat, daß eine ſtörend einwirkende 
Kraft ſich der Bewegung des obern Rades widerſetzte, das Feder⸗Dyna⸗ 
mometer zum Meſſen des Widerſtandes dienen konnte. 

Da es aber unter den gegebenen Umſtaͤnden unmöglich war, das 
Inſtrument während der Verſuche abzuleſen, ſo beſeſtigte ich an dem 
Inder einen Reißſtift und einen Pappendeckel, um nachdem der Apparat 
wieder zur Ruhe gebracht war, auf dem Pappendeckel den verzeichneten 
Widerftand ablefen zu können. 

Nachdem alles ſo vorgerichtet war, wurde ein Wagenmodell im 
ſechsten Theil der natürlichen Größe ausgeführt, auf dem leichten eiſernen 
Rad befeſtigt und der Apparat in Bewegung geſetzt. Alsdann wurde 
der Widerſtand, welchen die Atmofphäre der Circulation des Wagens 
entgegenſetzte, mittelſt der relativen Bewegung dieſes kleinen Rades auf ſeinen 
Röllchen und der Druck mittelſt der Angaben des Dynamometers erhoben. 

In der Regel nahm die Geſchwindigkeit in allen Verſuchen von 
dem Augenblick der Abfahrt an zu, und nachdem die gewünſchte Anzahl 
von Umdrehungen per Minute erreicht war, wo dann die Geſchwindig⸗ 
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keit mit der vorausbeſtimmten Meilenzahl per Stunde übereinſtimmte, 
ließ man die Geſchwindigkeit allmählich wieder abnehmen, bis der Wagen 
wieder in den Zuſtand der Ruhe zurückkehrte; alsdann wurden die Ans 
gaben auf dem Pappendeckel abgelefen und der Verſuch noch zweimal 
wiederholt, um allemal eine Mittelzahl aus drei Verſuchen zu erhalten. 
Bei der erſten Verſuchsreihe wurde ein Widerſtand von 2,1 Pfd. 
auf den Quadratfuß (10,512 Kilogr. auf den Quadratmeter) der Vor⸗ 
derfläche des Waggons bei einer Geſchwindigkeit von 20 engl. Meilen 
(circa 32 Kilometer) per Stunde gefunden. = 

Ein Widerſtand von 3,2 Pfd. per Quadratfuß (16,121 Kilogr. 
per Quadratmeter) bei einer Geſchwindigkeit von 25 engl. Meilen 
(40 Kilom.). | = | 
Ein Widerſtand von 4,5 Pfd. per Quadratfuß (22,670 Kil. per 
Quadratmeter) bei einer Geſchwindigkeit von 30 engl. Meilen (48 Kilom. ). 

Ein Widerſtand von 6,1 Pfd. per Quadratfuß (29,619 Kil. per 
Quadratmeter) bei einer Geſchwindigkeit von 35 engl. Meilen (56 Kilom.). 
Endlich ein Widerſtand von 10 Pfd. per Quadratfuß (50,400 Sil. 
per, Quadratmeter) bei einer Geſchwindigkeit von 45 engl. Meilen 
(72 KLilom.). e awl ig = > 4 
Letztere Geſchwindigkeit war die größte, welche der Apparat an⸗ 
nehmen konnte, ohne daß eine Störung desſelben zu befürchten war; 
da hiebei der Widerſtand genau 10 Pfd. per Quadratfuß (ſehr nahe 
50. Sil. per Quadratmeter Oberfläche) betrug, fo: wählte ich dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit als Bafis bei meinen ſpäteren Verſuchen, weil die ver⸗ 
ſchiedenen Preſſionen dabei in lauter runden Zahlen ausgedrückt werden 
und ſich alſo dem Gedachtniß leichter einprägen. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe die Ziffer für den Druck ermittelt 

hatte, welchen der Widerſtand der Luft gegen einen mit der oben an⸗ 
genommenen Geſchwindigkeit laufenden Wagen verurſacht, hing ich einen 
jweiten Wagen an den erſten, ließ aber den gehörigen Raum für die 
Buffers zwiſchen denſelben frei. Als nun die beiden Wagen mit einer 
Geſchwindigkeit von 45 engl. Meilen per Stunde in Bewegung geſetzt 
wurden, ergab ſich im Mittel von drei Verſuchen ein Widerſtand von 
14,1 Pfd. per Quapratfuß (71 Kilogr. per Quadratmeter), fo daß der 
Widerſtand durch das Anhängen eines zweiten Wagens ungefähr 4 Pfd. 
per Quadratfuß (20 Kilogr. per Quadratmeter) mehr betrug. 

„Ich hing hierauf eben ſo noch einen dritten Wagen an, wiederholte 
den Verſuch auf dieſelbe Weiſe und das Dynamometer ergab nun 18 Pfd. 
per Quadratfuß (90,658 Kil.), alſo eine Junahme um 4 Pfd. per 
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Quadratfuß Cungefät 20 Kilogr. per Quadratmeter) zn den durch den 
dritten Wagen verurſachten Widerſtand. 

Ich hing nun nacheinander drei weitere Wägen an bie, drei 1 
und das Reſultat war für jeden einzelnen ein Mehrbetrag des Wider⸗ 
ſtands um 4 Pfd. per Quadratfuß (circa 20 Kilogr. per Quadratmet.). 
So zeigte bei dem Zug von ſechs aneinander gehaͤngten Wagen das 
Dynamometer einen Druck von 30,5 per Quadratfuß (153,652 Kilogr. 
per Quadratmeter), was wirklich 10 Pfd. für den erſten Wagen, und 
ungefähr 4 Pfd. für jeden der fünf andern (50 Kilogr. für den erſten 
und 20—21 Kilogr. für. jeden der fünf andern) ausmacht und beweist, 
daß der Widerſtand für jeden weiters angehängten Wagen ½ von den 
des erſten beträgt. 

Nachdem ich dieſes wichtige, Reſultat erlangt hatte, ging ich an bie 
zweite Reihe von Verſuchen, auf welchen der Erfolg des von mir ge⸗ 
faßten Planes beruhte, den Widerſtand gegen die Enden der Zwiſchen⸗ 
waͤgen zu vermindern. Hiezu ließ ich fünf Käſten (Mäntel) verfertigen, 
welche die Zwiſchenräume je zweier aufeinander folgenden Wägen aus⸗ 
füllten. Ein ſolcher Kaſten wurde zwiſchen den erſten und zweiten Wa⸗ 
gen des Zugs (von ſechs Wägen) gebracht, wodurch dieſelben das äußere 
Anſehen eines Wagens von doppelter Länge ohne Zwiſchenraum erhielten, 
d. h. ohne daß der zweite Wagen der Luft eine Vorderfläche barbot, 
gegen welche ſie einen Widerſtand ausüben konnte. Der Train wurde 
nun auf die Geſchwindigkeit von 45 engl. Meilen (ungefähr 72 Kilom.) 
gebracht und das Mittel dreier Verſuche ergab eine Verminderung des 
Geſammtwiderſtands um 4 Pfd. (circa 20 Mifoge: per Quadratmeter): 
Der zweite Kaſten zwiſchen dem zweiten und dritten Wagen verminderte 
denſelben abermals um 4 Pfd. und ſo fort bei allen Zwiſchenräumen. 
Der,. Train hatte nun das, Anſehen eines einzigen Wagentz von unge⸗ 
heurer Länge ohne Unterbrechung und ohne eine Flaͤche, gegen welche 
die Luft perpendicular drücken konnte; ſo vorgerichtet erlitt er einen 
Widerſtand von nur 10 Pfd. per Quadratfuß (alſo gerade fo wie ein 
einziger Wagen), woraus klar hervorgeht, daß bei einem Train von 
ſechs Waggons zwei Drittheile des atmoſphäriſchen Widerſtands durch 
bloße Aus füllung der Zwifchenräume befeitigt werden können. | 

Es war nun die Frage zu erledigen, wie weit dieſe 10 Pfd. noch 
reducirt werden können. Zu dieſem Zweck ließ ich zwei andere Wagen 
bauen, deren vorderes Ende geformt war wie der Vordertheil eines 
Schiffes oder ein Keil, waͤhrend die Seitenwaͤnde perpendiculär blieben. 
Ich ließ einen ſolchen Wagen an die Spitze und einen an das Ende 
des Zugs ſtellen nnd ſetzte fo den Train mit einer Geſchwindigkeit von 
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45 engl. Meilen in Bewegung. Der Druck wurde dadurch von 10 Pfd. 
per Quadratfuß (50,400 Kilogr. per Quadratmeter) auf 6,3 Pfund 
(31,738 Kilogr. per Quadratmeter) vermindert, obgleich ſieben Wägen 
zu den Verſuchen verwendet wurden. 

Dieß war der erſte von drei Verſuchen, welche ich anzuſtellen 
beabſichtigte, um das Mittel daraus zu nehmen; f leider machte ſich aber 
durch die Centrifugalkraft im zweiten Verſuch einer der ſieben Waͤgen 
los und veranlaßte die Zerſtörung der übrigen, was mich an der Fort⸗ 
ſetzung dieſer Verſuche hinderte. 

Jedenfalls geht aus meinen Verſuchen. klar hervor, daß der Riders 
fand der Atmofphare gegen. die Eiſenbahntrains auf das (vordere) Ende 
jedes Wagens derſelben ſtattfindet und daß der Druck auf den zweiten 
und jeden folgenden Wagen ½ vom Widerſtand der Luft gegen den 
erſten beträgt; ; ferner, daß durch Ausfüllung der leeren Räume zwiſchen 
den einzelnen Waggons der Druck auf dieſelben bedeutend vermindert 
wird. . 

Die Sorgfalt, mit welcher dieſe Verſuch ausgeführt wurden, läßt 
über die Richtigkeit der Reſultate kaum einen Zweifel übrig. Gewiß 
werden die Eiſenbahn⸗ Ingenieure wohl in Erwägung ziehen, welche 
Geſtalt den Waggons am zweckmäßigſten gegeben wird, um den Auf⸗ 
wand an Triebkraft zu vermindern. Die Methode, ben. Rauin zwischen 
den, Waggons auszufüllen, führte zu wichtigern, Reſultaten als man 
bis her zu hoffen wagte; während drei, Züge, welche, aus, 10, 45 und 20 
Waggons beftehen und ſich mit einer Geſchwindigkeit von 35 engliſchen 
Meilen per Stunde mit einem Bruttogewicht von 40, 60 und 80 Ton, 
bewegen, nach Dr. Lardner, ‚und Robert. ‚Stephenf an mit Einrech⸗ 
nung aller Urſachen einen Widerſtand von 544, 816 und 1088 Sil, 
erfahren, würden bei den von Bef ſe mer modificirten Waggons mit 
keilförmigem Vordertheil und ausgefüllten Zwiſchenräumen die Geſammt⸗ 
Widerſtände unter denſelben Verhältniſſen me 260, 354 und 447 Sil. 
ausgedrückt. 

Bei Eſtafette⸗ Trains oder ſolchen von großer Geſchwindigkeit, die 
in der Stunde 60, engl. Meilen, (96 Kilom,) zurücklegen, würde der 
Totalwiderſtand 1,270 Ril. betragen, wahrend er ſich durch Bef ſe⸗ 
mer's Verfahren auf etwa 420 eh oder a ungefähr daß Drittel 
reducirt. 

Die Art, wie der Verf. die Räume zwichen je zwei Wägen aus- 
zufüllen vorfchlägt, ift einfach und ſinnreich. Der erwähnte. Kaften wird 
von Leder oder Gutta⸗ Percha auf dieſelbe Weiſe verfertigt, wie die ge⸗ 
wöhnlichen Dächer der Cabriolets c. Das Gerippe dieſes Kaſtens wird 
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durch Scharniere mit den vorſtehenden Bufferköpfen verbunden und innerlich 
durch gehörig angebrachte Haken befeſtigt. Das Ganze kann, wenn 
man es nicht braucht, durch gegliederte Sförmige Stangen, mittelft welchen 
man den Kaſten ee kann, auf ein fleines Volum reducirt 
werden. g 

Als weitern Vortheil dieſer Kaͤſten erwähnt der Verf., daß man 
für das Gepäck, ſtatt es auf die Imperiale zu ſtapeln, wie dieß noch 
auf mehreren engliſchen Eiſenbahnen geſchieht, oder ſtatt es in beſon⸗ 
dern Wägen unterzubringen, bei ſeiner Einrichtung zwiſchen den Wägen 
einen bedeckten Raum erhalte, welcher groß genug waͤre, um dasſelbe 
hinein zu packen, und in welchem es vor Regen und Staub geſchüzt 
wäre. 

Hr. Bef ſe mer ſchlägt auch eine Berbefferung der Achſen für Eiſen⸗ 
bahnwaͤgen vor; fie hat vorzüglich den Zweck, dem nadhthelligen Einfluß 
der Torſion zu begegnen. Indem er in dieſer Hinſicht die Achſe eines 
Eiſenbahnwaggons mit derjenigen eines Omnibus vergleicht, fagt er: 

Die Eiſenbahnachſe hat an jedem Ende ein mittelſt eines Schließ⸗ 
Feild wohl befeſtigtes Rad; dieſes Rad ift ſehr rund gedreht, rollt auf 
einer ebenen langen Schiene fort, und erleidet nur ungefähr von 4 zu 
4 Metern, wo die Schienen nicht auf das vollkommenſte zuſammen⸗ 
ſtoßen, einen Stoß. Die Achſen eines Omnibus hingegen tragen an 
jedem Ende ein freies Rad; dieſe Räder find gut cylindriſch und laufen 
täglich 12— 15 Stunden lang auf den unebenen und ungleichen Ober⸗ 
flächen des Pflaſters, welche ungefähr von 2 zu 2 Decimetern einen 
heftigen Stoß veranlaſſen, was bei 16 Kilometer Geſchwindigkeit per 
Stunde oder 266 Meter per Minute, 1330 Stöße per Minute aus⸗ 
macht, deren jeder eine neue Reihe raſcher und ſtarker Schwingungen 
hervorbringt, ehe noch biefenigen vom vorhergegangenen Stoß aufgehört 
haben. Und doch verrichtet eine Omnibus ⸗Achſe, trotz aller dieſer argen 
Störungen, ihren Dienſt ununterbrochen mehrere Jahre lang, und man 
hört ſelten, daß das Eiſen dieſer Achſen ſeinen Nerv verloren habe, oder 
burch die erlittenen Etzitterungen, durch Efeftricität, oder fonft eine der 
angeblichen Zerſtörungs⸗Urſachen der Eiſenbahnachſen kryſtalliſirt ſey.“ 

Um den nachtheiligen Einfluß der Torſion zu beſeitigen, verfertigt 
Hr. Beſſemer feine Achſe aus zwei in der Mitte der Länge zuſam⸗ 
mengefügten Stücken. In jedes dieſer Stücke iſt eine Reihe Hohlkehlen 
eingedreht; wenn man ſie nun Ende gegen Ende in eine Form legt, deren 
Höhlung den Durchmeſſer der Achſe hat, und geſchmolzenes Metall hinein⸗ 
gießt, um über ihnen einen Muff zu bilden, ſo werden ſie feſt miteinander 
verbunden und können ſich ſeitlich nicht mehr von einander trennen, 
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0 obwohl jedes die Freiheit hat, ſich zu drehen ober der Torfion nach⸗ 
zugeben. Wenn denmach die Torſion leichter die Kryſtalliſation ver⸗ 
anlaßt als die bloßen Stöße, ſo iſt dieſe Anordnung vortheilhaft; 
jedenfalls verdient ſie, daß Verſuche darüber angeſtellt werden. 

Es braucht wohl nicht erſt bemerkt zu werden, daß dieſe Verbeſſe⸗ 
rung nur bei Achſen für Eiſenbahnwagen, Poftkutſchen x. anwendbar 
iſt, die Nothwendigkeit eines ſtarren Syſtems aber zwiſchen dem arbei⸗ 
tenden Apparrat jedes Cylinders der Locomotive ihre Einführung a 
letztere unmöglich macht. | | 


Verbeſſerungen in der Conſtruction der Dampfmühlen, worauf 
ſich John Haſtie, Ingenieur zu Greenock in Schottland, 
am 29. Julius 1847 ein Patent ertheilen ließ. | 


Aus dem London Journal of arts, März 1848, S. 100. 
| 88 auf Tab. vw. 


Vorliegende Erfindung hat zum Zweck, die Anwendung. der Dampf: 
fraft zur Umdrehung gewiſſer Mühlen oder Maſchinen zu vereinfachen, 
in dem man die Kurbelachſe der Dampfmaſchine zugleich als Achſe der 
Mühle benützt. Dieſe Achſe kann je nach der Einrichtung der Mühle 
oder Maſchine vertical oder horizontal ſeyn; bei Kornmühlen iſt ſie z. B. 
vertical, bei Papiermaſchinen horizontal. 


Fig. 26 zeigt die Anwendung der Dampfkraft zum Betrieb eines 
Paares von Müh ſteinen. 3 iſt der Dampfeylinder, b die Kolbenſtange, 
welche durch ein Paar Lenkſtangen c mit der die Achſe des oberen Muͤhl⸗ 
ſteins e bildenden Kurbelwelle d verbunden iſt. Die Gelenke, welche 
die Enden der Stangen ¢ mit der Kolbenſtange und der Kurbelwelle 
verbinden, find univerſell, wie aus dem Grundriß Fig. 27 hervorgeht. 
Die Welle d iſt mit einem Schwungrad k verſehen, welches einen end⸗ 
loſen Riemen zum Betrieb der Beutelmaſchinen aufnimmt, ferner mit 
einem Greenivicum g, um mit Hülfe der Stange h das Schieberventil 
des Dampfcylinders a in Thätigkeit zu ſezen. Der Dampfcylinder liegt 
in einem Geſtell, welches an die Bodenplatte i i feſtgeſchraubt iſt. Von 
dieſer Platte erhebt ſich ein kleiner Träger j, welcher das Lager für das 
untere Ende der Achſe d aufnimmt, ferner ein Träger k mit einer Füh⸗ 
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rung für das Ende der Kolbenſtange. Das untere Ende der Welle d 
iſt nur ſeitwärs durch das Lager in dem Träger ; unterſtützt; dasſelbe 
enthält aber einen gehärteten Stahlzapfen, welcher auf einer gehärteten 
Stahlplatte ſich dreht, die an einen einarmigen um m drehbaren Hebel! 
befeſtigt iſt. Das andere Ende dieſes Hebels hängt an einem langen 
Schraubenbolzen o von dem Geſtell n herab. Durch Anziehung des 
Bolzens o mit Hülfe einer Mutter wird der Hebel! auf⸗ oder nieder⸗ 
bewegt und dadurch der Läufer e höher oder tiefer geſtellt. Wegen dieſer 
Seitenbewegung der Achſe d müffen die Lenkſtangen c durch Univerſal⸗ 
gelenke mit der Kolbenſtange verbunden werden. 


Ein Regulator gewöhnlicher Conſtruction regulirt die Bewegung der 
Dampfmaſchine. Der verſchiebbare Hals der Schwungkugeln wird von dem 
gabelförmigen Ende eines an die Spindel des Droſſelventils befeſtigten 
Hebels umfaßt, und die Achſe des Ragulators durch einen um die Welle d 
ind, eine Rolle r geſchlagenen endloſen Riemen getrieben. 


„ Um. mit der nämlichen, Mafchine zwei Mahlgänge zu treiben, läßt 
man die Kolbenſtangen durch beide Enden des Cylinders a gehen und 
verbindet ſie an beiden Enden mit der Achſe eines Läufers; ſollen aber 
drei oder mehrere Mahlgänge von einem Cylinder aus getrieben werden, 
fo läßt man die Kolbenſtange auf eine beſondere ſenkrechte Welle wirken; 
dieſe Welle enthält ein Stirnrad, welches in mehrere Getriebe greift, 
deren Allen die Laufer der Mahiging tragen. 


pot Va . i 
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Fielden's pätentirte oscillirende Kanne zum Aufnehmen der 
lockern aus den Krämpelmaſchinen hervorgehenden Baum⸗ 
| wollbänder. 3 


b „„. „ Aus bew Mechanics’ Magazine, 1847, Nr. 1268. 
RE Abbiwunzen auf Tab. vw. 


Bekanntlich werden die lockeren Bänder (slivers) der Baumwolle, 
Wolle oder anderer Faſerſtoffe, fo wie fle aus der Krämpelmaſchine her⸗ 
vorkommen, in. Kannen geleitet, in die ſie ſich in regelmäßigen Win⸗ 
dungen legen. Vorliegende Erfindung hat den Zweck, dieſe Windungen 
der lockeren Bänder noch regelmäßiger zu legen, und denſelben zugleich 
eine gewiſſe Preſſung zu ertheilen. e 


r ‘ 
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Fig. 8 ſtellt den in Rede ſtehenden Apparat in der Frontanſicht, 
Fig. 9 und Fig. 10 in beiden Endanſichten dar. A, A iſt ein ſtarkes 
metallenes in der Nähe der Krampelmaſchine an den Boden. befeftigtes 
Geſtell; B, B ein zweites Metallgeſtell, welches in dem ſtationären Ge⸗ 
ſtell A, A in Lagern ſchwingt. Das Geſtell B, B enthält die zur Auf⸗ 
nahme des lockeren Bandes dienliche Kanne, welche durch die Theile I, I 
an ihrer Stelle erhalten wird. Eine an der Walzenachſe der Kraͤmpel⸗ 
maſchine befeſtigte Rolle D ſetzt eine zweite Rolle E mittelſt eines Rie⸗ 
mens F in Bewegung. An der Spindel der Rolle E befindet ſich eine 
Kurbel, welche durch eine Stange G mit der hinteren Seite des Ge⸗ 
ſtelles B, B verbunden iſt, fo daß, wenn die Rolle E in Belvegung gee 
ſetzt wird, das Geſtell B, B oscillirt. Mit der Rolle D ſitzt an einer 
Achſe eine Rolle K, welche vermittelſt des Riemens I, L ein Paar Kaz 
landerwalzen M, M in Rotation ſetzt, die in dem feſten Geſtell A, A ge: 
lagert ſind. Das lockere Band nimmt ſeinen Weg durch eine Führung N, 
welche längs der oberen Schiene des Geſtells A, A mit Hülfe folgender 
Anordnung hin⸗ und hergeführt wird. An der Achſe einer der Kalanber⸗ 
walzen M, M befindet ſich nämlich ein Getriebe O, welches in ein grö⸗ 
ßeres Rad P greift, und dieſes ſetzt wieder einen über zwei Heine 
Rollen R, R laufenden Riemen Q in Bewegung. An die Kanten dee 
Riemens iſt das eine Ende einer Schnur 8 befeſtigt, deren anderes 
Ende mit der Führung N verbunden iſt, ſo daß, waͤhrend das an den 
Riemen Q befeftigte Ende der Schnur herabſteigt, die Führung N ſich 
von der Linken zur Rechten bewegt; ſteigt dasſelbe jedoch in die Höhe, N 
ſo wird die Führung durch das Gewicht J nach entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung bewegt. U, U find ein Paar in dem oberen Theile des feſten Ge⸗ 
ſtells A, A gelagerte Preßwalzen, welche durch einen gezahnten Qua: 
dranten * in wechſelnde Rotation geſetzt werden. Dieſer Quadrant 
bildet einen Theil des oscillirenden Geſtells B, B und greift in die an 
die Spindeln der Preßwalzen befeſtigten Getriebe W., W. 

Soll nun der in Rede ſtehende Mechanismus in Thätigkeit gefegt 
werden, fo wird das lockere Band zuerſt liber einen cylindriſchen Baum X 
aus dünnem Eiſenblech durch die Führung N und hinab zwiſchen die 
Walzen M, M geleitet, wodurch das Band inſowelt verdichtet wird, da 
es in der Kanne enger zuſammengelegt werden kann. Die parglele Be⸗ 
wegung der Führung N in Verbindung mit der Oscillation (des Ge⸗ 
ſtells B veranlaßt das lockere Band, in regelmäßigen und gleichförmigen 
Lagen in die Kanne zu fallen, während die Walzen U, U dazu dienen, 
dasſelbe, in die Kanne niederzupreſſen. „ 
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III. 


Verbeſerungen an hydrauliſchen Apparaten, worauf ſch Louis 
Dominique Girard, Ingenieur zu Paris, am 20. Juli 
1847 in. England ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent - -Inventions,. Mary 1848, S. 143. 
Mit Abbildungen auf Tab. v 


Borijegendes hydrauliſches Syſtem, welches ich Motor⸗Pumpe be⸗ 
nenne, hat den Zweck ein Waſſergefälle zur Erzielung einer Triebkraft 
und zugleich zum Heben des Waſſers nutzbar zu verwenden; dasſelbe 
läßt ſich ferner auf gewöhnliche Pumpen und Gebläſe anwenden. 

Fig. 11 ſtellt den Apparat im Verticaldurchſchnitte dar. A iſt ein 
beweglicher als Kolben wirkender Apparat, an deſſen Mitte ein Cylin⸗ 
der B befeſtigt iſt. Die äußeren Wände 4 dieſes Kolbens ſind mit 
bem Cylinder B vermittelſt eines ringförmigen Ventilſitzes C verbunden, 
welcher zur Aufnahme eines ringförmigen Ventils D beſtimmt iſt. Letz⸗ 
teres hängt von einem Hälter E herab, der auf einem andern Hälter 
E' gleitet. G iſt eine Spiralfeder, welche das ſchwebende Ringventil D 
erägt. Die Seiten A des Kolbens find mit einem weiten hölzernen 
oder metallenen Recipient H verbunden. I iſt ein Lederſtreifen, welcher 
an die Seiten der Kammer A und das Reſervoir H befeſtigt iſt und 
eine Falte bildet, die in dem ringförmigen Raum zwiſchen dem Kolben A 
und dem Behälter H freien Spielraum hat. An den Deckel S des Cy⸗ 
linders B iſt eine Metallſtange J befeſtigt, welche mit einer Lenfftange 
L verbunden ift und behufs der Senkrechtbildung des Cylinders B in 
einer Führung K läuft. Die Lenkstange L geht nach einer Kurbel M, 
deren Achſe N ein Schwungrad 0 trägt. An den Behälter H iſt noch 
ein anderes Ringventil D! befeftigt, welches wie das erfle an einem 
Hälter E2, der über einen Halter E gleitet, aufgehängt ift. Dieſes 
Ventil hat das Beſtreben vermöge der Elaſticität einer Feder 6“ offen 
zu bleiben. Waͤhrend ber. Wirkſamkeit des Apparates ift ein Ventil 
offen, wohrend das andere geſchloſſen iſt. P ſind Aufhälter, gegen die 
der älter E. druckt, wenn der Kolben in die Höhe geht, wodurch das 

Die Wirkungsweise des Apparates ift folgende. Angenommen ber 
Apparat habe den Zweck, ein Waffergefalle für eine Triebkraft zu ver⸗ 
wenden; R bezeichne die obere und Ki die untere Waſſerlinie. Ange⸗ 
nommen ferner, das Ventil D ſey geſchloſſen und das Ventil Di offen, 
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fo wird der Kolben durch die Wafferfäule R,R', d. h. durch die Diffe⸗ 
renz des Drucks über und unter dem Kolben bewegt, wodurch eine ab⸗ 
wärtsgehende geradlinige Bewegung entſteht, welche vermittelſt der Lenk⸗ 
ſtange und Kurbel in eine rotixende Bewegung des Schwungrades 0 
verwandelt wird. Nachdem der Kolben 4 die Strecke, welche ſein un⸗ 
teres Ende von dem oberen Theile des Hälters E? trennt, zurückgelegt 
hat, berührt er dieſen Halter und prückt denſelben hinab. Dadurch wird 
die Feder G! mehr und mehr gufammengedriidt, bis das dieſer Bewegung 
folgende Ventil geſchloſſen iſt. In dieſem Augenblick tritt der Kurbel⸗ 
zapfen in ſeine verticale Lage und das Schwungrad vollendet in Folge 
der erlangten Geſchwindigkeit die niederſteigende Bewegung. Es iſt zu 
bemerken daß der Kolben A nicht an dem Ende ſeines Laufs ankommen 
kann, ohne dem zwiſchen beiden Ventilen D, D! enthaltenen Waſſer einen 
Druck zu ertheilen; das Ventil D öffnet ſich daher und läßt eine Quan⸗ 
tität Waſſer aus dem unteren nach dem oberen Theil des Kolbens tres 
ten. Während durch die Rotation des Schwungrades der Kolben A 
wieder gehoben wird, bleibt das durch die Feder G gehobene Ventil D 
offen und geſtattet dem durch das Steigen des Kolbens verdrängten 
Waſſer in den Raum zwiſchen die Ventile D, Dt zu fließen. Wenn der 
Kolben A dem Ende feines, aufwaͤrtsgehenden Hubes ſich nähert, fo 
ſchließt ſich durch Anſchlagen gegen die Hervorragungen P das Ventil 
D, der äußere Hals E gleitet über den andern Hals E! und der Kol⸗ 
ben fährt, nach Schluß des Ventils D, fort zu ſteigen, bis das Ventil 
D1 geöffnet iſt und ſomit dem Waffer den Durchfluß geſtattet; die Feder 
G halt das Ventil D1 offen, wie bei Beginn der Bewegung. Dieſer 
Erfolg wird auf ähnliche Weiſe beim Auf- oder Niedergang des Kolbens 
erzielt. Die Wirkungsweiſe der Liederung I iſt aus der Abbildung zu 
entnehmen. Der beſchriebene Apparat hat den Zweck, vermittelſt eines 
Waſſergefälles eine geradlinige in eine ſtete Kreisbewegung zu verwan⸗ 
deln; derſelbe [aft ſich jedoch auch zum Pumpen des Waſſers anwenden, 
indem man nämlich an einem Kegel 8 des Cylinders B ein Ventil U, 
ferner eine Steigröhre V anordnet, die mit einem Ventil X verſehen 
iſt. Die mit der Röhre Vv verbundene Röhre T dient zugleich dem 
Kolben A, B als Führung. In Folge dieſer Anordnung kann das 
Waſſer in dem Reſervoir R, R. zum Heben des Waſſers in, der Röhre 
Wangewendet werden. Das Waſſer gelangt beim Steigen des KLol⸗ 
bens A durch das Ventil U in den Cylinder B, und wird beim Nieder⸗ 
gang des Kolbens durch das Ventil X in die Steigröhre Y gedruckt. 

Fig. 12 zeigt die Anwendung desſelben Syſtems auf eine gewöhn⸗ 
liche Pumpe. Die Liederung I iſt mit dem einen Ende an dem Körper 
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der Pumpe und mit dem andern Ende an den oberen Theil des Rol: 
bens D befeſtigt; hier befindet ſich eine kleine Hervorragung oder Schul⸗ 
ter, welche zur Aufnahme des Leders und dazu dient, das letztere ſtets 
ausgedehnt zu erhalten, wodurch die Zusammenziehung im Moment des 
Niederſteigens des Kolbens vermieden wird. Fig. 13 ſtellt die Anwen⸗ 
dung des in Rede ſtehenden Syſtems auf eine einfach oder doppeltwir⸗ 
kende Pumpe dar. Die Liederung 1 iſt mit dem einen Ende an den 
beweglichen Cylinder und mit dem andern Ende an den feſten Cy⸗ 
linder H befeftigt, und zwiſchen den beweglichen und feften Theilen fo 
angeordnet, daß unter Mitwirkung einer Führung alle Reibung zwiſchen 
Kolben und Cylinder vermieden wird. 


, „« : 


“LIV. 


Verbeſſerungen an elektro-magnetiſchen uhren, ü worauf ſich 

Robert Weare, Uhrmacher zu Birkenhead in der Graf⸗ 
ſchaft Cheſter, am 3. Sul 1847 ein Batent ertheilen 
ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions , März 1848, ©. 129. 
Wit Abbüldungen auf Tab. v. 


} 


Den Gegenſunb dieſer Verbeſſerungen bildet 1) die W 
des Magnetismus und der Elektricität auf die Schwingungen einer 
Unruhe. Fig. 15 ſtellt zwei halbkreisförmige permanente Stahlmagnete 
vor, deren poſitive Pole bei N und deren negative Pole bei 8 einander 
zugekehrt find. Dieſe Magnete find vermittelſt eines Meſſingarmes A 
_ an eine Spindel befeftigt, um die fie frei oscilliren konnen. Sie treten 

mit ihren Nordpolen durch die Oeffnung einer Multiplicatorſpule E, 
Fig. 17, welche mit ungefähr, 500° Windungen überfponnenen Kupfer⸗ 
drahtes umwickelt iſt. | 

Zur Erzeugung eines elektriſchen Stromes, welcher dle Uhr in 
Gang zu erhalten geeignet iſt, bediene ich mich einer conſtanten Batterie 
B, B Fig. 19 und Fig. 20. Dieſe Batterie beſteht aus einer einzigen 
Kupſerplatte oder verplatinten Silberplatte von geeigneter Größe und 
zwei gleichgroßen amalgamirten, an mehreren Stellen durchlöcherten Zink 
platten, welche in einem Abſtande von a Zoll von der Kupferplatte 
angeordnet ſind. Der Raum zwiſchen den eet wird mit Sand oder 
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noch beſſer mit Schwamm, den man mit Sand imprägnirt hat, ausge⸗ 
fuͤllt. Die Metallplatten werden durch gläſerne oder porzellanene Trä⸗ 
ger x von einander entfernt gehalten. Die Batterie wird durch Be⸗ 
feuchten des Schwamms und Sandes in den Stand geſetzt, während. 
durch die Löcher der Zinkplatten beftändig friſche Luft zuſtrömt. Der 
Sauerſtoff der Luft in Verbindung mit der Feuchtigkeit wirkt elektro⸗ 
motoriſch auf den Zink. Da jedoch reines Waſſer, der Luft ausgeſetzt 
bald verdampft, fo finde ich es nöthig eine Subſtanz hinzuzufügen, 
welche zur Feuchtigkeit eine große Verwandtſchaft hat, und dadurch eine 
Austrocknung verhütet. Ich fattige daher die Batterie mit Chlorcal⸗ 
cium. Eine ſo angeordnete Batterie kann der Luft an einem trockenen 
Orte ausgeſetzt werden, ohne die nöthige Feuchtigkeit zu verlieren; man 
erhält einen conſtanten elektriſchen Strom. Die beiden Zinkplatten 
Z',Z? find durch einen Draht oder Metallſtreifen mit der Klemmſchraube 
26, die Kupferplatte C iſt mit der Klemmſchraube Ct verbunden. Die 
Portheile einer ſolchen Einrichtung beſtehen hauptſächlich darin, daß das 
Chlorcalcium eine ſolche Verwandtſchaft zum Waſſer hat, daß, ſo lange 
die Luft Zutritt hat, fortwährend eine zur Sättigung des Sandes hin⸗ 
reichende Menge Waſſerdunſtes derſelben entzogen wird. 

Eine andere Methode, dieſe Uhr in Gang zu erhalten beſteht darin, 
daß man ein poſitives und negatives Metall vertical in die Erde ee 
fenft, nämlich zwei amalgamirte Zinkplatten und zwei Kupferplatten, 
jede von 15 Quadratzoll Oberfläche. Die Zinkplatten ſollten ſo nahe 
wie möglich, ohne ſich jedoch zu berühren, einander gegenüber angeord⸗ 
net ſeyn, eben ſo die Kupferplatten; Zink und Kupfer aber ſollten we⸗ 
nigſtens vier Fuß von einander abſtehen. 

Wenn nun der elektriſche Strom den Multiplicator von N nach 
S durchläuft, ſo bewirkt er die Ablenkung der Unruhe. Zur Umkehrung 
des galvaniſchen Stroms dient die Big. 16 dargeſtellte Anordnung. In 
einen elfenbeinernen Ring A, A iſt eine kreisrunde Rinne geſchnitten, 
in welche acht Goldſtücke N, N, SS, D, D, eingefügt ſind. An dieſe 
Goldſtuͤcke find kleine Meſſingſtifte befeftigt, welche durch den Elfenbein⸗ 
ring treten, um die Leitungsdrähte mit den Goldſtücken zu verbinden. 
Die Goldſtücke haben gleiche Lange und find ringsherum durch kleine, 
eingelegte Achatſteine oder andere nichtleitende Subſtanzen unterbrochen; 
übrigens bilden die leitenden und die nichtleitenden Subſtanzen eine 
glatte Fläche. Ich verbinde ſodann einen Draht mit dem Kupferpol 
der Batterie und mit zwei von dieſen Goldſtücken N,N, und einen an- 
dern Draht vom Zinkpol aus mit den Stücken 8,8, feruer verbinde ich 
die von dem Nordende und Südende des Multiplicators kommenden 
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Drähte beziehungsweiſe mit den Goldſtücken D,D und C, C. Um den 
unteren Theil der Spindel a, Fig. 16, der Fig. 17 bei D vergrößert 
im Grundriß zu ſehen iſt, lege ich einen Elfenbeinring und an dieſem 
bringe ich zwei Stahlftüde a, a, a,a Fig. 16 mit abwaͤrts gerichteten 
goldenen Spitzen an, welche mit den Goldplaͤttchen des Elfenbeinkranzes 
A, A in Beruͤhrung kommen. Sobald dieſes der Fall iſt, durchläuft der 
galvanische Strom die geſchloſſene Kette und lenkt die Unruhe ab; in⸗ 
dem ſich aber dieſe bewegt, kommen die Stahlſpitzen a,a mit vier andern 
Goldplattdhen des Elfenbeinringes in Berührung, in Folge deſſen der 
galvaniſche Strom den Multiplicator nun in entgegengeſetzter Richtung 
durchlaͤuft und die Unruhe nach der andern Richtung ablenkt. Auf 
dieſe Weiſe wird die Unruhe in beftändiger Bewegung erhalten. Zur 
Regulirung dient eine an dem Ende der Unruhſpindel angebrachte Spi⸗ 
ralfeder L Fig. 17. Ein einfacher Mechanismus nach dem Princip der 
Hebelhemmung überträgt die Bewegung der Unruhe auf das Uhrwerk. 

Meine Verbeſſerungen beziehen ſich zweitens auf die Bewegung 
einer Unruhe mit Hülfe einer innerhalb eines Multiplicators angeord⸗ 
neten Magnetnadel Fig. 19 und 21. Dieſe Nadel iſt an der Unruh⸗ 
ſpindel k befeſtigt. Die beiden Enden des Multiplicatordrahtes find 
mit den beiden von der conſtanten Batterie B, B Fig. 19 oder der Erd⸗ 
batterie hergeleiteten Drähten verbunden. An ihrem unteren Ende ent⸗ 
hält die Unruhſpindel einen elfenbeinenen Hals b Fig. 19 mit einer 
daran befeſtigten goldenen Feder a, 3. Dieſe Feder wird durch die Be⸗ 
wegung der Unruhe ruͤck⸗ und vorwärts gefuhrt, und veranlaßt die Ver⸗ 
bindung mit dem Goldſtift P, welcher an dem von dem Pol 25 der 
Batterie herkommenden Draht befeftigt ift, herzuſtellen und zu unterbrechen. 
Eine an der Unruhſpindel befeſtigte Feder L bewegt die Unruhe nach 
einer der elektro⸗magnetiſchen Ablenkung entgegengeſetzten Richtung. 
Wenn nun durch den elektro⸗magnetiſchen Einfluß die Nadel nach der 
einen Richtung bewegt wird, ſo unterbricht die goldene Feder a, a den 
Contact mit dem Stifte P, wodurch die Feder L in Wirkſamkeit kommt, 
ſo daß durch einfache Herſtellung und Unterbrechung des Contactes mit 
der Batterie in geeigneten Intervallen die Unruhe F fortwährend in 
Gang erhalten wird. 

Meine Verbeſſerungen beziehen ſich drittens auf die Erlangung 
einer Pendelbewegung. An das untere Ende der Pendelſtange A iſt 
nämlich ein ſtabförmiger Elektromagnet E befeſtigt. Dieſer wird, wenn 
er von den Federn f, f frei iſt, durch die Pole des permanenten Magnes 
tes P, N angezogen und zurückgeſtoßen; derſelbe beſteht aus weichem 
Eiſen und wird durch den einen oder den andern Pol des permanenten 
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Magnetes angezogen, ſobald er aber mit einer der Federn f,f in Be⸗ 
ruͤhrung kommt, zurückgeſtoßen. Der galvaniſche Strom geht von dem 
Zinkpol der conſtanten Batterie B nach einer der Federn f und geht 
mittelſt eines der Stifte a, a in den Elektromagnet über. Das andere 
Ende des letzteren iſt mit einem Draht verbunden, der an der Rückſeite 
der Pendelſtange aufwärts nach der oben angebrachten Aufhängefeder 
laͤuft; von da geht ein Draht abwaͤrts nach dem Kupferpol der Bat⸗ 
terie. Auf dieſe Weiſe wird eine beſtändige Pendelbewegung erzielt. 

Meine Verbeſſerungen beziehen ſich ferner auf die Erzielung einer 
Unruhbewegung durch Elektricitat vermittelft einer trockenen Säule, z. B. 
der De Luc'ſchen oder Zamboni'ſchen; ich gebe jedoch einer aus Gra⸗ 
phit, Zink und Papier bereiteten den Vorzug. Ich reibe nämlich Schreib⸗ 
papier auf der einen Seite mit Graphit ſo ein, daß der letztere einen 
hohen Grad von Politur annimmt. Den Zink walze ich fo, dünn wie 
möglich, und laſſe ihn ſchließlich durch Walzen zwiſchen Blättern von 
Sandpapier oder einer andern rauhen Subſtanz hindurchgehen. Die 
Blätter Zinks und mit Graphit präparirten Papiers werden in Glas⸗ 
röhren, Fig. 23, zu Säulen aufgeſchichtet, ſo daß Zink und präparirtes 
Papier abwechſelnd auf einander folgen; das Ganze wird ſodann, um 
es gegen atmoſphäriſche Einflüſſe zu ſchützen, mit Schellack überzogen. 
B, B iſt eine Reihe von Glasröhren, welche ſolche Säulen umſchließen. 
Die Röhren find mit meſſingenen Deckeln verſehen und die poſitiven 
und negativen Pole, wie Fig. 23 zeigt, durch Drähte mit einander in 
Verbindung geſetzt. Ein Draht geht von dem poſitiven Pol der Säule 
nach 82 und ein anderer Draht von dem negativen Pol nach 81. An 
dem unteren Ende der Unruhſpindel A iſt ein gläferner mit Schellack 
überzogener Arm E befeſtigt, deſſen Ende einen kleinen vergoldeten oder 
verzinnten Knopf enthält, welcher die Ladung vom poſitiven zum nega⸗ 
tiven Pol der Säule überführen fol. Wenn das Knöpfchen mit dem 
pofitiven Pol S? in Berührung gebracht wird, fo empfängt es eine Por⸗ 
tion Elektricität, wird abgeſtoßen und von dem negativen Pol St ange- 
zogen, an den es die poſttive Elektricität abgiebt; es empfängt ſofort 
von dieſem negative Elektricität, wird wieder zurückgeſtoßen, und ſo geht 
das Knöpfchen zwiſchen den Polen hin und her. Die auf ſolche Weiſe 
erzeugte dauernde Bewegung der Unruhe F kann nun auf das Uhr⸗ 
werk übertragen werden. Fig. 24 zeigt die Art, wie die Glasſtange 
an die Unruhſpindel befeftigt iſt und zwiſchen den Spitzen N und P 
m und hergeht. | | 
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LV. 


Ueber die von der Temperatur unabhängigen Sympiezometer 
(Barometer mit Luftreſervoir); von Gaudin, 
Aus dem Moniteur industriel, 1847, Nr. 1157. 


Die Barometer mit Luftrefervoir, Sympiezometer genannt, 
geſtatten die Anwendung dünnflüſſigerer und minder dichter Fluͤſſigkeiten 
als das Queckſilber iſt, und find empfindlicher als die gewöhnlichen 
Barometer. 

Von der Temperatur unabhängige Sympiezometer können auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe conſtruirt werden. 

1) Man ſteckt 1 bis 2 Meter tief in den Boden eines Kellers einen 
glaͤſernen Kolben von 15 bis 20 Liter Rauminhalt, nachdem man an 
ſeine Mündung eine Bleiröhre von ſehr kleinem Kaliber angekittet hat, 
die man in das zu den Beobachtungen beſtimmte Zimmer leitet. Dieſe 
Röhre wird an eine verticale Glasröhre von 2 bis 3 Millimeter Durch⸗ 
meſſer angepaßt, deren unterer Theil in ein cylindriſches Reſervoir taucht, 
welches Waſſer enthält, worin Chlorcalcium (ſalzſaurer Kalk) aufgelöst 
iſt. Nachdem man die Fluͤſſigkeits⸗Saͤule mittelſt eines Mundſtücks mit 
Hahn, das an die Hülfe gelöthet if, welche die Bleiröhre mit der Glas⸗ 
röhre verbindet, durch Saugung auf die geeignete Höhe in der verti⸗ 
calen Röhre hinaufgetrieben hat, wird die Saͤule, je nach dem atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Druck, innerhalb einer 15mal ſo großen Wandelſcala als jene 
des Queckſilberbarometers iſt, oscilliren. Die Temperatur iſt dabei von 
ſo geringem und langſamem Einfluß, daß die Angaben dieſes Barome⸗ 
ters beim Gebrauche nicht merklich durch ſie afficirt werden. 


2) Man denke ſich ein umgekehrtes Luftthermometer, deſſen Haar⸗ 
röhre an das Reſervoir eines andern, nämlich eines Flüſſigkeitsthermo⸗ 
meters mit Terpenthinöl und Queckſilber, geſchweißt wurde; die Röhre 
dieſes letztern, welche vom untern Theil des gemeinſchaftlichen Reſer⸗ 
voirs ausgeht, ſetzt ſich, nachdem ſie knieförmig gebogen wurde, vertical 
fort. Iſt alles ſo vorgerichtet, ſo wird, wenn die Grade dieſes Flüſſig⸗ 
keits⸗Thermometers 2,8 Millimeter groß find, das Queckſilber bei jedem 
Temperaturwechſel von 1 Centeſimalgrad um eben ſo viel in der ver⸗ 
ticalen Röhre ſteigen oder fallen und dieſe Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung des Drucks wird auf das Luftthermometer wirken; da aber gleich⸗ 
zeitig durch dieſen Temperaturwechſel der Druck der Luft ſich um eben 
jo viel verändert hat, fo wird die durch die Spitze der Terpenthinöl⸗ 
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Säule in der Haarröhre angezeigte Luftgränze (der Inder) nicht von 
ihrer Stelle weichen. Veraͤndert ſich hingegen der Druck, ſo befolgt auch 
die Terpenthinöl⸗ Säufe einen Gang, welcher von dem Kaliber der beiden 
Thermometerröhren, von dem Querſchnitt der Kugel des Flüſſigkeits⸗ 
thermometers und von der in dem Luftthermometer durch die Verruͤckung 
des Inder hervorgebrachten Veränderung der Spannung bedingt iſt. 
Dias endlich das Kaliber der Luftthermometerröhre ſich auf einen 
halben Quadratmillimeter reduciren läßt, während das Kaliber des 
Fluͤſſigkeitsthermometers wenigſtens 5—6 Quadratmillimeter beträgt, fo 
erhält man für die Barometerſcala noch leicht Centimeter ſtatt der 
Millimeter. 

Die Reſervoirs muͤſſen mit ſchlechten Wärmeleitern umgeben wer⸗ 
den, damit die Atmofphäre auf den Inhalt der beiden Reſervoirs nur 
langſam und in gleichem Grade ihren Einfluß äußert. 

Der Verfaſſer verſichert, daß ſolche Inſtrumente ſich für die Marine 
und die Landwirthſchaft als Barometer zum gewöhnlichen Gebrauch, oder 
als Baroſkope eignen, welche die e und alle Barometerverände⸗ 
rungen augenblicklich anzeigen. | 

Statt des Terpenthinöls kann man mit Vortheil eine durch ein 
Chromſalz gefärbte Chlorcalciumlöſung anwenden. 


—— — . —. — —-— 


| LI. N 
Ueber die Anwendbarkeit und Vorzüge enger Schornſteine für 
Dampfkeſſel⸗Oefen. 


Seit einer Reihe von Jahren werden in Wien die ſaͤmmtlichen 
Privat⸗ und öffentlichen Gebäude mit engen Rauchſchlotten gebaut, welche 
der k. k. Hofbaurath Hr. Paul Sprenger zuerſt einfuͤhrte; die Anlage 
derſelben gewährt entſchiedene Vorzüge, und während die bei älteren Ge⸗ 
bäuden ſchliefbaren achtzehnzölligen Rauchfänge zuweilen bei verſchiedenen 
Witterungsverhältniffen rauchen, nämlich den Rauch nicht durchlaſſen 
und ihn in der entgegengeſetzten Richtung durch die Ofenthüren treiben, 
iſt dieſer Fall bei einem richtig angelegten runden und engen Schlotte 
niemals vorgekommen. Auch iſt ſeit Jahren in Wien kein Neubau auf⸗ 
geführt worden, wobei nicht ausſchließend enge ö angetragen 
wurden. 


262 Ueber die Anwendbarkeit und Vorzüge enger Schornſteine 


Dieſe Erfahrungen führten natürlich auf die Anfidt, daß die ſehr 

hohen und weiten Schornſteine induſtrieller Unternehmungen, denen ge⸗ 
wöhnlich ſchwarze, dichte Rauchwolken entſteigen, und deren Errichtung 
man bei Keſſelfeuerungen zum Betriebe von Dampfmaſchinen ic. für 
unerläßlich hielt, durch mehrere enge, runde Rauchſchlotte erſetzt werden 
könnten, welche weit niedriger find, den Firſt der Dächer, der Werk⸗ 
gebäude nicht weit zu überragen brauchen, und in einer nicht bedeu⸗ 
tenden Mauerdicke Platz finden, dadurch geringere Baukosten veranlaſſen, 
und dem ökonomiſchen Verbrennen förderlich ſind. In der letzten Jeit 
bot ſich den Mitgliedern der Abtheilung für Baukunſt (des nieder- 
öfterreichifchen Gewerbvereins) eine ſchickliche Gelegenheit dar, ſolche 
Feuerungsanlagen mit mehreren engen Schlotten, eine im Bahnhofe zu 
Grätz, die andere im Bahnhofe zu Peſth, jede für eine zwölſpferdige 
Dampfmaſchine, wirklich zur Ausführung zu bringen, welche dem er⸗ 
warteten Erfolg vollkommen entſprachen. 
Bauanlage im Gratzer Bahnhöfe. Zur Speiſung der Hoch⸗ 
druck⸗Dampfmaſchine am Gräber Bahnhofe, welche mit Daͤmpfen von 
4 bis 5 Atmoſphaͤren arbeitet, find ſeit drei Jahren zwei Dampffeffel, 
jeder für 12 Pferdekräfte berechnet, aufgeſtellt und haben bisher un⸗ 
unterbrochen ohne Störung ihren Dienſt verſehen. Die Keſſel beſtehen 
aus Cylindern von 29½ Wiener Zoll Durchmeſſer, mit zwei Bouilleurs, 
jeder von 13 Zoll Durchmeſſer und einer vom Feuer berührten Lange 
von 15 und 14½ Fuß. Die geſammmte Feuerflaͤche jedes Keſſels bez 
trägt 144 Quadratfuß, daher 12 Quadratfuß für jede Pferdekraft. 

Der Rauch⸗ oder Feuerzug eines jeden Keſſels mündet in zwei 
enge runde Schlotte von 12 Zoll Durchmeſſer und einer Höhe von 
43½ Wiener Fuß, von der Sohle an gemeſſen. . 

Je zwei Schlotte eines Keſſels haben ein gemeinſchaftliches Rec 
gifter an der Stelle, wo ſich der Rauch noch nicht zu den beiden Schlotten 
fpaltet. Der Verbrauch an Braunkohle iſt im Durchſchnitte per Woche 
von 6 Arbeitstagen, zu 13 Arbeitsſtunden, 150 Cntr. der bekannten 
Voitsberger Braunkohle (bituminöſem Holze), und |), Klafter 30zölligen 
weichen Holzes zum Anheizen, d. i. 16 Pfd. Braunkohle per Stunde 
und Pferdekraft. Die Verbrennung bei dem Keſſel geſchieht trotz des. 
ſchlechten Brennſtoffes lebhaft, und Rauch wird bloß bei dem Aufſchuͤtten 
friſcher Kohle, ſowie bisweilen bei feuchtem Wetter ſichtbar. 5 

Der Werk⸗Director der Haupt Reparaturwerfftätte iſt mit der 
Leiſtung der engen Schornſteine vollkommen zufrieden. Poe? 

Wenn man die angeführten Daten. vergleicht, und berüdfichtigt, 
daß dieſe engen Schornſteine unter keinen günſtigen Umſtänden aufge⸗ 
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führt find, indem die Braunkohle von geringer Dualität iſt und zu ihrer 
Verbrennung viel Zug erfordert wird, überdieß die Keſſel an jedem 
Tage durch 11 Stunden nicht geheizt werden, ſo muß die Anwendung 
der engen Schornſteine als vollkommen gelungen und nachahmungswerth 
erkannt werden. 


Bauanlage im Peſther Bahnhöfe. Die Bauanlage der 
engen Schornſteine im Peſther Bahnhofe fur zwei Dampfmaſchinen, jede 
von 12 Pferdekräften, iſt folgende: 


Zu jedem der drei Dampfkeſſel gehören zwei Rauchfänge, jeder von 
12 Zoll Durchmeſſer, alſo zuſammen ſechs, von 56 Fuß Höhe, welche 
unten durch Regiſter abzuſperren ſind. Die Dampfkeſſel ſelbſt ſind cy⸗ 
lindriſch von 18½ Fuß Länge, 4½ Fuß Durchmeſſer, und durch Dies 
ſelben führt ein 19zölliges Feuerrohr. 

Die Größe des Feuerroſtes beträgt circa 9 Quabratfuß; die Länge 
nämlich 3 Fuß 9 Zoll, die Breite 2 Fuß 6 Zoll. 


Vor der Hand arbeitet bloß Eine Dampfmaſchine, und dieſe nur 
mit 6 Pferdekraͤften bei 21, Atmoſphaͤren Dampfdruck, indem der Bau 
der geſammten Werkſtätten noch nicht vollendet iſt. 


Nach einem Berichte des dortigen Maſchinen⸗Directors iſt wäh- 
rend der Feuerung dieſes Dampfkeſſels kein Rauch bei der oberen Mün⸗ 
dung des Schornſteines ſichtbar, und mit der Leiſtung dieſer Feuerung 
erklärt ſich derſelbe vollkommen zufrieden. Bisher hat man nur mit 
Holz ‚gefeuert, und es werden in 11 Arbeitsſtunden, bei der Arbeits⸗ 
leiſtung von 6 Pferdekräften, %, Klafter 30zölliges hartes Holz con⸗ 
ſumirt, was für 1 Pferdekraft per Stunde noch nicht /; Klafter 
30z;ölliges Holz beträgt. Dieſen Refultaten zufolge gehört die in Rede 
ſtehende Anlage zu den sfonomifdften Leiſtungen bei Keſſelfeuerungen; 
es darf aber hiebei nicht unerwaͤhnt bleiben, daß einen großen Antheil 
an dieſer Oekonomie die Hochdruckmaſchinen mit variabler Expan ſion 
sai der Maverfden Conſtruction haben. 8554 : 


Nach den Leiftungen der beiden genannten Keſſelfeuerungen, deren 
eine mit Braunkohle, die andere mit Holz betrieben wird, iſt man 
berechtigt der induſtriellen Welt die Anlage enger Rauchfänge bei Keſſel⸗ 
feuerungen als vortheilhaft anzuempfehlen, zum mindeſten innerhalb der 
Graͤnzen, welche die beiden vorliegenden Feuerungsanlagen zeigen. Es 
iſt unzweifelhaft, daß eine längere und mehrſeitige Erfahrung die Di- 
menftonen der Rauchfänge und ber. übrigen weſentlichen Theile der 
Feuerungsanlagen noch zweckmäßiger beſtimmen wird, als dieſelben aus 
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den vorliegenden zwei Beiſpielen abgeleitet werden können „; durch die 
bisher gewonnenen günftigen Reſultate iſt aber immerhin in der vor⸗ 
liegenden Frage ein bedeutender Fortſchritt gemacht. (Aus zwei Be⸗ 
richten des Hrn. P. Sprenger in den Verhandlungen des nieder⸗ 
e Gewerbvereins, 14ted delt, 1848.) | 


LVII. 


Ueber die Ausdünſtungen der chemiſchen Fabriken; von Hr. 
Braconnot und F. Simonin. 
Aus dem Journal de Chimie médicale, Mai 1848, S. 280. 


Wir wurden amtlich aufgefordert ein ſanitäts-polizeiliches Gutachten 
über die Errichtung einer Fabrik von Schwefelſäure, Salzſaͤure und 
Soda zu Saleaur (Bezirk Vic) zu geben; nachdem wir den betreffen⸗ 
den Ort beſucht hatten und daſelbſt den einſtimmigen Widerſpruch aller 
Grundbeſitzer und Pächter der Gemeinden in der Nähe erfuhren, be- 
fragten wir dieſelben über die Nachtheile der chemiſchen Fabrik zu Dieuze, 
weil ſie auf dieſelben ihre Klagen gegen Errichtung einer aͤhnlichen Fa⸗ 
brik in ihrer Naͤhe ſtützten. Die Antworten waren widerſprechend oder 
übertrieben und wir wurden daher im October 1845 auf unſeren An⸗ 
trag bevollmaͤchtigt, zu Dieuze ſelbſt den Einfluß der chemiſchen Fabrik 
auf die Vegetation, die Geſundheit ꝛc. zu beobachten. Dieß mußte aber 
damals unterbleiben, weil die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt und 
alle Ernten eingebracht waren, weßhalb wir dieſe Unterſuchung auf den 
Frühling 1846 verſchoben. Aber erſt am 3. Juni wurden die im Fol⸗ 
genden erwähnten Verſuche begonnen. Da dieſelben die Anklagen, 
welche gegen die chemiſchen Fabriken erhoben werden, zum Theil beſtä⸗ 
tigen und unerwartete Reſultate lieferten, die mit allgemein angenom⸗ 
menen Anſichten in Widerſpruch ſtehen, ſo müſſen wir über unſere Be⸗ 
obachtungen und Unterſuchungen ausfuͤhrlich berichten. Ä 


Dienze (Decima), deſſen Gründung einige Geſchichtſchreiber auf das 
vierte Jahrhundert zurüdführen, iſt 45 Kilometer en von: 


0 Hr. Prof. Engerth ging bereits mit BE günſtigem Erfolge in der Bers 
engerung der Rauchfänge noch weiter, nämlich bis auf 6 Zoll, wobei er fie nur 
40 Bub hoch anlegte, damit die ſchlechteſten Brenumaterialien rauchlos verbrannt 
werden 
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Nancy, nicht weit vom Teich Indre in einer Ebene erbaut, welche ber 
Nubach, der Spin und die Seille bewaͤſſern. Abgeſehen von einigen 
Garten in der Nähe der Stadt, iſt dieſe Ebene zum Theil mit Getreide⸗ 
arten, zum Theil mit ölhaltenden Samen und als Wieſengrund ange⸗ 
baut. Dieuze hat ungefähr 4000 Einwohner. Die Saline und die 
chemiſche Fabrik find mit einander verbunden; ſte erzeugen jährlich 
280,000 metriſche Centner Salz, 37,000 Schwefelſaͤure, 65,000 Soda, 
8000 Chlorkalk, 30,000 Salzſaͤure, 2000 Salpeterfäure, 400 Zinnſalz, 
300 Knochenleim. Außerdem befinden ſich in den benachbarten Ges 
meinden zwei Abdeckereien. 

Im Umkreis dieſer großartigen Fabrik, deren hohe Schornſteine un⸗ 
aufhörlich Ströme von Dampf und Rauch in die Luft ergießen, Rellten 
wir alfo unſere Unterſuchungen an. 

In der Richtung des Windes, einige Kilometer von Dieuze ent⸗ 
fernt, fühlt man ſchon einen durchdringenden Geruch von ſchweflicher 
Säure, Salzſaͤure und Steinkohlenrauch, welcher die Kehle reizt und 
Huſten erregt. Dieß iſt in höherem Grade in der Nähe der Stadt und 
in ihrem Innern der Fall; man braucht mehrere Tage, um ſich an den⸗ 
ſelben zu gewöhnen, viele Perſonen bedürfen dazu ſogar geraumer Zeit. 
Die Dämpfe und der Rauch verbreiten ſich in Form von Neben, Hüllen 
die Stadt, die Gärten, die Felder ein oder werden wie eine Wolke weit 
fortgetrieben, je nachdem die Luft ruhig iſt oder ber Wind mehr oder 
weniger ſtark weht. 

In Maſſe und von weitem geſehen, ſcheinen die Felder und Cul. 
turen blühend zu ſeyn und nicht zu leiden; bei genauerer Unterſuchung 
in der Nähe und an den Stellen wo der Wind meiſtens bläst, findet 
man die Erde nackt, unfruchtbar; das Gras iſt verbrannt, die Blätter 
ſind ausgetrocknet, der Gartenbau ſchlecht gediehen. In der Nähe der 
Schwefelſäurefabrik ſind die Bäume an derjenigen Seite verwelkt, welche 
ſich den Gebäuden gegenüber befindet, woraus ſaure Dämpfe entweichen. 
Kaum aufgegangen, ſterben die Blätter ab. Wir ſahen Gerſtenfelder, 
ölhaltende Pflanzen auf einer Flaͤche von mehreren hundert Metern faft 
gänzlich verwüſtet. 

An anderen Punkten (z. B. dem Hotel⸗ Dieu, der chemiſchen Fabrik 
gegenüber) ſind die Küchenkräuter und Gartengewaͤchſe kraäͤnkelnd; die 
alten Baume gehen jedes Jahr in großer Zahl zu Grunde; diejenigen 
welche man als Erſatz pflanzt, können nicht gedeihen, ungeachtet der 
Güte und Tiefe des Bodens; die Gebäude ſogar kommen ſchnell in 
Verfall; die eiſernen Werkzeuge find tief zerfreſſen; die Dachrinnen, die 
Leitungen des Regenwaſſers aus Weißblech oder Zink, werden in ſehr 
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kurzer Zeit durchlöchert oder unbrauchbar; die Malereien werden ſogleich 
beſchädigt, ſowie auch die Meubles und Hausgeraͤthe. Dieſe Thatſachen 
find fo offenbar und erwieſen, daß die Salinen⸗Adminiſtration ſich fort⸗ 
während zu angemeſſenen Entſchädigungen herbeilaſſen muß. Es müſſen 
ſich alſo in der Atmoſphäre chemiſche Agentien oder ſchaͤdliche Dämpfe 
in ſolcher Menge befinden, daß ſie die erwaͤhnten Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen vermögen. 

Um die verwi ickelte Natur dieſer Ausdünstungen zu ermitteln, in 
welchem Zuſtand, welcher Form, unter welchen Umftänden fle erzeugt 
und mehr oder weniger ſchädlich werden; ob eine trockne oder feuchte 
Luft, der Regen, Thau, die Temperatur, die Nacht, der Tag, ihre Wirk⸗ 
ſamkeit begunftigen oder ſchwaͤchen, haben wir folgende Verſuche ange⸗ 
ftellt. 

An einem heiteren Abend brachten wir an Stellen welche 200, 500, 
1000 Meter und darüber von der Stadt entfernt ſind, und in verſchie⸗ 
denen Richtungen über oder unter dem Wind der chemiſchen Fabrik, 
Lackmuspapier und Glasſcheiben, letztere mit einer Auflöſung von Aetz⸗ 
kali befeuchtet, welche keine Spur ſalzſaures Kali enthielt. Nach einer 
oder mehreren Nächten waren alle vom Thau befeuchteten Papiere ſchwach 
geröthet auf Stationen unter dem Wind der Fabrik; in den anderen 
Richtungen Hatten fie ihre Farbe nicht verändert. Nach 48ſtündiger 
Berührung mit der Luft war die Kalilöſung auf den Glasſcheiben nicht 
vollſtändig neutraliſirt. Wir fpülten fie mit deſtillirtem Waſſer ab und 
fattigten fle mit ſehr reiner Salpeterfäure. Salpeterſaures Silber brachte 
in dieſer Auflöſung keine ſo deutliche Reaction hervor, daß man daraus 
auf einen Gehalt an Salzſaͤure hätte ſchließen können, und doch war 
Thau, welcher in einem Uhrglas über hohem Gras geſammelt wurde, 
neutral und gab mit demſelben Reagens, ſalpeterſaurem Silber, einen 
in Salpeterfäure unauflöslichen Niederſchlag. Da dieſe anſcheinend ein⸗ 
ander widerſprechenden Thatſachen eine genaue Analyſe des Thaues noth⸗ 
wendig machten, ſo ſammelten wir einige Gramme von ſolchem in ver⸗ 
ſchiedenen Entfernungen von der Fabrik, und in der Richtung des Win⸗ 
des, indem wir die damit beladenen Pflanzen ſchüttelten. 

Dieſer Thau hat nur einen ſchwachen Geſchmack, einen ſumpfigen 
Geruch und iſt pollfommen neutral; ſalpeterſaures Silber erzeugt darin 
einen flodigen Niederſchlag von Chlorſilber; mit Barytſalzen und mit 
kleeſaurem Ammonigk gibt er einen Niederſchlag. Erhitzt man ihn in 
einer Glasröhre, ſo entwickelt er ammoniakaliſchen Dampf, welcher ein 
am oberen Ende der Röhre W geröthetes W ſchnell 
blaͤut. 
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Zur Trockne abgedampft, läßt er einen Rückſtand, welcher durch 
eine organiſche Materie gefärbt iſt. Dieſer Rückſtand, bei der Roth⸗ 
glubbige verbrannt, gab eine ſalzige Subſtanz, welche ſich in deſtillir⸗ 
tem Waſſer zum Theil auflöste. Der unauflösliche Theil iſt ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk; der aufgelöste Theil hinterläßt beim Verdampfen einen 
Rückſtand, welcher Feuchtigkeit anzieht und in concentrirtem Alkohol auf⸗ 
löslich iſt, mit Ausnahme eines in Wuͤrfeln kryſtalliſirbaren Antheils, 
welchen wir als Kochſalz erkannten. Der im Alkohol auflösliche Theil 
liefert ein zerfließliches Salz, welches durch kleeſaures Ammoniak, koh⸗ 
lenſaures Kali und ſalpeterſaures Silber reichlich gefällt wird, daher es 
aus ſalzſaurem Kalk beſteht. Dieſer Thau enthält alſo ſchwefelſauren 
Kalk, ſalzſauren Kalk, Kochſalz, Salmiak und eine organiſche Materie. 
Dieſe Zuſammenſetzung des Thaues erklaͤrt die beobachteten Thatſachen 
vollkommen, nämlich die urſpruͤngliche Saͤuerlichkeit des Thaues und 
ſeine Neutraliſation, nachdem er ſich auf den Pflanzen abgeſetzt hat. 
Letztere find nämlich gewöhnlich mit Staub überzogen, welcher von den 
Straßen weit weggeweht wird. Dieſer Staub, ſowie der in der Luft 
ſchwebende, fättigt die aus der chemiſchen Fabrik entweichenden fauren 
Daͤmpfe und neutraliſtrt zum Theil ihre Wirkung bei trockenem Wetter, 
wie es zur Zeit unſerer Verſuche ſtattfand. 

Thau welcher ebenfalls in verſchiedenen Entfernungen von der 
Fabrik, aber in dem Winde entgegengeſetzter oder ſeitlicher Richtung ges 
fammelt wurde, zeigte nur ſehr ſchwache Spuren von Gyps und Rody: 
ſalz, enthielt aber weder ſalzſauren Kalk noch Salmiak. 7 

Als es nach fünfzehntägiger Trockenheit regnete, fingen wir Regen⸗ 
waſſer über der Brücke und mehr als einen Kilometer von der Fabrik, 
fern von Wohnungen auf; es iſt klar und ohne Wirkung auf das Rea⸗ 
genspapier; mit ſalpeterſaurem Silber trübt es ſich ſchwach und nimmt 
eine röthliche Farbe an“ Wenn man es durch Abdampfen auf ein: Hei« 
nes Volum gebracht hat, erzeugt ſalpeterſaures Silber darin augenblick⸗ 
lich einen Niederſchlag von Chlorſuber. Die Varytſalze trüben es kaum. 
Verdampft man dieſes Waſſer vollſtaͤndig, fo bleibt ein gelblicher Rück⸗ 
ſtand, welcher in einer Glasröhre zum Rothglühen erhitzt, keinen ⸗Subli⸗ 
mat gibt, aber einen empyreumatiſchen Dampf, der geröthetes Lackmus⸗ 
papier wieder blau macht. Die kohlige Materie, welche dem Glaſe an⸗ 
hing, wurde mit ſehr verdünnter Salpeterſäure behandelt; ihre Auf⸗ 
löſung hinterließ beim Verdampfen einen weißen Rüdftand, welcher ſich 
in kochendem Waſſer auflöste und dann mit ſalzſaurem Baryt einen 
Niederſchlag gab. Nach dieſen Reactionen enthält ſolches Regenwaſſer 
ſchwefelſauren Kalk, Kochſalz und eine organiſche Materie, welche dem 
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Ulmin ähnlich iſt und ohne Zweifel von dem beſtaͤndig in der Atmo⸗ 
ſphaͤre verbreiteten Rauch herrührt. “ 

Regenwaſſer, welches um Nancy, in verſchiedenen Richtungen, ſo⸗ 
wohl in der Naͤhe von Wohnhäuſern als entfernt von ſolchen geſam⸗ 
melt wurde, enthielt nur Spuren von ſchwefelſaurem Kalk, aber viel 
organiſche Materie. 

Wir haben geſagt, daß in dem Gebaͤude Hotel-Dieu genannt alle 
Metalle, welche ſich innerhalb und außerhalb desſelben befinden, in kur⸗ 
zer Zeit oxydirt und unbrauchbar werden. Dieſe ſchnelle Zerſtörung 
kann bei demſelben keineswegs der Feuchtigkeit zugeſchrieben werden und 
man erflart fie daher durch die Einwirkung der ſauren Daͤmpfe, welche 
das in der Nähe der chemiſchen Fabrik befindliche Gebaͤude unmittelbar 
treffen. Um dieſe Behauptung außer Zweifel zu ſetzen, loͤsten wir mit 
der Spitze eines Meſſers von den Eiſenſtangen eines Fenſters einige 
der dicken Schuppen ab, womit ſie uͤberzogen ſind. Wir kochten dieſel⸗ 
ben in deſtillirtem Waſſer; der filtrirte Abſud gab mit ſalpeterſaurem 
Silber und den Barytſalzen einen reichlichen Niederſchlag; mit Cyan⸗ 
kalium gab er Berlinerblau und mit kleeſaurem Ammonial einen betradts 
lichen Niederſchlag von kleeſaurem Kalk. Als man dieſen Roſt in einer 
kleinen Glasretorte deſtillirte, lieferte er anfangs ein waͤſſeriges Product, 
welches das blaue Papier ſtark röthete, dann Salzfäure und gegen das 
Ende der Operation ſublimirte ſich etwas Salmiak. Dieſe Roſtſchuppen 
beſtehen folglich aus Eiſenoxyd, ſchwefelſaurem und ſalzſaurem Eiſen⸗ 
oxyd, ſalzſaurem Kalk und Salmiak. Wie in dem Thau, finden wir 
auch hier Schwefelſäure und Salzſäure. 

Aus den mitgetheilten Thatſachen und Analyſen geht er bers 
vor, daß die Luft von Dieuze und den benachbarten Feldern in einem 
ſehr großen Umkreis (welchen wir nicht beſtimmen konnten) freie Schwe⸗ 
felfäure und Salzſäure enthalt; daß dieſe Säuren von der chemifchen, 
Fabrik herrühren, deren unvollkommene Apparate ſie weit in der Rich⸗ 
tung der Winde verbreiten; daß der Säuregehalt abnimmt und ſogar 
ganz verſchwindet, wenn dieſe Luft uͤber eine kraftige Vegetation zieht, 
welche mit Staub bedeckt iſt; daß dieſe Luft fo wenig ſchwefelſaures 
oder ſalzſaures Ammoniak enthalt, daß man dem Rauch keine Rolle bei, 
dieſer 8 zuſchreiben san ne daß man aus aa es 


u Das Vorkommen des Kochſalzes i im Thau und Regenwasser bei Dieuze be⸗ 
ſtätigt im großen Maaßſtabe die wäſſerige Verflüchtigung dieſes Salzes, welche einer 
von uns (Fr. Simonin) noch für viele andere 1522 Subſtanzen, ſowohl unors 
ganiſche als organiſche, im Jahr 1846 nachgewieſen 
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willigen 8 keineswegs ſchließen darf, dieſe Verbreitung ſaurer 
Dampfe ſey der Vegetation nicht ſchädlich, denn im Gegentheil tödten 
biefe Säuren die Vegetation, wenn fie mit derſelben nach ihrem Aus⸗ 
tritt aus den Schornſteinen in gasförmigem Zuſtand in Berührung 
kommen, wovon wir uns überzeugt haben. 

Hienach iſt es unbeſtreitbar, daß die chemiſchen Fabriken, wenn fle 
an einem Orte in großem Maaßſtab oder zahlreich errichtet ſind, auf 
die Vegetation und die Gebaͤude einen nachtheiligen und zerſtörenden 
Einfluß ausuͤben; conſequenterweiſe muß man daraus einen ähnlichen 
Schluß bezüglich der Menſchen und Hausthiere ziehen und annehmen, 
daß eine fo mit Schwefelfäure und Salzſäure beladene Atmoſphäre in 
unmittelbarer Berührung mit unſeren Organen von nachtheiligen Fol⸗ 
gen ſeyn wird. Man hat uns auch verſichert, daß die Fabrikarbeiter 
häufig ihre Zähne verlieren, ferner daß bei den Bewohnern von Dieuze 
und der Umgegend eiterige Augenentzündungen und Lungenkrankheiten 
ſehr gewöhnlich ſind; um aber in dieſer Hinſicht einen ſtrengen Beweis 
zu fuͤhren, müßte man ſich auf zahlreiche vergleichende Beobachtungen 
ſtützen können, die Sterblichkeitsregiſter zu Hülfe nehmen und die medi⸗ 
ciniſche Statiſtik des Orts für einen hinreichenden Zeitraum hergeſtellt 
haben ic.; dieſe Materialien fehlen uns für den vorliegenden Fall; deſ⸗ 
ſenungeachtet glauben wir, daß unſere Anſicht, ſo lange der Gegenbeweis 
nicht geliefert iſt, eine ernſtliche Berüdfichtigung verdient. 

Alles Vorhergehende beweist, daß die Behörden bei Ertheilung der 
Erlaubniß zur Errichtung einer chemiſchen Fabrik mit vieler Umſicht 
verfahren muͤſſen und daß viele Localitäten für dieſelben nicht geeignet 
ſind, wenigſtens ſo lange nicht in der Form und den Functionen der 
Apparate, und beſonders im Ventilirſyſtem der Arbeitslocale eine gaͤnz⸗ 
liche Veränderung vorgenommen iſt, welche täglich nothwendiger wird; 
die Dämpfe, die den Arbeitern ſchädlichen Ausdünſtungen werden durch 
Oeffnungen, Luftſtröͤme, hohe Schornfteine ausgetrieben; dadurch wer⸗ 
den ſie aber bloß verdraͤngt und auf größere Entfernungen zerſtreut; 
ihre Wirkſamkeit wird dadurch allerdings vermindert und geſchwaͤcht, ſie 
Außern ihre Wirkungen nicht mehr fo direct und auffallend, aber die⸗ 
ſelben beſtehen dennoch fort. Jene Mittel mögen für ſehr kleine Anſtal⸗ 
ten ausreichen, aber für große Fabriken genuͤgen ſie durchaus nicht; 
die Aufgabe beſteht alſo darin, den Rauch und die Dämpfe, welche im⸗ 

mer beläftigen, wenn ie auch . age bl SEM au 
zerſtören. 

Die Löſung dieſes wichtigen Problems läßt ſich von der Wiſſen⸗ 
ſchaft erwarten, wenn ſich ausgezeichnete Technifer ernſtlich damit be⸗ 
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ſchaͤftigen werden. Sie erheiſcht, wie geſagt, eine gänzliche Umwälzung 
in den Functionen und der Conſtruction der Apparate, aber ſie iſt un⸗ 
vermeidlich geworden. Der Rauch muß verbrannt werden: die Verſuche 
welche hierüber zuerſt in England und fpätet von Hrn. Combes” in 
Frankreich angeſtellt wurden, beweiſen daß dieſe Verbrennung durch ge⸗ 
eignetes Einführen von Luft in die Feuerraͤume leicht zu bewerkſtelligen 
und mit großer Erſparniß von Brennmaterial verbunden iſt. Auch die 
fo nöthige Zerſtörung oder Verdichtung der ſauren Dämpfe wird ſich 
erzielen laſſen, entweder indem man in die auf eine unbedeutende Hohe 
reducirten Schornſteine Waſſerdampf leitet, welcher ſich bei ſeiner Per: 
dichtung unmittelbar mit ihnen ſchwaͤngern würde; oder indem man fe 
durch alkaliſche Flüſſigkeiten treibt; oder endlich indem man ſie mit gros 
ßen Flächen von kohlenſaurem Kalk oder Kalkhydrat in Berührung 
bringt, wie dieſes beim Reinigen des Leuchtgaſes ic. geſchieht. 


Es iſt nicht unſere Abſicht, hier alle Verfahrungsarten anzugeben, 
welche angewandt werden können, ebenſowenig die Form und Anord⸗ 
nungen der Apparate, womit wir und nicht befchäftigt haben; wir woll; 
ten nur das Grundprincip aufſtellen, deſſen Anwendung uns leicht ſcheint 
und um ſo nöthiger, weil immer mehr große Fabriken und vorzugsweiſe 
in den bevölkertſten Bezirken errichtet werden. | | 
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eg in der Conſtruction und Speiſung d des Gyno 
Ei um damit Platin in größern Dafien 
ſchmelzen zu können; von Robert Hare. 
Aus dem Philosophical Magazine, Novbr. 1847, S. 356. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Als ich im Jahr 1836 von Europa nach Philadelphia zurückkam, 
bedurfte ich ſehr nothwendig eines Stücks Platin von einem gewiſſen 
Gewicht, während ich viel mehr Stückchen, als zur Bildung eines fal 
chen Stückes erforderlich geweſen waͤren, beſaß. Dieß veranlaßte mich 
neuerdings dahin zu trachten, mein Knallgas⸗Geblaͤſe wirkſamer zu ma⸗ 
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chen; nach vielen Verſuchen gelang es mir wirklich mittelſt desſelben 
achtundzwanzig Unzen Platin in eine Maſſe zu ſchmelzen. 

Obwohl kleine Platinſtückchen von vielen andern ſowohl als von 
mir ſchon mittelſt des Hydro⸗Orygen⸗Geblaͤſes geſchmolzen worden waz 
ten, konnte ſich dasſelbe doch bis zum Jahre 1847 bei den Kuͤnſtlern 
keinen Eingang verſchaffen. Hr. Garton fagte mir, daß einige waͤh⸗ 
rend ſeiner Anweſenheit in London angeſtellte Verſuche ſo wenig Erfolg 
hatten, daß das Vorhaben wieder aufgegeben wurde. Man hatte das 
Vorurtheil, daß das Metall beim Schmelzen auf Holzkohle an Haͤmmer⸗ 
barkeit verliere; dieſem wiberſprechen aber meine Verſuche, welchen zu⸗ 
folge geſchmolzenes Platin ebenſo haͤmmerbar iſt, wie die beſten durch 
das Wollaſton'ſche Verfahren erhaltenen Proben. Dr. Ure ſagte, als 
er Proben von Platin ſah, welches ich in Form von Draht und Bfät- 
tern verarbeitet und in Stangen und Platten geſchmolzen hatte, daß 
in ganz Europa Niemand Platin in ſolchen Maſſen ſchmelzen könne; 
auch ſagte er mir, daß das Platin ſo ſchwer zu ſchweißen ſey, daß man 
hiezu ſeine Zuflucht nicht nehmen könne. Hiemit ſtimme ich überein, 
nachdem ich das Schweißen von einem geſchickten Schmied verſuchen ließ 
und zwar in der Schmiedhitze ſowohl als bei Erhitzung mit dem Hydro⸗ 
OrvgeneGeblafe. Es wurden zwar zwei Stangen unter Erhitzung bis 
nahe zum Schmelzen durch Zuſammenhaͤmmern vereinigt; als aber die 
erhaltene Maſſe kalt gehaͤmmert wurde, trennten ſie ſich wieder langs 
der Fuge, wo die beiden Stangen vereinigt waren. 

Die Schwierigkeit ſcheint Folge der Schnelligkeit zu ſeyn, womit 
das Pfatin wieder erkaltet. Dasfelbe ſcheint eine geringere Wärme, 
capacität zu haben, als das Eiſen, und da es an der Luft nicht brennt 
wie Eiſen, ‘fo kann es nicht aus feiner eigenen Verbrennung mit dent 
atmoſphaͤriſchen Sauerſtoff den Nutzen ziehen wie letzteres. . 

Vor kurzem aber gelang es mir, mittelft des nun zu beſchreibenden 
Inſtruments und Verfahrens, haͤmmerbares Platin unmittelbar aus dem 
Erze durch fortgeſetzte Anwendung der Flamme zu erhalten. Aus eini⸗ 
gen Proben rohen Platins erhielt ich neunzig Procent haͤmmerbares 
Metall; dasſelbe iſt nicht minder haͤmmerbar als das beſte aus Platine 
ſchwamm dargeflellte, welchen man durch Behandlung des Metalls mit 
Königswaſſer und Salmiak erhält; doch wird es leichter matt, wahr⸗ 
ſcheinlich weil es ein wenig Palladium enthaͤlt. Ich will nun mei 
nen Apparat zum Schmelzen des e in größeren Maſſen be⸗ 
ſchreiben. 

In Fig. 1 ſieht man fünfzehn feine Platinröhechen an ihren obe⸗ 
ren Enden mit einer weiten Röhre B, D ſo verbunden, daß ihre Mün⸗ 
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dungen vermittelft einer angepaßten Meſſingbüchſe mit der weiten Röhre 
communiciren; die Fugen ſind durch Hartloth gedichtet. Ihre untern 
Enden ſtehen um einen halben Zoll aus einem meſſingenen Kaſten A 
hervor; fie find in den für fle gebohrten Oeffnungen mit Silberloth 
befeſtigt und treten in einer Linie längs einer Seite des Kaſtens ſchief 
heraus; der Zwiſchenraum je zweier Oeffnungen beträgt etwa einen 
Viertelszoll. Der Meſſingkaſten iſt mittelſt Flanſchen mit einer koniſchen 
Kupferhülfe Fig. 2 verbunden, deren Boden er bildet, während die über 
das kupferne Gehäuſe hinausgehende Röhre in einen hohlen Meſſing⸗ 
cylinder A, Fig. 3 geſchraubt wird, der oben und ſeitlich mit zwei Hül⸗ 
fen (Anſatzröhren) und Galgenſchrauben g, verſehen iſt, behufs der 
Befeſtigung darauf paſſender hohler Knöpfe, an welche, von den Sauer⸗ 
ſtoff- und Waſſerſtoff⸗Reſervoirs hergeleitete Röhren gelöthet find. An 
letztern ſind Hähne angebracht, mittelſt deren das Austreten der Gaſe 
im erforderlichen Verhältniß regulirt wird. 


Beim Verbinden der die Gaſe zufuͤhrenden Röhren mit dem Meſ⸗ 
ſingeylinder A, Fig. 3, muß man die Sauerſtoffröhre an die obere, und 
die Waſſerſtoffröhre an die untere Hülſe befeſtigen, weil dann die große 
Verſchiedenheit in der Dichtigkeit dieſer Gaſe ihre Vermiſchung befördert. 

Man umgibt die Platinröhrchen in ihren kupfernem Gehäufe mit 
Waſſer,“ um fie gegen eine Erhitzung zu ſchuͤtzen, in deren Folge die 
Flamme zurücktreten und in ihnen ſelbſt brennen, alſo im Cylinder A, 
8/8 Fig. 3 eine Erplofion entſtehen könnte; beſſer iſt es noch, dem Waſer 
Eis oder rye beizugeben. 

dig. 4 zeigt eine bewegliche Platte A von. Gußeisen, die ganz 
auf der Spitze des eiſernen Hebels D, B ruht, der an ſeinem Ende unter, 
der Platte aufwärts gebogen iſt; für die Hebelſpitze ift eine kleine kegel⸗ 
formige Höhlung in der Mitte der Platte angebracht. Die Hebelſtange, 
ruht mittelſt eines Univerſalgelenks auf dem Geſtell C und durch ein 
perſchiebbares Gewicht an dem einen Ende des Hebels wird die Platte 
mit allem Zugehör am andern Ende ins Gleichgewicht gebracht. Die 
Platte. wird in e Lage durch eine Kanonenkugel erhalten, die 


— 


13 Als die Abbildung zum Original ſchon fertig war, zog es der Verfaſſer vor, 
waſſerdichte Büchſen mit Galgenſchrauben und Hilfen anzuwenden von letzteren 
wird die eine nahe am Boden auf der einen Seite, die andere nahe am oberen 
Ende auf der entgegengeſetzten Seite angebracht. An der untern Hülſe wird eine 
Röhre befeſtigt, die mit einem hohen Behälter kalten Waſſers communicirt, die ans 
dere leitet das Waſſer in eine weite Röhre ab; auf dieſe Weiſe kann, ſo lange die 
Operation dauert, eine Circulation unterhalten werden. Als Unterlage dient ein 
Kaolin⸗Backſtein, welcher auf der obern Seite eine en Be: W 
hat, in die man das zu ſchmelzende Metall legt. | 
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in dem Ring eines eiſernen Bilgels liegt. Auf der Platte liegt eine 
mit Stiel verſehene eiſerne Pfanne, als Träger des Backſteins, in deſſen 
Hohlung das Metall ſich befindet. Wenn der Apparat hergerichtet und 
mit den Gasleitungsröhren in Verbindung geſetzt iſt, fo läßt man zuerſt 
Waſſerſtoff und dann Sauerſtoff austreten, bis die höͤchſte Gluͤhhitze 
eingetreten zu ſeyn ſcheint. Die Erreichung dieſes Zweckes kann natür⸗ 
lich die mehrmalige Adjuſtirung jedes Hahnes erheiſchen, namentlich 
wenn ſich der Druck eines der beiden Gaſe in wer en 185 
voirs vermindert. hs 

Mittelſt ber Handheben bes Hebels und on Pfanne kann der Ope⸗ 
rator das Metall in die zweckmäßigſte Lage fur die Einwirkung der 
Hitze bringen, während ſeine Hände und ſein Geſicht hinlänglich entfernt 
bleiben, um die Arbeit für ihn erträglich zu machen. Beim Schmelzen 
von nicht mehr als vier Unzen Platin kann man die Platte weglaſſen; 
der Operator Halt dann den Stiel der Pfanne mit der einen Hand und 
richtet die Hähne mit der andern Hand. 

Wenn man das Geblaͤſe mit fuͤnfzehn Gasröhrchen oder ein ioe 
ſtärkeres anwendet, in welchem Fall die Platte nöthig iſt, 2 onen 
die Hähne von einem Gehuͤlfen gerichtet werden. 

Fig. 5 zeigt einen ſtehenden Keſſel, welcher aus 4, Sol bidem 
Eiſenblech verfertigt iſt, fo daß er einen ungeheuren Druck auszuhalten 
vermag; die Bleche werden zuſammengenietet wie bei e 
keſſeln. 

Dieſer Keſſel communicirt mit unſeren ſtädtiſchen Waſſerleitungs⸗ 
röhren, deren Druck von einer halben bis vier Atmofphären, oder von 
7-30 Pfd. per Quadratzoll wechſelt, je nach der Anzahl und Weite 
der Hähne, aus welchen das Waſſer behufs des allgemeinen Verbrauchs 
eben abfließt; mit Hülfe derſelben werden die Verfuche folglich am 
beſten zur Nachtzeit, oder am früheſten Morgen angeſtellt. Der ſtehende 
Keſſel wird mit Waſſer angefuͤllt durch Oeffnen eines Hahnes F auf der 
einen Seite der Röhre C, wobei man durch den Hahn B die Luft aus⸗ 
treten läßt. Iſt er auf dieſe Weiſe angefüllt, fo wird der Hahn F ger 
ſchloſſen und die Verbindung mit einer Glasglocke hergeſtellt, in welche 
Sauerſtoff aus einem Gaserzeugungs⸗Apparat mittelſt einer biegſamen 
Bleiröhre eintritt; wird nun der Ventilhahn B und der Hahn E geöff⸗ 
net, ſo lauft das Waſſer aus und feine Stelle nimmt Gas aus der 
Glocke ein. Hiemit wird fo lange fortgefahren, bis der eiſerne Keſſel 
genug Gas enthält und dann der Hahn E wieder geſchloffen. So oft 
Gas für das Geblafe nöthig iſt, braucht nur die Verbindung zwiſchen 
dem Hahn B und der obern Galgenſchraube (Fig. 3) des Cylinders A 
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hergeſtellt und der Hahn F geöffnet zu werden, damit Waſſer hinzu⸗ 
treten und einen Druck auf das Gas ausüben kann, deſſen Ausſtrömen 
mittelſt B, oder noch beſſer mittelſt eines Hahnes von gewöhnlicher Con⸗ 
firuction regulirt wird, dem man eine paſſende Stelle zwiſchen dem 
Hahn B und dem Cylinder A gibt. 

T iſt eine Glasröhre, die durch geeignete Genmunication mit dem 
Innern den Waſſerſtand und folglich die ange des Gaſes im Keſſel 
anzeigt. 

G, H iſt ein Manometer⸗Apparat, beſtehend aus elner age 
Flaſche von einer halben Pinte Inhalt und einer Glas röhre von |), 
Zoll Weite im Lichten und wenigſtens 5 Fuß Höhe. Die Röhre wird 
luftdicht in den Hals der Flaſche befeſtigt, ſo daß ſie bis nahe an den 
Boden derſelben hinabreicht. Die Flaſche wird mit Quedfilber beinahe 
ganz angefüllt. Wenn man nun mittelſt einer bleiernen Röhre eine 
Communication zwiſchen dem Hohlraume der Flaſche und des Reſervoirs 
herſtellt, ſo wird der Druck ins Gleichgewicht geſetzt und der Betrag 
desſelben durch das Steigen des Queckſilbers in der Röhre angezeigt. 

Um Waſſerſtoff zum Fuͤllen eines ſolchen ſtehenden Keſſels zu er⸗ 
zeugen, bediente ich mich des in Fig. 7 abgebildeten kupfernen Cylin⸗ 
ders. Derſelbe wird durch eine Oeffnung, welche mittelſt eines Schrau⸗ 
benſtöpſels verſchloſſen werden kann, zur Hälfte mit verdünnter Schwe⸗ 
felſaͤure gefüllt; in ihm befindet ſich ein Trog von Kupferblech D, der 
wie ein Steinkohlenſieb durchlöchert und an einer kupfernen Stange E 
befeſtigt iſt; in dieſes Sieb werden ſo viele Zinkſtreifen gelegt, als es 
faſſen kann. Die Stange geht durch eine Stopfbüchfe F in der Deckplatte 
des Cylinders, ſo daß der Operator durch Hinunterlaſſen oder Aufziehen 
des Siebs die Reaction zwiſchen dem Zink und ſeinem Auflöſungsmittel 
reguliren oder unterbrechen kann, je nachdem der Zufluß von Waſſer⸗ 
ſtoffgas bewirkt, aufgehoben, vermehrt oder vermindert werden ſoll. 

Die Verbindung mit dem ſtehenden Keſſel wird hergeſtellt und 
regulirt durch den Hahn P, welcher mit einer Galgenſchraube 6 ver⸗ 
ſehen iſt, um eine bleierne Röhre, wie fle beim Füllen des Keſſels 
mit Sauerſtoff beſchrieben wurde, daran befeſtigen zu können. 

Ein anderer Apparat zur Herbeiführung von Waſſerſtoff iſt in 
Fig. 6 abgebildet. Derſelbe beſteht aus zwei Cylindern von Eiſenblech, 
jeder von 40 Gallons Inhalt. Sie ſind innerlich mit Kupfer gefuͤttert 
und auf ein hölzernes Geruͤſte fo geſtellt, daß der Boden des einen ſich 
auf zwei Dritteln der Höhe des andern befindet. Die obern Theile 
dieſer Cylinder communiciren durch eine bleierne Röhre B von etwa 1, 
Zoll im Lichten, welche mit einem Hahn verſehen iſt; ihre untern Theile 
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find mit einer andern bleiernen Röhre von 1½ Zoll im Lichten ver⸗ 
bunden. 

Auf dem. höher ſtehenden Cylinder iſt e ein kugelförmiges kupfernes 
Gefaͤß von etwa 12 Zoll Durchmeſſer angebracht, deſſen Conſtruction 
es möglich macht, eine friſche Portion concentrirte Schwefelſaͤure einzu⸗ 
gießen, waͤhrend der Apparat im Gang iſt, ohne den Ns im Cylin⸗ 
der zu vermindern. 

Man erhält nämlich das Ventil am Ende der am Hebel J. befeſig⸗ 
ten Stange durch den Sperrhaken M geſchloſſen, ſchraubt den Stöpſel H 
heraus und gießt die Säure durch die offene Mündung ein. Wird hier⸗ 
auf der Stöpfel wieder eingeſchraubt und das Ventil mittelſt Hebel und 
Stange hinuntergedriidt, fo daß die Stelle, welche es bedeckte, nicht 
mehr verſchloſſen bleibt, fo läuft die Säure aus ihrem Behälter in den 
Hohlraum des darunter befindlichen Cylinders hinab. Es verſteht ſich, 
daß das Ventil, ſobald die Saure ee iſt, wieder in ſeine vorige 
Stellung gebracht wird. 

Das unterſte Gefaͤß iſt mit einem kupfernen Sieb verſehen, wel⸗ 
ches an einer kupfernen Stange befeſtigt iſt, wie es ſchon bei dem kupfer⸗ 
nen Cylinder beſchrieben wurde. Das Sieb wird mit Zink beſchickt und 
das Gefäß zur Hälfte mit verdunnter Schwefelſäure gefüllt. Wenn 
ſich Zink und Saure berühren, entwickelt ſich natürlich Waſſerſtoffgas. 
So lange die Communication zwiſchen den oberen Theilen der beiden 
Cylinder offen erhalten wird, breitet ſich das Gas in beiden aus, in⸗ 
dem es den obern Cylinder ganz erfüllt, - von dem untern aber nur 
jene Hälfte, welche nicht von der Fluͤſſigkeit eingenommen if. Wenn 
aber auf dieſe Weiſe der Druck zwei Atmofphären erreicht, was vom 
Manometer angezeigt wird,“ ſo nimmt, wenn man die Communication 
durch die Röhre B abſchließt, der Druck im untern Cylinder zu, waͤh⸗ 
rend er im obern Cylinder bleibt wie zuvor; in Folge davon tritt aber 
die Flüſſigkeit aus dem untern Cylinder durch die Röhre A, daher die 
Berührung der Saͤure mit dem Zink abnimmt und zuletzt ganz aufhört. 
Wenn ſich fo das Gas im obern Gefäß auf nahezu fein halbes früheres 
Volum verdichtet hat, betraͤgt der Druck nahe 4 Atmoſphaͤren. Er wird 
ſtets beinahe doppelt ſo groß ſeyn, als vor dem Verſchließen der Röhre B. 

Damit aus dem untern Cylinder beinahe alle Säure ausgetrieben 
wird, muß das Sieb hinuntergebrüdt werden, bis es den Boden - 

esche berührt. | | | . 


* Ich bediente mich als Manometers eines ee wie G, Fig. 5; die 
Röhre war 2 Fuß lang und oben zugeſchmol zen. | 
18 * 
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Da der Druck Anfangs 4 Atmofphären beträgt, fo wird, wenn 
man mittelſt einer am Ventilhahn N befeftigten Röhre Gas entweichen 
laͤßt, wieder Saͤure an das Zink hinaufgetrieben, und dadurch eine Ab⸗ 
nahme des Drucks verhindert, durch welche der Proceß eine Störung 
erleiden konnte. | 

Die Safe können zum Gebrauche aus einem Recipient, in welchem 
ſie als Knallgas gemiſcht ſind, auf folgende Weiſe ohne Gefahr fortge⸗ 
leitet werden; man verfertigt zwei Röhren mit R wie 
folgt: 

Eine mit Silberloth zuſammengelöthete kupferne Röhre, von einem 
Achtelszoll Metalldicke, wird mit dem feinſten Kupferdraht vollgeſtopft, 
indem man dafür forgt, daß die Drähte gerade und parallel laufen. 
Die Röhre wird nun auf der Drahtziehbank ausgezogen und folglich 
an ihren Inhalt angedrückt, bis das Metall ſich ſo hart zieht, daß es 
ohne Erhitzung nicht mehr weiter zu bringen iſt. Dieſe ausgeſtopfte 
Röhre wird nun mittelſt einer feinen Saͤge in Scheiben zerſchnitten, 
ungefähr von der Länge ihres Durchmeſſers. Die Oberflächen der 
Scheiben werden mit einer Polirfeile glatt gefeilt. So erſcheinen ſie 
dem unbewaffneten Auge wie die Oberfläche eines vollen Metallcylin⸗ 
ders. Dieſe Scheiben werden nun mit meſſingenen Ringen umgeben, 
und dann in Abſtaͤnden von einem Fuß oder mehr in das Leitungsrohr 
eingeſchoben und darin verlöthet. Unter dieſen Umftänden kann die 
hintere Scheibe, wenn ſie heiß wird, die Flamme zurücktreten machen; 
die vordere aber, welche außer dem Bereich jeder möglichen Verbren⸗ 
nung liegt und kalt bleibt, bewirkt kein Zurüdtreten; ſobald nun die 
Flamme uͤber die erſte Scheibe hinausgeht, wird der Operator gewarnt, 
ſchließt natürlich den Hahn und bringt die hintere Scheibe zum Erkal⸗ 
ten, ehe er fortfährt. 

Doch kann dieſes Verfahren dadurch noch ſicherer gemacht werden, 
daß man eine mit zwei Halfen verſehene eiſerne Flaſche, zur Hälfte mit 
Terpenthinöl gefüllt, zwiſchen das Reſervoir und die Sicherheitsröhren 
bringt. Eine von dem Reſervoir ausgehende bleierne Röhre wird mit⸗ 
telſt einer Galgenſchraube an eine eiſerne Röhre befeſtigt, welche in die 
Flaſche hinabreicht, ſo daß ihre Mündung ſich nahe deren Boden be⸗ 
findet. Die bleierne Röhre, welche durch die Sicherheitsröhren mit der 
Blaſeröhre communicirt, wird an den andern Hals der Flaſche befeſtigt. 
Auf dieſe Weiſe muß alſo das Gasgemenge erſt durch das Terpenthin⸗ 
öl in Blaſen auffteigen, um durch die Sicherheitsröhren zur Gasblaſe⸗ 
roͤhre zu gelangen. Sollte, während dieſer Proceß vor ſich geht, die 
Flamme durch Zurückſchlagen den Hohlraum der Flaſche erreichen und in 
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Berührung mit dem Terpenthinöl erplodiren, fo entſteht eine Verbin⸗ 
dung, welche wegen ihres Ueberſchuſſes an kohlenſtoffhaltiger Materie 
an und für ſich nicht erplofiv iff. Indeſſen treibt der auf die Ober⸗ 
fläche des Oels wirkende Stoß dasſelbe in die Oeffnung der eiſernen 
Röhre und dadurch wird es chemiſch ſowohl als mechaniſch unmöglich, 
daß die Flamme den Hohlraum des Reſervoirs erreicht. 


Apparat zum Schmelzen von Iridium oder Rhodium oder von 
Platin maſſen unter fünf Unzen Gewicht. 


Zum Schmelzen von Iridium oder Rhodium, oder von Platinmaſ⸗ 
ſen von höchſtens einem halben Pfund Gewicht, bediente ich mich eines 
Inſtruments mit drei Blaſeröhrchen, jedes von ſolchem inneren Durch⸗ 
meſſer, daß man einen Draht von mehr als % Zoll Dicke nicht hin⸗ 
einſtecken konnte. Die hierdurch erzeugte Flamme war groß genug um 
die Metallmaſſe zu umhüllen. 

Zum Schmelzen von Platinſtückchen von höchſtens fünf Unzen Ge⸗ 
wicht bediente ich mich eines Inſtruments mit ſieben Blaſeröhrchen. 
Von dieſen Röhrchen treten feds durch die Meſſingbuͤchſe Fig. 1 hervor, 
welche den Boden des als Refrigerator dienenden kupfernen Gehaͤuſes 
Fig. 2 bildet, fo daß fie in einem Umkreis von 3, Zoll Durchmeſſer 
gleichweit von einander abſtehen; das ſiebente Röhrchen tritt aus der 
Mitte hervor. In dieſe Blaſeröhrchen kann man ebenfalls keinen Draht 
ſtecken welcher uͤber ½ Zoll dick iſt. Die Röhrchen der größeren In⸗ 
ſtrumente, wie die Abbildungen fie darſtellen, nehmen Drähte von ½ 
Zo Dicke auf. 

Die Blaſeröhrchen können auf folgende Weiſe verfertigt werden: 
ein ſchmaler Streifen Platinblech, der etwas breiter iſt als die Länge 
des Umkreiſes der beabſichtigten Röhre, wird, nachdem man ihn vorerſt 
bloß um einen Draht gewickelt hat, fo daß er eine un vollkommene Röhre 
bildet, durch mehrere paſſende Löcher in einer Stahlplatte gezogen. Da⸗ 
durch wird der Streifen in einen hohlen Draht verwandelt; die Rän- 
der des Streifens find bei demſelben fo in Berührung gebracht, daß 
ſie nur einen kaum ſichtbaren Spalt wahrnehmen laſſen. Iſt ein Platin⸗ 
ſtreifen auf dieſe Weiſe gezogen worden, ſo wird ein zweiter Streifen, 
der breit genug iſt jenen beinahe zu umſchließen, über den erſten gezo⸗ 
gen, wobei darauf geſehen werden muß, daß die an den zuſammentref⸗ 
fenden Rändern erzeugten Spalten auf entgegengeſetzte Seiten kommen. 
Der zuſammengeſetzte hohle Draht oder die ſo verfertigte Röhre wird 
zuletzt über einen Stahldraht von dem ee der . 
Höhlung gezogen. 
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Folgendes Verfahren Blaſeröhrchen zu verfertigen, verdient, obs 
wohl es ſchwieriger iſt, dennoch den Vorzug, weil das Waſſer des Re⸗ 
frigerators nicht ſo leicht in ihr Inneres dringen kann. ne 

Man wähle ein fehlerfreies, haͤmmerbares Cylinderchen von Platin 
von etwa 3, Zoll Dicke und drehe mit einem Drillbohrer von ½ 8 bis 
J½% Zoll Durchmeſſer eine Höhlung hindurch, die concentriſch mit der 
Achſe lauft. Alsdann ziehe man den Cylinder im Zieheiſen ſo lange 
aus, bis das Metall die verlangte Dicke hat. Man verhindert dabei 
durch zeitweiſes Einſtecken eines Stahldrahts daß die Höhlung nicht zu 
eng wird. 

Es verſteht ſich, daß das Metall ſo oft es durch das Ziehen hart 
wird, wieder erhitzt werden muß; dabei iſt für Platin eine weit höhere 
Temperatur erforderlich, als für Kupfer, Silber oder Gold. 

Dieſes Ausglühen geſchieht am beſten mittelſt der Hydro⸗Oxygen⸗ 
Flamme. Bedient man ſich dazu als Unterlage der Holzkohle, ſo muß 
höchſt ſorgfältig darauf geſehen werden, daß die Feuerſtelle rein erhalten 
wird. 

In der letzten Zeit fand ich, daß das Palladium als Loth für 
Platin dienen kann, und da es nahezu eben ſo ſchwer ſchmelzbar iſt als 
Platin, fo iſt es natürlich zu dieſem Zwecke dem Golde vorzuziehen, wo 
das Metall großer Hitze widerſtehen ſoll. Wenn man die äußere Fuge 
(offene Naht) der erwahnten doppelt gezogenen Röhren mit Palladium 
löthet, ſind ſie ohne Zweifel beinahe eben ſo gut, als wenn ſie aus 
maſſivem Platin verfertigt waͤren. | 

Uebrigens habe ich auch Silber mit gutem Erfolge zum Löthen 
jener Theile der Röhrchen angewandt, welche im Waſſer ſtehen und 
dadurch gegen Erhitzung geſchützt ſind. Die über die Meſſingbüchſe 
(Fig. 1) vorſtehenden Theile koͤnnen n bleiben. 


| LIX. 
Ueber das ſpecifiſche Gewicht der Silberlegirungen, die hy⸗ 


droſtatiſche Silberprobe und die Abnutzung des Münz⸗ 
filbers durch den Umlauf. 


Aus dem Journal für praktiſche Chemie, 1848 Nr. 4. 


Hr. Karl Karmarſch, Director der 1 Han⸗ 
nover, hat intereſſante Beobachtungen über die ſpecifiſchen Gewichte vers 
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ſchiedener Silberlegirungen und deren Abnutzung angeſtellt und in den 
erſteren ein Mittel gegeben, den Feingehalt einer Legirung an Silber 
aufzufinden. Wir theilen in Folgendem die Hauptreſultate beider Ar⸗ 
beiten in gedrängter Kürze mit. 


1) Die hydroſtatiſche Sitserprose, 45 


Die hydroſtatiſche Silberprobe gründet ſich auf die ziemlich große 
Verſchiedenheit der ſpecifiſchen Gewichte des reinen Kupfers und Sil⸗ 
bers, in Folge deſſen das ſpec. Gewicht einer Silberlegirung immer 
kleiner wird, je mehr ſich dieſelbe von dem Zuſtand des reinen Silbers 
entfernt, je mehr fie alſo Kupfer enthält. Die bis jetzt in der Praxis 
angewendeten Proben: die Strichprobe, das Abtreiben auf der Kapelle 
und die Probe auf naſſem Wege nach Gay⸗Luſſac, liefern einerſeits, 
wenigſtens die erſte derſelben, ungenaue Reſultate, andererſeits erfordern 
ſie viel Uebung und einen eigenen Apparat. Ein anderer Uebelſtand iſt 
die Nothwendigkeit, ein Stück Silber als Probe von dem zu unter⸗ 
ſuchenden Stück abzunehmen, das in einzelnen Fällen 1 Gramm, nie 
aber weniger als 0,5 Gramm betragen kann. Die Methode des Hrn. 
Karmarſch iſt von den hier erwähnten Uebelftänden befreit, indem 
fie ein Abnehmen der Probe unnöthig macht, keinen andern Apparat als 
eine gute Waage erfordert und in ſehr kurzer Zeit zu Ende geführt iſt. 
Allerdings kann ihre Anwendung auf voluminofe Arbeiten unbequem, 
ja unmöglich werden, ſowie auch das Vorhandenſeyn von nicht ſilber⸗ 
haltigen Beſtandtheilen der Arbeit als unuͤberſteigliches Hinderniß in 
den Weg treten würde. Selbſt ſchon zahlreiche gelöthete Stellen müffen 
die Unterſuchung ungenau machen, während auch aus gleichen Gründen 
der Grad der Dichtigkeit der- Legirung und ſogar das Ausfteden der Ge⸗ 
räthfchaften die Genauigkeit der Probe beeinträchtigt. Liegt auch in 
letzterem Grunde eine Unrichtigkeit, ſo kommt es doch im Allgemeinen 
mehr auf den Feingehalt des Kernes der Legirung a an, als > auf 
die trügeriſche, bald abgenutzte Oberflache. 

Wir legen in Folgendem die REN: der ede wol Arbeit 
des Hrn. Verfaſſers dar. 

Die Hauptreihe der Beobachtungen betraf ar Silber, aus 
dem Grunde der anzunehmenden gleichartigen Verdichtung des Gehaltes 
und dem genau verbuͤrgten Feingehalt desſelben, wobei ſich noch erwies, 


8 a Mittheilungen des Gewerbevereins für bas Königreich Hannover, 1847, 
ef. 55 | 


280 Ueber das ſpec. Gewicht der Silberlegirungen se. 


daß im Ring und ohne Ring geprägte Münzen gleiches Verhalten 
zeigen. . Aus den erhaltenen Waͤgungen wurden für alle unterſuchten 
Abſtufungen des Feingehalts die Außerften ſpec. Gewichte nebſt den 
Mittelzahlen aus ſämmtlichen zuſammengehörigen Beobachtungen anein⸗ 
ander gereiht und dann auf Grundlage dieſer Erfahrungsdaten eine 
Formel oder ein Rechnungsverfahren conſtruirt, wonach aus dem be⸗ 
kannten Gewichte eines kupferhaltigen Silbers deſſen Feingehalt mög⸗ 
lichſt annähernd gefunden werden kann. Zu dieſer Formel gelangte der 
Hr. Verfaſſer durch folgende Betrachtung: . 


Nimmt man an, daß fi in einer Mark von reinem. Kupfer, deſſen 
ſpec. Gewicht = K fey, ein Graͤn = n= Mark in reines Silber verwandle, 
fo erhält man eine Mark legirten Silbers von einem Grän Feingehalt, 
wobei ſich das ſpec. Gewicht der Maſſe um ſo viel erhöhen muß, als 
ber 288ſte Theil der Differenz der ſpec. Gewichte des reinen Kupfers 
und reinen Silbers beträgt. Setzt man dieſe Zunahme vorlaͤufig = p, 
ſo 2 das neue ſpec. Gewicht: Ä | u 


= K+p. 


Bei der Umwandlung von 2 oder 3 Gränen Kupfers in Silber 
wird dieſes ſpec. Gewicht K ＋ 2p ober =K ＋ 3p werden; nimmt 
man alſo n Gran Kupfer in Silber umgewandelt an, ſo wird das 
ſpec. ee | 


\ feos 


= K + np 


entſtehen müſſen. Hiebei muß man von der Vorausſetzung ausgehen, 
daß bei dem Zuſammenſchmelzen beider Metalle keine Verdichtung ein⸗ 
tritt, eine Vorausſetzung, die zwar nicht richtig iſt, ſch aber, wie fpäter 
gezeigt werden wird, vollſtaͤndig ausgleicht. 


Die Größen K und p würden ſogleich gegeben ſeyn, wenn das 
ſpec. Gewicht des Silbers und Kupfers genau beſtimmt waͤre, deren 
Angaben aber außerordentlich ſchwankend find. Die Wägungen der ver⸗ 
ſchiedenen, in ihrem Gehalte genau beſtimmten Legirungen geben ein 
Mittel an die Hand, die ſpec. Gewichte beider Metalle abzuleiten, wobei 
ſich gleichzeitig die Verdichtung der Metalle durch das Zuſammenſchmelzen 
ausgleicht, indem eben auf ſolche Art verdichtete Metalle gewogen ſind. 
In dieſen Beſtimmungen hat man dann nur noch eine Fehlerquelle, naͤmlich 
die Annahme, daß ſich verſchiedene Legirungen beim Zuſammenſchmelzen 


gleich ſtark verdichten, welcher Fehler aber Außerft geringfügig er 
kann. 
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Nennt man L das ſpec. Gewicht irgend einer Sorte legirten Sil⸗ 
bers und n den Feingehalt derſelben, in Graͤnen ausgedrückt 48 va 
ein is fo ift nach obigen Gleichungen 


L = K.+ np, 


und fann man. zwei Gleichungen dieſer Form für verſchiedene Werthe 
von L und n aufſtellen, ſo ſind die Werthe K und p genau beſtimmt. 
Man ſetzt für L und n die Mittelwerthe ſaͤmmtlicher Verſuchsreſultate 6 - 
ein und erhält fo aus allen unterfuchten Feingehalten als Mittel für L 
den Werth 10,2212 für n.242,51 in einem, für L 9,4205, für n 105, 12 
im andern Falle. Aus den Gleichungen | 

| 10,2212 = K + 242,51 p und 

9,4205 = K + 105,12 p 


findet ſich 5 
K = 8,80186 und p = 0, 005828, 
welche Werthe, nach der Methode der kleinſten Quadrate * fuͤr 
K = 8,814, für p = 0,00579 a 
als die brauchbarſten Zahlen liefern. 


Die Gleichung L = K + np für n aufgelöst, gibt: 
L — 8,814 
0,00579 “ 
welche Gleichung, in Worte gefaßt, folgende Regel gibt: ae 
„Um aus dem bekannten, mit drei Decimalſtellen angegebenen Ge⸗ 
wicht einer Silberlegirung deſſen Feingehalt abzuleiten, ziehe man 
von dem ſpec. Gewicht die Zahl 8,814 ab, hänge dem Reſte zwei 
Nullen an und dividire durch die, jetzt als ganze Zahl geltende 
579, worauf der Quotient den Feingehalt in Graͤnen anzeigt.“ 
Wendet man dieſe Methode bei Legirungen an, deren Feingehalt 
‚genau beſtimmt iſt, fo erhält man als durchſchnittliche Größe des Feh⸗ 
lers 2,26 Grän, nach der Methode der kleinſten Quadrate einen Fehler 
von 1,81 Grän. Als Durchſchnittswerthe der Fehlertabelle der ver: 
ſchiedenen Verſuche ſtellt ſich unter 66 Fällen 7mal der Feingehalt ganz 
genau, 25mal derſelbe zu groß und 34mal zu klein heraus, ein für wis 
Methode offenbar günftig lautendes Refultat. 


Für gegoſſenes oder wenig bearbeitete, d. h. nicht gleichmäßig vers 
dichtetes Silber kann die Methode, wie ſich dieß von ſelbſt verſteht, nicht 
angewendet werden, waͤhrend ſie für geprägtes Silber eine ſehr be⸗ 


n= a = in Zahlen n = 


Siehe Tabelle 15 
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queme und genaue, von dem Reſultate einer guten Kapellenprobe ſelten 
mehr als 3 Gran abweichende Beſtimmungsweiſe iſt. Ein anderer we⸗ 
ſentlicher Vorzug dieſer Methode iſt der, daß man den Geſammtſilber⸗ 
gehalt in einer Anzahl verſchiedener Silberlegirungen auf gleiche leichte 
Weiſe finden kann, daher ſie für alle diejenigen, die ſich mit Ein⸗ und 
Verkauf von Silbergeraͤthen beſchäftigen, ein ſehr willkommenes Hülfs⸗ 
mittel iſt. 


Die Erforderniſſe zu der ce Anſtellung beſtehen it in einer 
guten hydroſtatiſchen Waage nebſt genauen Gewichten (der Bequemlich⸗ 
keit wegen am beſten franz. Grammengewichte) und in forgfältiger Hand⸗ 
habung derſelben. Ungenauigkeiten durch das Wägen treten beſonders 
dann hervor, wenn man kleinere Stücke wägt, daher das Gewicht von 
30—40 Grammen am vortheilhafteften ſeyn durfte. | 


Um die Berechnungen der Gehalte aus den ſpec. Gewichten zu er: 
ſparen, kann eine Tabelle zuſammengeſetzt werden, in der man nur das 
ſpec. Gewicht aufzuſuchen braucht, um daneben den entſprechenden Fein⸗ 
gehalt zu finden. Wir legen eine derartige, von dem Hrn. Verfaſſer 
berechnete Tabelle bei“, welche die aus der Formel abgeleiteten Werthe 
enthält. a 


Am Schluſſe der bie dargelegten Arbeit finden fich nod Angaben 
über Raumveränderung der Silberlegirungen, ſowohl beim Zuſammen⸗ 
ſchmelzen ſelbſt, als auch durch Walzen und Prägen. Wir beſchränken uns 
auf Angabe einiger wichtiger Reſultate, die aus den Tabellen XII und 
XIII der Originalabhandlung hervorgehen. Eine gewalzte Legirung wird 
nach vollendetem Auswalzen durch Pragen um fo mehr dicht, je größer 
ihr Feingehalt iſt; während Feinſilber nach dem Auswalzen durch Praͤ⸗ 
gen noch um ein Achtel Proc. ſeines Rauminhaltes verdichtet wird, be⸗ 
trägt dieſe Verdichtung bei glöͤthigem Silber nur ein Hundertel Pros 
cent. Die andern Silberlegirungen nehmen in der Reihe nach Ver⸗ 
hältniß ihres Feingehaltes, welches zugleich das umgekehrte Verhältniß 
ihrer Härte iſt, die Plage ein, und das Kupfer, an Harte dem 14½ löthi⸗ 
gen Silber gleichkommend, N ſich naturgemäß zwiſchen das 13löthige 
und feine Silber. 

Das letzte wichtige Refultat ift, daß die Metalle Kupfer und Silber 
beim Legiren fich nicht verdichten, ſondern umgekehrt eine Volumenver⸗ 
mehrung eintritt: es iſt dieſe Ausdehnung ½ Proc. bei dem 13löthi- 


47 Siehe Tabelle II. 
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gen, ½ Proe. bei dem tlöthigen und 1 Proc. bei ve u 
Silber. 


2) Abnutzung des Silbergeldes durch den Umlauf, und die 
zweckmäßigſte Legixung des Münzſilbers.“ 


Der durch Abreibung der verſchiedenen Münzſtücke entſtehende Ges 
wichtsverluſt edler Metalle muß ſchon an und für fic) ein Gegenſtand 
von Intereſſe ſeyn, indem die abgeriebenen Metalltheilchen für die menſch⸗ 
liche Wahrnehmung ſo gut wie verſchwinden und das dadurch verloren⸗ 
gehende Capital nicht unbeträchtlich iſt; andererſeits aber der Zweck ver⸗ 
eitelt wird, in dem gemünzten Stück Metall eine unveränderliche bes 
ſtimmte Gewichtsmenge edlen Metalls zu befigen. Hr. Director Kare 
marſch hat es übernommen, die Größe dieſes Verlustes zu beftimmen 
und die Legirung auszumitteln, die ſich dieſer Abnutzung am beſten in 
den Weg ſtellt. Die Abhandlung enthalt eine außerordentliche Menge 
von Beobachtungen, die wir in ihren Hauptreſultaten flüchtig andeuten, 
wollen; vorausgeſchickt find die früher uber beſagte Gegenſtände ange⸗ 
ſtellten Verſuche von Ca vendiſh und Hacchett, die in den Jahren 
1798 1803 auf Befehl der engliſchen Regierung unternommen wurden, 
nebſt einigen anderen verſchiedenen Nachwägungen der Londoner Muͤnze. 


Die Abnutzung des Geldes beim Umlauf findet theils auf chemi⸗ 
ſchem, theils auf mechaniſchem Wege ſtatt. Die Abnutzung auf chemi⸗ 
ſchem Wege trifft größtentheils das Kupfer, welches ſich orydirt und 
ſich als Kupferoryd leichter abnutzt, wobei ſtets eine neue Metallflaͤche 
bloßgelegt wird; die mechaniſche Abnutzung trifft Kupfer und Silber 
gleichzeitig und ſie trägt wohl den größten Theil der Abnutzung der 
Munzſtücke. Die mechaniſche Abnutzung findet auf zweierlei Weiſe ſtatt: 
durch Reibung der Geldſtücke an feſten Körpern, als Sand, Staub ꝛc., 
oder durch Reibung der Stücke gegeneinander. Um dieſe Abnutzung zu 
beſtimmen, wurden Gelbftüde in einem Gefäße einem anhaltenden Schüt⸗ 
teln ausgeſetzt, wobei ſte entweder mit Sand oder bloß untereinander 
in Berührung kamen; die Bewegung geſchah durch Befeſtigung des die 
Münzen enthaltenden Gefäßes an den Sägerahmen einer Co ho tſchen 
Furnürrſchneidmaſchine. 


Die Abnutzung nahm je nach dem Feingehalte zu, am dauerhafte⸗ 


as Polytechniſche Mittheilungen von Volz und Karmarſch. . Jahrg., 
1846, drittes und viertes Heft. Tübingen 1846. 
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ſten zeigte ſich Slothiges Silber, während zu gleicher Zeit die abnutung 
mit der Größe der Münzftüde abnahm.“ 


Das Silber, als Münzmaterial, fol mehreren edibles zum 
Theil ſich in den Weg tretenden Forderungen entfprechen, indem es, mit 
Kupfer legirt, die dem edlen Metalle angehörige Farbe tragen und be⸗ 
halten, zu Muͤnzen des kleinſten Werthes ausgeprägt, noch Volumen 
genug beſitzen ſoll, um ſich bequem zum Umlauf zu eignen, und endlich 
der Abnutzung fo wenig als möglich unterworfen ſeyn fol. Während 
die erſte Bedingung alle Legirungen unter 12 Loth Feingehalt aus⸗ 
ſchließt, ſprechen die beiden letzteren fur eine geringhaltige Legirung; 
allein die Rückſicht auf Schönheit und bequemes Format der Münzftüde 
von höherem Werthe muß hierin auch einen Grund angeben. Fur die 
erſtere Forderung günftig ſpricht noch die Betrachtung der Koſten des 
ohne Entſchädigung hinzuzufügenden Kupſers und die durch größeren 
Kupferzuſatz ſich vermehrenden Koſten des Ausſchmelzens und Praͤgens. 
Durch alle dieſe Umſtände ſind die Gränzen der Aufſuchung der beſten 
Legirung des Münzſilbers eng geſteckt, indem dieſelben nothwendig durch 
12: und 14löthiges Silber beſtimmt find. Nach allen Erfahrungen ftellt 
ſich die Legirung auf 5 Theile Kupfer 1 Theil Silber, d. h. 13 ½löthi⸗ 
ges Silber, am vortheilhafteſten heraus, aus welcher Legirung bekanntlich 
die Conventionsgulden und Speciesthaler geprägt ſind. Die neueſte 
Zeit ſcheint ſich ſehr der Legirung aus neun Zehntheilen zuzunei⸗ 
gen, indeſſen dürfte es gut ſeyn, vor einem Fortſchreiten auf dieſer 
Bahn die Erfahrung ernſtlich um Rath zu fragen. Man ahme, um 
des Verfaſſers eigene Worte zu gebrauchen, Frankreich und anderen 
Staaten nicht eben darin nach, daß man ihr Legirungsverhältniß ohne 
alle Prüfung adoptirt; man folge vor Allem einem zweiten, entſchieden 
vorzuͤglichen Beiſpiele, welches fie uns Deutſchen geben, d. h. man ver⸗ 
banne alles Scheidemünzſilber und höre endlich auf, einen Cloak von 
Kupfer, in dem ein wenig Silber an ift, mit dem Namen Silber 
e zu e | 


as Siehe u 11. 
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14 belle l | Ze 


Gefundene fpeeififge Gewichte bekannter nen 
Feingehalt. Gränzen Mittleres 
Loth. Grän. des ſpec. Gewichts. ſpec. Gewicht. 

15 16 10,458 — 10,402 10,479 
15 i 14 10,464 10,464 

14 14,4 10,345 — 10,374 10,360 
14 7,2 10,271 — 10,316 10,293 
13 16 10,250 — 10,265 10,257 
13 6 10,207 — 10,237 10,215 
12 — 10,067 — 10,100 10,083 
11 15 10,068 10,068 
9 .. 6 9,744 — 9,810 9,772 
8 6 9,640 — 9,667 9,657 
8 „ — 9,637 a 9,637 
7 — 9,532 9,532 
6 — 9,439 6 9,439 
5 6 9,383 — 9,385 9,384 
5 — 9,306 — 9,333 9,319 
: u 10. 9,196 — 9,203 9,200 

9 


9,153 — 9,237 9,196. 


Tabelle ll. 


Berechnung des Feingehalts aus dem ſpecifiſchen ö 


Feingehalt. Feingehalt. 

Loth. Grän. SUR. Gewicht. Loth. Grän. Spec. Gewicht. 
3 — 9,127 5 12 9,405 
3 2 9,183 5 14 9,416 
3 4 9,150 5 16 9,428 
3 6 9,161 6 — 9,439 
3 8 9,173 6 2 9,451 
3 10 9,185 6 4 9,463 
3 12 9,196 6 6 9,474 
3 14 9,208 6 8 9,486 
3 16 9,219 6 10 9,497 
4 — 9,231 6 12 9,509 
4 2 9,242 6 14 9,520 
4 4 9,254 6 16 9,532 
4 6 9,266 7 — 9,544 
4 8 9,277 7 2 9,555 
4 10 9,289 7 14 9,567 
4 12 9,300 7 6 9,578 
4 14 9,312 7 8 9,590 
4 16 9,324 7 10 9,602 
5 — 9,335 7 12 9,613 
5 2 9,347 7 14 9,625 
5 4 9,358 7 16 9,636 
5 6 9,370 8 — 9,648 
5 8 9,382 8 2 9,659 
5 10 9,393 8 4 9,671 
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Feingehalt. Beingebalt. : 
Loth. Grän. Spec. Gewicht. Loth. rän. Spec. Gewicht. 
8 6 9,683 12 4 10,088 
8 8 9,694 f 12 5 1:0,099 
8 10 9,706 | 12 10,111 
8 12 9,717 12 10 10,123 
8 14 9,729 12 12 10,134 , 
, 8 16 9,740 12 14 10,146 
9 = 9,752 12 16 10,157 
9 2 9,764 13 ae 10,169: 
9 4 9,775 13 2 10,181 
9 6 9,787 13 4 10,192 
9 8 9,798 13 8 10,204: 
9 10 9,810 13 8 10,215 
9 12 9,822 13 10 10,227 
9 14 9,833 13 12 10,238 
9 16 9,845 13 14 10,250 
10 — 9,856 13 16 10,262 
10 2 9,868 14 — 10,273 
10 4 9,879 14 2 10,285 
10 6 9,891 14 4 10,296 
10 8 9,903 14 6 10,308 
10 10 9,914 14 8 10,318 
10 12 9,926 14 10 10,331 
10 14 9,937 24 12 10,343 
10 16 9,949 14 14 10,354 
11 — 9,961 14 16 10,366 
11 2 9.972 15 “a 10,377 
11 4 9,984 15 2 10,389 
11 6 9,995 15 4 10,400 
11 8 10,001 15 6 10,412 
11 10 10,018 15 8 10,424 
11 12 10,030 15 10 10,435 
11 14 10,042 15 12 10,447 
11 16 10,053 15 14 10,458 
12 — 10,065 15 16 10,470 
12 2 10,076 16 — 10,482. 


Tabelle III. 


Abnutzbarkeit brim Schütteln 


Feingehalt. . Geld aus verſchiede⸗ 
Loth. Grän. Sand. nen Legirungen. 
15 16 1,97 9,52 

14 7,2 1,66 3,92 

12 — 1,48 2,29 

10 9 1,31 1,80 

8 6 1,20 1,58 
5 — 1,00 1,00 

3 9 1,045 1,40 
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„ 

Ueber das Gießen des Kupfers und Meſſings, welche zu 
Blech gewalzt werden ſollen; von e Brofefion 
an der. ä zu Angers. i 

ety ‘ Aus den Moniteur industriel, oe Rr. 1214. 


Die Verſuche, welche ich hinſichtlich des Schalenguſſes mit Rob. 
eiſen anſtellte, veranlaßten mich zu unterſuchen, ob dasſelbe Verfahren 
nicht auch befriedigende Reſultate beim Guß von Kupferplatten. (Tafeln) 
für Walzwerke liefert. Aus den Mittheilungen guter Hütten im Eure⸗ 
Departement, ſowie aus meinen eigenen Verſuchen, gehen hinſichtlich 
des Kupfer ⸗Schalenguſſes fo beſtimmte Thatſachen hervor, daß dieſes 
Verfahren den Fabrikanten empfohlen werden kann, weil es ihnen für 
die Zukunft bedeutende Vortheile im Vergleich mit den bisherigen Me⸗ 
thoden zu gewähren verſpricht. 

Das bisherige Verfahren beim Gießen des für die Walzwerke be⸗ 
ſtimmten Kupfers beſteht darin, das Metall in Formen von hartem 
Stein zu gießen, die mit einem Ueberzug von gebrannter Erde verſehen 
ſind. Dieſe Formen aber, welche überdieß keine blaſen⸗ und fehlerfreien 
Platten geben, haben die Mängel, daß fie ſehr ſchwer, alſo ſchwierig 
zu handhaben find, daß fie ſich werfen und ihre Geſtalt verändern, auf 
welchem Boden ſie auch ſtehen mögen, endlich daß ſie öftere und zwar 
koſtſpielige Reparaturen erfordern, weil ſie durch das Zuſammenziehen 
des Metalls verderben, wenn dasſelbe auch ſo ſchnell wie wöglich hag 
dem Guß herausgenommen wird. 

Dieſe Uebelftände veranlaßten mehrere Etabliſſements anſtatt folder 
Formen gußeiferne Zainformen anzuwenden. Man goß zuerſt das ge⸗ 
ſchmolzene Kupfer in offene Formen, welche auf einem Kupferboden be⸗ 
feſtigt waren, der auf den Balken bleibend angebracht war. Dieſe For⸗ 
men wurden vorher auf 64 bis 80° R. erhitzt. — Dieſes Verfahren, 
deſſen man ſich vielleicht noch in einigen Hütten bedient, erſetzte mit 
Vortheil die Anwendung von Steinen, hat aber noch immer die mit 
dem offenen Guß verbundenen Uebelſtande, der Vexrückung der Formen rc. 

Nach vielen fruchtloſen Verſuchen lieferte ng: bas nun zu r 
ſchreibende Verfahren beſſere Refultate, -..: BR 

Die in einigen Hütten bei Eyreur mit ſehr um Erfolge, nr 
ſuchten geſchloſſenen Formen beftehen aus zwei gußeiſernen Schalen, 
welche genau zugerichtet ſind und, wenn ſie wie die beiden Theile einer 
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Form aneinander befeſtigt ſind, einen Raum zwiſchen ſich laſſen, welcher 
den Dimenſionen der verlangten Tafeln oder Vander entſpricht, deren 
Dicke wie es ſcheint nicht unter 12 Millimeter betragen darf. — Eine 
oben auf der Form angebrachte trichterförmige Oeffnung dient zum Ein⸗ 
gießen des Metalls und zum Entweichen der Luft. , 

Dieſe Oeffnung hat die Breite und halbe Dicke der zu ee 
Form. Der Theil gegenüber der Seite wo der Schmelzer das Kupfer 
eingießt, reicht etwas höher hinauf, damit das Metall nicht über den 
Rand hinaus ſpritzen kann. Die Formtheile werden durch Bänder mit 
Schrauben oder Vorſteckeiſen eee man gibt oe beim 
Gießen eine Neigung von 10°. 

Vor dem Eingießen des Metalls muͤſſen die Barmen: gehörig jus 
gerichtet werden. Man beftreicht fie nämlich mit einer möglichſt dünnen 
Schichte Oels, die jedoch hinreichen muß, um eine bünne Schicht Holz⸗ 
kohlenſtaub zurückzuhalten, den man darin mittelſt eines Leinenſacks ver⸗ 
breitet, wie ſich deſſen die Sandformer bedienen. Die den Formen vorher 
zu gebende Temperatur iſt ebenfalls von Bedeutung; eine Hitze über 
64 bis 80° R. würde der Gleichförmigkeit der Platten ſchaden; ein ge⸗ 
tingerer Waͤrmegrad würde Körner, Blaſen und Riſſe veranlaſſen. Der 
bei den Formen beſchaͤftigte Arbeiter muß fle nach dem Guß eilends 
eröffnen, wenn die Tafeln oder Bänder nicht gebrochen herauskommen 
ſollen; derſelbe hat für die Abkuhlung der Formen und ihre Zuruͤck⸗ 
führung auf die gehörige Temperatur zu ſorgen, weil fle bei jedem 
Gießen einen hohen Hitzgrad annehmen, welcher die fernere Arbeit be⸗ 
hindern wurde. 

Die gußeiſernen geſchloſſenen Formen, muiffen von einer ſehr weichen 
Maſſe ſeyn und umſichtig ausgeglüht (angelaſſen) werden. Nicht aus⸗ 
geglühte Schalen liefern gewöhnlich Tafeln voller Blaſen. Doch iſt 
dieſes, die bisherigen Methoden übertreffende Verfahren noch mancher 
Verbeſſerungen fähig. . 

Geſchloſſene Formen von Meffing (70 Kupfer, 30 Zink), welche 
vorher innerlich mit Pechrauch uͤberzogen und geölt wurden, lieferten 
Platten ohne Blaſen, nur oben etwas uneben; die ee eigten ſich 
aber ſtark und erhielten Sprünge. 

Die beſten Reſultate erhielt ich mit ga erke Fe welche zum 
Austreten der Luft fein durchlöchert waren und innerlich dünn und gleich⸗ 
mäßig mit Formerde (potée) überzogen wurden; letztere wurde nur 
2—3 Millimeter dick aufgetragen, dann roth gebrannt und hierauf mit 
einer Schicht der fluͤſſigen Schwärze, deren ſich die Eiſengießer bedienen, 
uͤberzogen. Es wurden in dieſen Formen ſehr ſchöne, vollkommen blaſen⸗ 
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freie Platten erhalten. Es bleibt nur noch zu ermitteln, ob das Haͤut⸗ 
chen, welches in dieſem Falle aufder Oberfläche des Gufftids entſteht 
und natürlich dicker iſt als bei Anwendung einer nackten Metallform, 
fein Hinderniß beim Blankmachen der Platten iſt, fo daß fle nach dem 
Walzen eine reine Oberfläche darbteten. Wenn dieſer Verſuch einmal 
gemacht iſt (und ich bin überzeugt, daß er wenigſtens für Kupfer⸗ 
Jinklegirungen guͤnſtig ausfällt) 9, mate / das von mir angegebene Ver⸗ 
fahren inſoſern das beſte, als alle durch die Berührung der Oberflächen 
entſtehenden Uebelſtauͤnde vermieten wurden, ohne daß die Koſten für 
Arbeitslohn und Unterhaltung der Formen ſich bedeutend höher ſtellten. 
Auch kupferne, mit Eiſenblech gefütterte, ſowie gußeiferne, mit % Kupfer 
legirte, geſchloſſene Formen, welche recht gut ausgeglüht und auf mitt⸗ 
lerer Temperatur erhalten werden, liefern zum Walzen geeignete Platten; 
doch wird der große Uebelſtand der Blaſen dabei nicht ganz men 
wie. bei den mit Erbe. gefutterten Formen. Ä 


Neues Kupfer, welches natürlich bei den erften S porös 
und blaſig iſt, wird nach mehrmaligem Schmelzen beſſer. Deſſenungeachtet 
erhält. man aus reinem geſchmolzenem Rothkupfer nur ſehr ſchwer gute 
Tafeln und die Erfahrung lehrt, daß ein Zuſatz von ½ oder ½ Blei 
es zum Walzen tauglicher macht. So iſt der Zuſatz von Blei in kleiner 
Menge auch beim Meſſing ſehr zweckmäßig und man erhält ſehr gute 
Tafeln mit einer Legirung von 66 Rothkupſer, 33 Zink und 1 Blei. 
Allein die Hüttenbeſitzer laſſen, bei dieſen Legirungen eine ſolche Spar⸗ 
ſamkeit hinſichtlich des Kupfers eintreten, daß, es dabei unmöglich iſt, 
ein gutes Product zu erhalten. Es gibt Graͤnzen, innerhalb deren 
man ſich halten muß und unter 60 Proc. Rothkupfer ſollten nie ge⸗ 
nommen werden. Legirungen wie Meſſing, Semilor, werden, wie das 
Kupfer, nach dem zweiten Umſchmelzen weniger porös; wenn aber die 
Legirung aller Beſtandtheile gehötig erfolgt iſt, d. h. wenn die beiden 
Metalle, nachdem fie, jedes für ſich, zum Schmelzen gebracht wurden, 
ſich gut vereinigt haben, die Heizung zweckmäßig iſt, gehörig umgerühtt 
wird und das Ausgießen raſch geſchiehr, ‘fo können gute Reſultate er⸗ 
halten wenden, ohne daß man durch wiederholtes Schmelzen fic Un⸗ 
foften verurſacht. | | SE 
ba eer Ca eet ae dated Be OY Sea VVV 


„ CE ee Oi Patel Bie Oe „ Wk ars: DU, h 
50 “Beni er wohl mit Rotht upfer. Dieses Metall, en angewandt und in Sand 
gegoſſen, verliert an Zähigkeit, wird ſehr biegſam und außerordentlich porös, na⸗ 
mentlich wenn die Stücke nicht ſehr dick And. Es iR alſo wahrſcheinlich, daß der 
dünne Ueberzug der Formen mit Erde einen Einfluß auf das Kupfer äußert, wie 
bei den Sandformen. | 


Dingler's poly. Journal Bd. CVIII. 5. . 19 


200 Rouge, über die Berfälſchungen 


Es iſt vortheilhaft, der neuen eeglrung altes Kupfer zuzuſezen, 
wodurch die Vereinigung der Metalle befördert wird; doch muß das 
alte Kupfer von guter Qualität ſeyn, von alten gewalzten Tafeln her⸗ 
rühren und von allen Spuren von Löthung, Verzinnung oder Eiſen 
gereinigt ſeyn. Solches von Keſſeln, Caſſerolen, Röhren 2c. taugt in 
der Regel nicht, weil es felten rein iſt; man bedient ſich desſelben nur, 
nachdem man es zuvor zum Rothglühen erhitzte, wodurch es von fremb- 
artigen Metallen gereinigt wird. Auch Kupferblech von Schiffbeſchlägen 
iſt untauglich; die davon gegoffenen Tafeln find außerordentlich hart und 
fprobe, und die Erfahrung lehrt, daß fie auch dann noch nichts taugen, 
wenn ihnen 50 Proc. friſches Kupfer zugeſetzt wurde. Das zur Le⸗ 
girung zu verwendende Kupfer muß alſo ſehr forgfaltig gewählt werden, 
weil ſein Einfluß auf das Product ſehr groß iſt. Geeignet iſt altes 
Kupfer von getriebener Arbeit, gewalzten Artikeln, Abfällen von Tafeln 
oder beim Guß mißlungenen Tafeln; man erhaͤlt auf dieſe Weiſe beim 
Schmelzen gleichartigere, adhere, en folglich zum * gasignetere 
Legirungen. 

Das Ausgießen des ech Metalls in bie ea aap uns in 
der Regel bei großer Hitze, beim Sieden des Kupfers oder feiner Le⸗ 
girung geſchehen, wenn man geſunde Stücke erhalten will; doch dürfen 
dabei auch gewiſſe Gränzen nicht überſchritten werden, um Abgang zu 
vermeiden; am beſten wählt man den Augenblick, wo die Oberfläche des 
Bades hell und weißroth en und: das m. beim en bi 
ate e mo erweist, =: 


x ‚ ; . ae . i j 
: aha 3 Be , - 3 Kahn > 7 : „ 4 N he yh og 


Meter die Nerfilſhangen der verſchiedenen Gebelde⸗ und 
Mehlarten; von Hrn. Louyet in Brüſſel. 


Aus dem Journal de Chimie médicale, Wat; 1848, S. 164. 


Von Hrn. Louyet enthält der XIV. Bd. des Bulletin de “Acad. 
royale de Belgique zwei Mittheilungen über nn folr 
genden weſentlichen Inhalts. ' u 
In feiner erſten Mittheilung ſtellte der Verf Unterſuchungen über 

die Einäſcherung der verfchtedenen Mehlarten an, und ſchließt aus den⸗ 
ſelben, daß die genaue Unterſuchung der Verbrennungsproducte des Mehls 
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für Gutachten, in Handelsſachen 20. genügende Anhaltspunkte gibt. 
Verſchiedene Mehlarten gaben ihm nämlich wenig von einander, ab⸗ 
weichende Reſulfate, deren Abweichungen oft, in den Varietäten des 
Weizens, oder in dem Vorhandenſeyn mit dem Weizen geſchnittener und 
ausgedroſchener fremder Getreidearten ihren Grund hatten. Bei ge⸗ 
höriger Umſicht laſſen ſich * en en und ganz WW 
Reſultate erhalten. 


In der Regel gibt bei 800 R. getrocknetes ‘ania Weheumehl 
im Maximum 0,8 Proc. Aſche; gebeutelter Roggen im Minimum 1 Proc.; 
gebeuteltes und getrocknetes Weißbohnen- und Erbſenmehl 3 Proc.; 
von ſeinem Oel durch kochenden Alkohol erſchöpfter Leinſamenkuchen 10 
Proc., woraus folgt, daß die Beimengung von Bohnen⸗, Erbſen⸗ oder 
Leinmehl zum Weizen⸗ oder Roggenmehl die Quantität Aſche, welche 
bei der Verbrennung dieſes Mehls zurückbleibt, nicht unbedeutend ver⸗ 
mehren muß. Hr. Louyet hat wirklich dargethan, daß ein Zuſatz von 
10 Proc. Bohnenmehl zum Weizenmehl hinreicht, um das Mengen⸗ 
verhältniß der Aſche zu verdoppeln. Ueberdieß mobificiren die Mehle 
der Hülfenfrüchte auch die Beſchaffenheit der Aſche. So: enthält nach 
Brefenius die Aſche des Leins, des Hanfs zweibaſiſche, (neutrale) 
phosphorſaure Salze, deren Löſung das falpeterfaure Silber weiß. fällt; 
die Aſche der Hülfenfrüchte (Leguminoſen), der Cruciferen und Coni⸗ 
feren enthält in der Regel vreibafiſche (baſiſche) phosphorſaure Salze, 
deren Löſung ‘bas’ falpeterfaure Silber gelb niederſchlägt. Wenn die 
Beimengung von ülſenftuchtmehl zum Getreidemehl eine betraͤchtliche 
iſt, liefert die Aſche, mit Waſſer behandelt, eine Fluͤſſtgkeit, welche das 
ſalpeterfaure Silbet blaßgelb niederſchlaͤgt. Das Vorkommen baſiſch⸗ 
phoͤsphorſauret Salze in der Aſche der Hülſenfrüchte macht ſie ſehr zer⸗ 
fließlich und alkaliſch, welche Eigenſchaft, wenn fie ſich der Wetzenaſche 
mittheilt, zur Entdeckung der Verfälſchung ſchon hinreichht. 


Die Aſche von gebeuteltem Weizenmehl iſt trocken und ſandig und 
verändert ſich nicht an der Luft. Mit etwas deſtillirtem Waſſer ange⸗ 
rührt, gibt ſie eine Fluͤſſigkeit, die ſich gegen Lackmuspapier ſchwach al⸗ 
kaliſch verhält, auf Curcumaͤpapier aber gar nicht reagirt. Die Bei⸗ 
mengung von 12 Proc. Bohnen zum Weizenmehl reicht hin, um die 
Hauptcharaktere der Aſche zu verändern; ſie zieht dann leicht Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft an und liefert, mit Waſſer angerührt, eine alkaliſch 
reagirende Fluͤſſigkeit. Ferner enthält die Aſche der Hülfenfrüchte einen 
Körper, welcher in der Aſche des Weizens gänzlich fehlt und nur zu⸗ 
fällig in der des Roggens vorkommt, nämlich ein ſalzſaures Alkali. Der 
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weiße Niederſchlag, welcher durch ſalpeterſaures Silber in der Fluͤſſig⸗ 
keit entſteht, die man durch Anrühren der Weizenaſche mit Waſſer er⸗ 
hält, ‚verändert ſich nämlich, mehrere Tage dem Lichte ausgeſetzt, nicht 
im geringſten; wogegen der vermittelſt der Aſche von Hülfenfrüchten 
erhaltene blaßgelbe Niederſchlag ein Gemenge von dreibaſiſchem und 
Chlorſilber iſt, welches, ohne Zweifel in Folge der Gegenwart dieſes 
letztern, am Lichte endlich eine violette Farbe annimmt; ferner nimmt 
die überſtehende Flüͤſſigkeit eine Weinfarbe an, was bei der Weizenaſche 
nie, bei Roggenaſche ſelten der Fall iſt. Bei letzterer nimmt dieſer 
Niederſchlag, dem Lichte ausgeſetzt, bisweilen eine graue Farbung an. 


Dioch ſind dieſe Merkmale allein nicht hinreichend, um auf die 
Verfälſchung des Mehls mit ſolchem von Huͤlſenfrüchten ſchließen zu 
fonnen; Hr. Louyet fuͤhrt dieſelben nur behufs ihrer gleichzeitigen 
Anwendung mit andern bekannten Verfahrungsweiſen an, wie z. B. 
den von Don ny entdeckten mikroſkopiſchen Merkmalen (polytechn. Journal 
Bd. CVI S. 297). Jedoch geben dieſe — zur Unterſuchung eines Mehls 
auf eine andere Hülſenfrucht als Weißbohne und Wicke angewandt — 
nicht immer ſehr beſtimmte Reſultate, wenn man den Verſuch in großem 
Maaßſtab anſtellt, z. B. mit nee u e e . 
. enthält. 


In folgender Tabelle hat Hr. Louyet die bei Einäscherung einer 
großen Anzahl Mehlſorten erhaltenen Reſultate zuſammengeſtellt. Jeder 
Verſuch wurde mit 5 Grammen Mehls angeſtellt, das vorher bei 80° R. 
getrocknet, auf einer. Kaffeemühle gemahlen und durch ein feines Seiden⸗ 
ſieb geſchlagen worden war. Die Verbrennung geſchah in Plafiuſchalen, 
welche mit Weingeiſtlampen mit einfachem Zuge ſo erhitzt wurden, daß 
ſie die Duntelrothgluth ma ners um "Berfennngen unt Herta 
zu vermeiden. | | 
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0 


Mehls oder Getreidearten. Bemerkungen. 


Gewicht 
der 
firen Beſtandtheile. 
Verhältniß der ſixen 
HBeſtandtheile zur 
Pflanzenſubſt. in Pro 


Gram j : 
Weizenmehl ven J. 1848 0,045 | 0,9 Von ein. Bäcker zu Brüſſel. 
Zter Verſuch 0,045 | 0,9 deßgl. . 
webe mi 8 . 0,065 | 1,3 
2ter Verſuch 0,060 | 1,2 Die Berechn. ergab 0,060. 
Weizenmehl, 1 vom J. 1843. . [0,042 | 0,8 Aus der Umgeg. v. Brüſſel. 
deßgl. mit der Kleie 0,105 | 2,1 2 ie 
Kleie des vorhergehenden Weizens. . | 0,196 | 3,9 Die Kleie enth. noch Mehl. 
Weizenmehl vom J. 1847 „, 038 0,76 a 
deßgl. 2er Verſuch 0,037 | 0,74 deßgl. 
deßgl. Zter a) 0,037 | 0,74 aoa pet 
a | us den 15 mühlen zu 
deal. 0,032 0,64 ieh elende, kühlen; 
Roggenmehl vom J. 1847, mit der Kleie 0,100 | 2 Aus der Umgeg. v. Brüſſel. 
deßgl. ohne die Kleie | 0,050} 1 9 
deßgl. deßgl. 2terBerf. | 0,052 | 1,04 
deßgl. vom J. 1846, mit der Kleie | 0,097 | 1,94 Aus der Umgeg. v. Wavre. 
deßgl. deßgl. 2terBerf. 1,105 de deßal. - 


deßgl. sen bie Kleie. 0,050 
ae ae, | Diefer Roggen wurde bei 
einem Brüſſeler Bäcker 
i n saul ee 
. ; der Gegend von Lonvain 
deßgl. vom J. 1847, mit der Kleie | 0,105 | 2,1 bezieht. Er iſt, wie er 
a ſagt, von der ſchwerſten 
Gattung und wiegt 76 

Kil. per Hektoliter. 


deßgl. ohne die Kleie 0,055 | 1,1 
Roggen, alter ruſſiſcher, mit der Kleie . | 0,100 | 2 x 
deßgl. ohne die Kleie,gebeutelt | 0,055 | 1,1 
Gerſte, vom J. 1847, mit der Kleie . | 0.159 | 3,18 [Aus der Umgeg. v. Wavre. 
Gerſtenmehl vom J. isa 7 „ « 40,19 2,3 
Haber babe J. 1846, mit der Kleie 0,163 | 3,2 deßgl. 
deßgl. geſiebtes Den 0,100 | 2 deßgl 
Haber vom 3. 184%, nit, der Kleie 0,158 3,1 deßgl. ’ 
, Diefe Behlkinmt mit ber: 
jenigen des Habers vom 
deßgl. gefiebtes Mehl | 0,100 | 2 Jahre 1846 auffallend 
überein. 


Der Reis gibt eine ſehr 
ſchwer einzuäfchernde 
Geſchälter Reis 0,021 0,4 Kohle; es konnte keine 
| graue Afde erhalten 
werben. 
Türkiſchkorn, mit der Kleie 0,113 ee ſaus der ungeg. v. Brüſſel. 
deßgl. geſiebtes Mehl | 0,103 
us dem ſüdl. Frankreich, 


} A 
deßgl. Mehl, aus Frankreich | 0,068 | 1, ; 4 ſchon als Mehl erhalten. 
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e zur 
in Proe. 


Verhältniß der firen 


Mehl⸗ oder Getreidearten. 


Beſtandtßeile 


firen Beſtandtheile. 
flanzen ſubſt 


Bemerkungen. 


Buchweizen, mit der Kleie N . 0,110. 2,2 
deßgl. | geſiebtes Mehl 61 „AA 
Beifbohnen, mit der Kleie 5 0,150 3 
deßgl. | geffebtes Mehl | 0, 160 3.2 
BER . or Die Aſche der Bohnen und 
Erbſen, mit der Kleie. O, 166 3,3 Erbſen iſt ſehr zerfließ⸗ 
u „ lich und ätzend. 
Erbſen, geſiebtes Mehl . 7 ci 3 
Leinſamenmehl, Nr. 1 tin Handel 0,948 | 1,19 
Wa ee j ij Durch gerſtoßen des Sa⸗ 
eee, ee e 0,362 | 72 I mens erhalten. 
| | | | 
l 40,502 Durch kochenden Alkohol 
teinfamenmeh ohn: Del on 2 oe | des. Oele, beraubt. 
Kohiſant (Colza) gemahlen 1 . 40,202 4 
deßgl. ohne Oel 0,300 6 Durch Aether erſchöpft. 
deßgl. Delkuchen 0,405 81 Käufliches. 
Normales Roggenbrod . . 4,131] 2,6 e 
. : 15 BE rare, e 
4 Si ig a ehr la ¢ ehr 
e aye 93 Bog j eee feine, dichte, ſehr leichte 
se Er | | und onen: dibs 
* 7 6 
1 vt ( b 
% 
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Cine zweite Tabelle enthält die ſehr von einander abweichenden 
Refultate, welche andere Chemiker beim Einaͤſchern verſchiedener Ge⸗ 
treidearten erhielten. . | 


a: | Verhältniß der flren Be⸗ 
Getreide » Arten. | Analyfirt von: ftandtheile zur Pflanzen- 


ſubſtanz in Procenten. 


Weizen Bouſſingault ö 2,40 
deßgl. von Hopeton . | Way 1,81 
1 1 demſ. 1,51 
5 i 1 demſ. 1,48 
„ von Spalding demf. 1,81 
„ friedender . . demſ. 1,73 
” * demſ. 1,65 
„ von Hopeton . | demſ. 1,56 
” " demſ. 1,63 
77 ö n demſ. 1,61 
” „ „ demſ. 1,63 
ey. * „ | demſ. 1,71 
n „ demſ. 1,69 
” 77 J demſ. 1,76 
„ Mangöfifher . demſ. 1,55 
„ ägyptiſcher 3 demſ. 1,97 
„ polniſcher demſ. 1,50 
„ von Marianopel demſ. 1,70 
„ Sprengel 1,11 
Gerſte, aus dee Moldan Way 2,12 
deßg n. Bichon 2,37 
" ” ; Way 2,04 
” w ! Daubeny 1,90 4 
„ Chevallier 1 Way 2,25 
„ ” ue | bentf. 2,43 ‘ 
„ zweizeilige | Köͤchlin 2,70 
" „ „' Wiegmann und Polstorff 2,432 
Haber von Hopeton ay 2,27 
„ Potato (ſchwerer) demſ. 2,45 
er polnischer „ ar N 7 demf. „ „ 2,65 ö 
„ deß gl. demſ. 3,31 
17 57 RR demf. ! 2,70 
" ” Bouffingault 4,00 
3 5 N Sprengel 2,50 
Roggen Biden JI 2.,42 
ig ‘ Way an BE 1,36 


15 „ Sprengel 1,04 
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Eine dritte Tabelle enthält die Renactionen, welche die bei Behandlung 
ber Aſche verſchiedener Mehl: und Gelreibearten mit a HER 
Flüſſigkeiten mit mehreren Reagentien hervorbringen. e e ar 


Rothes Curcumä⸗ 


Aſche von Salpeterſaures Silber. | 
ws Lackmuspapier. papier. 


Weizen von 1844, 
1846 und 1847. 


ſtehende Flüſſigkeit durchſi Hage 


und farblos; der Riederſch 


Reiner, weißer Riederſchlag, über) Sehr 
} alfaliſche K. Re⸗ Keine. 
Im | 


am Licht unveränderlich. g aktion. 
9 Weißer Niederſchlag. me ee 
BER Weißer Riederſchlag, welcher ſich | 
Sebeuete Roggen am Lichte graulich färbt; uͤber⸗⸗ Blau. .: Braun. 
meh ſtehende Blöfigeit blaß gefärbt, 
lech ſchwache 
Gerſte. ae Weißer Riederſchlag. i ae Rez Keine 
er 0 aetion 
Haber. Deßgl. | Deßgl. Deßgl. 
1 
Kartoffelſatzmehl. Keine. Keine. N 


' Gelblicher Niederſchlag, wird an Wird fa € 
Weißbohnen. Lichte dunkler; en e Starke React. bräu nt. VF Be 
Flüſſigkeit ſchmutzigbraun. 
Erbſen. Deßgl. Dießgl. De 
Buchweizen. au a Riederfätag Blau. schwach gebr. 
Gebeuteltes Bud ER | ' 
weizenmehl. | | a BI Keine. 
Türkiſchkorn. |e Babe: Rieberfälng Blau. Deßgl. 
N N | 
Colja - Oelfuden 2 ER 
käufliche. Pr N e Keine Deßgl 
Trübung basi ſchwacher elbli | 
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Hr. Louyet ſchließt aus feinen Verſuchen, daß wenn 5 Gramme 
eines gebeutelten Weizenmehls, welches bei 80° R. getrocknet iſt, über 
0,045 Aſche geben, faſt mit Gewißheit eine Verfaͤlſchung anzunehmen 
iſt. Ueberſteigt der Mehrbetrag nicht 0,100, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er von keiner mineraliſchen Beimengung herruͤhrt, denn eine ſolche 
muß, um einigen Vortheil zu gewaͤhren, 1½ bis 2 Proc. vom Geſammt⸗ 
gewicht des Mehls, alſo bei 5 Grammen betragen. Wenn das Gewicht 
der Aſche uͤber 0,050 ſteigt, ohne jedoch 0,100 zu erreichen, ſo hat man 
es wahrſcheinlich mit Hülſenfruͤchten zu thun; die Alkalinität der Aſche 
macht dieß noch wahrſcheinlicher. Die mikroſkopiſche Unterſuchung endlich 
nach dem Donn y'ſchen Verfahren und die Präripitation des Mehl⸗ 
aufguſſes durch Eſſigſäure nach Martens führen zur vollen Gewißheit. 

Gebeuteltes Roggenmehl, bei 80° R. getrocknet, ſoll nicht über 
0,050 bis 0,055 Aſche von 5 Grammen geben. Die Aſche des gebeu⸗ 
telten Noggenmehls reagirt ziemlich ſtark alkaliſch und zieht Feuchtigkeit. 
aus der Luft an, ohne jedoch das Papier, auf welchem ſte liegt, zu 
befeuchten, wie dieß bei der Erbſenaſche beinahe ſogleich geſchieht. — 
Ein Mehrbetrag des Aſchengewichts, welcher 0,100 nicht überſchreitet, 
kann nicht bloß von Hülſenfrüchten, ſondern auch von Leinkuchenmehl 
herrühren, in welchem Fall die mikroſkopiſche Beſichtigung jeden Zweifel 
heben und den entſchiedenſten Aufſchluß geben fann. 

In einer zweiten Mittheilung erwähnt Hr. Louyet, bag bas 
Aftermehl (Kleienmehl) und bie Grießkleien (geringe Mehlſorten) 
viel mehr Aſche geben als andere Mehlarten, weßhalb man ſich hier 
wohl hüten muß, auf eine Verfälſchung zu ſchließen; hinſichtlich der 
Reactionen iſt dieſe Aſche von jenen der mit * ver⸗ 
fälfchten Mehle weſentlich verſchieden. 

Bezüglich des in den Mehlen enthaltenen beet Waſsers 
kam Hr. Louyet zudem Reſultate, daß die nicht feuchten Mehle alle 
von Natur aus, ſowohl gebeutelt als mit der Kleie, zwiſchen 12 und 13. 
Proc. hygrometriſches Waſſer enthalten, welches bei 80 R. ver: 
jagt werden kann. Das Waſſer, welches zu ſeiner en e 
ne 80° R. bedarf, iſt nach ihm chemiſch gebundenes. 

In Betreff der Berfälfchung. der Mehle mit Leinölkuchen beftitigt 
Hr. Louyet die Richtigkeit der mikroſkopiſchen Merkmale, welche Don ny 
angibt; er glaubt aber nicht an die Anwendbarkeit des von Mareska. 
und Donny empſohlenen Verfahrens zur Entdeckung dieſes Betrugs, 


nämlich durch Ausziehung des in den Kuchen noch befindlichen. Oels. 


Um die Verfälſchung der Mehle mit Leinkuchen darzuthun, empfahl 
Hr. Martens das Mehl 24 Stunden lang mit feinem zwei⸗ bis 
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dreifachen Gewicht deſtillirten Waſſers bei gewöhnlicher Temperatur ma⸗ 
ceriren zu laſſen und von Zeit zu Zeit umzuſchuͤtteln; wenn man die 
Flüſſigkeit ſich durch Ruhe abklären läßt und dann abgießt, fo bringen 
einige Tropfen einer ſtarken Auflöſung baſiſch⸗eſſigſauren Bleies in der 
von verfülfchten Mehl herrührenden Fluͤſſigkeit einen reichlichen, weißen, 
flodigen und zu Klumpen gerbnwenen Niederſchlag, bei einer aus reinem: 
Roggenmehl bereiteten Flüfſigkeit aber nur eine ſchwache Trübung oder. 
milchartige Färbung hervor. Ferner macht Alkohol von 90 Proc. letztere 
etwas opaliſtrend, während er in der erſtern einen reichlichen flockigen 
Niederſchlag erzeugt (Folge der Unauflöslichkeit des Leinſamenſchleims in: 
Alkohol), der ſich ſehr bald von der übrigen Flüſſigkeit abſcheidet. Nach 
Hm. Louyet's neuern Unterſuchungen haben aber dieſe Merkmale bei 
ſogenanntem erhitzten Mehle, welches eine theilweiſe Gaͤhrung beſtand, 
keinen Werth mehr. Die Gährung entwickelt eine Säure, welche durch 
ihre Einwirkung auf den einen oder andern Beſtandtheil des Mehls eine 
ſchleimige Materie erzeugt, die dem Leinkuchenſchleim ähnlich iſt / deſſen⸗ 
waͤſſetige Löſung von Alkohol und baſtſch⸗eſſigſaurem Blei gefällt wird. 
„Um die Beimengung von Hülſenfrüchtemehl im Getreidemehl zw 
erkennen, empfahl Hr. Martens einen wafferigen Aufguß des ver 
bächtigen Mehls mit einigen Tropfen Eſſigſaͤure oder dreibaſtſcher (gee 
wöhnlicher) Phosphorfaͤure zu probiren; entſteht kein Niederſchlag, fo tft 
das Mehl rein; entſteht aber ein ſolcher, ſo rührt derſelbe von dem im 
Mehl enthaltenen e „ her und es . folglich 
verfälſcht. | 

Nach den von Hrn. Louyet durüber angeſtellten Versuchen laſſn 
aber die von Hrn. Martens angegebenen Merkmale dieſen Schluß nicht 
zu. Er fand nämlich, daß durch Efſigſaͤure und Phosphotſäure ein 
Niederſchlag erzeugt wird in den wäfjerigeh Aufgüſſe:n 

1) von Weizenmehl und gebeuteltem Roggenmehl, welchen etwas 
nn oder Chlornatrium zugeſetzt wurd; e 

2 von gebeuteltem Buchweizenmehle; e 
n) von Buchekernmehl -~ En 

4) von kaͤuflichen Colzakuchen und en en 

5) von friſchem Mehl aus.. gefeimter und nicht gefeimter Gerſte; 
der Aufguß derſelben auf 649 R. erwärmt, truͤbt ſich, ſcheidet weiße 
Flocken ab, und nach dem Filtriren ſondern Alkohol und Effigfäure nichts 
mehr ab; nachdem die Fluͤſſigkeit 24 Stunden an der Luft 9 
ie wird ſte von Effigfäure nicht weiter gefallt. zZ 

„Läßt man eine Auftöſung von Lezumin, mit einem Aufcuß von 
Getzablkuchen verſett; Gochen, fo wird daß Legumin von dem geronnenen 


Liebig, über ein Mittel zur Entfäuerung alter abgelagerter Rheinweine. 299 


Eiweiß der Colza mitgeriſſen und die filtrirte Slüffigfeit bleibt au Zuſatz 
von Effigfäure klar. | 


Laßt man ferner das durch Eſſigſäure gefaͤllte Legumin auf einem 
Papierfilter trocknen, ſo breitet es ſich auf demſelben in einer dünnen, 
glänzenden, durchſichtigen, kaum ſichtbaren Schichte aus; ſetzt man das 
Filter nacheinander Salpeterſaͤure⸗ und Ammoniakdaͤmpfen aus, fo nimmt 
die Leguminſchicht eine ſchön canariengelbe Farbe an. Erbſen⸗ und 
(Schmink⸗) Bohnenmehl, denſelben Daͤmpfen ausgeſetzt, färben ſich eben⸗ 
ſalls dunkelgelb. Dieſe Reaction rührt offenbar vom Legumin her, und 
wenn dieſelbe bei Weißbohnen und Wicken nicht beobachtet wird, ſo 
enthalten dieſe wahrſcheinlich eine eigenthümliche Subſtanz, deren be⸗ 
ſondere Reaction die Färbung des Legumins maskirt. | 


Schließlich empfiehlt Hr. Louyet die größte Genauigkeit bei ben, 

Donny fdhen Verſuchen behufs der Entdeckung von Weißbohnen oder 
Wicken im Brod oder Mehl, denn, ſagt er, wenn man es unterläßt, 
das alkoholiſche Extract mit Aether zu behandeln, ſo erhält man nur 
negative Refultate, ſelbſt wenn das Mehl oder Brod 1, Weißbohnen⸗ 
mehl enthält. Die eine Subſtanz nämlich, welche in Alkohol auf⸗ 
gelöst wurde und in Aether löslich iſt, erzeugt unter dem Einfluß von. 
ſalpeterſauren und ammoniakaliſchen Dämpfen eine Farbung, welche die 
unter gleichen Umſtänden von dem eigenthümlichen Stoff der Weiß 
bohnen und Wicken angenommene e maskirt. 


LXII. e eee e 
Ein mail zur Entſäuerung alter abgelagerter when 
von Juſtus Liebig. 


Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Mar; 1848, S. 852 . ~ 


Die meiſten Rheinweine, felbft von den günſtigſten Jahrgängen 
und den beſten Lagen, enthalten eine gewiſſe Menge freier Weinſaͤure, 
von deren Anweſenheit viele ihrer weſentlichen Eigenſchaften abhängig 
find. Der Saft aller Traubenſorten enthalt ſaures weinſaures Kali 
(Weinſtein), der Saft der am Rheine wachſenden Rieslingtrauben iſt in 
guten Jahren damit geſaͤttigt. Wenn der Moſt von dieſer Trauben⸗ 
forte in Gaͤhrung übergeht, fo. verliert im Verhältniß als der Alkohol⸗ 
gehalt des ſelben zunimmt, der Weinſtein feine Löslichkeit in dieſer Flue 
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ſigkeit. Ein Theil davon ſcheidet ſich mit der Hefe ab, in welcher man 
mit dem Mikroſkope, häufig ſchon mit bloßem Auge, deutliche Kryſtalle 
von Weinſtein wahrnimmt. Dieſer Abſatz von Weinſtein nimmt in den 
erſten Jahren beim Lagern zu, die Waͤnde der Faffer bedecken ſich mit 
einer kryſtalliniſchen Kruſte dieſes Salzes, deſſen Menge ſich eine zeit⸗ 
lang beftändig vermehrt. Die Urſache dieſer Zunahme iſt einleuchtend. 
In den erſten Jahren iſt die Verdunſtung des Weins, namentlich in 
neuen Fäſſern, beſonders beträchtlich, und da die Faffer, um der Ver⸗ 
derbniß des Weins zu begegnen, ſtets voll erhalten werden müſſen, ſo 
wird bei jedesmaligem Auffüllen in dem Wein, der hierzu dient, eine 
neue Quantität Weinſtein hinzugefügt. Bei weiterem Verdunſten ſetzt 
ſich dieſer Weinſtein kryſtalliniſch ab. Dieſer Abſatz hat aber eine Gränze. 
Bei dem Auffuͤllen empfängt nämlich der Wein eine gewiſſe Menge 
freier Weinfäure, der Wein wird reicher an dieſer Säure, und erhält 
damit bei einem gewiſſen Punkte der Concentration das Vermögen, den 
abgeſetzten Weinſtein wieder aufzulöſen. Beim Lagern vieler, nament⸗ 


lich edler Weine verſchwindet bei einem gewiſſen Zeitpunkt der Wein⸗ 


ſtein wieder. Bei fortdauerndem Auffüllen nimmt die Säuremenge in 
gleichem Verhaͤltniß zu, der Geruch und Geſchmack des Weins veredelt 
ſich, aber der Gehalt an Säure macht denſelben fiir den Genuß minder 
angenehm. Für die Liebhaber und die Weinproducenten duͤrfte deßhalb 
ein Mittel willkommen ſeyn, mit deſſen Hilfe man die freie Weinfaure 
hinwegnehmen kann, ohne daß die Qualität des Weins in irgend einer 
Weiſe dadurch geändert wird. Dieſes Mittel iſt reines, neutrales, wein⸗ 
ſaures Kali. Für die Chemiker bedarf es in Beziehung auf die Wir- 
kung desſelben auf eine Flüſſigkeit, welche freie Weinſäure enthält, fei- 
ner weiteren Auseinanderſetzung. Wenn dieſes Salz in concentrirter 
Löſung zu einer ſolchen Fluͤſſigkett geſetzt wird, ſo entſteht der ſchwer⸗ 
auflösliche Weinſtein (1 Theil davon bedarf 180— 200 Theile Wafer: 
von gewöhnlicher Temperatur zu feiner Auflöſung), die freie Weinfäure 
verbindet ſich mit dem neutralen Salze und ſcheidet ſich als ſaures Salz 
aus der Flüſſigkeit aus. 

Setzt man zu 100 Theilen einer Fluͤſſigkeit, welche 1 Gewichtstheil 
freier Weinſäure enthält, 1½½ Gewichtstheile neutrales, weinſaures Kali 
zu, fo ſcheiden ſich in der Ruhe bei 18—19° C. zwei Gewichtstheile 
Weinſtein kryſtalliniſch aus und die Fluͤſſigkeit enthält jetzt 1, Gewichts⸗ 


theil Weinſtein gelöst, worin ſich nur 0,2 Gewichtstheile der urſprüng⸗ 
lich freien Weinſäure befinden. In dieſem Fall ſcheiden :ifid) 0,8 der 
freien Weinſäure aus der Flüſſigkeit aus. Wäre die Flüſſigkeit, welche 


die freie Weinſäure emhielt, mit Weinſtein geſaͤttigt geweſen, fo würde, 


1 
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ſich der ganze ⸗Ueberſchuß der freien Weinſäure mit dem een wein⸗ 
min Kali vollkommen abgeſchieden haben. = 

Da nun die alten Weine mit Weinſtein geſättigt ſind, ſo ſteht man 
ein; daß man im Stande iſt, durch verhaͤltnißmäßigen Zuſatz von neu⸗ 
tralem weinſaurem Kali alle freie Saure abzuſcheiden. Es gibt fein 
Mittel, welches dem ebenangeführten an Wirkſamkeit gleichſteht. Man 
ann, mit Leichtigkeit durch Alkalien und alkaliſche Erden die Säuren 
im Wein neutraliſiren, aber dieß kann nicht geſchehen, ohne die Quali⸗ 
tät des Weins weſentlich zu ändern. Setzt man, wie dieß am Rheine 
häufig geſchieht, dem Wein Pottaſche zu (gewöhnlich wendet man eine 
gefättigte Auflöfung in Zuckerſyrup hierzu an), fo wird der Wein an 
Salzen reicher, die Saͤure wird abgeſtumpft, aber ſie bleibt im Wein 
in der Form von neutralem weinſaurem Kali. Wendet man Kalk an, 
ſo erhält der Wein einen den Kennern leicht bemerklichen Kalkgeſchmack. 
Durch die Wirkung der Alkalien und des Kalks wird eine Verbindung 
in dem Weine zerſtört, welche weſentlichen Antheil an ſeinem Geſchmacke 
hat, der Wein wird flatt und er verliert ſein Aroma; ein neutrales 
Salz, wie das weinſaure Kali, iſt auf die im Weine enthaltenen Ver⸗ 
bindungen ohne Einfluß. Ich habe dieſes Mittel an einem Weine vom 
Jahr 1811 in Anwendung gebracht, und es war die Verbeſſerung des 
Weins, welche dadurch erzielt wurde, im höchſten Grade auffallend. 
Nach dem Zuſatz von 7 Grammen chemiſch⸗reinen weinſauren Kali's auf 
1 heſſiſche Maaß (2 Liters) ſchied ſich eine Maſſe Weinſtein ab, und nach 
acht Tagen war der. Wein an Lieblichkeit und mildem Geſchmack einem 
ſüdlichen Weine gleich, ohne irgend eine der T enden, welche . 
wein auszeichnen, verloren zu haben. 

Der Herbſt 1846 hat vielen Heinprotitcenten Betanlaffung 15 
ten ſich zu überzeugen, in welch hohem Grade der Wein, zu ihrem und 
zum Vortheil der Weinconſumenten, verbeſſert wird,” wenn man dem 
Mofte vor der Gährung 6 — 10. Proc. reinen Zucker zuſetzt, 
wenn man alſo dem Safte den mangelnden Hauptbeſtandtheil gibt, den 
eine kräftigere Sonne unzweifelhaft in größerer Menge erzeugt haben wurde. 
Ich fühle ganz, wie verfänglich es iſt, den Weinproducenten gegenüber 
den Zuckerzuſatz zum Moſte zu empfehlen, aber alle Chemiker und alle 
diejenigen, welche ſich nicht abhalten ließen einen vergleichenden Ver⸗ 
ſuch zu machen, find daruber vollkommen einverſtanden, daß der Zucker 
in ſchlechten Jahrgaͤngen, der Theorie und Praxis gemäß, das einzige 
Mittel iſt, um einen trinkbaren Wein aus einem Moſte zu erzielen, der 
ohne denſelben keinen genießbaren Wein geliefert haben würde. Die 
Beſorgniß der meiſten Weinbergbeſitzer, welche fie vorzüglich zu Gegnern 
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dieſer wahren Verbeſſerung macht, daß naͤmlich durch den Zuckerzuſatz 
der Werth der guten und der ſchlechten Weinbergslagen ausgeglichen 
werde, daß alſo mit Zuhülfenahme dieſes Mittels aus ſchlechten Lagen 
dieſelben Weine erzielt werden könnten, wie aus guten oder den beſten, 
iſt völlig ungegründet. Wenn zwei Weinberge in einem guten Jahr⸗ 
gang Weine von ungleicher Qualitat produciren, ſo bleibt ſich der Un⸗ 
terſchied gleich, wenn dem in einem ſchlechten Jahrgang in beiden ge⸗ 
wonnenen Moſte eine gleiche Quantität Zucker zugeſetzt wird. Die beſſere 
Lage liefert in dieſem Fall ſtets einen beſſeren Wein. Der Grund hie⸗ 
von iſt jedem einleuchtend, welcher in Betracht zieht, daß der Wein⸗ 
geiſtgehalt allein für die Qualität nicht entſcheidend iſt. Waͤre der 
Weingeiſt ein Maaß für den Werth des Weins, ſo wuͤrden der Schar⸗ 
lachberger und manche Pfaͤlzer Weine den meiſten e Weinen 
vorangeſtellt werden müſſen. 

Die folgende Tabelle, welche wir den gewiſſenhaften und forgfäl- 
tigen Verſuchen Geigers ee Watte fuͤr jedermann überzeugend 
ſeyn. 


100 Wein vom Jahr 1822 enthielten an abſolutem Weingeiſt: 
und hinterließen nach dem Abdampfen an trockenem Rückstand: 


| | Abſol. Trockner 
Ort Traubenſorte Spec.⸗Gew. Weingeiſt Rückſtand 
Steinberg Riesling 1.0025 10,87 9,94 
Rüdesheim Riesling, Orleans 1,0025 12,65 5,39 f 
Markobrunn Riesling 0,9985 11, 6,10 
Geiſenheim a Pr os 0,9935 ‚128,6: 3,05 
Dienheim " 0,9925 12 9, 84 . Es 2,18 
Weinheim Hubberg, Riesling 0,9925 11.7 2518 
Worms Liebfrauenmilch, Riesling 0,9930 10, 62 5 2.27 
Bingen Da . | 5 
Scharlachberg J Birsling nicht hr. nt Licht best 2 
Eisler, Kleinberget und en „ 2.4191: 5: ER 
Wiesbaden f 7 ’ page 7 a a > i 
Neroberg Riesling 0,9950 | 10,88 20 | 
Miesloch Riesling o, 9945 9,83 2, 18 


Aus der obigen Tabelle, in welche ich vorzugsweiſe Weine von der⸗ 
ſelben Traubenſorte aufgenommen habe, und aus den bekannten Preiſen 
derſelben ergibt ſich, daß der Alkoholgehalt der gejchäßteften Weine 
durchaus nicht W * W Der Al⸗ 


B 6 


51 Det Alfoholgehalt der beiden un mr ir von Beromont in dem 
hieſigen Laboratorium beſtimmt. 1.11, Ge 
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kohol iſt ein Factor der anne aber 9 der e ent⸗ 
ſcheidende Factor. | 


Wirft man einen Blick auf die 1175 Tabelle, ſo fällt ſogleich in 
die Augen, daß die edelſten Weine eine weit größere Menge von feſten 
Subſtanzen gelöst enthalten, als wie geringere Sorten, ja daß das 
Gewicht des Ruͤckſtandes, den dieſe Weine nach dem Verdampfen hinter⸗ 
laſſen (in der Tabelle ſind ſie nach der Werthſchätzung geordnet), einen 
weit ſichereren Anhaltspunkt zur Beurtheilung ihres Handelswerthes 
abgibt, als wie die Alkoholbeſtimmung; dieſe Subſtanzen find es, welche 
die Säure im Weine verhüllen und ihr die Schärfe im Geſchmack neh⸗ 
men, ſie geben dem Weine die dickliche, markige, ölige Beſchaffenheit. 


Unter den in dem Weine vorhandenen extractartigen Materien be⸗ 
findet ſich in jungen Weinen Zucker, der beim Lagern allmählich ver⸗ 
ſchwindet und außerdem noch einige wenig gekannte gummiartige Stoffe, 
die beim Abdampfen des Weins ſich mit großer Leichtigkeit braunen. 
Auf die Gegenwart dieſer Stoffe im Wein ſcheint vorzugsweiſe die 
Bodenbeſchaffenheit und Lage des Weinbergs von Einfluß zu ſeyn, und 
es iſt einleuchtend, daß durch den Zucker die Eigenthümlichkeiten, welche 
von den letzteren abhängig ſind, nicht erſetzt werden können. In Duͤrk⸗ 
heim wird man alſo in mittleren oder ſchlechten Jahrgaͤngen durch Zu⸗ 
ſatz von Zucker zum Moſte einen weit beſſeren Wein, aber immer nur 
einen beſſeren Dürkheimer, in Worms eine beſſere Liebfrauenmilch, in 
Weinheim einen beſſeren Hubberger, aber niemals einen Steinberger, 
Rüdesheimer oder eine andere Weinſorte erzielen, und in dieſer Bezie⸗ 
hung kann die Anwendung des Zuckers merkantiliſch keinen Nachtheil 
haben, Ich bin vollkommen des Widerſpruchs der meiſten Weinprodu⸗ 
centen, gewägtig, aber ebenfo gewiß, daß in einem Menſchenalter in 
ſchlechten Jahrgängen (in guten wäre bei einem Zuckergehalt im Moſte 
von 20—25 Proc. ein Zuckerzuſatz abſurd) längs des ganzen Rheins 
dieſe Verbeſſerung ganz allgemein im Gebrauche ſeyn wird und daß die 
Nachkommen über die Bedenklichkeiten und Einwürfe ihrer Vorfahren 
lächeln werden. Die Natur erzeugt feinen Wein, es ift immer der 
Menſch der ihn fabricirt, der durch die künſtlichen Mittel der ſogenann⸗ 
ten Veredelung die Naturkräfte nach ſeinen Zwecken lenkt und wirken 
läßt. 


f > 1. 


In dem Boranfehenben habe ich erwähnt, bag das neutrale wein⸗ 
face Kali ein Mittel iſt, um in dem abgelagerten Weine die freie 
Saͤure hinwegzunehmen, aber es iſt von Wichtigkeit, durch beſondere 
Verſuche die Menge dieſes Salzes, welche hierzu nöthig iſt, im Kleinen 
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zu beſtimmen, ein großer Ueberſchuß desſelben würde: at den ee 
des Weins von Einfluß feyn. 


Es muß hier ganz beſonders hervorgehoben werden, daß die freie 
Säure vor der Gährung nicht hinweggenommen werden darf, weil fie 
es iſt, von deren Anweſenheit in der Gährung und im Lagern der Ge⸗ 
ſchmack und die Haupteigenſchaften des Weins abhängig ſind. Wenn 
dieſe Säure vor der Gaͤhrung neutralifict wird, fo wird die Gaͤhrung 
damit nicht aufgehalten, aber man erhält eine gegohrene Flüſſigfeit, 
welche dem Weine nicht mehr gleicht, die auch beim Lagern den ihr zu⸗ 
kommenden Geruch und Geſchmack nicht erhält. Ä 

Durch eine befondere Gaͤhrungsweiſe wird in Frankreich, nament⸗ 
lich bei den Bordeaurweinen, ein künſtliches und zwar ein fluͤchtiges 
Bouquet erzeugt, indem man die Gaͤhrung in den ungekelterten Trau⸗ 
ben bei ziemlich hoher Temperatur und bei ſehr wenig beſchraͤnktem 
Luftzutritt vor ſich gehen läßt. In den meiſten Bordeaurweinen iſt 
dieſes flüchtige Bouquet Effigfäureäther, aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
ſich unter dieſen Umſtaͤnden auch Butterſäureäther und Baldrianſäure⸗ 
äther erzeugt. Dem Mangel an freier Säure kommt man hier, wie 
man leicht bemerkt, durch Bedingungen zu Hülfe, welche die Säurebil⸗ 
dung befördern. 


IXIII. N 


ueber die Kartoffelkrankheit und die 6 welche 

Snfecten in Getreide anrichten, das auf den Aeckern einer 

kranken Kartoffelernte gewachſen iſt; von Hrn. Nasen 
Aus den Comptes rendus, Oct. 1847, Nr. 19. 


In mehreren Orten der Umgegend von Breſt Ctankreich), vor⸗ 
züglich aber in der Gemeinde Brelés, wurden bis zum Monat Auguſt 
geſunde Kartoffeln geerntet. Das Aussehen derſelben, am 15. Auguſt 
noch ganz’ befriedigend, war vom 25. deſſelben Monats an ein anderes; 
von da an zeigten ſich große grauliche Flecken auf den Kartoffeln. Dieſe 
Art Faͤulniß, welche ſich auf die Oberfläche der Knollen zu beſchraͤnken 
ſchien, drang bald immer tiefer, und kaum waren acht Tage verfloſſen, 
als schon ein Viertheil der im nn N on von der 
„Krankheit erreicht war. 
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Die näheren Beſtandtheile der Kartoffeln waren nun je nach dem 
Zuſtande der Knollen in veränderlichen Verhältniſſen vorhanden. So 
erhielt man, wenn man den Verſuch mit Kartoffeln anſtellte, welche 
kaum über 14—20 Tage von der Krankheit befallen waren: 


trockenes Parenchym . . 5,70 Proe. 
Staͤrkmehl : . «+ + 20,00 „ 


während gefunde Kartoffeln folgenbe Refultate gaben: 


trockenes Parenchym 8 ; ; u ; ZA Proc. 
Stärfmehl : 8 ; ; ; „ 172 « 


In den kranken Kartoffeln Pre fid) alſo das Stärfmehl in 
größerer Menge im Verhaͤltniß zum Zellgewebe; ferner ift das Starts 
mehl aus kranken Kartoffeln niemals ſo weiß als dasjenige aus geſun⸗ 
den, bildet auf dem Boden der Gefäße keine compacte Maſſe, und wenn 
man die von dem Waſchwaſſer noch bedeckte Staͤrkeſubſtanz 14 Tage lang 
an der Luft ſtehen läßt, fo geht die ganze Maſſe in Gaͤhrung über und 
es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge Ammoniak. 


Auch die mikroſkopiſche Beobachtung weist, wie die chemiſche Ana⸗ 
lyſe, in den kranken Theilen einen größern Gehalt von Stärkmehlkör⸗ 
nern nach, welche von der Faſer- oder Zellenſubſtanz beinahe völlig ge⸗ 
trennt find; letztere iſt von einer Menge zu der Linn é'ſchen Gruppe 
Acarus (Milbe) gehörender Inſecten ſo zu ſagen zerſtört oder vielmehr 
außer Zuſammenhang gebracht if. Das erwähnte Infect iſt duperft klein 
und kann nur mittelſt des Mikroſkops wahrgenommen werden; man 
findet es inmitten der graulichen, weichen, durch Zerſtörung des Pa⸗ 
renchyms entſtandenen Subſtanz. Es bewirkt gewiſſermaßen die Ab⸗ 
ſcheidung des Stärkmehls; man ſieht in der That, wie es mit ſeinen 
Vorderfüßen die faſerigen Gewebe packt, zerreißt und damit immer mehr 
auf die gefunden Theile vorrüdend, fortfährt. Die fo zerriſſene Kar⸗ 
toffel, unter dem Mikroſkop betrachtet, ſieht aus wie durch Feuchtigkeit 
zuſammenklebende Gummiſtuͤcke. 


Wenn die Krankheit ſchon einen Monat lang dauerte, ſo bemerkt 
man hie und da auf den Knollen braune oder ſchwaͤrzliche Flecken; die 
Zerſetzung der organiſchen Materie macht raſche Fortſchritte; ein übler 
Geruch verkündigt ſchon von weitem die Krankheit; die Anzahl der In⸗ 
ſecten iſt viel größer. Auf einigen ſchon zerſetzten Theilen erheben ſich 
weiße kryſtalliniſche Büſchel, ausgewittertem Salze ähnlich; auf den Ob⸗ 
jectträger des Mikroſkops gebracht, erſcheinen dieſe vermeinten Kryſtalle 
wie eine Reihe an der Baſis erweiterter, gegen das Ende ſpitzig zu⸗ 
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laufender, weißer, durchſcheinender, ineinander mündender (anaſtomoſirter) 
Röhren mit fecunddren und tertiären Verzweigungen. 


Auf dieſe Stufe der Verderbniß gelangt, im Zuſtand der Faͤulniß, 
ernährt die Kartoffel noch Larven eines andern Inſectes, welches Ver⸗ 
heerungen an den Getreidearten anſtellt. Wirklich iſt das Liegenlaſſen 
der kranken Kartoffeln an der Stelle, wo ſie angebaut wurden, als 
Außerft gefährlich zu bezeichnen und fann die traurigſten Folgen haben. 
Folgendes iſt ein Beiſpiel davon. 


Ein im vorigen Jahr zum Theil zum Anbau von Kartoffeln bez 
ſtimmtes Feld gab eine reiche Ernte an Kartoffeln, die jedoch von der 
bekanntlich ſehr verbreiteten Krankheit befallen waren. Auf dieſen Bau 
folgte der Anbau von Weizen auf dem ganzen Acker. An den erſten 
Tagen des Mai's ſah man mit Staunen gelbe Halme bloß in einem 
Theil des Bodens, waͤhrend die daneben befindlichen Furchen alle An⸗ 
zeichen einer guten Ernte darboten. 


Dasſelbe war in einem etwa eine halbe Meile entfernten Land der 
Fall, worin ebenfalls vorher Kartoffeln waren; gegen Ende Aprils ver— 
loren die jungen Halme ihre Friſche, wurden gelb und gingen bald in 
Zerſetzung uͤber. Das Inſect befand ſich im Mittelpunkt des Halms, 
aber ganz am Fuß desſelben. 


LXIV. 


Kupfergehalt einiger im Handel vorkommenden Oelkuchen- 
ſorten; von Prof. Schloßberger in Tübingen. 


Die Theurung und Lebensmittelnoth des letzten Winters, die nun 
Gottlob bei uns für den Augenblick völlig überwunden ſcheint, brachte 
neben einer Legion anderer Vorſchlaͤge aus andern Ländern, fo auch von 
Oeſterreich aus eine enthuſiaſtiſche Anempfehlung eines neuen Brodſurro⸗ 
gats zum Vorſchein. Ein Hr. Pollack naͤmlich wollte gefunden haben 
(Augsb. Allg. Zeitung, 30. März 1847), daß die Oelkuchen aus Rub- 
ſamen nach einer gewiſſen Vorbereitung zur Erzielung eines wohlſchmecken⸗ 
den und gefunden Brodes ſehr geeignet ſeyen; fein Rath fand ſelbſt in 
ſehr hohen Kreiſen Oeſterreichs viele Beachtung und nicht geringe Unter⸗ 
ſtützung, und wurde namentlich in Böhmen und Schleſien in ziemlichem 
Maaßſtab (laut Zeitungsberichten) in Ausführung gebracht. Die 
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große Nahrhaftigkeit der Oelkuchen, wie ſie ſowohl die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung als die Erfahrung der Landwirthe (die darin ein fo -treffliches 
Piehfutter erprobten) feſtgeſtellt haben, ſchien e en an 
so annehmbar zu machen. 

Gar bald aber zeigte ſich das. Irrthümliche ie anfänglichen Hoffe 
adn und es wurden von verſchiedenen Seiten große Klagen laut über 
die übeln Folgen des Genuſſes jener ſogenannten Oelkuchenbrode. Es 
erfolgten außer zahlreichen leichteren Störungen des Verdauungsgeſchäftes 
einige ſchweren Erkrankungen bei armen Leuten, die viel von jenen 
Broden genoſſen hatten, und die ganze Sache nahm eine ſo bedenkliche 
Wendung, daß laut der öffentlichen Nachrichten bald hernach der Genuß 
jenes Brodes den Menſchen der dortigen Gegenden nicht nur abgerathen, 
ſondern ſogar polizeilich ſtrenge verboten worden ſeyn Toll. 

Es iſt nun zwar unzweifelhaft, daß viele dieſer Indigeſtionen ſich 
einfach und allein ſchon daraus erklären laſſen, daß manche der im Handel 
vorkommenden Oelkuchen entweder durch ſchimmelige Verderbniß 
oder durch einen großen Gehalt von ranzigem Oel, wenn ſie ge⸗ 
noſſen wurden, der Geſundheit ſehr nachtheilig wirken mußten. Hatten 
doch ſchon mehrere, beſonders franzöſiſche Landwirthe, ſelbſt beim Rind⸗ 
vieh, deſſen Verdauungsorgane viel weniger empfindlich und waͤhleriſch 
find, in einzelnen Aus nahme fällen beobachtet, daß dasſelbe die Oel⸗ 
kuchen nur mit großem Widerwillen fraß, und in dieſen Fällen entweder 
erkrankte oder mindeſtens davon ſchlecht ernaͤhrt wurde — Wirkungen, die 
Gasparin der Verderbniß der an Su zufchreiben zu 
müſſen glaubte. 

Einige. jener Erkrankungen übrigens, die bei den Menſchen nes 
dem Genuſſe von Oelkuchenbroden entſtanden, hatten fo heftige Symp⸗ 
tome zur Folge, daß man dabei leicht an eine Art Vergiftung denken 
konnte. Wenn man nun bedenkt, daß an manchen Orten das Erwaͤrmen 
der öligen Samen vor dem Auspreſſen in kupfernen Schalen geſchieht 
(ſ. Boussingault, Economie rurale, Ueberſetzung S. 220), daß ferner 
öfters das Auspreſſen in kupfernen Schalen erfolgt, daß endlich nicht 
ſogar ſelten das Oel, wie es im Handel vorkommt, Spuren von Kupfer 
ſalzen aufgelöst enthält, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß die in 
kupfernen Gefäßen behandelten Oelkuchen, zumal bei Mangel der nöthi⸗ 
gen Reinlichkeit und Vorſicht, hie und da mit sid eee 
in Handel gebracht werden dürften. 

Ich habe nun eine größere Reihe von Delluchenſorten en Reps, 
Mohn, Leindotter u. ſ. w.), die ich theils direct durch Kaufleute oder 
von einem Oelmüͤller in hieſigen Gegend bezogen, theils durch die Güte 
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des Hrn. Prof. Riecke in Hohenheim erhalten. hatte, in der ſogleich 
zu beſchreibenden Weiſe auf Kupfer genau geprüft, und allerdings unter 
den zahlreichen Proben nur zweimal, aber hier in nicht ganz geringer 
Menge, dieſes giftige Metall auffinden können. Die Oelkuchen wurden 
zum Behufe der Unterſuchung in einer völlig kupferfreien, aus Meißener 
Chamottemaſſe verfertigten Muffel, ganz nach der ſo zweckmaͤßigen 
Empfehlung des Hrn. Prof. Erdmann, in 2— 4 Stunden im gut⸗ 
ziehenden Muffelofen weiß gebrannt (ohne dieſe Vorrichtung gelingt ihre 
vollftändige Einäſcherung wegen ihres außerordentlichen Reichthums an 
phosphorſauren Salzen nur ſehr ſchwer und langſam); ihre Aſche wurde 
hernach mit Salpeterfäure ausgezogen und in die ſaure Löſung Schwefel⸗ 
waſſerſtoff geleitet. Nur in zwei Fällen entſtand hiebei eine braune 
Fällung (von Schwefelkupfer, deſſen Löſung in heißer Se die 
Reactionen des Kupfers unzweifelhaft darſtellte). 

Bei ſehr vielen der von mir unterſuchten Proben konnte ich mit 
Entſchiedenheit ausmitteln, daß bei ihrer Darſtellung nur eiſerne Preß⸗ 
ſchalen angewandt worden waren; in dieſen Fällen fand ich denn auch 
nie Kupfer, das alſo nicht den ölgebenden Samen ſelbſt (als integriren⸗ 
der Beſtandtheil, wie nach Meißner und Sarzeau derſelbe in ſo 
vielen Vegetabilien ſich vorfindet) zuzuſchreiben ſeyn dürfte. Dagegen 
konnte ich von den zwei kupferhaltigen Oelkuchen nicht erfahren, aus 
welcher Fabrik ſie ſtammten, und daher eben ſo wenig, ob kupferne 
Schalen bei ihrer Gewinnung angewendet worden waren. Doch bleibt 
mir letzteres immer die wahrſcheinlichſte Vermuthung, indem nicht leicht 
abzuſehen iſt, wie ſonſt Kupfer in die Rüdftände der Oelbereitung hinein 
kommen ſollte. Gerade dieſe kupferhaltigen Kuchen waren auch in be⸗ 
deutendem Grade mit ranzigem Oel durchtränkt, und hätten ſo ſicher 
bei ihrer Anwendung anſtatt des Getreidedrodes a aus N * 
die übelſten Zuſtaͤnde erzeugen müſſen. 

Wenn ich auch hoffe, daß namentlich bei uns Niemand ſobald 
wieder daran denken wird, auf die Empfehlung des Oelkuchenbrodes zur 
menſchlichen Nahrung zurückzukommen, ſo glaube ich doch ein für 
allemal, beſonders für etwaige Theuerungszeiten vor dieſem Brod⸗ 
furrogate entſchieden warnen zu muͤſſen, ſoweit nicht darüber völlige 
Gewißheit herrſcht, daß die gerade zu dieſer Verwendung beftimmten 
Oelkuchen vollkommen kupferfrei find. 

Für das Vieh ſcheinen die Oelkuchen in den allermeiſten 
Fällen ein ganz ausgezeichnetes Futter; es iſt möglich, daß das⸗ 
felbe ſelbſt durch etwaigen Kupfergehalt jener Rüdftände nicht in feiner 
Geſundheit benachtheiligt wird. Sollten aber auch in Deutſchland Er⸗ 
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krankungen derſelben vorkommen, die mit der Fütterung mit Oelkuchen 
in Verbindung ſtehen, ſo wäre eine Unterſuchung der letzteren auf 
Kupfer nicht ohne Intereſſe. | 


LXV, 


Ueber Desinfection der Abtrittgruben, das beſte Verfahren 
ihrer Ausleerung und die vortheilhafteſte Anwendung der 
desinfieirten Exeremente; von Maillet. 
| Aus dem Moniteur industriel, 1848 Nr. 1187 und 1189. 


Folgende Anleitung hat der Verfaſſer, Mitglied des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins zu Rheims, urfprünglich für einen bedeutenden Fa⸗ 
brikbeſitzer in den Ardennen verfaßt; fie follte von den Municipal⸗Ver⸗ 
waltungen berückſichtigt werden: 1) im Intereſſe der Einwohner, durch 
Anwendung der Fortſchritte der Wiſſenſchaft auf die Verordnungen in 
Bezug auf Reinlichkeit und öffentliches Wohl; 2) im Intereſſe der Ar⸗ 
beiter, welche das Entleeren der Abtrittgruben beſorgen, um Krank⸗ 
heiten und Gefahren, welchen ſie ſich dabei ausſetzen, zu vermeiden; 
3) im Intereſſe der Landwirthſchaft, welche durch geeignete Behandlung 
der menſchlichen Excremente jährlich eine große Maſſe ſchätzbaren Dün⸗ 
gers erhalten kann, der ſonſt viele Jahre lang in unterirdiſchen Gruben 
vergraben bleibt und oft ſogar durch Infiltration in Folge ſchlechter 
Conſtruction dieſer Gruben verloren geht. Die Rathſchluͤge Schatte n- 
mann's, Parent⸗Duchätelet's, Payen's, Chevaliers, Du- 
mas’ und anderer Chemiker find im Folgenden bündig zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Man kann annehmen: 

1) daß die Nahrungsmittel in unſerm Körper eine Art Verkohlung 
erfahren, wodurch ſie eine dunkle, der braunen Kohle ſich mehr oder 
weniger nähernde Farbe erhalten; 

2) daß die Excremente einer Perſon täglich ungefähr 750 Gramme, 
oder jahrlich 281 Kilogr., in runder Zahl 3 Hektoliter betragen; 

3) daß ſie 3 Proc. oder 8,43 Kilogr. Stickſtoff enthalten, welcher 
der weſentliche Beſtandtheil der ammoniakaliſchen Duͤnger iſt; 

4) daß die feften Excremente, welche eine Perſon jährlich produ⸗ 
cirt, den erforderlichen Stickſtoff zur Düngung von 20 Ares (Morgen) 
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Landes oder Wieſengrunds, zur Production von 400 Kilogr. Weizen, 
Roggen oder Haſer, oder von 450 Kilogr. Gerſte liefern können; 

5) daß ſie durchſchnittlich den Werth von 5, 10 bis 20 Fr., je nach 
der Localität und dem Preis des Düngers, haben. 

1. Desinfection. — Der ekelhafte Geruch und die ſchädlichen 
Gaſe, welche ſich aus den Abtrittgruben, beſonders bei ihrer Räumung, 
entwickeln, rühren von der Verflüchtigung kohlenſauren Ammoniaks und 
der Bildung von Schwefelwaſſerſtoffgas her, welches Afphyrie herbei— 
führt und Gemälde und Metalle ſchwarz anlaufen macht. = 

Beiden Uebelſtänden wird dadurch abgeholfen, daß man eine Auf⸗ 
löſung von Eiſenvitriol (ſchwefelſaurem Eiſenorydul) in die Maſſe gießt. 
Es findet allſogleich eine doppelte Zerſetzung ſtatt; die Schwefelſäure 
des Vitriols verwandelt das kohlenſaure Ammoniak, welches ſich ſchon 
bei ſehr niederer Temperatur (3° R.) verflüchtigt, wie dieß bei Thau⸗ 
wetter zu bemerken ift, in ſchwefelſaures Ammoniak, welches ſich gar 
nicht, oder doch viel weniger verflüchtigt, und das Gifen verbindet ſich 
(zum Theil) mit Schwefel zu Schwefeleiſen, aus welchem ſich kein 
Schwefelwaſſerſtoffgas mehr entwickelt. 

Ohne Wärme löst fih 1 Kilogr. dieſes Eiſenvitriols (grünen Bie 
triols) in weniger als einer Stunde leicht in 1 Ril. (Liter) Wafer auf 
und gibt eine Löfung von 25° am Baumé'ſchen Aräometer. In der⸗ 
ſelben Menge heißen Waſſers löst es ſich in 10 Minuten auf. Man 
bedient ſich zum Auflöſen des Salzes eines alten Topfes, weil es giftig 
iſt, und erhält eine Flüſſigkeit von 30° Baumé. Doch muß der Eiſen⸗ 
vitriol im Waſſer auch umgerührt, oder in. einem Korb, welcher von 
Zeit zu Zeit gefduttelt wird, hineingehangen werden, weil er ſich ſonſt 
größtentheils zu Boden fest und nicht auflöst. Man läßt erkalten. Die 
Wirkſamkeit dieſer Auflöſung kann man noch erhöhen durch Hineinſchütten 
von 1—2 Deciliter gepulverten Kalks, und eben ſo viel geſtoßener Kohle 
oder beſſer Ruß. | 


Alles dieß wird durch das Abtrittloch ober Die züm Räumen dienende 
Oeffnung in die Grube geſchüttet. 


Man rechnet 3 Kil. Eiſenvitriols in 5 Liter Waſsers aufgelöst auf 
jedes Hektoliter des in der Grube befindlichen Inhalts. 

Iſt genug von der Flüſſigkeit hineingeſchüttet, ſo wird mit einer 
Stange umgerührt, damit ſie überall hindringt. In dem Maaße als 
die Vermiſchung vor ſich geht, findet die Desinfection ſtatt und der 
ammoniakaliſche Geruch verſchwindet, ſo daß nur ein ſchwacher, den in 
dem Gemenge enthaltenen Pflanzenſtoffen eigenthümlicher Geruch zurück⸗ 
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bleibt. Die Excremente ſtellen nun eine ſchwaͤrzliche Flüſſigkeit dar, welche 
ihren widerlichen Geruch und das Efelhafte verloren hat. 

Wenn genug desinficirende Fluͤſſigkeit dem Miſt zugeſetzt wurde, fo 
löst ſich ein großer Theil der feſten Subſtanz auf, der Reſt derſelben 
fällt zu Boden⸗ und bildet einen ſchwaͤrzlichen Satz. 

Das Beſte iſt, die Abtrittgruben nicht erſt wenn ſie geraͤumt wer⸗ 
den ſollen, ſondern ſtets geruchlos zu machen, durch Eingießen obiger 
Flüſſigkeit in nicht zu langen Zwiſchenzeiten; auf dieſe Weiſe nämlich 
verſchwindet auch der oft ſo unangenehme Geruch der Wohnungen. 

Mittelſt dieſer Eiſenvitriollöſung mit Zuſatz von Kalk und Ruß 
kann man auch die Gruben, worin man den Harn des Viehes ſammelt 
und die der Geſundheit fo nachtheiligen Miſtlachen desinficiren: 

2. Räumung — Bisher wurde beim Räumen der Abtritt⸗ 
gruben nicht nur ein duferft unangenehmer Geruch verbreitet, ſondern 
es war dieſes Geſchäft für die Unglüdlichen, welche es als Erwerb be- 
trieben, auch mit Gefahr verbunden. Gegenwärtig werden die Gruben 
vorher desinficirt und wenn ſie es nicht vollkommen ſeyn ſollten, ſo 
ſchüttet man beim Oeffnen der Gruben durch den zu ihrer Räumung 
dienenden Gang noch mehr von ge Destnfeirnuffigteit hinein und 
rührt gut um. 

Man verſuchte zum Räumen Pumpen oder Paternoſterwerke anzu⸗ 
wenden; allein die Uebelſtände, welche in deſto höherem Grade damit 
verbunden waren, je dicker die Maſſe wurde, die Zeit, welche mit dem 
Aufſetzen, Abnehmen und Reinigen der Röhren und Apparate verloren 
ging und die dadurch erwachſenden Koſten ohne wirkliche Erleichterung 
der Arbeit, waren die Urſachen, daß man ſie wieder aufgab, um ſich 
einfacher Eimer zu bedienen, die mittelſt einer über der Oeffnung an⸗ 
gebrachten Rolle in die Höhe gezogen und in einen großen Trichter aus⸗ 
geleert werden, durch welchen die neben der Oeffnung der Grube auf⸗ 
geſtellten Fäſſer von 1 Hektoliter Inhalt unmittelbar gefüllt werden. 
Letztere werden dann mit einem großen, mit Eiſen beſchlagenen, ein⸗ 
fallenden Deckel hermetiſch verſchloſſen. Mit dieſen Vorfichtsmaaßregeln 
können die desinficirten Excremente ohne e bei hellem Tage fort⸗ 
geführt werden. 

Statt der gemauerten Gruben, welche 1) eine bedeutende Summe 
koſten, um ſie mit Cement und gutem Material zu erbauen, damit ſie 
waſſerdicht werden, und 2) dennoch in den anſtoßenden Boden oder in 
nahe Brunnen Flüſſigkeit hindurchlaſſen, und 3) mehrere Jahre hin⸗ 
durch zur Lagerftdtte von Düngmaterial dienen, welches man alle Jahre 
zunutze machen könnte, waͤre es viel einfacher und wohlfeiler, bewegliche 
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Gruben zu errichten. Unter dem ebenfalls beweglichen Sitz nämlich 
brachte man zur Aufnahme der Excremente ein nach den Umſtänden 
großes Faß von einem oder mehreren Hektolitern Rauminhalt oder eine 
»Kufe an, die von zwei Mannern mittelſt eines durch zwei hölzerne oder 
eiſerne Ringe geſteckten Stabes getragen werden könnte. In dieſes Gefäß 
würden vorher ſchon ein oder mehrere Liter desinficirender Flüſſigkeit 
geſchüttet und dasſelbe nach Bedarf taͤglich oder wöchentlich entweder in 
ein großes Faß umgeleert, welches auf einem Wagen ſteht, um den 
Inhalt gleich auf die Felder fubren zu können, oder auch in einen ab⸗ 
geſonderten Hof, um ihn dort zu bearbeiten und zweckmaͤßige Gemenge 
zu bereiten. 

3. Anwendung dieſes Düngers. — Die Desinficirung 
mit Eiſenvitriol erfüllt den dreifachen Zweck, daß alle Belaͤſtigung durch 
dieſe Stoffe verſchwindet, daß ſie ihre ganze Kraft als Dünger behalten 
und daß der Vitriol ſelbſt als ein die Vegetation beförderndes Agens 
wirkt; während ſich, wenn man ſie in ihrem natürlichen Zuſtand ver⸗ 
breitet, das darin enthaltene kohlenſaure Ammoniak, alſo ihr kraͤftigſter 
Beſtandtheil, verflüchtigt und durch die Einwirkung der Luft und der 
Sonne bald verloren geht. Endlich find fie dann zum Diingen eben fo 
leicht anzuwenden wie flüſſiger Gaſſenkoth oder verſchiedenartige Fabrik⸗ 
rückſtaͤnde. 

Zwei Liter mit Eiſenvitriol gefattigter Roth von 20 Baums reichen 
zum Düngen eines Quadratmeters oder eines Centiare (½0 Are) Wies⸗ 
bodens hin und die Hälfte davon für einen Quadratmeter Weizen, Gerſte 
oder Hafer. Würde man für Getreideland mehr nehmen, fo ware der 
Wuchs zu ſtark, das Getreide würde ſich umlegen, mehr Stroh und 
weniger Köner geben. 

Der desinficirte Koth kann auch mit Vortheil als Dünger für bie 
Küchengewächſe, Hanf, Tabak und Flachs benutzt werden; er ift aber 
(wie Ammoniak) von gar keiner Wirkung beim Klee und der Luzerne. 
Doch darf man ihn nicht in zu großer Menge anwenden, weil er ſonſt 
die Pflanzen verbrennt und tödtet. 

Wenn der Koth zu kräftig iſt, was durch die Grade am Aräometer 
ermittelt wird, fo kann man ihn mit Waſſer verbünnen, oder weniger 
davon nehmen, ſowie man umgekehrt auch mehr nehmen tain; wenn 
er unter 2° ſtark iſt. 

Der Ammoniakgehalt des Moths iſt nach der Nahrung der Men⸗ 
ſchen verſchieden, oft auch weil ihm Waſſer zugegoſſen wird. Das 
Quantum Eiſenvitriol, womit man die Excremente vermiſcht, muß mit 
ihrem Ammoniak⸗Gehalt im Verhaͤltniß ſtehen. Gewöhnlich reichen 2 
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bis 3 Kilogr. Eiſenvitriol zur Sattigung von 100 Liter Koth hin. Die 
Sättigung iſt leicht zu erkennen, wenn man einen Tropfen der Koth⸗ 
flüſſigkeit auf ein Blatt weißen Papiers bringt und mit der Fahne einer 
Feder, mit einer Glasröhre, oder einem Holzſtaͤbchen, die man in eine 
Auflöfung von rothem Blutlaugenſalz tauchte, darüber fährt, weil ſich 
dann, ſobald ein Ueberſchuß von Eiſenvitriol vorhanden iſt, Berliner⸗ 
blau bildet. Ein ſolcher Ueberſchuß iſt durchaus nicht nachtheilig, ſon⸗ 
dern vielmehr vortheilhaft für die Vegetation, ſofern er in kleiner Menge 
(8—10 Gramme per Liter Fluffigfeit) vorhanden iſt. 

Es gibt mehrere Verfahrungsarten dieſe Stoffe weiter zuzubereiten; 
für ſich allein kann man ſie nicht anwenden, ſondern ihre zu a Kraft 
muß gemildert werden durch Vermengung 

mit Strohdünger, Stalldünger ꝛc. oder 
mit Kohlenpulver, Sand ꝛc. oder endlich 
mit Fluͤſſigkeiten. 

1) In der Gegend von Rheims oflest man eine große Menge folchen 
Koths in Form einer dicken Fluffigfeit zu verbrauchen, mit welcher man 
den Strohdünger der Höfe und Ställe ꝛc. ſtark begießt. Dieſe ſcharfe 
Subſtanz, den im Stroh befindlichen Thierercrementen zugeſetzt, ſteigerte 
deren Wirkſamkeit in hohem Grade. Dieſes Wage iſt, wenn auch 
nicht das beſte, doch das gebraͤuchlichſte. 

2) Wenn man das Stroh ſparen will, ſo macht man es wie die 
engliſchen Pächter, welche in ihrem Lande keine Muſterwirthſchaften 
haben, deren Wirthſchaften aber ſo den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten 
der Agricultur gemäß geführt werden, daß ſie wie wahre Muſterwirth⸗ 
ſchaften ſtudirt zu werden verdienen. „Ich gebe, ſagt ein ſolcher Pächter 
in einer kürzlich erſchienenen Abhandlung, meinen Pferden, Schafen, 
Schweinen und meinem Hornvieh keine Streu mehr; ſie liegen auf 
Brettern; nach mehreren Verſuchen blieb ich bei folgender Einrichtung 
ſtehen. Jedes Stück Vieh hat einen 4 Fuß breiten Raum; der Fuß⸗ 
boden ift etwas erhöht; eine Neigung desſelben von etwa 3 Zoll ſichert 
das ſofortige Ablaufen des Harns. Ein Kind muß den abfallenden 
Miſt ſogleich wegnehmen; dadurch wird das Vieh beſtaͤndig rein erhalten, 
was, wenn es auf der Streu liegt, beinahe unmöglich iſt. Dieſes Per⸗ 
fahren gewährt den großen Vortheil, daß das Wachsthum bei meinem 
Vieh durch Mangel an Stroh zu Streu nicht aufgehalten iſt, und daß 
ich all mein Stroh zum Futter verwenden kann. Der zweite Vortheil 
dieſer Fußböden iſt, daß der wie erwähnt geſammelte und mit Aſche, 
Kohlenpulver, Sand oder trockener Erde zu Pulver gemachte Miſt in 
jeder Jahreszeit, wenn man ſeiner bedarf, gebraucht werden kann, ohne 
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daß etwas von feinen nuͤtzlichen Beſtandtheilen verloren geht. Wahrend 
der mit Waſſer verdünnte Harn zum Begießen als flüffiger Dünger ver⸗ 
wendet wird, kann ich (und zwar geſchieht es oft, wenn ich eine Saat 
vorzunehmen habe) die Körner gemeinſchaftlich mit dem Tags vorher 
von meinem Vieh erzeugten (in feſte Form gebrachten) Duͤnger mittelſt 
des Säetuchs verbreiten.“ 

Mit dem Menſchenkoth laſſen ſich, je nach der Beſchaffenheit des 
Bodens, ähnliche Gemenge bereiten; für Thonboden, mit grobgeſtoßener 
Kohle, Aſche, Sand ꝛc.; für ſandigen Boden, mit getrocknetem Thon, 
Erde, Kreide ꝛc.; für Kreideboden, mit Thon und Sand. 

3) In der Gegend von Lille werden dieſe Stoffe das ganze Jahr 
hindurch geſammelt. Man ſchüttet ſie in ciſternenartige, gemauerte Re⸗ 
ſervoirs, welche neben einem Felde am Wege angebracht find. Die auf 
dieſe Weiſe gleichſam in einem verſchloſſenen Gefaͤße aufbewahrten, unter 
dem Boden befindlichen Subſtanzen ſind ſo vor den Haupturſachen einer 
ſtarken Gährung, nämlich vor dem Zutritt der Luft und dem Temperatur⸗ 
wechſel geſchützt. Will man ſich ihrer zum Begießen bedienen, fo nimmt 
man eine Portion davon heraus, verdünnt fie mit ihrem 5 — fachen 
Volum Waſſers und füllt Faffer damit an. Man verbreitet dieſe Mi⸗ 
ſchung auf dem Boden mittelſt eines auf einem Wagen befindlichen großen 
Faſſes, aus welchem man die Flüſſigkeit durch ein Loch von 1 Zoll 
Weite auf ein abwärts geneigtes Brett abfließen laßt, welches fie ziemlich 
gleichmäßig vertheilt; oder wenn der Boden ſchon ſeine Ernte traͤgt, 
durch ein kleines Faß, das von zwei Perſonen getragen wird und aus 
welchem man mit einer Waſſerſchaufel fchöpft, um ſolche Fluͤſſigkeit auf 
die Tabak⸗ oder Runkelrübenſtöcke zu ſchütten, oder in die Ferne im 
Fluge damit zu begießen. 

Dieſe Arbeiten können zu jeder Zeit geſchehen und namentlich wenn 
die gewöhnlichen Feldarbeiten ſchon vorüber ſind und die beim Feldbau 
befchäftigten Pferde und Menſchen nichts mehr zu thun haben. 

Die Excremente eines Menſchen während eines Jahres ſind hin⸗ 
reichend, um 20 Ares Boden fruchtbar zu machen und eine reiche Ernte 
zu ſichern. Die Anwendung dieſes reichhaltigen Düngers wird eine 
Veranderung in der Bewirthſchaftung hervorrufen, den Wechſel in der⸗ 
ſelben entbehrlich machen, denn man wird beſtaͤndig den Anbau z. B. 
von Weizen wiederholen können, wenn man im Stande iſt, mit den er⸗ 
forderlichen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen zu düngen. 

Alles kurz zuſammengefaßt, wird der Menſchenkoth durch Eiſen⸗ 
vitriol und Ruß bleibend desinficirt. Die Räumung der Gruben wird 
dadurch gefahrlos und durch bewegliche Faͤſſer ſehr erleichtert. Das Ver⸗ 
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mengen dieſes Düngers mit Strohbunger ift fehr gebräuchlich; bequemer, 
ſicherer und wohlfeiler aber iſt die Vermengung desſelben mit Kohle, 
Sand, Erde x. Das fo bereitete Pulver wirkt düngend und dient zu⸗ 
gleich zur Bodenverbeſſerung. Kleine Mengen, täglich etwa 2 Hektol., 
können durch Menſchenhand mittelſt Krücken angemacht werden, wie ſich 
ihrer die Maurer zum Mörtel bedienen; um aber größere Quantitäten, 
täglich 20—40 Hektoliter, zu behandeln, kann man ſich einfacher und 
wohlfeiler mechaniſcher Apparate bedienen. 


Miscellen. 


Ueber Ventilatorgebläſe. 


Der Nutzen der Ventilatorgebläſe für Manufacturen und Fabriken iſt außer 
allen Zweifel geſtellt, was ihre vielfache Anwendung zur Genüge zeigt; deſſen unge⸗ 
achtet tappen die Mechaniker bei der Anlage und Ausführung der Ventilatoren noch 
ſehr im Dunkeln. Eine der früheſten Anwendungen des Ventilators trifft man bei 
Getreide-Reinigungsmaſchinen, bei welcher die geflügelte Welle gewöhnlich nur mit 
der Hand bewegt wurde. Seitdem man aber angefangen hat, ſowohl bei Schmiede: 
eiſen⸗ als auch bei Gußeiſen⸗Bereitung dergleichen Gebläſe einzuführen, werden die⸗ 
ſelben gewöhnlich durch kräftigere Motoren in Bewegung geſetzt, wodurch die Preſ— 
ſung des Windes vervierfacht werden kann. Die verſchiedenſten Formen ſowohl des 
Bentilatorgehäufes, als der Ventilator⸗Schaufeln find verſucht worden; man iſt jedoch 
immer wieder darauf zurückgekommen, den Schaufeln die Richtung zu geben, daß ſie 
rechtwinklig zu dem Ausgangscanal ſtehen, wenn ſie in der Mitte ſeiner Höhe ange⸗ 
langt ſind, und dann noch das Flügelrad ein wenig exeentriſch in das Gehäufe ein⸗ 
zuſetzen, und zwar der Art, daß die Flügel der gegenüberſtehenden Seite des Aus- 
gangscanals, nach welcher fie ſich drehen, dem Gehäuſe am nächſten find, das Ge— 
häuſe ſich aber immer mehr und mehr von den Flügeln entfernt, bis endlich der 
Mantel des excentriſchen Gehäuſes in die Wandung des Ausgangscanals übergeht. 
Neben dieſer oben angeführten Anordnung bleiben aber noch viele weitere Fragen 
hinſichtlich des Baues der Ventilatoren zu beantworten übrig, und dieſelben betreffen 
insbeſondere: 1) das Verhaltni® des Durchmeſſers zur Breite; 2) die Größe der 
Oeffnungen, durch welche die Luft zu- oder abſtrömt; 3) die möglichſte Lange der 
befagten Zur oder Abſtrömungscanäle; 4) die Umdrehungsgeſchwindigkeit. 

In keinem Dinge vielleicht weichen die Meinungen der Mechaniker mehr ab, als 
eben in Betracht der Flügelventilatoren, was jedenfalls nur daher rührt, daß die 
verſchiedenſten Conſtructionen, wenn auch nicht zu ganz gleichen, doch ſehr annähern⸗ 
den Reſultaten führten, ſo daß noch ſehr viel in dieſem Zweige durch vielfältige Ver⸗ 
ſuche zu erläutern übrig bleibt, ehe man dahin kommt, mit möglichſt geringem Kraft⸗ 
aufwande bei vorher beſtimmter Quantität Luft und Preſſung ſicher zu arbeiten. 

So lange die Wiſſenſchaft noch nicht dahin gekommen iſt, unfehlbar oben ange: 
gebene Punkte aus der einen oder andern Angabe zu beſtimmen, ſo lange wird auch 
der ausführende Mechaniker am beſten thun, ſich mehr an Thatſachen als an Mei⸗ 
nungen zu halten. Das Studium ſchon beſtehender Ventilatoren, welche einen be⸗ 
friedigenden Effect geben, führt nach und nach zu dem yraftifchen Gefühle, das bei 
öfterer Uebung ſelten trügt. 

Hier find zwei, wenn auch nicht mit vollftandigen Maaßen verſehene Angaben 
über Ventilatoren für Schmiedefeuer und Kupolöfen. | 
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Ein 4 Fuß im Durchmeſſer haltender, mit 10 Zoll breiten und 14 Zoll langen 
Flügeln verſehener Ventilator trieb bei 670 Umdrehungen per Minute 40 Schmiede⸗ 
feuer. Die Windpreſſung war 8 Loth auf den Quadratzoll, bei einer Düfenöffnung 
von 15, Zoll Durchmeſſer, die Saugöffnung am Bentilatorgehäufe war 17% Zoll 
Durchmeſſer. Wurde dieſe Oeffnung auf 12 Zoll, mit Beibehaltung gleicher Ge— 
ſchwindigkeit und gleicher Preſſung, verkleinert, fo hatte man 2½ mal mehr Kraft 
nöthig; verkleinerte man die Oeffnung bis auf 6 Zoll, ſo erhielt man wunderbarer 
Weiſe ein ähnliches Reſultat, wie mit der 12zölligen Oeffnung und die Preſſung ſtieg 
um ein Viertel. 

Aus dieſen Verſuchen iff aber dennoch zu ſehen, daß große Saugöffnungen zu 
weit günſtigeren Reſultaten führen, als kleinete. 

Zwei Ventilatoren in der Gießerei zu Bridgewater gaben bei einem Kraftver: 
brauche von 8 Pferden hinreichend Wind, um 50 — 60 Tonnen Eiſen täglich zu 
ſchmelzen, oder 5—6 Tonnen ſtündlich, und trieben dabei noch oft gegen 50 Schmiede⸗ 
feuer. Der Verbrauch an Kohks betrug beim Schmelzen ungefähr 208 Pfd. ſtünd— 
lich. Dieſe Ventilatoren hatten an beiden Seiten ihrer Spindeln Riemenſcheiben 
zur Aufnahme eines 7 Zoll breiten Bandes von Gutta-percha; ihre Geſchwindigkeit 
betrug 750 Umdrehungen in der Minute; die Saugöffnungen maßen 2 Fuß 4 Zoll 

Durchmeſſer und der Ausgangscanal war 24 Zoll breit und 12 Zoll hoch. Die 
Preſſung betrug 10½ Loth auf den Quadratzoll. 

Der ausgezeichnet gute Effect dieſes eben erwähnten Ventilators war ebenfalls 
meiſtens den großen Ein- und Ausgängen der Luft zuzuſchreiben. 

Alle Mechaniker, welche mit dem Bau der Flügelventilatoren bekannt find, ſtim⸗ 
men darin überein, daß eine ſehr weit getriebene Geſchwindigkeit nur Kraft ver— 
ſchwende, ohne nur im Geringſten mehr Luft herbeizuführen oder die Preſſung zu 
erhöhen; daß es weiter eine ſehr wichtige Sache ſey, die Flügelwelle mit ihren 4, 5 
oder 6 Flügeln ganz genau auszubalanciren, d. h. die Flügel unter ſich genau ins 
Gleichgewicht zu bringen, damit nicht der eine Flügel mehr Centrifugalkraft äußere, 
als der andere. Die Lager der Flügelwelle muͤſſen dreimal breiter ſeyn, als die 
Lager langſam gehender Wellen. Dieſe Lager brauchen nichts anderes zu ſeyn, als 
rein ausgeſchliffene Gußeiſenbüchſen ohne Deckel; ein Lager mit Deckel iſt bei dieſen 
hier vorkommenden Geſchwindigkeiten nicht mehr rathſam. Die Flügelwelle von bei⸗ 
den Seiten mit dem Motor in Verbindung zu bringen, iſt ſehr vortheilhaft gefunden 
worden, weil es wichtig iſt, daß, um den Ventilator in ſeiner gehörigen Geſchwin⸗ 
digkeit zu erhalten, der Treibriemen nicht rutſche. 

Faſt alle hier angegebenen Punkte für die praktiſche Ausführung der Flügelven⸗ 
tilatoren ſind nicht nur hinſichtlich des größtmöglichen Nutzeffectes von Wichtigkeit, 
ſondern auch für einen möglichſt geraͤuſchloſen Gang unbedingt nothwendig, welches 
letztere von weit größerer Wichtigkeit iſt als man glauben ſollte, indem ein ſtark 
ſummender und brummender Ventilator auch bei dem beſten erreichten Effect oft gar 
nicht in Anwendung gebracht werden konnte oder dürfte. 

Um mehr als die oben erwähnte Preffung von 8—10 Loth auf den Quadrat- 
zoll zu erreichen, hat man ‚verfucht mehrere Ventilatoren hinter einander zu ſtellen, 
wo der erſte ſeinen Wind dem zweiten liefert und ſo fort, und man hatte auf dieſe 
Weiſe ſchon im vierten Ventilator eine Preſſung von 2½ Pfd. auf den Quadratzoll. 
J. Eſche. (Eneykl. Zeitſchrift.) 


In England iſt unlängft über Ventilatorgebläſe von W. Buckle eine kleine Schrift 
erſchienen, mehrere über dieſen Gegenſtand dem Inſtitut der Ingenieur⸗ Mechaniker 
in Birmingham gehaltene intereſſante Vorträge umfaſſend. Die beſten Dimenſionen 
für Ventilatoren werden darin wie folgt angegeben. 


Durchmeſſer des Breite der Lange der Durchmeſſer der 
Ventilators. Flügel. Flügel. Einlaßöffnung. 
3° 0“ 0 9“ : 0˙⁰ 9“ 1‘ 0“ 

3 6“ 0! 10%,“ 0‘ 10%," 17 6“ 

4! 0“ 1' 0“ 17“ 0 159“ 

4! 6“ 10 1½“ 1‘ 1%, : : : 2! 0“ 
5° 0“ 10 3“ : { 4/ 3 2' 6“ 


6° 0“ 10 6” f 107 6“ 37% 0 


Miscellen. 317 


Dieſe Berhältniffe find berechnet für eine Luftdichtheit von 3 bis 6 Unzen per 
Quadratzoll; für größere Dichtheit der Luft, von 6 bis 9 und mehr Unzen werden 
nachſtehende Dimenſionen vorgeſchlagen. igs th 


Durchmeſſer des Breite der Länge der Durchmeſſer der 
Ventilators. Flügel. Flügel. Einlaßöffnung. 
3! 0“ 0° qe . 1‘ 0“ 7 4 0“ 
3! 6“ 0‘ 8," 1’ 1½ ; 1‘ 3” 
4’ 0“ 0 9½“ 4! 3½% 5 1‘ 6“ 
4 6“ 04 10½“ 17 4½“ . 4‘ 9“ | 
5 0“ 1‘ 0“ 1/ 6“ 2“ 0“ 
6’ 0° 1! 2“ 10 10“ 27 4“ 


Dieſe Dimenſionen find keineswegs als ſcharf einzuhaltende Gränzen, ſondern 
annäherungsweiſe für ſolche zu betrachten, welche die Erfahrung als die beſten be⸗ 
währt hat. a | | 

g Als Regel wird angegeben: Die Breite der Flügel = ¼ des Durchmeſſers des 
Ventilators, der Durchmeſſer der Einlaßöffnung in der Seite des Ventilatorkaſtens 
— 5e des Ventilator⸗Durchmeſſers, die Lange der Flügel = ½ des letztern. 

Es iſt in manchen Fällen beſſer, zwei Ventilatoren an einer gemeinſchaftlichen 
Spindel als einen einzigen fehr breiten anzuwenden, weil im erſteren Falle den Saug⸗ 
öffnungen eine doppelt ſo große Fläche gegeben werden kann. Auch tritt hiebei der 
Vortheil ein, daß bei geringerem Luftbedarf der eine Ventilator außer Gang geſetzt 
werden kann. 

Als Ergebniß vielfältiger Verſuche wird angeführt, daß die Verminderung der 
Ausgangsöffnung weſentlich dazu beiträgt, das Geräuſch des Ventilators zu vermin⸗ 
dern. Bei den fraglichen Verſuchen hat der Verfaſſer einen fegmentförmigen Schie— 
ber dem runden Ventilatorgehäuſe fo angepaßt, daß damit die Ausgangsöffnung des 
Abzugscanals von 12 bis auf 4 Zoll Höhe vermindert werden konnte. Im letzteren 
Falle war der obere Rand der Ausgangsöffnung in einer Horizontalen mit dem untern 
Rand der Ventilatorflügel bei ihrem tiefſten Stand, und während noch faſt die gleiche 
Luftmenge wie früher erhalten wurde, hatte das Geräuſch beinahe aufgehört. 

Für die Excentrieität des Ventilators wird als richtiges Verhaͤltniß 4/,, des 
Ventilator⸗Durchmeſſers angegeben, d. h. der Abſtand zwiſchen dem äußeren Rand 
der Flügel und der inneren Wand des Gehäufes ſoll wachſen von / Zoll am obe⸗ 
ren Rand der Ausgangsöffnung bis 1/,, des Ventilator-Durchmeſſers vertical unter 
der Achſe des Ventilators. 

Der Luftcanal ſoll für kurze Entfernungen von 50 bis 100 Fuß nicht weniger 
als 1¼ und bei einer Lange von 100 bis 200 Fuß 1½ mal die Querſchnittsfläche 
der 1 im Bentilatorgehäufe beſitzen. Die Länge des Canals kann 
300 und mehr Fuß betragen, vorausgeſetzt, daß er weit genug iſt, der Luft freien 
Durchgang zu geſtatten. (Eiſenbahn⸗Zeitung, 1848, Nr. 19.) 


Ueber die Färbung des mit Gaskalk bereiteten Mörteld; von J. 
Girardin. 


In der Leuchtgasfabrik zu Deville bei Rouen wurden die Alleen eines anſtoßen⸗ 
den Gartens mit einer Schicht Kalk, welcher zur Gasreinigung gedient hatte, be⸗ 
ſchüttet und auf dieſe gut geſtampfte Schicht breitete man dann Kies (Flintquarz vom 
aufgeſchwemmten Lande) aus; nach kurzer Zeit hatten ſich die meiſten weißen und 
gelben Feuerſteine, womit der Sand vermengt war, ſchön blau gefärbt. e 

Bei der Unterſuchung ſolcher Feuerſteine erhielt ich folgende Reſultate: ſie waren 
nicht in ihrer ganzen Maſſe gefärbt, ſondern bloß auf 5 Seite, welche un⸗ 
mittelbar auf dem Gaskalk lag und überdieß nur ſtellenweiſe; dieſe Farbe iſt bald 
lebhaft blau, bald grünlichblau, bald ſchwach blau und beſchränkt ſich immer auf 
die Oberfläche des Steins. Waſſer belebt dieſe Farbe, ohne fie anzugreifen oder auf: 
löſen. Salzſäure bringt die Farbe nach und nach zum Verſchwinden, indem ſie ſich 
„durch aufgelöstes Eiſen ſtark gelb färbt. Aetzkali zerſtört fie ſogleich. Wenn man 

ſolche Feuerſteine in einer Glasröhre zum Rothglähen erhitzt, ſo werden ſie braun, 
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dann röthlich und geben ammoniakaliſche Dämpfe aus; behandelt man fle dann mit 
Salzſäure, ſo zieht dieſe Eiſen aus. Dieſe Reactionen beweiſen, daß der Farbſtoff 
Berlinerblau iſt. Ä Ä | 
Der Kalk, welcher zum Reinigen des Leuchtgaſes benutzt wurde, enthält immer 
Cyanverbindungen, welche durch die umgebende Feuchtigkeit aufgelöst, in die Maſſe 
des Feuerſteins eindringen und mit dem darin enthaltenen Gifenoryd Berlinerblau 
erzeugen, das in den Poren an der Oberfläche des Steins zurückbleibt. Daß die Fär⸗ 
bung ſich auf die Oberfläche beſchränkt, iſt der geringen Porofität dieſer Steine und 
dem Umſtand zuzuſchreiben, daß das in der äußeren Kruſte gebildete Berlinerblau 
die Poren ectiontt, fo daß die Auflöſung der Cyanverbindungen nicht weiter ein- 
ſickern kann. | 
Eine Mauer, welche in der Fabrik zu Deville aus Kies und mit Gaskalk be: 
reitetem Mörtel aufgeführt wurde, war bald voll prächtiger blauer Flecken von ver⸗ 
ſchiedenen Nüancen. Die ſelben hielten fic lange Zeit, wurden aber nach und nach 
grünlich und viele verſchwanden ſogar gänzlich. Bekanntlich werden auch ſeidene 
Vorhänge, welche mit Berlinerblau gefärbt find, durch die Einwirkung der atmos 
ſphäriſchen Agentien immer bläſſer und zuletzt weiß. (Comptes rendus, April 
1848, Nr. 15.) 


~~ 


Ueber durchſcheinende und undurchſichtige arfenige Säure, von Buffy. 


Bekanntlich wird die arfenige Säure, welche friſch durchſcheinend iſt, mit der 
Zeit beim Liegen an der Luft weiß und undurchſichtig (porzellanartig). Man hat 
behauptet, daß fie im erſtern Zuſtande in Waſſer weniger auflöslih iſt, als in 
letzterem; Buſſy's Verſuche hierüber ergaben aber folgende Reſultate: 

1) daß der durchſcheinende weiße Arſenik, weit entfernt weniger auflöslich zu feyn, 
als der undurchſichtige, im Gegentheil viel auflöslicher iſt; ein Quantum Waſſer, 
welches 40 Gramme durchſcheinender Säure auflöst, kann nur 12 bis 13 Gramme 
von der undurchſichtigen auflöfen; 

2) daß ſich die durchſcheinende Säure ſchneller auflöst als die undurchſichtige; 

3) daß keine der beiden Säuren einen conſtanten Löslichkeitsgrad hat; 

4) daß ſich die undurchſichtige Säure durch lange fortgeſetztes Kochen in Waſſer 
in die durchſcheinende Säure verwandelt, von welcher ſich 100 Gramme in 1 Liter 
kochenden Waſſers auflöſen; 

5) daß ſich unter dem Einfluß von Waſſer und einer niedrigen Temperatur die 
durchſcheinende Säure in die undurchſichtige verwandelt; 0 

6) daß verdünnte Salzſäure die undurchſichtige arſenige Säure langſamer auf— 
löst als die durchſcheinende; 

7) daß das verſchiedene Verhalten der beiden arſenigen Säuren zu Lackmustinctur 
bloß ſcheinbar iſt. (Journal de Chimie médicale, Febr. 1848.) 


Flüſſigkeit zum Conſerviren anatomiſcher und anatomiſch-pathologiſcher 
| Präparate. 5 


Die Flüſſigkeit, welche zu dieſem Zweck mit dem beſten Erfolg im Krankenhaus 
zu Dublin ſeit ſechs Jahren angewandt wird, beſteht in einer geſättigten Alaunauf⸗ 
löſung, in welcher man auf 100 Gramme Alaunlöfung 2 Gramme Kaliſalpeter auf— 
gelöst hat. Man taucht in dieſe Flüſſigkeit das Präparat, welches ſich bald entfärbt, 
aber nach einigen Tagen ſeine Färbung wieder annimmt. Alsdann nimmt man das 
Präparat heraus, um es in einer geſättigten Alaunauflöſung aufzubewahren. (Jour- 
nal de Chimie médicale, Mai 1848.) 


— . — — 
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Die Zuckerproduction der englifchen Colonien. 


Nach den großbritanniſchen Zollregiſtern wurden aus Oſtindien ausgeführt 
von 1814 bis 1834 (Periode der Sklaverei) 3,640,000 Entr. Zucker; von 1835 bis 
1838 (Periode der Lehrzeit) 3,487,008 Cntr.; von 1838 bis 1846 (Periode der Frei⸗ 
heit) 2,452,000 Entr.; und im J. 1847 3,191,000 Ente. Für Mauritius betrug die 
Ausfuhr von 1814 bis 1834 538,000 Cntr.; von 1835. bis 1838 549,000 Entr.; 
von 1837 bis 1847 aber 639,000 Cntr.; im J. 1847 betrug fie 1,194,000 Cntr. 

In Weſtindien betrug die Ausfuhr 94,000 Centner von 1814 bis 1834; 
244,000 Centner von 1835 bis 1838; 998,000 Centner von 1837 bis 1846; und 
1,407,000 Cntr. im J. 1847. 3 

Die Geſammt- Ausfuhr betrug alſo 4,272,000 Cntr. in der erſten Periode; 
4,280,000 in der zweiten; 4,089,000 in der dritten und 5,792,000 im J. 1847. 

Dieſe Statiſtik iſt eine ſiegreiche Widerlegung der von ſo Vielen aufgeſtellten 
Behauptung, daß die Abſchaffung der Sklaverei auf den engliſchen Colonien die Arbeit 
vermindert oder faſt unmöglich gemacht habe. . 

Wollte man für das J. 1847 den ausnahmsweiſen Fall geltend machen, daß 
auf allen Colonien die Ernte beſonders reichlich war, fo tft andererſeits zu berüd- 
fidtigen, daß die jetzige Geſetzgebung über die Zudereinfuhr in England für die 
Golonialproducte dieſer Macht ſehr ungünſtig geworden iſt und daß die freie Arbeit 
der brittiſchen Colonien in dieſer Hinſicht gegen ein großes Hinderniß zu fämpfen 
hat. (Moniteur industriel, 1848 Nr. 1240.) i 


u nn en 


Erkennung der Verfaͤlſchung des Hutzuckers mit Stärkezucker. 


Hr. Chevallier machte ſchon früher auf die Verfälſchung der Caſſonade (des 
Mehlzuckers) mit Stärkezucker aufmerkſam. Derſelbe wird, vorzüglich den Chocolade⸗ 
fabrikanten, in großen Mengen geliefert. Später geſchah dieſer Betrug auch mit 
dem ſogenannten Lumpenzucker und jetzt geſchieht er ſogar mit dem weißen Hutzucker. 
So verfälſchter Zucker hat felgende Eigenſchaften: der der Luft ausgeſetzte Theil des⸗ 
ſelben wird gelblich und fühlt ſich, ſtatt rauh, etwas fettig an; innerlich iſt er weiß 
und ſieht aus, als ware er feucht geworden; will man ihn dann trocknen, fo nimmt 
er einen eigenthümlichen, dem reinen Zucker fremden Gefhmdd an. Unter den 
Fingern zerbröckelt er ſich und wird etwas teigig. Mit Chlorbaryum reagirt er ſchwach 
auf Schwefelſäure. Das ſchon früher angegebene Erkennungsmittel dieſer Berfal- 
ſchung iſt Aetzkali. Man bereitet ſich zu dieſem Behufe eine Flüſſigkeit aus 20 Gram. 
Wafer, 10 Gram des fraglichen Zuckers und 5 Decigr. Aetzkali. Wird dieſe Flüſſig⸗ 
keit in einer Porzellanſchale auf freiem Feuer erhitzt, ſo nimmt ſie, wenn der darin 
enthaltene Zucker Rohrzucker iſt, eine grünlichgelbe, beſteht er aber aus dem er- 
wähnten Zuckergemenge, eine kaffeebraune Farbe an. Stellt man dieſe Flüſſigkeit in 
Flaſchen in kochendes Waſſer, fo nimmt fle bei Rohrzucker eine molkenähnliche, gelbe, 
bei einem Gemenge mit Stärkezucker aber eine braune Farbe an. Dieſer Verſuch iſt 
leicht auszuführen und kann von Jedermann angeſtellt werden. (Journal de Chimie 
médicale, März 1848.) 


—— — — — 


Das Trockenlegen der Felder und Ländereien mittelſt irdener Röhren, 
in England und Schottland. 


Die Société d’Encouragement in Paris widmet dieſem für die Landwirth⸗ 
ſchaft ſo wichtigen Gegenſtand ſeit einiger Zeit ihre beſondere Beachtung. Unlängſt 
theilte ihr Hr. de Gourcy die Beobachtungen mit, welche er in England und 
Schottland über dieſes Trockenſyſtem ſammelte. Das Verfahren iſt folgendes: man 
zertheilt das Feld durch ein Syſtem von tiefen und ſchmalen Einſchnitten, deren 


320 Miscellen. 


Richtung und Anordnung von der Beſchaffenheit des Bodens abhangt, namlich von 
der Waſſermenge die er empfängt und zurückhält. Dieſe 3 Fuß 10 Zoll tiefen Ein⸗ 
ſchnitte oder Gräben münden in andere Haupteinſchnitte ein, welche ihre Waſſer in 
Gräben ergießen, von denen es in Bäche oder Flüſſe ablauft. Man muß die Ein⸗ 
ſchnitte auf der Oberfläche fo wenig breit als moglich machen und dem Grund die 
erforderliche Breite geben, damit die Röhren auf denſelben eingeſchoben werden kön⸗ 
nen, ohne von der geraden Linie abzuweichen. Man bedeckt dieſe Röhren mit Erde, 
welche man ſo eindrückt, daß kein Waſſer auf dem Grund des Einſchnitts durch 
lockeres Erdreich anlangen kann; dasſelbe muß durch gut eingedrückte Erde paſſiren, 
damit es filtrirt auf dem Boden ankommt und klar in die Röhren gelangt. 

Die Länge der Einſchnitte richtet ſich nach der Größe und Geſtalt des Feldes. 

Man wendet gewöhnlich Röhren von 27 Millimeter (1 Zoll) Durchmeſſer an, 
welche ſich ſelbſt nach einem großen Regen nie über zwei Drittel anfüllen. 

Man darf niemals Einſchnitte im Bereich der Hecken oder Baumwurzeln an⸗ 
legen, beſonders ſolcher, welche die Feuchtigkeit aufſuchen, denn dieſe Wurzeln wür⸗ 
den die Röhren gänzlich verſtopfen. f 

Die Koſten dieſer Trockenlegung mittelſt unterirdiſcher Abzugsröhren werden 
durch die ergiebigern Ernten und die Verbeſſerung der Felder reichlich gedeckt; die 
Wurzeln der Pflanzen dringen nämlich tiefer in den Boden ein und gelangen früher 
zur Reife, weil die Erde, aus welcher das Waſſer abgezogen iſt, eine höhere Tem⸗ 
peratur behält. 

In Folge eines Preiſes, welchen der landwirthſchaftliche Verein zu Shrewsbury 
auf eine Maſchinerie zur Fabrication ſolcher Röhren ausſchrieb, meldeten ſich vier⸗ 
zehn Bewerber (zwei patentirte Maſchinen find im polytechn. Journal Bd. XCVII 
S. 421 und Bd. CVI S. 176 beſchrieben); den Vorzug erhielt die Maſchine des 
Hrn. Clayton, welche ſtündlich 1500 Röhren von 1 Zoll Durchmeſſer fabricirt und 
zu ihrer Bedienung einen Mann, einen Knaben und zwei Kinder erfordert. Der 
Ofen zum Brennen der Röhren iſt kreisförmig; er wird aus Thon mit ſehr dicken 
Mauern erbaut, mit Steinkohlen gefeuert und faßt 47,000 Röhren, jede 1 Fuß lang. 
(Bulletin de la Société d' Encouragement, April 1848, S. 233.) 


Ranſome und Warren ließen ſich im J. 1846 ein Verfahren patentiren, um 
ſehr poröſe Trockenlegungsröhren zu erzeugen, in deren hohlen Raum alſo das 
Waſſer von der anliegenden Erde durchfiltriren kann, während dem Sand ꝛc. der Ein⸗ 
tritt in die Röhre vollkommen verwehrt iſt (polytechn. Journal Bd. CVI S. 176); 
bei Anwendung nicht poröfer Röhren zum Austrocknen des Landes muß man eine 
lockere Verbindung derſelben herſtellen oder einen kleinen Zwiſchenraum an den Fugen 
laſſen, damit das Waſſer in die Roͤhre gelangen kann. — Watfon wandte dieſes 
Syſtem der Trockenlegung auf Eiſen bahnen an; er benutzt eiſerne Trodenröhren 
mit Schlitzen oder coniſchen Löchern, die ſich von Außen nach Innen erweitern und 
deßhalb nicht verſtopft werden können. Um beim Einfügen dieſer Röhren in den 
Dämmen keine tiefen Einſchnitte machen zu muͤſſen, ſo daß ſich dieſelben leicht und 
mit geringen Koſten in den Boden einſetzen laſſen, conſtruirte er eigens hiezu eine 
Bohrmaſchine (polytechn. Journal Bd. XCII S. 328). Die Redact. 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Neunundzwanzigſter Jahrgang. 
Eilftes Heft 
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Bronte paraboliſcher Centrifugalregulator für Dam 
maſchinen. 
Mit Abbüdungen auf Kab. vl. 


Der Ingenieur Hr. Guſtav Adolph F ranke, e Vorſtand 
einer mechaniſchen Werkſtatt in Ungarn, ſtellte vor einiger Zeit an den 
niederöſterreichiſchen Gewerbverein das Anſuchen, daß ſeine neue, ver⸗ 
beſſerte Einrichtung des Wat tſchen Centrifugalregulators geprüft wer⸗ 
den möge. Folgendes iſt dem Bericht entnommen, welchen Hr. Joh. 
Hoenig, Prof. am k. k. polytechn. Inſtitut, uͤber dieſen Gegenſtand 
erftattete, 2 | | 


„Bekanntlich ift die Einrichtung am Watt'ſchen Regulator fo ge⸗ 
troffen, daß die Schwungkugeln waͤhrend ihrer Drehung um ihre Welle, 
bei eintretender Veränderung der Umdrehungsgeſchwindigkeit der letzteren, 
in einem Kreisbogen auf⸗ und abſteigen, und bei dieſem Auf⸗ oder 
Abſteigen ein entſprechendes Vor⸗ oder Zurückdrehen des Droffelventiles, 
mithin z. B. bei Dampfmaſchinen ein Verengen oder Erweitern der 
Dampfzuleitungs⸗ Oeffnung, alſo eine Verminderung oder Vermehrung 
des in gleicher Zeit in die Maſchine zuſtrömenden Dampf⸗Quantums 
bewirken, ſo zwar, daß in dem Falle, als etwa durch plötzliches Ab⸗ 
ſtellen mehrerer mittelſt der Dampfmaſchine in Thätigkeit geſetzter Mas 
ſchinen, der Widerſtand vermindert wird, die Dampfmaſchine und mit 
ihr die Welle des Centrifugalpendels eine größere Geſchwindigkeit als 
die normale, erhalten; dann werden die Kugeln durch vermehrte Cen⸗ 
trifugalfraft in jenem Kreisbogen in die Höhe getrieben, und das Droſſel⸗ 
ventil ſo gedreht, daß die Oeffnung desſelben eingeengt, mithin das in 
beſtimmter Zeit zuſtrömende n vermindert wird, welches 
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den Dampfeylinder langſamer füllt, alſo die Geſchwindigkeit der Dampf⸗ 
maſchine wieder herabſetzt. 

Ein ähnlicher umgekehrter Vorgang findet auch bei eintretender 
Verminderung in der Geſchwindigkeit der Dampfmaſchine ſtatt. 

Allein, obgleich dann im erſten Falle wieder eine Verminderung 
der Geſchwindigkeit, im zweiten Falle eine Vermehrung derſelben erreicht 
wird, fo fallen oder ſteigen doch zugleich die Schwungkugeln wfeder, 
verengern oder erweitern die Oeffnung am Droſſelventil, und vermin⸗ 
dern oder vermehren wieder die Geſchwindigkeit der Dampfmaſchine, ſo 
daß bei Verminderung oder Vermehrung der Widerſtände, welche die 
Maſchine bei ihrer normalen Geſchwindigkeit zu gewältigen hat, nie 
dieſe normale Geſchwindigkeit durch den Watt'ſchen Regulator erreicht 
werden kann, und ſich jederzeit zwiſchen der jeweiligen größten und 
normalen, oder der kleinſten und normalen, eine mittlere Geſchwindig⸗ 
keit herſtellt. 

Um dieſer Mangelhaftigkeit des Wat rſchen Centrifugalpendels 
möglichſt zu begegnen, damit die dabei ſtets ſich ergebenden Verſchieden⸗ 
heiten in der Geſchwindigkeit keinen weſentlich nachtheiligen Einfluß auf 
die mittelſt der Dampfmaſchine betriebenen Maſchinen, z. B. in Spinne⸗ 
reien, äußern, mußte man bisher die Einrichtung ſo treffen, daß bei 
der zuläſſigen größten Geſchwindigkeit ſich das Droſſelventil ganz ſchloß, 
worüber Hr. Franke ganz richtig bemerkt, daß dadurch der Fehler be⸗ 
graͤnzt, aber nicht beſeitigt werde, und dieſe Vorrichtung nur ein Mo⸗ 
derator, jedoch kein Regulator genannt zu werden verdiene. 

Mit richtigem Blick erkannte Hr. Franke die Unvollkommenheit 
des Watt'ſchen Pendels in dem Umſtande, daß deſſen Kugeln in einem 
Kreisbogen ſteigen und fallen, indem jeder Stellung derſelben in den 
verſchiedenen Punkten dieſes Bogens eine beſondere Umdrehungs⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit zukomme, mithin dieſe Kugeln, nachdem ſie eine Ver⸗ 
aͤnderung der Geſchwindigkeit hervorgerufen haben, ſelbſt wieder eine 
andere, dieſer veraͤnderten Geſchwindigkeit entſprechende Stellung an⸗ 
nehmen, daher auch wieder der Maſchine eine weitere enen 
Aenderung geſtatten. 

Hr. Franke ſtellte ſich demnach die Frage: in welcher krummen 
Linie ſollen die Schwungkugeln dieſes Pendels auf⸗ und abſteigen, damit 
fie in jeder Stellung bei derſelben, das iſt der zu regulirenden normalen 
Geſchwindigkeit, ohne Veränderung ihrer Stellung ſchwingen können? 
und fand, daß die Parabel dieſer Bedingung entſpreche, welche über⸗ 
dieß hoͤchſt einfach zu conſtruiren iſt, indem ihr Parameter gleich iſt 
der doppelten Endgeſchwindigkeit, welche ein freifallender Körper in der 
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erſten Secunde erlangt, dividirt durch das Quadrat der zu erhaltenden 
normalen Winkelgeſchwindigkeit der Kugeln. Eine zu dieſer Parabel ge⸗ 
hörige Aequidiſtante gibt dann die Form einer Reitfibiene, an ais 
bie Kugeln auf⸗ und abgleiten. | 

Im Monate Mai v. J. wurde bei einer Dampſmwaſchine mit vere 
a ſellbarer Expanſion, in den Werkſtätten des Centralbahnhofes in Han⸗ 
nover der bis dahin vorhandene Wa tt'ſche Regulator in einen parg⸗ 
boliſchen Centrifugalregulator umgeaͤndert. Seit jener Zeit iſt letzterer 
ſtets in Thätigkeit und entſpricht vollkommen den Erwartungen, die aus 
den theoretiſchen Entwicklungen des Erfinders hervorgehen. Beobachtet 
man den Apparat während des Ganges der Maſchine, ſo muß jeder 
Zweifel über deſſen praktiſchen Werth ſchwinden; die Maſchine arbeitet 
ſtets mit ihrer normalen Geſchwindigkeit, welche in dieſem Falle 30 
Doppelhube per Minute iſt; man bemerkt an den Regulatoren jede ge⸗ 
ringe Widerſtands⸗ Aenderung, welche in, den Werkſtätten vorgenommen 
wird, ſo wie auch eine geringe Abaͤnderung der Erpanſion durch Steigen 
oder Fallen der Kugeln wahrgenommen werden kann, ſo daß man die 
Kugeln bald oben, bald unten Dane fieht, je nadjbem bas eee 
es erfordert. 8 


i 


Beſchreibung des paraboliſchen 1 3 


Fig. 28 bis 30 zeigen die Art der Ausführung dieſes Pendels in 
6 natürlicher Größe. Fig. 28 iſt der Aufriß; Fig. 29 iſt die Anſicht 
nach der Linie ABC und zeigt die Verbindung der Kugel Q mit der 
Achſe a, b. 

Bei der genannten Dampfmaſchine ſollten ſo viele Theile wie wöglich 
von dem vorhandenen Watt'ſchen Regulator zur Verwendung gebracht 
werden. a, b war die Achſe, welche von unten durch Zahnräder bewegt 
wird. Sie hat unten ihr Lager und wird durch den. Metallring U in 
ſenkrechter Stellung erhalten. In dem burchlöcherten Wulſte a waren 
die Kugeln mittelſt Stangen aufgehangen, in dem durchlöcherten Wulſte L 
befand ſich ein Führungsbogen, und oben lief die Achſe in den Hals b 
aus. Die Hal S lag unter dem Wulſte L und hatte einen Spiel⸗ 
raum von 6 Zoll (engl.) längs der Achſe. Die Kugeln wogen zu⸗ 
ſammen 60 Pfd. Dieſe Einrichtung ließ die gewöhnliche Conſtruction 
mit oberhalb verſchiebbarer Buͤchſe nicht zu, und es mußte deßhalb eine 
andere Conſtruction erſonnen werden. 


55 Entnommen dem Werkchen „Ueber Regulirung der Bewegung bei Daupf⸗ 
maſchinen. Ofen, 1846.“ 
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Die Achſe a, b nebſt der Vorrichtung zu deren Aufſtellung und Be⸗ 
wegung, die Kugeln Q, die Hülſe S und die Verbindung derſelben mit 
der Droſſelklappe find dieſelben geblieben. Bei dieſem Regulator find 
zwei parallel laufende Leitcurven K, L,K angewandt, welche, wie in 
Fig. 30 zu ſehen iſt, den Wulſt L umfaffen und mittelſt eines Keils f, 
welcher durch den Wulſt geht, und zweier Schraubenbolzen mit Muttern 
mit einander verbunden find. An ihren Enden find dieſelben nochmals 
durch J, mit der Achſe verbunden. Dieſes Stück J,] hat einen Wulſt, 
welcher durchlöchert und auf den Hals der Achſe geſchoben iſt. Auf den Leit⸗ 
curven K, L, K bewegen ſich die zwei Paar Rollen P, wovon jedes Paar 
mittelft der Achſe b, b“, Fig. 29, feſt verbunden iſt. Auf dieſer Achſe b’, b“ 
find die Gabeln d mit den Kugeln Q aufgehangen. In dem durch⸗ 
löcherten Wulſte a der Achſe a, b find zwei in ein Knie gebogene Arme R 
aufgehangen, an deren unteren Enden ſich ein Schlitz befindet, in welchem 
die Achſe b, b ſich bewegen kann. An dieſen beiden Armen R find 
wiederum die beiden Stangen c aufgehangen, und an dieſen Stangen c 
die Hülſe 8, fo daß bei der Bewegung der Arme R ſich die Hilfe S 
auf und nieder bewegt. Nun iſt klar, daß da bei der Bewegung der 
Rollen P längs der Leitcurven die Arme R mit fortgezogen werden, auf 
dieſe Weiſe auch die Bewegung der Huͤlſe mitgetheilt wird. Die Arme R 
ſind dort, wo ſich der Schlitz befindet, der Art gekrümmt, daß zu gleichen 
Wegen der Rollen P auch gleiche Wege der Hülſe S gehören. Endlich 
find noch e in Winkel gebogene Stücke, gegen welche ſich die Gabeln d 
legen, wenn die Maſchine nicht arbeitet und der Regulator in Ruhe 
ſteht. | | 

Um die oben erwähnte Mangelhaftigkeit des Wattfchen Regula⸗ 
tors zu compenſiren, hat alſo Franke dasſelbe Princip benutzt, welches 
der große Euler bei ſeiner Centrifugalpumpe in Anwendung brachte, 
nämlich das in den Schwingröhren der Pumpe aufſteigende Waſſer 
gleichſam ſchwerlos zu machen, oder zu veranlaſſen, daß ſich Schwer: 
kraft und Centrifugalkraft das Gleichgewicht halten; bei Franke's 
Pendel treten die Schwungkugeln an die Stelle des Waſſers und er 
findet wie Euler, daß die Bahn der aufſteigenden Kugeln eine Pa⸗ 
rabel ſeyn muß. 3 N 
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Verbeſſerungen an atmoſphäriſchen Buffern für Eiſenbahn⸗ 
wagen, worauf ſich James Webſter, Ingenieur zu 
Sneinton in der Grafſchaft Nottingham, am 19. Auguſt 
1847 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions, März 1848, S. 149. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI, 


Fig. 16 ſtellt einen meiner Erfindung gemäß conſtruirten atmo⸗ 
ſphäriſchen Buffer im Längendurchſchnitte dar. a iſt ein ſtarker Cylin⸗ 
der, welcher in geeigneter Lage an dem Eiſenbahnwagen befeſtigt wird; 
b if der Deckel des Cylinders; e der in dem Cylinder arbeitende Kol⸗ 
ben; d eine Stulpenliederung, welche die Entweichung der in dem Cy⸗ 
linder comprimirten Luft verhindert. Dieſe Liederung wird zwiſchen den 
Theilen ct,c? gehalten, und letztere werden durch die Schraubenbolzen c? 
zuſammengehalten. Die Liederung d wird durch ein Stüd vulcaniſirten 
(geſchwefelten) Kautſchuks c* veranlaßt, mehr oder weniger dicht an 
den Cylinder anzuſchließen. Eine an das Ende der Kolbenſtange e ge⸗ 
ſchraubte Mutter oF hält das Kautſchukſtück c an feiner Stelle. Die 
Mutter oö findet an den Bolzen c® eine Führung, fo daß, wenn die 
Kolbenſtange e in einer Richtung gedreht wird, die Theile c? und cs 
einander genaͤhert werden, wodurch der Kautſchuk auswaͤrts getrieben 
und veranlaßt wird, das Leder d auszudehnen. Erfolgt die Drehung 
der Stange e nach der entgegengeſetzten Richtung, ſo kann ſich die Lie⸗ 
derung zuſammenziehen. f ift der an der Kolbenſtange befeſtigte Buffer⸗ 
kopf. An dem Ende der Kolbenſtange befindet ſich ein Canal g, und 
dieſer wird durch ein Ventil geſchloſſen, welches durch eine Feder h 
ſtets gegen ſeinen Sitz gedrückt wird. i iſt eine Feder, welche den 
Kolben zurückzutreiben ſtrebt, fo daß derſelbe in der richtigen Lage bleibt, 
ſelbſt wenn einige Luft im comprimirten Zuſtande entweichen ſollte; dieſe 
unterftügt außerdem die elaſtiſche Wirkung der Luft gegen den Kolben. 
Wenn nun der Buffer einwarts gebrädt wird, fo treibt er den Kolben 
in den Cylinder und comprimirt die Luft, deren elaſtiſcher Widerſtand 
mit der Größe der Compreſſion zunimmt. Sobald der Buffer frei wird, 
treibt die Luft den Kolben wieder zuruck. Sollte aber einige Luft waͤh⸗ 
rend ihrer Compreſſion entwichen ſeyn, ſo bringt die Feder i den Kolben 
dennoch wieder in ſeine richtige Lage zuruͤck, wobei das am Kolben an⸗ 
gebrachte Ventil der Luft freien Eintritt geſtattet. 


826 > Gantert, über Garnwaſchmaſchinen. 


Fig. 17 ftellt eine Modification der obigen Anordnung dar, die id 
an der Locomotive oder dem Tender anbringe, welche einen ſtaͤrkeren 
Apparat erfordern. Zur Zuſammenziehung oder Ausdehnung des Kaut⸗ 
ſchukſtückes ct iſt es nur nöthig, die Theile c und os ſtationär zu halten, 
während die Theile eet nad) ber einen oder ber anbern Richtung ge⸗ 
dreht werden. 


4 


> ” 
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e LXVIII. 
Ueber Garnwaſchmaſchinen, insbeſondere für Tüͤrkiſchroth⸗ 
os Garnfärbereien; von L. Gantert. 

a ibn bangen auf Tab. vn 


| Wer ſich damit beſchäftigte, Garne türkiſchroth zu ı färben, weiß 
wie viel Zeit und Arbeit man auf das öftere Waſchen derſelben ver⸗ 
wenden muß, wie unangenehm und ungefund dieſe Beſchäftigung iſt, 
namentlich im Winter, und ich hoffe daher den Dank vieler zu ver⸗ 
dienen durch die Beſchreibung 8 Werder. welche ihrem * 
vollkommen entſprechen. 


Die eine iſt für Geſchaͤfte beſtamt, wei keine Baer, oder 
Dampfkraft beſitzen; zwei Arbeiter waſchen damit fo viel, als ſonſt ſechs 
bis acht von Hand ae N und N on ne gleich⸗ 
e ie 


Die andere erforbert einige Pferdekräfte zum Betriebe, leiſtet aber 
dann noch viel mehr, und es a ein Arbeiter allein mehrere ſolche 
Apparate beforgen. e 


Fig. 1 ift eine Seitenanſicht, Fig, 2 ein Durchschnitt nach der 
Linie XY der von Hand getriebenen Waschmaſtine. e Buch⸗ 
m bedeuten überall gleiche Theile. 5 


a iſt ein Balken, welcher an den zwei 8 b horizontal auf⸗ 
gehängt iſt. Letztere ruhen mittelſt eines oben angefügten Querſtücks e 
auf einem Geſtell d, welches aus zwei parallel liegenden Balken beſteht, 
die durch Pfeiler getragen werden. Die zwei Stangen können ſich bei e 
pendelartig hin und her bewegen, wodurch der Balken a alſo eine hin 
und her gehende Bewegung erhalt. Es iſt nothwendig, daß dieſe Stan⸗ 

gen unterhalb ſich in weite Gabeln endigen, durch deren Ende und dem 
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Balken a, wie es die Zeichnung zeigt, ein eiſerner Nagel geſteckt wird, 
um ein Seitwaͤrtsſchwanken der Arme, welche durch denſelben geſteckt 
find, zu verhüten. 

An dieſem Balken befinden ſich drei Arme, die in gleichen Zwiſchen⸗ 
räumen angebracht find und ſich um ihre Achſe drehen können, f, fl. 
In Fig. 3 iſt ein folder in /; ſeiner natürlichen Größe dargeſtellt. 
An dieſen Armen wird das Garn aufgehängt, und ſie müſſen daher an 
jedem Ende ſauber gearbeitete vorſtehende Scheiben g,g haben, damit 
das Garn nicht von ihnen abfallen kann. Ferner müſſen fie did ſeyn, 
um das Garn von einander zu halten, ſonſt geräth es in Unordnung 
und wickelt ſich auf; ; damit fie aber nicht zu ſchwer werden, macht man 
fie nicht maſſiv, ſondern befeftigt an einem dünnern Arme der Länge nach 

4—6 Leiſten h,h, Fig. 3, wodurch der Zweck eben fo gut erreicht wird. 

Denken wir uns nun, daß alle Arme voll Garn gehängt find, 
welches unterhalb bis zu den Armen ins Waſſer taucht, und daß zwei 
Arbeiter mittelſt der Stangen i den Balken a vors und rückwaͤrts be⸗ 
wegen, ſo leuchtet ein, daß das Garn eben ſo geſchwenkt wird, wie es 
gewöhnlich von Hand geſchieht, aber es bleibt immer nur derſelbe Theil 
im Waſſer; der auf den Armen liegende Theil wird alſo nicht ge⸗ 
waſchen. Um dieß zu vermeiden, wird den Armen eine drehende Be; 
wegung ertheilt, was auf folgende Weiſe geſchieht. 

Unter dem beweglichen Balken a ift ein gleichlaufender fefter Bal⸗ 
ken k angebracht, welcher nur einen kleinen Abſtand vom obern hat; 
an dieſem ſind in Entfernungen, welche denjenigen der drei Arme ent⸗ 
ſprechen, drei Sperrfedern ! angebracht, die bei der ruͤckwaͤrtsgehenden 
Bewegung von a in die drei Sperrſcheiben m eingreifen, welche ſenk⸗ 
recht an den Armen befeſtigt, und unter⸗ und oberhalb etwas aus dem 
Balken a, in dem ſie mitten eingeſchnitten ſind, herausſchauen. Geht 
nun a über dieſe Federn weg, ſo greifen dieſelben bei der Ruͤckwaͤrts⸗ 
bewegung eine Zeit lang in die Sperrſcheiben ein, bewirken daher eine 
Drehung der Arme um ihre Achſe, und ſomit ein Kehren des Garns, 
wahrend bei der Vorwärtsbewegung die Federn über die Sperrſcheiben 
weggleiten. Hiedurch findet alfo ein fortwaͤhrendes gleichförmiges Kehren 
des Garnes ſtatt ſo lange gewaſchen wird. 

n iſt nun noch eine Vorrichtung um den Arbeitern anzuzeigen, wenn 
die an dem Apparate befindlichen Garne fertig gewaſchen find; fie ift fo 
einfach, daß keine weitere Erklärung nöthig iſt. Je nachdem man nun 
degraiſſirte, alaunte oder gekrappte Garne ꝛc. zu waſchen hat, beſtimmt 
man, wie vielmal das Glöcklein läuten muͤſſe, bevor das Garn weg⸗ 
genommen werden darf. 
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Die Waſchmaſchine, welche in Fig. 4 und 5 von der Seite und 
vornen dargeſtellt iſt, und mittelſt mechaniſcher Kraft betrieben wird, 
beruht auf den gleichen Grundſaͤtzen. Ein Rad, welches durch Riemen 
oder Zahnräder in Bewegung geſetzt wird, und jeden Augenblick an⸗ 
gehalten werden kann, hat an ſeinem Umkreiſe parallel mit dem Wendel⸗ 
baum feſtgemachte Arme, welche den vorher beſchriebenen ganz gleich 
find; es ſteht über einem fließenden Waſſer, und je nachdem man hin⸗ 
reichende Kraft hat oder nicht, läßt man dasſelbe mit den Armen unter⸗ 
halb etwas ins Waſſer tauchen, oder nur die Oberfläche beruͤhren. Im 
erſtern Falle geht das Reinwaſchen ſchneller. Man gibt dieſem Rade 
bie gleiche Schnelligkeit wie den Wafchrädern für Zeuge. An die er⸗ 
wähnten Arme wird das Garn gehängt; bei den angegebenen Dimen⸗ 
ſionen kann man 40—50 Pfd. Garn auf einmal anhängen — von ge⸗ 
krapptem Garn nicht fo viel — und dem Rade wird eine Bewegung 
gegen den Lauf des Waſſers gegeben. Ein Arm nach dem andern zieht 
nun das an demſelben befindliche Garn dur das Waſſer, und die 
Garne kehren ſich ohne eine andere Vorrichtung hier immer von ſelbſt 
ganz gleichförmig; es wird daher ein Pfund genau ſo gut wie das 
andere gewaſchen, und ſehr ſchnell. Verwirrt ſich das Garn an irgend 
einem Arme, ſo ſtellt man die Maſchine ſchnell ab und löst es wieder; 
dieß wird aber ſehr ſelten ber Fall ſeyn, wenn die Maſchine gut und 
ſorgfältig gebaut iſt. 

Die Vorrichtung, welche als Maaßſtab des Waſchens dient, iR auf 
ded Zeichnung weggelaſſen und beſteht ganz einfach aus einigen inein⸗ 
ander greifenden kleinen Zahnrädchen, die einen Zeiger bewegen, der auf 
einem Jifferblatte die Zahl der Umdrehungen des Waſchrades angibt. 
Dieſe Vorrichtung iſt an einer Verlängerung des Zapfens des Wendel⸗ 
baums vom Waſchrade o am beſten anzubringen. 


Fig. 1, 2, 4 und 5 find in ½x der natürlichen Größe e 


Es braucht Niemand zu befuͤrchten, daß er mit den beſchriebenen 
Apparaten die Garne nicht eben ſo rein und gut waſchen könne, als 
von Hand; fie find lang bewährt. 


Dietikon bei Zürich im Mai 1848. 
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LXIX. 


Wohlfeilſte und genaueſte Waage von beliebiger Tragkraft; 
von Dr. Schofka. 
Aus der eneyklopädiſchen Zeitſchrift, Februar 1848, S. 90. 
Mit Abblldungen auf Tab. VI. N 


Eine gute Waage iſt ein ebenſo koſtbares als wehleidiges Gait 
Nur ein Künſtler kann fle anfertigen, nur ein Künftler repariren oder 
putzen; ja ſelbſt beim Gebrauche verlangt fie vorſichtige und geſchickte 
Hinde. Faßt man fie nur irgend rauh an, oder ſetzt man fie ätzenden 
Dämpfen aus, fo iſt fie verdorben. Ins Laboratorium ſelbſt darf fie 
daher gar nicht kommen, ſondern muß in einem eigenen Gemache auf⸗ 
bewahrt werden, wohin man ſo oft laufen muß, als man eine Wägung 
vorzunehmen hat. Gleichwohl muß ſie der Phyfiker und Chemiker 
haben, denn fie ift feine rechte Hand. Er verſchreibt fie hundert Mei: 
len weit her, behandelt fie, als wäre fie aus Aether gewoben, und 
haucht fie trotz aller Vorſicht dennoch einmal ein rauher Wind an, fo 
muß er ſie wieder meilenweit zum Arzte ſchicken, und froh ſeyn, wenn 
er fie nach Monaten für theures Geld leidlich geſund zurüderhält. 


Wußte man nun eine Waage, welche noch oo (und weniger) 
ber Belaſtung angabe, welche ein gemeiner Handwerker um wenige Gul⸗ 
den anfertigen und um einige Groſchen repariren könnte, welche Jahr 
aus Jahr ein nicht nur im Laboratorium, ſondern nöthigenfalls in einer 
Oleumhuͤtte oder Chlorbleiche ſtehen dürfte, ohne unbrauchbar zu wer⸗ 
den, ſo verdiente ſie gewiß allgemein verbreitet zu werden. 


Und eine ſolche ſoll hier beſchrieben werden. 


Man verzeihe uns, wenn wir „die Backen etwas voll nehmen;“ 
es iſt leider heutzutage ſo Sitte geworden, daß man die Mode mit⸗ 
machen muß, wenn man nicht eine gute Sache bloß ihres altfraͤnkiſch 
beſcheidenen Auftretens wegen zur Seite N und unbeachtet ver⸗ 
geſſen laſſen will. 


Wer kennt nicht Tralles Waage und die verſchiedenen Gewicht⸗ 
aräometer? Wer hat je von ihnen Gebrauch gemacht, ohne mit der 
Genauigkeit zufrieden zu ſeyn, die fie gewähren? Und doch ift es Nie⸗ 
mand eingefallen, ſie zu etwas Anderem zu empfehlen, als zu ſpeciellen 
Zwecken oder höchstens Nothbehelfen, wo man keine gute Waage zur 
Hand hat. 
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Gleichwohl liegt in ihnen, wie wir ſogleich ſehen werden, das 
Princip zu einer Waage, welche alle oben aufgezählten Eigenſchaften 
vereinigt. 

Eine Waage für kleine Quantitäten (etwa 100 Grammen = 5,7 
Loth) erhält man auf folgende Weiſe: 

An einen langen, 1 Millimeter dicken Draht von beſtem federhar⸗ 
tem Stahl wird oben eine Waagſchale a, Fig. 25, etwa 1 Centimeter tiefer 
ein hohler Blechcylinder b und unten eine Bleikugel c angelöthet (oder 
fo oft wie noͤthig befeſtigt), welche hinreichend ſchwer iſt, um das Ganze 
ſelbſt bei der höchſtmöglichen Belaſtung der Waagſchale im ſtabilen Gleich⸗ 
gewichte zu erhalten. — Bringt man die Vorrichtung ins Waſſer, ſo 
wird ſie darin bis zu einer gewiſſen Tiefe eintauchen. Legt man auf 
die Waagſchale a ſo viele Gewichte, daß der Apparat bis zu der be⸗ 
zeichneten Stelle d einſinkt, fo kennt man die Tragkraft p der Waage. 
Bringt man nun den zu wägenden Körper mit fo viel Gewichten p' 
auf die Waagſchale, daß die Waage wieder bis d einfinkt, fo iſt p—p’ 
das geſuchte Gewicht des Körpers. Die ganze Waage kann von Weiß⸗ 
blech ſeyn und auch der Stahldraht ſoll verzinnt werden. Unten kann 
dieſer letztere dicker ſeyn (es iſt dieſes der größern Stabilität wegen ſo⸗ 
gar vortheilhaft); oben aber darf er, wie geſagt, höchſtens 1 Millimeter 
ſtark gemacht werden, weil ſonſt die Empfindlichkeit der Waage leidet. 
Es folgt aber hieraus, daß man eine ſolche Waage nur für geringe 
Quantitäten brauchen könne, weil der Draht bei größerer Belaſtung 
ſich biegt und Schwankungen verurſacht. Ein Brechen desſelben hat 
man nicht zu fürchten, wie man ſich leicht überzeugen kann, wenn man 
eine kurze dicke Nähnadel in einer Weingeiſtflamme blau anlaufen läßt, 
in ein Brett ſchlägt und oben auf gleiche Weiſe ein Brettchen befeſtigt. 
Man kann letzteres dann mit mehreren Pfunden belaſten, ohne daß die 
Nadel bricht; aber ſie biegt ſich und e ſobald man die zn 
im Geringſten excentriſch ſtellt. 

Stellt man hingegen vier ſolche, an ½ Zoll lange Ras 
deln in die Ecken eines Quadrats, ſo kann man ein dar⸗ 
über gelegtes Brett mit 50, ja 100 Pfd. belaſten, ohne daß 
die Nadeln brechen oder auch nur beträchtlich ſchwanken, 
wenn ſie in den Brettern gehörig feſt ſtecken, und eben auf 
dieſer Thatſache, von deren Richtigkeit ſich Jeder leicht überzeugen kann, 
beruht die Conſtruction der eigentlichen Univerſalwaage, wie fie Fig. 26 
im Durchſchnitte zeigt. | 
a ift ein die Waagſchale w tragendes ſtählernes Kreuz, welches 
auf vier in die Deckplatte des Schwimmers S eingeſchraubten Saͤulen 
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b, b ruht. Bei c iſt an der möglichſt langen Stange e ein Bleigewicht 
o befeſtigt. Die vier Säulchen b find zwar unten und oben did, lau⸗ 
fen aber coniſch zu und werden in der Mitte zu vollkommenen Cylin⸗ 
dern von circa 1 Millimeter Stärke. Um den Punkt, bis zu dem ſie 
eintauchen ſollen, vollkommen genau zu beſtimmen, iſt unter dem Kreuze 
a bei d eine kurze Viſitrnadel angebracht, deren Spitze mit der Mitte 
der vier Tragſäulchen in einer Ebene liegt und von allen gleichweit 
entfernt iſt. 


Der Gebrauch der Waage iſt nun leicht einzuſehen. Man ermittelt 
zuerſt das Gewicht p, welches man auf die Waagſchale legen muß, da⸗ 
mit die Waage ſo weit eintauche, daß die Viſtrnadel d die Oberflache 
der Fluͤſſigkeit nur eben berührt, und wagt bann, wie oben angegeben 

wurde, durch Subſtitution. 


Anfangs ſenkt ſich die Waage langſam, ſowie aber der Schwimmer 
ganz untergetaucht iſt, muß man die Gewichte vorſichtiger auflegen. 
Um dieſes letztere bequemer zu machen, können die Tragſäulchen unten 
bedeutend ſtärker gehalten werden. 


Damit die Waage im Falle einer Ueberladung nicht zu tief ein⸗ 
ſinke, legt man quer über den Rand des Gefaͤßes zwei ſtarke Blechſtrei⸗ 
fen, an welchen das Kreuz in einem ſolchen Falle einen Stützpunkt 
findet. Natürlich kann man denſelben Zweck auch durch andere Mittel 
erreichen. Eines oder das Andere muß man aber anwenden; weil es 
ſich ſonſt gar oft treffen wurde, daß die Waage zu tief eintauchen und 
die am obern Theile haften bleibende Fluͤſſigkeit eine genaue Waͤgung 
für den Augenblick unmöglich machen würde. 


Soll die Waagſchale handgerecht ſtehen, ſo muß man ſich beim Ab⸗ 
ſehen bücken. Wer dieſes unbequem faͤnde, kann an der vordern Seite, 
der Viſirnadel gegenüber, einen unter 45“ geneigten Spiegel anbringen. 
Am Tage ſtellt man die Waage gegen ein Fenſter, Abends gegen ein 
Licht. 


Da manche Wägungen durch die Nähe von Waſſer ungenau wer⸗ 
den, bediene man ſich ſtatt desſelben ein⸗ für allemal eines nicht trock⸗ 
nenden Oeles. Gereinigtes Baumöl wäre hierzu wohl tauglich, es er⸗ 
ſtarrt aber ſchon bei + 2,5 C.; Sommerrepsöl hingegen wird erſt bei 
— 10°, Oelrettigöl bei — 16,25%, Süßmandelöl bei — 21° und Ma⸗ 
diaöl bei — 22° C. feſt. Das letzte wäre ſonach das geeignetſte, es 
trocknet aber mit der Zeit doch etwas. Das Süßmandelöl andererfeits 
iſt zu theuer, weßhalb man im BEINEN nur ut ober 
Rettigöl empfehlen kann. 
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Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß wenigſtens der obere Theil 
des Oelgefaͤßes des Abſehens wegen von Glas ſeyn muͤſſe; den untern 
kann man nöthigenfalls auch aus Blech oder beſſer aus Thon machen. 
Zum Verkitten dient Kaͤſekitt. Man kann das Ganze größtentheils in 
einen Tiſch oder Kaſten verſenken; macht man keinen Gebrauch davon, 
ſo deckt man es mit einem möglichſt dichtſchließenden Sturze zu. 

Wenn der Apparat, ſo weit er ins Oel taucht, verzinnt iſt, hat 
man für feine Dauer wenig zu fürchten. Beſſer wäre es freilich ihn 
zu vergolden oder zu emailliren. Wendet man ſtatt des 20 nur = 
fer an, fo reicht auch ein Delfirniß hin. 

Es liegt viel daran, daß die Saͤulchen b, b trotz ihrer dünnen 
Mitte möglichſt feſt find. Man verfertigt fie daher aus dem beſten 
Stahl, läßt fie federhart werden, macht die dünnſten Stellen nicht uns 
nöthig lang (3—5 Millimeter = 1 — 2“ genügen), ſorgt dafür, daß 
ſie ſenkrecht ſtehen, daß ihre Baſen ſowohl an dem Schwimmer als an 
dem Kreuze unverrückbar befeſtigt ſind und daß ſie bei der Verfeſtigung 
nicht etwa geſpannt werden. Zu dieſem Ende werden die Löcher in dem 
Kreuze entweder ſehr genau ausgebohrt, oder weiter gemacht als die 
Säulenzapfen, und dieſe dafür durch Mütter fo gut als möglich feſtge⸗ 
ſchraubt. Auch einkitten könnte man fie. Wo die Saͤulchen in den 
Schwimmer eingeſchraubt ſind, wird mit Tabakblei gedichtet. Daß das 
Kreuz feſt ſeyn müſſe, um ſich nicht zu biegen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Berechnung der Größen verhältniſſe iſt zwar, wo es 

ſich um die Aufſtellung allgemeiner Formeln handelt, ſehr verwickelt, für 
jeden ſpeciellen Fall aber ganz leicht. 
Sind z. B. die Seitenwaͤnde des Schwimmers 1 Millimeter und 
feine Deckplatte 2 Millim. ſtark, macht man ferner das Gewicht des 
Ballaſtes c und der Stange e der reinen Tragkraft x der Waage gleich, 
fo hat man ungefähr (für Sommerrepsöl) x = 33,42 73 — 12,73 12 
— 76 r — 45 Gramme, wo r den Halbmeſſer und die halbe Höhe 
des Schwimmers in Centimetern bedeutet. Auch die Höhe des coni⸗ 
ſchen Anſatzes am untern Theile des Schwimmers iſt dabei = r und 
das Gewicht der Waagſchale zur reinen Tragkraft gerechnet. Die zwei 
letzten Glieder der Gleichung beziehen ſich auf das Gewicht des Kreuzes 
und der Saͤulen. 

Setzt man z. B. den Halbmeſſer des Schwimmers — 0,1 Meter 
(3,7“), fo iſt die reine Tragkraft der Waage 1,25 Kilogr. = 2,23 Pfd. 

Sie wird aber 20 Kilogr. = 35,7 Pfd., wenn man r == 0,2 Met. 
= 7,6“ ſetzt, und dennoch gibt die Waage noch Milligramme, d. h. 
00/0 der Belaſtung an. Die Fehlergränze iſt nämlich durch 
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das zu tiefe oder zu ſeichte Eintauchen der Tragſäulchen b beftimmt. 
Da man aber vollkommen im Stande iſt, dieſes Eintauchen bis auf 4, 
Millimeter, ja noch weniger zu reguliren, ſo kann der Fehler nie mehr 
betragen, als das Gewicht von vier Oelſaͤulen, welche 1 Millimeter dick 
und ½¼ Millim. hoch find, d. h. 4. r ½ . ½ . 0,9 = 0,7 Milligr. 

Die Ausdehnung der Fluͤſſigkeit durch die Wärme könnte hingegen 
leicht weit größere Fehler veranlaſſen; wo man daher Grund hat, eine 
Temperaturverdnbderung zu vermuthen, muß man die Tragkraft der 
Waage nicht nur vor der Waͤgung, ſondern auch nach e unter⸗ 
ſuchen und aus beiden Ergebniſſen das Mittel ziehen. 


Dieſes Ermitteln der Tragkraft, welches wenigſtens vor jeder 
Waͤgung nöthig iſt, ſcheint eine große Unbequemlichkeit zu ſeyn. Man 
könnte ihr zwar dadurch begegnen, daß man in der Fluͤſſigkeit ein ſehr 
empfindliches Thermometer mit correſpondirender Tragfaͤhigkeits⸗Scala 
anbrächte; der Vortheil würde aber kaum die Mühe lohnen. Auch an 
gewöhnlichen Waagen pflegt man ja, wo es ſich um beſondere Genauig⸗ 
keit handelt, durch Subſtitution zu wagen, und überhaupt darf man bei 
feinen Arbeiten vor Unbequemlichkeiten nie zurüdfchreden, wenn fie auch 
noch größer waren, als die in Rede ſtehende. 


Stabilität. Wir haben in obiger Berechnung den Ballaſt un⸗ 
gefahr ebenſo groß angenommen, als das reine Tragvermögen der Waage. 
Kann man der Tragſtange e eine hinreichende Länge (wenigſtens 3—4 r) 
geben, ſo iſt hierdurch für die Standfaͤhigkeit der Waage hinreichend 
geſorgt; ja man kann, wenn man die Stange noch länger macht, an 
Ballaſt abbrechen und den Ausfall zur Vergrößerung der Tragkraft be⸗ 
nützen. Wo man aber kein hinreichend tiefes Glasgefäß haben kann 
und das Stückeln ſcheut, kann man zwar den Ballaſt unmittelbar in 
dem kugelförmigen Boden des Schwimmers anbringen, muß es ſich aber 
gefallen laſſen, denſelben mindeſtens fünfmal ſo groß zu machen, als die 
reine Tragkraft. Man erſpart dabei in den meiſten Fällen auch an 
Oel, und wer ſo viele derlei Waagen zu verfertigen gedenkt, daß es 
ſich lohnt eiſerne Halbkugeln gießen zu laſſen, braucht dieſe bloß zu 
verzinnen “! und dem Schwimmer als untern Boden anzulöthen. | 

In keinem Falle ift es aber gerathen mit dem Ballaſte zu kargen, 
weil ſonſt die Waage ſchwankt. Beſonders iſt dieſes der Fall, wenn 
man . zu aa me beren ene be * 


— —— — 


54 + Gußeiſen verglunt ſich ſehr leicht auf die gewöhnliche Weiſe, wenn man ſtatt 
des Salmiate Ahlotfint Ammonium anwendet. S. 
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Rothwaagen. So wie die Waage hier beſchrieben worden iſt, 
koſtet ſie, ſelbſt wenn die Tragſäulen vergoldet werden, nicht den zehnten 
Theil von dem, was man für eine gleichgute Hebelwaage zahlen müßte. 
Gleichwohl gibt es fo karg bedachte Schullaboratorien, daß fie ſelbſt 
den Groſchen umwenden muͤſſen, bevor fie ihn ausgeben. Andererſeits 
verbreiten fich.schemifche Kenntniſſe fo raſch und die chemiſche Analyſe 
wird durch die Methode der Volumsmeſſungen (fraglich vorerſt nur für 
ſpecielle Zwecke) ſo leicht, daß auch der Gewerbsmann daran zu denken 
anfängt, ſich ein kleines chemiſches Laboratorium anzulegen. In ſolchen 
und andern Fällen, wo Wohlfeilheit allen andern Rückſichten vorangeht, 
braucht man nur vier ſtarke Nähnadeln oder Stücke von Stricknadeln 
zu verzinnen und ſo an die Seiten des Schwimmers anzulöthen, daß 
fie etwa 6 — 8“ über die obere Fläche hinausragen. In das Kreuz 
bohrt man auf 3, der Metalldicke Löcher, in welche die Nadeln einge- 
paßt und feſtgelöthet oder eingekittet werden. Die Waage iſt dann 
zwar minder bequem und ſicher, aber ebenſo genau als die vorbeſchrie⸗ 
bene. Hätte man nicht einmal einen Klempner zur Verfügung, fo kann 
man ſich ſtatt des Schwimmers eines wohl getrockneten und überfirniß- 
ten hölzernen Cylinders bedienen und auch die Waagſchale von Holz 
machen. | 
Queckſilberwaage. Wo man es hingegen mit den Koſten nicht 
ſo genau nehmen muß, kann man den Schwimmer geradezu in (reinem) 
Queckſilber ſchwimmen laſſen. Dieſes iſt zwar ſchwerer, und ein Beob— 
achtungsfehler gibt vierzehnmal fv viel aus, als im Oel; dafür aber 
kann man das Zuſammentreffen der Viſirnadel mit der Queckſilberfläche 
bis auf ½00 Millimeter genau beobachten. Zudem netzt es den Apparat 
nicht und iſt überhaupt ſauberer. 

Natürlich muß dann die Conſtruction der Waage abgeändert wer⸗ 
den; denn es wird Niemanden einfallen, den Ballaſt von Gold oder 
Platin machen zu wollen. 3 | 

Man muß hier die Einrichtung treffen, daß die abzuwägende Sub: 
ſtanz (wie bei Tralles Waage) nicht uber, ſondern unter dem 
Schwimmer zu ſtehen kommt und ſo den Ballaſt entbehrlich macht. 

Fig. 27 zeigt die Skizze einer ſolchen Waage. Auf dem von den 
Säulen g,g getragenen Brette e, e, e iſt das Queckſfilbergefäß d, d anges 
bracht und auf dem cylindriſchen Schwimmer S iſt (wie in Fig. 26) das 
Kreuz a mittelſt der Säulen b befeſtigt; aber es trägt nicht unmittelbar 
die Schale, ſondern vier Tragſtangen c,c, an denen unten ein zweites, 
ähnliches Kreuz f mit der Waagſchale g hängt. Natürlich muß der 
Schwimmer von Eiſen oder Holz angefertigt und uͤberfirnißt werden. 


4 
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Wohlfeil käme der Apparat indeſſen in keinem Falle zu ſtehen. 
Selbſt wenn man dem Schwimmer auf allen Seiten nur 1 Centimeter 
(4, 5“) Spielraum laſſen wollte, braucht man zu einem Schwimmer 
von 20 Centimeter Höhe und ebenſoviel Dicke 28 Kilogr. Queckſilber 
im Werthe von etwa 140 fl. C.⸗M. und der übrige Apparat käme leicht 
ebenſo hoch. Freilich haͤtte man dann, eine Waage von etwa einem 
Centner reiner Tragkraft; denn der Schwimmer würde brutto 85 Kil. 
Queckſilber verdrängen. Müßte man dann auch den Durchmeſſer der 
Tragſäulchen ftärfer, z. B. r Millimeter im Halbmeſſer halten, fo be⸗ 
trüge der mögliche Beobachtungsfehler doch nur 171 ra Milligramme, 
wo a die nicht mehr bemerkbare Entfernung einer Nadelſpitze von einer 
ſpiegelnden Flache bedeutet. Wäre r = 1 Millim. u. a— 0,1 Millim. 
ſo hätte man 17,1 Milligramme (0,235 Gran) oder weniger als 
ein Drittel eines Millionſtels der Geſammtbelaſtung zur 
Fehlergränze. Der Werth von iſt aber in der Wirklichkeit kleiner als 
hier angenommen wurde, und auch der Durchmeſſer der Saͤulchen braucht 
keine 2 Millimeter (0, 9“) zu betragen. Bei der Conſtruction der un⸗ 
ter Fig. 26 beſchriebenen Waagen muß der mittlere cylindriſche Theil 
der Säulchen eine etwas größere Länge haben, weil es unmöglich iſt, 
die Waagſchale immer ſo ſymmetriſch zu belaſten, daß ſie vollkommen 
ſenkrecht bleibt; hier hingegen erhält ſich der ſenkrechte Stand, wenn 
die Waage gut conſtruirt iſt, von ſelbſt, und man kann dem dunnſten 
Theile der Säulchen nur eine ganz geringe Lange geben. Nun aber 
weiß man, daß die rückwirkende Widerſtandsfähigkeit der Säulen dem 
Quadrate der Länge verkehrt proportional und überhaupt ſehr groß iſt; 
man kann daher, wenn man die Länge kleiner macht, anſtandslos auch 
an Dicke abbrechen. 

Di.ie letztbeſchriebene Conſtructionsweiſe iſt auch dann vorzüglicher, 
wenn man, wie in den vorhergehenden Fällen, Waſſer oder Oel an⸗ 
wendet; nur geht bei ihr der Hauptzweck, Wohlfeilheit und Einfachheit 
verloren. 

Für Cabinette indeſſen, wo man für die pneumatiſche Wanne obet 
andere Zwecke ohnehin große Quantitäten Queckſilber vorräthig Hält, 
iſt die Queckſilberwaage nicht theurer als eine andere, und leiſtet un⸗ 
gleich mehr. 

Nur muß man bemerken, daß das Queckſilber rein ſeyn mäffe, ſonſt 
orydirt es ſich zu leicht und die Genauigkeit leidet. 

Die Gewichte für ſolche Waagen müſſen natürlicherweiſe fehr 
genau gearbeitet und gegen jel® Deteriorirung geſichert werden. Den 
groͤßern gibt man die Form von in einander paſſenden Waagſchalen 
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und macht fle von vergoldetem Metall. Mit vergoldeten Schrauben 
verfchließbare Höhlungen dienen zum Eintragen der Juſtirung. Die 
kleinern Gewichte macht man am beſten von Glas. | 


Die Glasfabrikanten aus der Gegend von Gablonz würden ſich 
um die Wiſſenſchaft ſowohl, als um die chemiſchen Gewerbe ſehr ver- 
dient machen, wenn fie derlei Gewichte in verfiegelten Päckchen in den 
Handel liefern wollten. 


Da eine der nach der hier gegebenen Anweiſung conſtruirte genaue 
Waage ſo gut als nichts koſtet, bedarf es keiner namhaften Voraus⸗ 
lagen, ſondern nur eines Unterrichtes von einer Stunde, damit ein 
Glasblaͤſer alles tele? was man in dieſer Hinsicht v von ihn N 
kann. 


Löthrohrwaage. Ehe ich dieſen Artikel ſchließe, muß ich nur 
noch eines kleinen Apparates erwähnen, der bei der Löthrohr⸗Cupella⸗ 
tion und andern ähnlichen Arbeiten gute Dienſte leiſtet. Es iſt dieſes 
ein langer, dünner Draht, an den man unten ein Schrotkorn, oben 
eine Waagſchale aus Siegellack oder Papier und in der Mitte ein Stück 
Kork befeſtigt, welches ſo groß iſt, daß es, wenn man die Vorrichtung 
ins Waſſer ſtellt, eben ganz untertaucht und nur die obere Hälfte des 
Drahtes über der Oberfläche des Waſſers läßt. Legt man das durch 
die Löthrohrprobe gewonnene Körnchen in die Waagſchale, ſo wird das 
Ganze deſto tiefer eintauchen, je ſchwerer letzteres iſt. Eine an den 
Rand des Gefäßes geklebte willkuͤrliche Scala dient zum Meſſen der 
Tiefe des Einſenkens. Regulirt wird das Ganze durch Siegellack, 
das man zu dieſem Zwecke zu einem feinen Faden auszieht. Es ver- 
ſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß man den Apparat auch ſolider con⸗ 
ſtruiren könne. Man erhält fo die Verhältniſſe bis auf 1 Proc. genau. 
Kennt man überdieß das Gewicht einer Längeneinheit des Drahtes, fo 
kann man auf dieſe Weiſe auch das abſolute Gewicht eines ſolchen 
Körnchens bis auf ‘ioo genau angeben, ſelbſt wenn es weniger als ½ 
Gran wiegt. 


55 Nothgewichte erhält man bekanntlich, wenn man einen Meſſingdraht 
fpiralförmig um einen zweiten, dickern wickelt, das Ganze in einen Schraubſtock 
ſpannt, der Länge nach ein Meſſer darüber hält, und mit einem Hammerſchlage die 
Spirale in ſo viele Ringe zerhaut, als ſie Windungen hat. Die erhaltenen Ringe 
find alle gleichſchwer und werden der Bequemlichkeit wegen zu Kettchen von 3, 5, 
10, 20 u. ſ. w. Gliedern verbunden. Ihr Verhältniß zu den hehe Gewich⸗ 
ten ermittelt man nöthigenfalls bei Gelegenheit; wo es fich indeffen bloß um Bere 
hältniffe handelt, reichen fie auch für fh aus S. 
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Boedenkt man, wie genau, die Sealen⸗Arägwzter die ſpec ifiſchen 
Gewichte angeben, fo kann man nicht umhin, ſich von einer ähnlichen 
Meſſungsweiſe der abſoluten die befriedigendſten Reſultate zu ver⸗ 
ſprechen. 
8 ee ae Bah aaa aay „ 34 
Verfahren um die Theilung der Kreisränder von Winkel- 
meſſern und der Nonien auf eine einfache Art herzuſtel⸗ 
„ von C. F. Schneitler in Berlin. 


| Mu eber Abbildung auf Tab. VL. 


7 Als im Jahre 1844 die ingeniös conſtruirte Theilmaſchine von 
A. Oertling auf der hieſigen Gewerbe⸗ Ausſtellung zu ſehen war, 
konnte man ſich überzeugen, daß dieſelbe alle an getheilte Kreisränder 
u. ſ. w. zu machende, billigen Anſprüche erfülle und daß daruͤber hin⸗ 
ausgehende überhaupt wohl kaum noch in den Graͤnzen der Möglichkeit 
liegen dürften. Dieſe Maſchine, die auf eine ebenſo ſinnreiche, wie ein⸗ 
fache Weiſe das Princip der Rams den'ſchen mit dem der Reichen⸗ 
bach'ſchen Theilmaſchine verband und alle erforderlichen Selbftcorrectio- 
nen beſitzt, war mit einer ſeitens der preußiſchen Regierung gewaͤhrten 
Unterſtützung — man ſagte von 8000 Rthlr. — vom Erfinder gebaut, 
und derſelbe wurde auch ſpäter vom Staate verpflichtet, die Theilung 
ber Kreisränder anderer Mechaniker für einen N mäßigen . 
auf der Maſchine zu beſorgen. | 

Da aber ein fo theures Kunſtwerk snguttatfen nidt in den Mit: 
teln der meiſten Mechaniker liegt, und da es ſelbſt einem Einzelnen 
ſchwerlich angemeſſen rentiren dürfte, ſo will ich mir erlauben, einen 
Vorſchlag, den angegebenen Zweck zu erreichen, hier näher auseinander 
zu ſetzen, ihn der Beachtung und zu Verſuchen empfehlen und bemerke 
dabei, daß derſelbe ſchon vor vier Jahren die Billigung meiner Freunde 
und ſachverſtändiger Bekannten hatte, daß mich aber anderweite Arbei⸗ 
ten bisher abhielten, ſelbſt Verſuche zu machen, die, wie das Nachfol⸗ 
gende zeigt, ſehr leicht bewerkſtelligt werden können. 

Ich ſchlage nämlich vor: die Theilungen der Kreisränder 
und Nonien mit Hülfe der Daguerreotypie zu⸗ bewirken, 


und füge dem hinzu, daß, wenn ich fo hergeſtellte Kreisränder auch 
Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. H. 5. 22 
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nicht gerade für vollkommenete Winkelmeſſer anempfehlen möchte, ich 
dieſelben doch für Winkelmeſſer untergebröneten Ranges, namentlich für 
die Feldmeſſer⸗ und Patent⸗Bouſſole ic., ebenfo ndehmäßtg wie genügend 
erachte. 

Es ſcheint mir folgender Weg zur Erreichung meiner Abſicht zu 
führen. 

Da man mit dem Daguerreotyp eigentlich nur abbildet oder ſchon 
vorhandene Bilder vervielfacht, ſo kann dasſelbe nicht das Geſchaͤft der 
Kreistheilung übernehmen; vielmehr gehe ich von der Annahme aus, 
daß bereits ein eingetheilter Freisrand x. vorhanden fey, von welchen 
durch das Daguerreotyp Abbildungen genommen werder. 

Gewöhnlich bedient man ſich zu den ‚gebräuchlichen Binteimefen 
Kreisränder von 6—8“ Durchmeſſer, die den Uebelſtand haben, daß ihre 
Theilung höchſtens nur bis auf Sechstheil⸗Graͤde gehen. Von den fei⸗ 
neren Unterabtheilungen der Grade hängt ‚aber: die Genquigkeit ab, mit 
welcher man einen Winkel der Wahrheit nahe finden kann, denn be⸗ 
kanntlich find und bleiben alle Winfelmeffungen nur eine Annäherung 
an die Wahrheit. Eine bis auf Minuten gehende Eintheilung, acht⸗ 
zolliger Kreisraͤnder iſt jedoch nicht gut möglich und ausführbar, da die 
Theilungsſtriche, ſelbſt mit den beſten mechaniſchen Hülfsmitteln, nicht 
bis auf , “ho, ½ ic. Grade genau und ohne in einander zu laufen 
zu ziehen find. ce Me 

Um dieß nun durch das Abbilden sail dem 8 zu erteile 
chen, muß ein eingetheilter Kreisrand von ſolchem Durchmeſſer vorhan; 
den ſeyn, daß eine vollkommen richtige Theilung auf ½0, /, 0 266 
Grade desſelben noch möglich iſt. Die Herſtellung eines ſolchen, in 
allen Unterabtheilungen der Grade richtigen Kreisrandes iſt rein Sache 
der Mechanik und keineswegs leicht; allein daß ſie zu löſen iſt, darf ich 
als bekannt vorausſetzen. Ein ſolcher eingetheilter Kreisrand, der am 
beſten auf einer verſilberten Metallplatte ds, nöthigenfalls auch auf einem 
aufgeſpannten Bogen Papier herzuſtellen ſeyn dürfte, müßte in Hinſicht 
der Unterabtheilungen ſeiner Grade ſowohl, als auch in Rückſicht der 
Gleichheit und Feinheit der Theilſtriche mindeſtens die hauptſächlichſen 
Prüfungen aushalten. 

Nimmt man nun einen Kreisrand, deſſen Durchmeſſer 2 Decimals 
fuß hat, fo kommen auf jeden der 360 Grade 3,4906 Linien. Wird 


56 Wird die + Retalipfatte TE und die. Theilfeiße mit einer 1 Farbe 
überzogen, ſo wird dieß bei der Abbildung durch das ee ſehr viel zum 
deutlichen . der einzelnen Thelen beitragen. 
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ein Theilſteich als ſehr fein angenommen, fo ift ei ungefähr 0,01 Linie 
breit. Zieht man die Breite von 30 Theilſtrichen auf einen Grad (mite 
Gin: with derfelbr un ½% Grade oder vonn 2 zu 2 Minuten getheilt) = 
0,3 Linien von 3,4906 Linien ab, dann bleibt füt den Zwiſchenraum 
der einzelnen Theilſtriche 0,106 Linie abet, elite DBeeite, ‘bie! man werd 
eon unb unterfcheiden: können. ĩ 

Die Bezeichnung der einzelnen Grade und deren Unterabthellungen 
ake auf dem großen Kreiſe, den ich Normal Kreis da tb nenhen 
will, ſo geſchehen, wie in Fig. 31 ein Grad im vergrößerten Maaß⸗ 
ſtabe bezeichnet worden iſt. Es wuͤrden nämlich zwiſchen fünf concen⸗ 
kriſchen Kreiſen die ganzen Grade, wie hier 35 und 36, durch eine Linie 
vom Lerſten) Kreisrande bis an den fünften der concentriſchen Kreiſe, 
die / und 2, 7, und Grade durch eine Linie bis an den vietten 
cöncentriſchen Kreis u. ſ. w. bezeichnet, ſo daß die Theilſtriche für je 
zwei Minuten, von denen fünf: ohne Zahlenbezeichnung Lehr leicht zu 
uͤberſehen find, von dem erſten dis zum zweiten Kreiſe teichten. Die 
Bezeichnung der Theilſtriche geſchieht inſoweit mit Zahlen, als in det 
Figur angegeben worden iſt; nur muͤſſen dieſe Zahlen ſo geſchrieben 
werden, als wenn man ‘fle im Spiegel leſen wollte, da bekanntlich durch 
die <dämera' obscura bes 5 die Biter in umgetepetee Orb: 
a) erſcheinen. N „ „ ee 

Aehnlich wie dieſen Notmal⸗Kreistanb kun man auch einen Novi 
mals Nonius herſtellen, auf ie n ae oe ae 
des in n 1 Theile getheilt ſind. od ey 
Sind demnach ein Normal Strieranb und Ronius krete welche 
die nothwendigſten Prüſungen aushalten; ſo iſt es möglich Kreisränder 
und Nonien, wie viel man auch und in welcher Größe man haben will, 
mit Hilfe des Daguerreotypes fo herzuſtellen, daß ſie diefetbe Einthei⸗ 
lung haben, wie der Normal⸗Kreisrand und ä Lae i er 
Winkelbeſtimmung dienen können. 

Wenn man nämlich den Notmal⸗Kreisrand in eine ſchiclich⸗ aa 
und Beleuchtung bringt; fo kann man ihn mit dem Daguerveotyp;--ebenfo 
wie einen Gegenſtand oder Bild anderer Art, abbikden und in“ jeder 
Größe vervielfältigen. Die Größe des Daguerreotypbildes richtet ſich 
nach der Entfernung des Daguerreotypes vom Objecte. Um hierbei 
nun aller Berechnung überhoben zu ſeyn, kann man ſich eines einfachen 
Verfahrens bedienen, indem man auf eine Metallplatte mehrere cone 
centtiſche Kreiſe von ſolchen Durchmeſſern zieht, als die Kreisränder 
haben ſollen, welche man init Hülfe des Daguetreotypes herſtellen will. 
Dieſe Metallplatte bringt man zuerſt in die camera obscura und: ſteht 
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nach, ob das Spiegelbild, welches den Normal⸗Kreisrand gibt, in den⸗ 
jenigen Kreis, der Metallplatte genau paßt, deſſen Größe der durch das 
Daguerreotyp herzuſtellende Limbus haben ſoll: iſt dieß nicht der Fall, 
fo ſtellt man das Daguerreotyp fo lange, bis es genau i um 
lich verfährt man bei Dem Nonius 

Die Metallplatte, auf welcher man einen greisranb ne Nenius 
von beliebigem oder beſtimmtem Durchmeſſer durch das Daguerreotyp 
herſtellen will, muß mit aller möglichen Genauigkeit vor dem Auftragen 
des Grundes zu einer Ebene gemacht werden. Sodann wird erſt der 
Grund aufgetragen, wozu am beſten Silbergrund paſſen wird, da auf 
ihm die Eintheilung am deutlichſten hervortritt. Das Uebrige iſt Sache 
der Daguerreotypie, wie z. B. das Jodiren, Fixiren u. f. w. In Bes 
treff der Vollkommenheit des Apparates find jedoch die beiden Bedin⸗ 
gungen unerläßlich: daß nämlich der Spiegel der camera obscura ges 
nau unter 45° geneigt fey, weil bei einer ſchiefen Stellung die Bilder 
nicht Kreiſe, ſondern elliptiſche Formen bekaͤmen, und daß die Linſe det 
Objectivglafes genau centeict ſey, vn die Bilder nicht e 
würden. 

Iſt nun ein ſolcher Kreisrand mittel bes a herhe⸗ 
ſtellt und das Bild überall gelungen, was man durch Mikroſkope unters 
ſuchen kann, ſo wird die Platte vom Mechanikus mit aller Schonung 
des Bildes bearbeitet und als Kreisrand in einen Winkelmeſſer einge⸗ 
ſetzt. Die praktiſche Ausführung muß es lehren, ob es nicht beſſer ſey, 
die Bearbeitung des Limbus vor dem Daguerseotypiren vorzunehmen. 

Es wird nun ganz allein von guten Mikrofkopen abhaͤngen, um 
die genaueſten Reſultate, die eine Winkelmeſſung mit einem ſolchergeſtalt 
hergeſtellten Kreisrande gibt, auch ableſen zu können. Daß die Beihülfe 
eines Mikroſkopes keine Vertheuerung eines Winkelmeſſers oder Zeitver⸗ 
luſt beim Gebrauche eines ſolchen herbeifuͤhrt, beweist die Erfahrung, 
indem man bei Theodoliten überall Loupen oder Mikroſkope anwendet. 

Die Herſtellung eines Nonius mittelſt des Daguerreotypes hat 
ſchon mehr Schwierigkeiten, indem es dabei beſonders darauf ankommt, 
daß der Kreisrand des Nonius im Durchmeſſer genau dieſelbe Größe 
hat, als der erſte concentriſche Kreis des Normal⸗Kreisrandes. Diefi 
iſt jedoch auch zu erreichen möglich, beſonders wenn der Normal⸗Nonius 
ebenfalls auf einer Metallplatte ſich befindet, und der zum Nonius ge⸗ 
hörige Kreis vollſtändig auf derſelben verzeichnet iſt. Die durch das 
Daguerreotyp erhaltenen Nonien werden in den Limbus als volle Kreis⸗ 
ſcheiben, welche genau in denſelben paſſen und ſich, in einer Ebene mit 
demſelben, darin herumhewegen laſſen, eingeſetzt, denn die ſ. g. fliegen⸗ 
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den Nonien würden ſehr bald die Theilung, welche aller Schonung be⸗ 
batf,: verderben. An dieſe Scheiben⸗Alhidade ſetzt man nun zwei No⸗ 
nien, die um 1800 von einander entfernt find. Die richtige Einſetzung 
der Nonien, ſowie überhaupt die Bearbeitung und Zuſammenſetzung 
eines Inſtrumentes mit Kreisrand und Nonius nach dem dargelegten 
Verfahren iſt rein Sache des Mechanikers. 

Welcher Grad von Genauigkeit mit ſolchergeſtalt hergeſtellten Kreis⸗ 
rändern und Nonien zu erreichen, iſt leicht zu berechnen. Bei der Ab⸗ 
leſung der Gradzahlen ſelbſt hängt, ſehr viel von den über den Nonien 
oder Kreis raͤndern angebrachten Mikroſkopen ab, wie ſchon oben bemerkt 
worden. . 

Daß auf dieſe Weiſe eingetheilte und hergeſtellte Kreisränder und 
Ronien beim Gebrauch vor Feuchtigkeit und Staub beſonders zu hüten 
find, braucht kaum erwahnt zu werden. Ihre Anwendung ware beſon⸗ 
ders bei den Theodoliten von außerordentlichem Werthe. Nicht minder 
würde die Bouſſole durch Anwendung daguerreotypirter Kreisraͤnder, 
wenn dieſelben auch nur bis 3 oder 5 Minuten getheilt ſind, diejenige 
Genauigkeit erhalten, welche man ihr ſchon längſt durch Nonien zu ge⸗ 
ben beabſichtigte, wenn nicht das Anbringen derſelben immer neue Feh⸗ 
ler hervorgerufen Hätte. : Mit einem guten Mikroskope könnte man auch 
dann durch die Bonffole die Winkel fo genau erhalten, als die Einthei⸗ 
lung zuließe, beſonders wenn man noch unberückſichtigt laßt, . 
Abweichungen das Inſtrument überhaupt unterliegt. 

Was die Koſten der Herſtellung von Kreisrändern und Nonien 
durch das Daguerreotyp anbetrifft, fo find dieſelben an und für ſich 
ſelbſt ſehr gering, wenn man erſt einen Normal⸗Kreisrand und⸗Nonius 
beſttzt. Dieſe wuͤrden allerdings einige Koſten verurſachen, wenn man 
es nicht vorzieht, vorläufig zu Verſuchen dieſelben auf Papier zu con- 
ſtruiren. Man Hätte dabei nur zu erwägen, in wie kleine Theile die 
Originale zu theilen waren, um die beſtimmte Theilung bei den ge⸗ 
bräuchlichſten Winkelmeffern in Anwendung bringen zu können. 
Die Dauer daguerreotypirter Kreisränder wird natürlich nicht dies 
jenige der durch die Theilmaſchine hergeſtellten Kreisränder ꝛc., welche 
eingeriſſene Theilſtriche haben, ſeyn; allein bei gehöriger Schonung wird 
fle auch recht gut die Hälfte jener betragen; Und dann iſt es ja ein 
Leichtes, die Eintheilung eines Kreisrandes oder Nonius auf bieſelbe 
Platte wiederhslen zu laſſen, was ganz geringe Koſten verurſachen biirfte. 

Vorſtehendes Verfahren empfehle 'ich angelegentlich der Prüfung 
der Betheiligten, da es offenbar Vortheile verheißt und ſchwerlich un: 
überwinbliche Schwierigkeiten därbleten dürfte. Es wäre mir von In! 
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tereſſe, das Reſultat ſolcher Verſuche durch dieſe Zeitſchrift kennen zu 
lernen. Schließlich bitte ich um jede billige Nachſicht, da es mir nun 
darum zu thun * der 850 eR ui an REN einen lates 
— ar 33 ee wer * 


eee ee , eee ee 
Bereferungen an nuſttaliſchen Juſtrumenten; umd Methode 
mehrere derſelben mittelſt eines elektromagnetiſchen Appa⸗ 
rates gleichzeitig zu ſpielen, worauf ſich Alexander Bain 
zu Wilderneß, Grafſchaft nde, am 7. Octbr. 1847 
ein Patent ertheilen, ließ. ee: ane 
mis, Aus dem Repertory of: 3 ei 1848, on aa 
PGE ED: FRE — Abbildungen auf vat. vr." a as eS 


Den Gegenstand meiner Erfindung bildet, er 

10 die Conſtruction eines muſikaliſchen Windinſtrumentes in Ver⸗ 
bindung mit einem, Apparat, welcher permittelſt des 1 durch⸗ 
lacherter Hachen die Noten in gehöriger Folge ertönen läßt; 

% die Anordnung eines elektromagnetiſchen Apparats, mittelſt 
deſſen mehrere Inſtrumente gleichzeitig -gelpielt werden fönnen, inder 
man nur eines derſelben ſelbſt ſpielt. ae 
„ BB ‚gibt bekanntlich vielerlei muſtaliſche Windjnfrumente, deren 
Wirkung von dem Oeffnen und Verpecken verſchiedener Oeffnungen abs 
hängt. Ich wende, nun eine bewegliche mit Löchern verfehene Flaͤche 
z. B. Papier an, wodurch die Löcher des Inſtrumentes zur beſtimmten 
Zeit. geſchloſſen oder geöffnet werden, je; machdem ein offener oder ums 
burchlöcherter. Sheil der Glade, über dieſe Löcher zu lirgen kommt. 

Fig. 6, ſtellt; ein ſolcheß; Muſfifwerk. im Querſchnin, Fig. 7 im 

Grundriſſe dar. 3 iſt der) aus dem Windkaſten fuͤhrende Lufteanal ; 
p. eine metallene Federzunge; o eine, bedeckte Kammer,, in: die ſich die 
Zunge öffnet, wenn, der Windſtrom auf ſie einwirktz zd eine, der Deffs 
nungen in, den bedeckten Kammern. So, lange dieſe Oeffnungen ge⸗ 
ſchloſſen ſind, tönen die Federn nicht, ſobald, fie nber frei werden, fo 
daß der, Wind durchſtrömen fann tönen te. ef und g, h ſind zwei 
Walzenpagre, deren Oberflächen mit Hülfe von Kautſchukbändern i, i in 
Contact erhalten werden. Wenn die Walze e in Bewegung gelept: wird, 
fo. wird das Papier. j zwiſchen den Walzen hindurch und über die durch: 
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löcherte Dede c der verſchiedenen Kammern gezogen; fo oft nun eine 
Oeffnung des Papiers über eine Doffnuug d gelangt, ertönt die zu⸗ 
gehörige Zunge. Je nach der zu ſpielenden Melodie find die en 
brechungen auf dem Papier vertheilt und regulirt. 

Der zweite Theil meiner Erfindung hat zum Zweck, rere mu: 
fifalifche Inſtrumente mit Hülfe eines zwiſchenliegenden elektromagneti⸗ 
ſchen Apparates gleichzeitig zu ſpielen. Fig. 8 zeigt die Seitenanſicht 
der Taſte eines Pianoforte, welches von einem Spieler auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe geſpielt wird. Indem dieſes geſchieht, kommen zwei 
Metallſtücke a und b mit einander in Berührung, von denen das eine 
ſich an einer Feder befindet, das andere an das Taſtenbrett befeſtigt iſt, 
und da dieſe beiden Metallſtüce mit zwei Drähten c und d, dieſe aber 
mit den beiden Polen, einer Batterie verbunden find, fo entſteht jedes⸗ 
mal, ſo oft die beiden, Metallflächen a und b einander berühren, ein 
galvaniſcher Kreislauf. Da ferner mehrere temporäre Magnete in den 
Kreislauf eingeſchloſſen ſind, ſo werden ſie alle gleichzeitig afficirt, ſo 
daß ſie die Taſten eben ſo vieler muſtkaliſcher Inſtrumente in Bewegung 
ſetzen. Fig. 9 iſt die Seitenanſicht der Claviatur eines andern in den 
Kreislauf eingeſchloſſenen Inſtrumentes. e iſt ein temporaͤrer Magnet 
von weichem Eiſen, welcher, in Wirkſamkeit geſetzt, der Armatur f Bes 
wegung ertheilt; letztere druckt vermittelſt der Stange g die Taſte h in 
dem nämlichen Augenblicke nieder, wo der Spieler die entſprechende Taſte 
des Inſtrumentes Fig. 8 nieberdrüdt.. Somit iſt der Spieler im Stande, 
mehrere weit von einander entfernte Inſtrumente gleichzeitig zu ſpielen. 
Die Stelle des Spielers kann auch ein felbftthdtiger Apparat unter An⸗ 
wendung einer mit Löchern verſehenen Papierfläche vertreten. Fig. 10 
ſtellt einen ſolchen Apparat im Durchſchnitte dar, 3 iſt eine von mehr 
reren in geeigneten Lagern liegenden Walzen; k ein mit der Walzen⸗ 
achſe j in Berührung befindlicher Draht; die Achſe j ſteht mit einem 
Pole einer Batterie in Verbindung. I iſt eine Feder, welche an ihrem 
freien Ende einen Stift m enthält, an ihrem feſten Ende aber durch 
einen Draht n mit dem andern Pol der Batterie verbunden iſt. Sämmt⸗ 
liche zum Spielen der Inſtrumente dienliche Elektromagnete können in, 
den durch dieſen Apparat zu öffnenden und zu ſchließenden Kreislauf 
eingefchloffen werben. o iſt ein Papierſtreifen, welcher ſo durchlöchert 
oder durchbrochen iſt, daß der Stift m der Feder durch ein Loch tritt, 
wenn die Note, welche dieſer galvaniſche Kreislauf controlirt, ertönen 
ſoll; ruht dagegen der Stift m auf der ä & i mee Kette 
e und es flat es Ton. 
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Apparat zur Beleuchtung mittelſt Elektricität, welchen ſich 
William Edwards Staite am 3. Jul. 1847 für Eng⸗ 
land patentiren ließ. 

Aus dem Civil Engineer ind Architect’s Journal, Febr. 1848, ©. 49. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


~ 


Fig. 14 ih eine äußere Anſicht dieſes Apparats; Fig. 12 ein ſenk⸗ 
rechter Durchſchnitt auf der Linie Wx von Fig. 13; Big. 13 if ein 
Querdurchſchnitt auf der Linie yz von Fig. 11. f 

M und N find Kohlencylinder, welche als Elektroden dienen, d. h. 
der elektriſche Strom geht, wenn fle mit ihren Enden einander gegen⸗ 
über ſtehen, von dem einen zum andern über; man läßt fle / bis ½ Zoll 
von einander abſtehen, je nach der Stärke des Stroms. A obere Elek⸗ 
trode N ſteckt vertical in einem Loch, welches oben im metallenen Träger 
oder Dreifuß K angebracht iſt und wird darin durch Stellſchrauben be⸗ 
feſtigt. Die unteren Enden der Dreifußbeine gehen durch Löcher in der 
kreisrunden Hauptplatte A, und werden durch Schrauben mit Muttern 
feſtgehalten, aber durch Holzſtücke aa von der Platte iſolirt. Dieſe 
Beine haben an ihren Enden Stellſchrauben L, L, um fie fämmtlich mit 
einem Leitdraht in Verbindung zu ſetzen, der niit einem Ende der Draht⸗ 
winbung des Regulators R verbunden iſt; das andere Ende der Re⸗ 
gulator⸗Windung iſt zur Klammer B? geführt, die mit einer Stell⸗ 
ſchraube an der Seite des viereckigen hölzernen Fundaments B ange⸗ 
bracht iſt, auf welchem der Apparat ſteht; an den Ecken des Fundaments 
find kurze Fuͤße b, b, b, b angebracht, um einigen unter der Baſts hervor⸗ 
ſtehenden Theilen des Apparats Platz zu gewähren. C und D find 
Kegel, welche von entgegengeſetzten Seiten des Apparats ausgehen und 
deren gemeinſchaftliche Achſe rechtwinkelig durch eine Oeffnung im Centrum 
der Hauptplatte A geht. Die Spitzen dieſer Kegel ſind durchbohrt, um 
die verticale mittlere Achſe O aufzunehmen, welche an ihrem obern 
Ende eine Dille für die untere Elektrode M hat; dieſe Dille iſt mit 
Stellſchrauben dd verfehen, um die Elektrode, ſelbſt wenn fle die Dille 
nicht ausfüllt, vertical im Centrum derſelben zu erhalten; die Dille iſt 
- unten, wo fie das untere Ende der Elektrode aufnimmt, kegelförmig. 
Die Achſe O iſt unter der Dille cylindriſch und zwar iſt dieſer Theil ſo 
lang als der Abſtand zwiſchen den Spitzen der Kegel C und D; um 
ſoviel kann auch die Achſe in die Höhe gehen zur Ausgleichung deſſen, 
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um was eine der Elektroden während des Gebrauchs (der Lichtentwickelung) 
kuͤrzer wurde; dieſer Theil der Achſe bewegt ſich frei in der Scheitel⸗ 
öffnung des oberen Kegels. Unter ihrem cylindriſchen Theil iſt die Achſe 
eben ſo lang mit einem Gewinde verſehen, welches eine Steigung von 
einer Linie hat; dasſelbe dreht ſich in einer in der Spitze des unteren 
Kegels D befeſtigten Mutter e und geht durch die Mitte eines hohlen 
Cylinders oder einer Hilfe P hinab, welche innen mit zwei Nuthen 
(f, Fig. 12 und 13) verſehen tft. Ein metallenes Querſtückchen Q ft 
unten an die Achſe O geſchraubt und paßt genau in die Nuthen an 
den Seiten der Hülſe P, ſo daß es in ihr auf und ab gleiten kann. 
Wenn alſo die Hülſe P zum Umdrehen gebracht wird, ſo dreht fle die 
Achſe O vermittelt Q mit herum und macht fie durch thre in der Mutter e 
ſich drehende Schraube fteigen oder ſinken; daher die Achſe O, welche die 
Elektrode M in ihrer Dille führt, mit der verticalen gleichzeitig eine ro⸗ 
tirende Bewegung erhält, wodurch eine gleichmäßige Abnutzung der Elek⸗ 
troden bezweckt wird. Die Hülfe P dreht ſich um einen Zapfen g auf 
dem Boden einer runden Metallbüchſe H, die in ein Loch im Boden 
der Meſſingplatte G geſchraubt iſt; letztere iſt an die obere Fluͤche des 
hölzernen Fundaments B befeftigt. Die berührenden Oberflächen am 
Zapfen g find zur beſſeren Leitung des Stromes mit Silber überzogen. 
Das obete Ende der Hilfe P nimmt den unteren Theil der feſtſtehen⸗ 
den Schraubenmutter e auf, ſo daß ſich die Hülſe um dieſelbe wie um 
eine Achſe drehen kann. Am oberen Theil von befindet ſich ein Rad S 
mit 40 ſchiefliegenden Zähnen, welches durch eine horizontal liegende 
doppelgängige Schraube T (mit ¼ Zoll Steigung) umgedreht wird. 
An dem einen Ende der Schraube iſt ein Kronrad U mit 40 Zähnen 
befeftigt, welches durch die Getriebe V und W auf einer verticalen 
Spindel in Bewegung geſetzt wird. Dieſe Getriebe ſtehen etwas weiter 
auseinander als der Durchmeſſer des Kronrads U beträgt und greifen 
in letzteres von entgegengeſetzten Seiten ein, fo daß, wenn die Spindel X 
etwas gehoben wird, das untere Getriebe V (mit 8 Zähnen) in die 
untere Seite des Kronrads eingreift; ſinkt hingegen die Spindel, ſo 
kommt das untere Getriebe außer Eingriff, das obere Getriebe W greift 
in die obere Seite des Kronrads ein, und die Spindel, indem ſie fort⸗ 
fährt ſich in derſelben Richtung wie vorher zu bewegen, theilt dem 
Kronrad eine umgekehrte Bewegung mit. Wird die Spindel in der 
mittleren Höhe gehalten, ſo greift feines der Getriebe in das Kronrad 
ein, welches alſo in Ruhe bleibt. Die Spindel X wird in ihrer 
Stellung dadurch erhalten, daß ſie durch eine Oeffnung in der Mitte 
der Platte F geht, welche an drei Säulen o befeſtigt iſt; das obere 
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Ende der Spindel geht durch ein Loch in der Mitte des Bodens einer 
runden Meſſingbüͤchſe I, welche an der Seite des unteren Kegels D 
oder an der unteren Seite der Hauptplatie A befeftigt iſt. Die Büchfel 
enthalt einen Centrifugalregulator Y, aus einem Uhrfeder⸗Stückchen 
beſtehend, welches Sförmig gebogen iſt, an ſeinen Enden zwei kleine Ge⸗ 
wichter h, h trägt und horizontal auf das obere Ende der Spindel auf⸗ 
geſteckt iſt. Wenn die Spindel ſich zu ſchnell dreht, fliegen die Gewichter 
der Feder durch die Centrifugalkraft auswärts und beginnen die Seiten 
ber kreisrunden Büchſe zu berühren und ſich daran zu reiben, wodurch 
die Bewegung der Spindel gemäßigt. wird; ein ſolcher Regulator bringt 
mehr Gleichförmigkeit in die Bewegung, als die gewöhnlichen Flügel, 
welche durch den Widerſtand der Luft wirken. Gerade unter dieſem 
Centrifugalregulator befindet ſich ein Querſtück 1, welches quer durch die 
Spindel X geſteckt iſt, fo daß, wenn ſich die Spindel in ihrer mittleren 
Höhe befindet, wo keines ihrer Getriebe mit dem Kronrad in Eingriff 
ift, die Enden des Querſtücks i einem Aufhälter k begegnen, der aus 
irgend einem Theil des Apparats, z. B. dem Kegel D, hervorſtehen und 
ſo das Umdrehen der Spindel aufhalten kann, während, ſobald die 
Spindel ſteigt oder ſinkt, das Querſtück dem Aufhälter nicht mehr bee 
gegnet, ſondern über oder unter demſelben weggeht und der Spindel ge⸗ 
ſtattet ihre Umdrehungen wieder zu beginnen, gerade ehe eines der Ge⸗ 
triebe in das Kronrad eingreift. Die Spindel wird mittelſt eines Zahn⸗ 
rads. Z, welches gerade unter der mittleren Platte F an ſie geſteckt iſt, 
mit dem beſtändigen Beſtreben ſich in einer Richtung umzudrehen, in 
Gang geſetzt und erhalten. Das Rad 2 wird durch ein zwiſchen der 
mittleren und unteren Platte F und G angebrachtes Uhrwerk (mit Fe⸗ 
der) W getrieben; dieſes Rad iſt fo breit, daß die Auf⸗ und Abbewegung, 
welche die Spindel zuläßt, es nicht außer Eingriff mit dem nächften 
Rad des Triebwerks bringt. 

Die Spindel X mit ihren Getrieben wird auf folgende Art auf 
und ab bewegt, um die Entfernung der Elektroden (je nachdem es für 
das Licht erforderlich iſt) zu verändern: die Spindel endigt ſich gerade 
unter dem Triebrad 7 und ſteht auf einer Elfenbeinplatte n auf, welche 
von einem kurzen verticalen Meſſingſtäbchen o getragen wird, deſſen 
unteres Ende in ein Loch auf der oberen Fläche eines vollen Cylinders p 
von weichem Eiſen geſchraubt iſt. Letzterer kann ſich frei auf und ab 
bewegen im Centrum einer Spule g, welche mit iſolirtem Kupferdraht 
umwickelt iſt; das eine Ende dieſes Drahts iſt, wie bereits erwähnt, 
an die Klemmſchraube B geführt, welche ihn mit dem poſitiven Pol der 
Batterie. verbindet, das andere Ende aber mit, dem Draht, welcher 
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durch die Klemmſchrauben L. geht. Die Spule q des Regulators ift 
auf das hölzerne Fundament B befeſtigt; über, fie paßt eine Kappe r 
aus weichem Eiſen; dieſes Metall erſtreckt ſich aber nicht bis zum Cen⸗ 
trum der Spulenöffnung (durch welche das Meſſingſtaͤbchen o geht), 
ſondern die Mitte des oberen Theils der Kappe beſteht aus Meſſing, 
welches an das Eiſen gelöthet iſt und die Hälfte vom Durchmeſſer der 
eiſernen Kappe betragt. Der elektriſche Strom, welcher durch die Win⸗ 
dung des Regulators R zieht, bringt je nach feiner Quantität, den. et 
ſernen Cylinder p zum Steigen oder Sinken und dadurch wird auch die 
auf letzterm ruhende. Spindel X zum Steigen oder Sinken gebracht. 
Unten am eiſernen Cylinder iſt ein Häkchen angebracht, woran man 
ein Gegengewicht Fi von folder, Schwere haͤngt, daß der Cylinder ge⸗ 
rade ins Gleichgewicht geſetzt oder bereit gehalten wird in die Hohe zu 
ſteigen, wenn der Abſtand der Elektroden ein ſolcher iſt, daß der elek⸗ 
triſche Strom ein ftitiges und höheres Licht erzeugen kann. Am un⸗ 
teren Ende des eiſernen Cylinders iſt ein kleiner vorſtehender Rand 8 
angebracht, worauf die Meſſingſcheibe t (Fig. 12) ruht; dieſe wird, wenn 
der Cylinder unter den neutralen Punkt finkt, an ihrem Rande von 
einem Meſſingring u unterſtützt und bleibt hinter dem Cylinder zurück, 
wenn derſelbe noch tiefer ſinkt, wodurch alfo fein Gewicht erleichtert 
wird; ſteigt hingegen der Cylinder über den neutralen Punkt, ſo muß 
er das ganze Gewicht der Meſſingſcheibe t mit heben. In Folge dieſer 
Anordnung hat der Cylinder ein Beſtreben auf dem neutralen Punkt 
ſtationär zu bleiben, d. h. demjenigen Punkt, wo das Steigen der 
Spindel X das Querſtück i in Stand ſetzt mit dem Aufhaͤlter k in Bew 
ruͤhrung zu kommen, um der Rotation und folglich einer unnützen Thäs 
tigkeit des Apparats Einhalt zu thun; bis der elektriſche Strom ſich der 
Art verändert hat, daß eine Regulirung des 5 ms e 
nöthig wird. 


Der Meſſingring u, welcher ber’ Meſſingſcheibe t als RR dient, 
witb an einem Meffingftteifen Ww befeftigt; eine im Fundament B an: 
gebrachte Schraube mit geraͤndertem Knopf wirkt auf dieſen Steeifen, 
üm bie Höhe des Ringes u abjufticen zu können. a 


Das oben erwähnte gleitende „Querſtückchen Q (in ber Halſe P) 
if, i in Gig. 14 beſonders abgebildet; man ſchraubt an eine Seite des⸗ 
ſelben eine Feder aus hartem Meſſing, die es heflandig gegen die Seiten 
der Nuthen andrückt, um eine gute; Leitung des elektriſchen Stroms zu 
ſichern, welcher, von der Achſe in . und aus dieſem, in 
die Huͤſſe zieht. e , , , ieee 
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Die Schraube T ift nicht ganz horizontal, ſondern etwas geneigt, 
weil das untere Getriebe V etwas kleiner iſt als das obere und daher 
der untere Rand des ee * der an der Spine X etwas a 
ſtehen muß. 

Ueber den oberen Regel C faye man einen Regel: von weißem 
Glas oder Porzellan Es, welcher am Rande etwas aufgebogen if 
(Fig. 11 und 12); durch denſelben wird das Licht beſſer reflectirt und 
Staub oder von den Elektroden etwa abfallende Aſche aufgefangen. 

Ueber die Elektroden M und N und deren Geſtell K bringt man 
einen Glasſturz, welchen man auf der Hauptplatte A befeſtigt; in dieſem 
Glasſturz befinden ſich kleine Oeffnungen zum Einziehen von Luft, wenn 
man es nicht vorzieht, in der Platte A zwei leichte Ventile anzubrin⸗ 
gen, wovon ſich eines nach innen, das andere nach außen öffnet. 

Der Draht der Regulatorwindung muß wenigſtens ¼ Zoll dick 
ſeyn, damit er ſich beim Durchgang des elektriſchen Stroms nicht zu 
ſehr erhitzt; man macht daher auch den Regulator ſo groß als es die 
Dimenſionen des Apparats geſtatten. 

Zwei kreisrunde Meſſinggewichter a, a paſſen über einander auf dem 
Eifenbeinplättchen n,n, welches den Zapfen der Spindel x trägt; fie 
dienen zur leichteren Regulirung des Gewichts F. am eiſernen Cy⸗ 
linder p. 

Will man ſchwache elettriſche Ströme 1 fo muß die 
Spindel X und ihr Zubehör ſehr leicht ſeyn; der eiſerne Cylinder kann 
in dieſem Falle hohl ſeyn, doch ſoll das Metall desſelben nicht weniger 
als eine Linie dick ſeyn. 

Zur Erzeugung des elektriſchen Stroms dient eine Batterie mit 
100 Zellen, in deren jeder nach Erforderniß 1½ bis 15 Gran a per 
Minute verzehrt werben. 

Der Draht vom pofitiven, d. h. vom Zinkpol ber ile mit 
mit ber Klemmfchraube | B? verbunden, welche als Conductor des Stroms 
durch die Regulatorwindung und dann zur oberen Elektrode hinauf 
dient. Der Draht des negativen Pols der Batterie wird mit der 
Klemmſchraube Be verbunden, welche durch einen Kupferſtreifen mit der 
Bodenplatte G des Apparats in Verbindung iſt, fo daß der vom untern 
Ende der obern Elektrode N an die Spitze der untern Elektrode M über- 
gehende Strom von letzterer durch bie mittlere Achſe O, das Quer⸗ 
ſtückchen Q, die Hülſe P und von deren Zapfen in die Metallbüchſe H 
übergeht, welche ihn gut Platte G leitet, womit fle in metalliſcher Ver⸗ 
bindung ſteht, und von da durch den Kupferſtreifen an die andere Klam⸗ 
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mer, von welcher aus er durch den negativen Draht der Batterie gus. 
rücklehrt 
Man leitet den Strom zuerſt durch die in Contact befindlichen 
Elektroden, worauf der gehörig beſchwerte Regulator die Spindel X 
hebt und der Apparat fo in Thaͤtigkeit kommt, daß er die Achſe O abs 
warts ſchraubt und dadurch die Elektroden allmählich aus e m. 
worauf das Licht zwifchen ihnen zum Vorſchein kommt. va 

Um die aus Kohlenſtoff beſtehenden Elektroden zu bereiten, Rost 
man ungefähr gleiche Quantitäten Steinkohle von mittlerer Güte und 
praͤparirter Kohks, welche unter dem Namen C hur d’s. Patentkohks 7 
bekannt find, zu feinem Pulver. Das innige Gemenge derſelben wird 
in geſchloſſene ſchmiedeiſerne Formen gebracht, worin es die Geſtalt von 
Blöcken erhalt, die man dann in Stücke von der erforderlichen Geftalt 
zerſaͤgt. Die geformte Maſſe darf nicht uͤber 3 — 4 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben, weil fie ſonſt leicht Riſſe bekömmt. Das Gemenge wird 
in den Formen der Hitze und ſtarkem Drucke ausgeſetzt, bis es eine ſehr 
dichte und feſte Maſſe bildet. Dieſelbe taucht man in heißem Zuſtande 
kurze Zeit in (trocken) geſchmolzenen Zucker, zieht ſie dann heraus, läßt 
ſie erkalten und legt ſie zwiſchen Holzkohlen in einen verſchloſſenen Be⸗ 
hälter, welcher allmählich bis zum Rothgluͤhen erhitzt wird, worauf man 
die Temperatur noch bis zum intenfiven; Weißglühen ſteigert; auf letz⸗ 
terer wird der Behälter viele Stunden oder auch 2—3 Tage erhalten. 
Nun kann man die noch heiße Maſſe ein zweites Mal in geſchmolzenen 
Zucker tauchen und wie vorher wieder ausglühen; dadurch werden die 
Poren der Kohle, wenigſene auf der e noch ſicherer ver⸗ 
ſtopft. 

Von den cylindriſchen Elektroden kann die untere etwa 8 Zoll 11 
ſeyn; je kleiner ihr Durchmeſſer iſt, deſto intenſiver iſt das Licht; je 
größer aber ihr Querſchnitt iſt, deſto länger wird ſie mit einem gege⸗ 
benen elektriſchen Strom aus dauern. Die obere Elektrode braucht nicht 
beſonders lang zu ſeyn; man gibt ihr ein . det . und die 
halbe Dicke der untern. a 


Schließlich befchreibt ber Patentträger ein Verfahren um die lets 
triſchen Ströme zum ſchnellen Anzünden oder Auslöſchen von Signals 
lampen (auf Eiſenbahnen) anzuwenden. Angenommen z. B. es ſeyen 
drei ach e nn mit Ne e N einem 


i 


af but ys Berfahten Kohks zu bereiten if im vole Journal Bd. cu 
S. 21 beſchrieben. | | oo. 
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weißen, einem grünen und einem rothen, welche zu gewiſſen Zeiten er⸗ 
hellt und dann wieder verfinſtert werden ſollen, jedoch nicht alle zugleich, 
ſondern jede in gewiſſer Reihenfolge oder unter befonderen: Umſtaͤnden, 
ſo kann man dieß auf folgende Art bewirken. In Fig. 15, welche eine 
ſolche Signallampe im ſenkrechten Durchſchnitt oarftellt, iſt A“ eine mez 
tallene Stange, an welcher die Stange 5“ hängt; dieſe Stangen dienen 
bei jeder Lampe um den Löſcher in Thätigkeit zu ſetzen, welcher beim 
Aufziehen die durch punkfirte Linien angezeigte Lage aunimmt. Die 
Stange. B/ iſt namlich mit der Hemmung eines Uhrwerks in Perbin⸗ 
dung geſetzt, deſſen Anker mittelſt eines elektriſchen Stroms abwechſelnd 
zurückgehalten und freigelaffen wird; wenn der Anker die Stange B! in 
die Höhe treibt, wird das Licht der Lampe ausgelöſcht. In der Mitte 
des Brenners jeder Lampe befindet ſich ein Ring von feinem Platin⸗ 
draht, welcher den Docht berührt; wenn der elektriſche Strom durch 
den Platinring geht, wird derſelbe glühend und entzündet alſo den 
Docht. Für einen flachen Docht iſt ein gerades Drahtſtück ausreichend. 
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Verfahren zur Darſtellung von a vermittelſt e 
plaſtik in hohler Form; von Hrn. v. Hadewig. 38 


aus ben Berhandlungen des Vereine ae Beförderung des Gewerbſleißes in 9 
1848, Aiſte Lieferung. 


Mit einer Abbildung. „ a 


25 


er Zwece - IE, feb, allein als Anhalt zu 18 
nen, werde ich in rein praktiſcher Richtung mit run mn zu 
entſprechen losis wie Zune 


Der Verein zur Beförderung des ges, in Ptrußen hatte einen Preis, 
beſtehend in der goldenen Denkmünze nebſt 500 Thlen., für die Darftellung einer 
Statue von 2-3 Fuß a auf galvanoplaſtiſchem Wege in hohler Form aus 
einem Stücke, und für die Mittheilung des dabei beobachteten Verfahtens ausge: 
ſchrieben. Dieſer Preis wurde am 10. Januar d. J. dem Hrn. Baron v. Hacke⸗ 
witz zuerkannt; derſelbe hatte eine Figur von etwa 30 Zoll Hohe in hohler Form 
gelpanontaie in Kupfer niedergeſchlagen; dieſe Figur war bis auf die vorgeſtreck⸗ 
en Arme in einem einzigen Stücke gebildet, die Arme dagegen für ſich in hohler 
Form erzeugt und ſpäter angeſetzt worden. 
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Die Form. 


Ein wohlgelungener fen Niederſchlag copirt bekannt⸗ 
lich mit größefter Treue die Flache, auf welcher er abgelagert iſt. Daher 
iſt für die galvanoplaftifche Darſtellung eines Kunſtwerkes por allem 
die Erſchaffung einer fäurebeftändigen feften Form, ‚deren innere Fläche 
getreu das Modell wiedergibt, unerläßlich. Da nun guter Gyps be⸗ 
kanntlich ein ſehr ſcharfes Formmittel iſt, fo hat ian häufig empfohlen, 
auch behufs des Niederſchlages galvanoplaſtiſcher Figuren die Form 
aus Gyps zu gießen, und dieſe dann durch Tränken in heißem Wachs, 
Del, Terpenthin oder Harzlöſungen fäutebeftänbig zu machen. 

Ich meinerſeits inuß aber, nach meiner fünfjährigen Erfahrung, 
gegen eine folche Formerei entſchiedene Abneigung aussprechen, wenn es 
ſich um die Darſtellung einer Statue, oder überhaupt nur eines Nie⸗ 
derſchlages von größerer Ausdehnung handelt, indem wachs⸗ oder harz⸗ 
getränkter Gyps durchaus keine zuverlaſſige Sicherheit gegen die che⸗ 
miſche Reaction der Säuren gewährt. Bei der Darſtellung meiner fit 
die Preisbewerbung gewählten Figur bediente ich mich als Formmaſſe 
einer Miſchung von Graphit, Wachs und dickem Terpenkhin, welche, in 
mäßiger Wärme bereitet, nicht allein mit größeſter Schaͤrfe das vorher 
mit Leindlfirnif beſtrichene Gypsmodell wiedergibt, ſondern auch die 
ſauberſte Beſchabung mittelſt eines eiſernen Schabers und Schachtel⸗ 
halms auf denjenigen Stellen geſtattet, wo die Näthe der einzelnen 
Formſtücke mittelſt einer duͤnnen, heißen eiſernen Klinge gewiſſermaßen 
zuſammengelöthet oder verſchmolzen worden find. 

Die Verhaͤltniſſe der Miſchung obiger Ingredienzien ergeben ſich 
ſofort aus der Praris, wenn man dieſelben in kleinen Portionen ſo 
lange ausprobirt, bis die erkaltete Maſſe mit dem Eiſen gekratzt einen 
ſauberen feſten Schabeſpan hergibt, und mit einem onen Lappen 
gerieben, eine faſt polirte blanke Flache zeigt. 

Zu der behufs der Preisbewerbung. aufgeftellten Figur find fol: 
gende Verhaͤltniſſe der Miſchung angewendet worden. Um einen Cent⸗ 
ner Formmaſſe zu erhalten, wurden bei mäßiger Warme und bei dots 
ſichtigem Abſchäumen gemifcht: 

22 Pfund Wachs, 
. 22 „ Lerpenthin (dicker gewohnlicher), 

11 „ Colophonium, ö . an 

55 „ une geringerer Sorte als Pottloth. e 

110 Pfund. 5 ee e eee ee 


Hat man nun dieſe Maſſe vorbereitet, ſo iſt runt wohl zu über: 
legen, in welchen Haupttheilen man die Form, behufs des galvano- 


atone 
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plaſtiſchen Niederſchlages, anfertigen will; dieſe Haupttheile find auf 
dem Gypsmodelle mit farbigen Strichen mittelſt eines Pinſels zu mar⸗ 
kiren. Die Haupteintheilung muß immer ſo getroffen werden, daß man 
beim Proceß des Niederſchlages, ſoweit es die Geſtaltung irgend zulaͤßt, 
in das Innere hineinſehen und wo möglich mit dem Arme oder den 
Fingern, oder mit einer feinen flachen Zange, welche lange eiſerne Stiele 
hat, hineinreichen kann. 

Die Form der zur Preisbewerbung geſtellten Figur zerfiel hiernach 
in folgende Haupttheile. 

1) Die Plinte mit den Beinen, welche liber bem Knie durch einen 
paſſenden Curvenſchnitt nahe unter dem Gewande abgenommen waren; 
2) der Hauptkörper, ſoweit das Gewand oben reicht; 

J) beide Arme mit der Schale bis zum Gewande; 

4) die rechte Schulter in der Saumtiefe des Gewandes abgelöst; 

5) der Kopf mit Hals, Schulter und Bruſt, ſoweit ſie nackt iſt, 
dicht am Saume des Gewandes in der Tiefe gelöst. 

Die Formmaſſe wird von unten auf, oder auch in beliebiger, dem 
Gegenſtande entſprechender Ordnung der Hauptabtheilungen mäßig er⸗ 
wärmt, breiartig mittelſt einer kleinen eiſernen Mauerkelle ſchichtenweiſe 
auf das Modell aufgetragen, bis die Lage nach Befinden die Stärke 
von 2½—3 Zoll erreicht, wobei ſelbſtredend diejenigen Stellen der Fi⸗ 
gur, welche unter ſich gehen, vorher nach den bekannten Grundſätzen 
der Formerkunſt mit Stückenformen (Kernſtücken) derſelben Maſſe aus⸗ 
gelegt werden müſſen. Die in ſolcher Weiſe bereiteten Haupttheile der 
Form werden auf den Schnittflächen, wo fie zuſammenſtoßen, nach der 
bekannten Weiſe mittelſt kleiner Stollen und Löcher ſo genau anein⸗ 
ander gepaßt, daß nach Regulirung des Ueberganges der inneren Flaͤ⸗ 
chen mittelſt Schaber und Modellirholz die Theile zu jeder Zeit voll⸗ 
kommen paſſend auf einander geſetzt werden können, ohne daß Verſchie⸗ 
bungen zu befürchten find. Die einzelnen Keilſtuͤcke der unter ſich gehen⸗ 
den Form werden an ihrem Orte mit den Hauptformftüden auf früher 
erwaͤhnte Weiſe mit einem feinen heißen Eiſen verſchmolzen und dann 
mittelſt des Schabers die Schmelznäthe genau und ſauber verarbeitet, 
ſo daß nichts von ihnen zu ſehen iſt. 

Hierauf wird der inneren Flaͤche eine größere und ficherere Leitungs⸗ 
fahigkeit gegeben, als die Maſſe an und für ſich haben würde, indem 
man mittelſt eines weichen Pinſels die Form mit feingeſchlaͤmmtem ſpani⸗ 
ſchen Graphit, oder mit Bleichbronce fleißig, unter mäßiger Erwärmung, 
einſtäubt. Auch kann man ſie mit Blattſilber oder Blattgold belegen, 
wenn man ae feinem Swede angemefjen erachtet, was die Farbe be⸗ 
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trifft. Man macht in gleicher Weiſe auch die Flachen leitend, wo die 
Formtheile zuſammenpaſſen, ſo daß der Juſammenhang mit der innerit 
Fläche durch keinen ſchlechten Leiter getrennt iſt, befeftigt ſodann mittelſt 
längerer breitköpfiger meſſingener Nägel auf die Schnittflächen Elektrici⸗ 
tätsleitungen von dünngewalztem Meſſing⸗ oder Bleiblech, und bedeckt 
hierauf die Schnittflächen der Hauptformſtücke mit einem dünngewalz⸗ 
ten Streifen von Wachs, welcher noch um 1 Zoll breit über die innere 
Fläche an den Wänden übergreift, damit weder auf die Schnittflächen, 
noch auf die inneren Wände zunaͤchſt Niederſchlag fallen . Welchen 
ſpäter ihr gutes Zuſammenpaſſen hindern wuͤrde. 2 
Sind auf dieſe Art alle Vorbereitungen mit 1 getroffen, 
ſo kann man die Kupferablagerung in derſelben beginnen. Dieſe ge⸗ 
ſchieht zundchft gleichzeitig mit ae ä * 1 
zufammenzuſeßen. Ze 


2. Der Kupfer⸗ Niederſchlag in De Form. 


Man reducirt das Kupfer am vortheilhafteſten aus einer auf 240 
gefattigten Löſung von Kupfervitriol, welche man durch einen Zuſatz 
von Waſſer auf 18° bringt und wiederum, der größeren Leitungsfaͤhig⸗ 
keit halber, durch einen, Zufag von freier Schwefelfänre, bis auf 224 
verſtärkt hat. Man darf hierbei keineswegs die ſo oft grundlos erhobene 
Beſorgniß hegen, daß die freie Schwefelfäure der Güte des Nieder 
ſchlags ſchaden werde. Sie erhöht vielmehr die Leitungsfähigkeit der 
Solution und ſchadet nur erſt dann, wenn ſie in ſolchem Ueberſchuß 
vorhanden iſt, daß dadurch bräunliche Streifen und lecke in dem Nie⸗ 
derſchlage ſichtbar werden. Dieß geſchieht bei einem ruhigen Strome 
von mittlerer Temperatur niemals, ſo lange die Flüſſigkeit nicht 34° 
überſchreitet. Geſchieht dieß, fo muß man dürch Zuſatz von Waſſer die 
Löſung um 6— 80 verſchwächen und den rechtzeitigen Erſatz durch Spei⸗ 
ſung mit Kupfervitriolſtücken, die man in Körben in die Flüſſigkeit ein⸗ 
haͤngt, bewirken. 

Der Niederſchlag des Kupfers aus den Löſungen kann in zweierlei 
Weiſe erſtrebt werden: 

1) durch Elektromotore, welche mittelſt Diopfragmen in das Ins 
nere der Form feldfl.ieingeführt werden 

2) durch den elektriſchen Strom, welcher in der gräffgreit sitchen 
dem poſttiven und negativen Pole einer sun a wird, die an 
halb derſelben aufgeſtellt iſt. 

Die erſtere Art iſt der zweiten an Schueligteit der „Wirkung und 
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Dingler's polyt. Journal Bd. C VIII. H. 5. 23 


354 ; v. Hackewitz's Verfahren 


von Figuren uͤberall angewendet werden, wo man nur irgend Diaphrag⸗ 
men einführen kann, ohne die Niederſchlagsflächen zu beruͤhren. Als 
die zweckmaͤßigſten Stoffe zu den Diaphragmen bezeichne ich unbedenk⸗ 
lich thieriſche Blaſen, Daͤrme und Thierfelle im ungegerbten Zuſtande; 
doch find auch Local⸗Behaͤlter von guter feſter Pappe wohl anwendbar. 
Aus den Blaſen und Fellen naͤht man mit wohl gewichstem Zwirn 
uͤberwendlich, behufs des Figurenniederſchlages, Beutel mannichfacher 
Form, Länge und Dicke, welche mittelſt Gerippen von Fiſchbein und 
ſpaniſchem Rohre in die verſchiedenen Falten und . der Nieder⸗ 
ſchlagsform eingeführt werden. 


In die ſo bereiteten Diaphragmen wird ein aus Zintdlech se 
ner Elektromotor in entſprechender Biegung eingebracht, welcher mittelft 
der früher erwähnten, auf der Schnittflaͤche der Form angebrachten Letts 
ſtreifen, durch Klammern oder Schraubenzwingen, mit der inneren Nie⸗ 
derſchlagsfläche der Figur in Verbindung gebracht worden, und mit 
einer Miſchung von 1 Theil Schwefelſäure und 50 Theilen ‘Wafer er⸗ 
regt worden iſt, worauf dann bald ein ſchönes glaͤnzendes hellrothes 
Kupfer als Niederſchlag fallen wird, wenn alle Vorbereitungen nach 
Vorſchrift ausgeführt worden find. Erſcheint dieſer kryſtalliniſch ſchim⸗ 
mernde, fleiſchfarbige Niederſchlag nicht, ſo darf man die Operation 
nicht fortſetzen, ſondern muß den dehler in Br e . 
tungen auffuchen. | 


Bei Heinen Figuren und überhaupt ſolchen Nieberfchlägen, die we⸗ 
der durch ihr eigenes Gewicht, noch durch von Außen oder Innen ein⸗ 
wirkende Kräfte einen großen Druck zu erleiden haben, kann ſich der 
aufmerkſame und faͤhige Beobachter auf die vorerwaͤhnte normale Faͤr⸗ 
bung des Niederſchlages, als einer genügenden Buͤrgſchaft für ein dem 
vorliegenden Zwecke hinlaͤnglich feſtes Gefüge des reducirten Kupfers 
verlaſſen, ohne ſchwierige und ſubtile Regulirungen des Stroms, behufs 
der continuirlichen Erzielung eines Kupfers von der Dichtigkeit des 
Schmiedekupfers, anſtellen zu dürfen, die allerdings. unentbehrlich find, 
wo Der Niederſchlag einen großen Druck zu ertragen hatte, Ber bei 
fo Heinen Figuren nicht die Rede ſeyn kann. . 


In der erwähnten Weiſe mittelſt blaptragmaliſchen Einhängens 
treibt man, wie ſchon bemerkt, alle Theile der Form gleichzeitig, zu 
denen man nur irgend gelangen kann, ſelbſt die engeren Röhren der 
Arme und Beine bei Figuren, wie die vorgeſtellte iſt. Die ganz engen 
Partien der Form dagegen, in welche man kein Diaphragma einzufüh- 
ren vermag, ohne die Niederſchlagsflaͤche zu berühren, muß man mittelſt 
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eines elektriſchen Stromes bearbeiten, der durch eine abgeſonderte Bat⸗ 
terie von entſprechender Glementenjal erregt und in die Kupferlöſung 
geleitet wird. 

Unter den vielen Arten von elektromotoriſchen Combinationen, welche 
man behufs ſolcher Zwecke verwenden kann, und die ſehr verſchieden an 
Spannung, Percuſſtonskraft und Wirkung find, bedient man ſich der 
Billigkeit, Einfachheit und ruhigen Arbeit halber mit Vortheil der fu- 
genannten Daniell'ſchen Zink: Kupfer⸗Kette mit Diaphragmen. Um 
dieſe ſchnell und billig für vorliegende Zwecke bei kleineren Figuren 
herzustellen, läßt man etwa 2 Duzend offene Cylinder von mäßig dickem 
Zinkblech biegen, welche 5 Zoll hoch find und 2 Zoll Durchmeſſer haben. 
Dieſe ſetzt man in gewöhnliche cylinderartige Biergläſer von 4½ Zoll 
Höhe, ftellt in den Zinkcylinder einen von / Zoll ftarfer Pappe über 
einem hölzernen Boden mit Meſſingſtiften genagelten und mit Wachs 
verſtrichenen Pappbecher, welcher wohlfeiler iſt als ein leichter, demſelben 

Zweck entſprechender Thonbecher; in dieſen endlich einen dem Zink⸗ 
ro) cylinder an Flache gleichen übereinander gebogenen offenen Cylin⸗ 
der von dünnem (½ Zoll dickem) Kupferblech. Die Erregungsfliffig- 
keit fur den Kupfercylinder beſteht zweckmäßig in einer geſaͤttigten und 
mit freier Schwefelfäure verfchärften Löſung von Kupfervitriol, fiir den 
Zinkcylinder dagegen in einem Gemiſche von 1 Theil Schwefelfaure 
und 50 Theilen Waſſer. Es iſt viel vortheilhafter und ſicherer mit 
ſolchen kleinen Elementen zu arbeiten, als mit wenigen großen derſelben 
Gattung, weil im erſten Falle ein befaͤhigter und aufmerkſamer Beob⸗ 
achter es ſehr bald durch Uebung in ſeine Gewalt bekommen wird, 
durch einfaches Abnehmen und Hinzufügen ſolcher Elemente zur Kette 
einen Strom zu erzielen, welcher für jeden concreten Fall eben genügt, 
um örtlich in den Verengungen der Form ein gutes Kupfer abzulagern. 
Das einzelne kleine Element iſt bei der Combination zur Batterie ge⸗ 
wiſſermaßen als Einheit zu betrachten, während die Regulirung der 
Ströme, welche von wenigen Elementen mit großen Flächen etregt wer⸗ 
den, ſehr viel ſchwieriger iſt, weil dieß durch die Querſchnitte der Rel: 
tungen und Kuppelungen und durch Verſchwaͤchung oder Verſtärkung 
der Erregungsflüffigfeiten, ſowie durch Vergrößerung oder Verkleinerung 
der im Angriff ö W Sladen’ bewirkt werden 
müßte. | 
Bei der Ausführung. lacaler Niederſchläge mittelſt abgeſonderter 
Batterien ſind nun folgende Hauptpunkte ins Auge zu faſſen, die ſich 
am leichteſten an einem Beiſpiele erläutern laſſen, wozu ich den Nieder⸗ 
ſchlag der dünnen Finger in der Hand waͤhle, deren innere Niederſchlags⸗ 
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fläche, nach früher gegebener Anweiſung zur Aufnahme des Kupfers 
vorbereitet ward. 

a, a, a, a, a iſt ein Gerippe von ſtarkem 
½“ dickem Kupferdraht, welches in den Fin⸗ 
gerſpitzen mit einem kugelartigen Knopf aus⸗ 
läuft, und mittelſt dunner Glasſtäbchen g, g, g, g 
innerhalb der hohlen Form der Hand ſo ein⸗ 
gekittet iſt, daß es, völlig iſolirt von der Nie⸗ 

derſchlagsfläche, dieſe in keinem Punkte be⸗ 
rühren kann. Von dieſer völligen Iſolirung 
hangt alles ab, daher die größefte Sorgfalt 
darauf zu verwenden iſt. Iſt das Kupfer⸗ 
gerippe feſt und ſicher eingebracht, ſo wird 
dieſe bis zum Handgelenk reichende Form der 
Hand in die Kupferſolution mittelſt eines 
einfachen Geſtelles von Holzleiſten in ſchräger 
Lage ſo verſenkt, daß die Oeffnung nach un⸗ 
ten, die Handſpitze dagegen um 45° erhoben 
liegt, welche Lage in jeder Beziehung vortheil⸗ 
haſter iſt, als eine horizontale oder gar ſenkrechte. 


Um nun den Niederſchlag zu bewirken, koppelt man fieben der vor⸗ 
her beſchriebenen, in gleicher Höhe geftellten Daniell ſchen Elemente 
zu einer Batterie zuſammen, indem man durch 4 Zoll lange, 1 Zoll 
breite und ½6 Zoll dicke eitſtreifen von Bleiblech den Zink Nr. 1 mit 
dem Kupfer Nr. 2, den Zink Nr. 2 mit dem Kupfer Nr. 3, den Zink 
Nr. 3 mit Kupfer Nr. 4 u. ſ. f. bekanntermaßen durch meffingene Schrau⸗ 
benzwingen oder Klammern verbindet. Schließt man hierauf. die Kette, 
indem man den Leitſtreifen L,Z der Niederſchlagsfläche mit dem frei 
gebliebenen Zinke Nr. 7, und den Leitſtreifen des Kupfer⸗ Gerippes mit 
dem freien Kupfer Nr. 1 in gleicher Weiſe wie oben verbindet, ſo wird 
ſich in der Form, wenn auch viel langſamer, als wie vor Einhängen, 
doch ſicher und gleichmäßig ein Niederſchlag von geſunder Farbe ab⸗ 
lagern, wie erſtrebt wurde, wobei natürlich vorausgeſetzt wird, daß in 
den vorgeſchriebenen Vorbereitungen keine Fehler gemacht worden find, 


Man verhindert durch eine uber die Form gelegte blattähnlich ges 
walzte Wachsfolie auch bei dieſer Bearbeitung der Hand, daß der Nie⸗ 
derſchlag nach dem Handgelenk, von der Spitze an gerechnet, höher fällt 
als bis w, W, W, fo daß über dem Niederſchlage, wie erklaͤrtermaßen bei 
allen Formtheilen geſchieht, zunächft der ebenſo gedeckten Schnittflaͤche 
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rund herum ein zollbreiter Gürtel der Niederſchlagsſlaͤche ausgeſpart 
bleibt, der nicht eher von der Wachsdecke befreit und dem Strome aus⸗ 
gefegt wird, als bis die Form der zu genügender Kupferftärfe gediehe⸗ 
nen Hand mit der daran paſſenden Form des Unterarmes vereinigt 
wird, worauf dann der Niederſchlag in der Armröhre und der obern, 
Hand, mittelſt eines paſſenden diaphragmatiſchen Einhaͤngers, fraftig 
durch die ganze Form weiter gefördert wird, wobei denn die frei geblie⸗ 
benen Sladen am Zuſammenſtoß der Formtheile ſich in folder Weiſe 
mit Riederfdlag belegen, daß ein vollſtaͤndiges eee zu 
einem einzigen Stücke in der Form ſtattfindet. 

Nach dieſem ſpeciellen Beiſpiele wird kein Zweifel mehr obwalten 
können, wie man ſich uͤberhaupt bei dem Niederſchlage enger Partien 
in der Form zu verhalten hat, welche nicht durch Cinhanger gefördert 
werden können. Es bleibt mir nun noch übrig, die Ordnung anzu⸗ 
geben, in welcher die großen Abtheilungen der Form zunächft partial 
vorbereitet, und dann zu einem einzigen Ganzen in der Form vereinigt 
worden find. Das Verfahren hierbei war folgendes: 

Sämmtliche Hauptformtheile wurden in abgeſonderten hölzernen 
Wannen gleichzeitig bearbeitet, bis der Niederſchlag die Hälfte der ges 
genwärtigen Metallſtärke erreicht hatte. Hierauf wurde der Formtheil, 
welcher die Plinte und die Beine bis zum Gewande enthielt, mit dem 
darüber ſtehenden Formtheile vereinigt, welcher das Gewand bis zur 
nackten Bruſt umſchloß, welches gar keine Schwierigkeiten machte, da 
bereits bei Vorbereitung der Form die Anpaſſung aufs genaueſte ge⸗ 
ſchehen und vor jedem Verderben durch die vielerwaͤhnte Wachsfolie bis 
dahin geſchutzt worden war, welche bei beiden Formtheilen die Schnitt⸗ 
flächen und den inneren Rand der Form einhülten. Nach der Ver⸗ 
einigung wurde mittelſt Einhänger von oben her ein ſtarker Niederſchlag 
durch den ganzen Körper und durch die Beinröhren bis in die Plinte 
hinein gefördert, wobei auch die in dieſer mündenden Oeffnungen der 
Füße benutzt werden konnten, um den längeren, dünnen und cylinder⸗ 
foͤrmigen Diaphragmen die hang zu 1 und an en zu 
erhalten. 

Als die vollkommene N “ beiden erſten Suis 
theile geſchehen und außerdem faft die jetzige Stärfe des Niederſchlages 
durch die ganze Fläche erreicht worden war, ſetzte man in ganz gleicher 
Art den dritten Hnupttheil der Form auf, welcher den Kopf und den 
nackten Theil des Oberkörpers enthielt, und führte durch die offen ges: 
bliebene rechte Schulter, unter Umlegen der Finger auf die Seite, paſ⸗ 
ſende Diaphragmen ins Innere ein, welche die galvaniſche Zuſammen⸗ 
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wachſung dieſes Theild mit den beiden früheren zu einem einzigen Stücke 
nicht allein vollkommen bewirkten, ſondern auch die letzteren wiederum 
im Metall verſtärkten. Hierauf wurde die rechte Schulter mit dem bis⸗ 
her geförderten Körper vereinigt, und endlich beide Arme in die dazu 
gehörigen Löcher mittelſt niedergeſchlagener Anſaͤtze eee und von 
Außen durch einen langſamen Strom verbunden. 

Auf dieſe Art iſt eine galvanoplaſtiſche Figur hergeſtellt worden, 
welche, bis auf die vorſtehenden Arme, ganz und gar aus einem einzi⸗ 
gen cohärenten Niederſchlage beſteht, welcher, der Vorſchrift der Preis⸗ 
aufgabe entſprechend, ganz innerhalb der Form reducirt worden if, und 
alle Nüancen derſelben getreu wiedergab. 

Schließlich bemerke ich, daß ich mich zu Niederſchlagsgefäßen nur 
der Fäſſer aus gutem kiefernen Kernholze bediene, und daß die Ergaͤn⸗ 
zung und Speiſung des reducirten Kupfers mittelſt Stücken von blauem 
Vitriol geſchieht, welcher in Körben von entſprechender Form in die 
Kupferlöſung an paſſenden Orten eingehangt wird. 

Ueberzeugt, daß die hier gegebene Beſchreibung des angewendeten 
Verfahrens jedem für die Sache eifrigen und befähigten Praktiker ge⸗ 
nügen wird, um als Anhalt zu dienen, ſchließe ich dieſelbe ab, indem 
ein eigentliches Recept für ſolche, die weder Anlage noch Ausdauer 
für dergleichen Experimente haben, nicht gegeben 5 kann, felbft 
wenn man bie aise un ne wollte. e 


IXXIV. 


Verbeſſerung in der Galvanoplaſtik und Verfahren nittelſ. 
derſelben vertiefte oder erhabene Zeichnungen auf Metal⸗ 
len hervorzubringen, worauf ſich Morris Lyons und 
William Millward. in Birmingham am 23. ä 1847 
ein Patent ertheilen ließen. 

Aus den Repertory. of Patent - Inventions, Febr. 1848, ©. 113. 


Anwendung des. Schwefeltohlenfoffe in, ice Galvanoplafit 


Wir haben beobachtet, daß wenn man die in der Galvanoplaſtik 
gebräuchlichen Auflöſungen der Metallſalze oder Metalloxyde in Cyan⸗ 
kalium vor oder waͤhrend ihrer Anwendung mit etwas Schwefelkohlen⸗ 
ſtoff verſetzt, ſchnellere und compactere Ablagerungen entſtehen, als außer⸗ 
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dem ſelbſt mit Hülfe eines ſtarken galvaniſchen Stromes. Man bringt 
6 Unzen Schwefelkohlenſtoff in eine verſchließbare Glasflaſche, übergießt 
ihn mit 5 Maaß o der cyanhaltigen Metalllöſung, ſchuͤttelt die Miſchung 
durcheinander und überläßt fie 24 Stunden der Ruhe. Dann gießt 
man forgfältig eine Portion der Auflöfung, welche ſich mit einem Theil 
des Schwefelkohlenſtoffs verbunden hat, ab und vermiſcht je 10 Maaß 
der im Apparat anzuwendenden Auflöſung mit etwa 2 Unzen dieſer 
decantirten Flüͤſſigkeit; jene muß beim Gebrauch täglich mit einer fri⸗ 
ſchen Portion der letzteren geſpeist werden. Man erhält ſtatt der glän- 
zenden galvaniſchen Ablagerung eine matte, wenn man den Schwefel⸗ 
kohlenſtoff in viel größerem Verhältniß anwendet. 


Man kann ſtatt des Schwefelkohlenſtoffs, jedoch mit weniger 1 
Erfolg, Chlorkohlenſtoff, Chlorſchweſel, ee Sali. a 
Natron, Aether rc. anwenden. ze 


ae N oder erhabene Zeichnungen auf Metallen Der 
| | e | 


1) Um auf rare und beffen 5 he B. eine fue 
pferne oder meffingene Walze für den Kattundruck oder eine derartige 
Platte, zu graviren, muß man den Gegenſtand zuerſt auf galvaniſchem 
Wege dünn verſilbern, worauf man die gewünſchte Zeichnung mit Co⸗ 
palfirniß darauf malt oder druckt; man taucht dann das Metall in eine 
Auflöſung von 1 Pfd. Cyankalium in 10 Pfd. Waſſer und ſetzt es 
darin ſo lange der Einwirkung des galvaniſchen Stroms aus, bis der 
Silberuͤberzug an den nicht mit Firniß bedeckten Stellen wieder voll | 
ſtaͤndig entfernt it. Dann zieht man die Walze oder Platte heraus 
und taucht fie in eine Auflöfung von falpeterfaurem Silber (1 Unze 
Silber in 1 Unze reiner Salpeterfäure und 2 Unzen Waſſer gelöst), 
worin man ſie läßt bis die unbedeckte Kupferfläche die gewuͤnſchte Tiefe 
erlangt hat. Da die Silberlöſung (ſtatt deren man auch Eiſenchlorid 
anwenden kann) nur das Kupfer wegätzt, ſo muß die verſilberte Zeich⸗ 
nung nach Entfernung der Firnißdecke erhaben gravirt erſcheinen. 


Um auf einer ſolchen Walze ꝛc. ein vertieftes Muſter hervorzu⸗ 
bringen, trägt man die Zeichnung auf das Metall vor der Verfilberung 
desſelben mit Copalfirniß auf und waſcht den Firnißuͤberzug nach dem 
Verſilbern mit Terpenthinöl oder Lauge wieder ab und taucht hierauf 


59 1 Maaß gleich dem Raum welchen 2 Pfund Waſſer einnehmen. 
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den Artikel die erforderliche Zeit üher in eine ſalpeterſaure Silberlöſung, 
welche nur auf diejenigen Stellen wirkt, die vorher überfirnißt waren, 
daher ſolche vertieft werden. Der auf der Walze ꝛc. mar 
Silberüberzug kann durch Abreiben befeitigt werden. 8 


2) Um auf Eiſen, Stahl, Britanniametall, Typenme tall und 
Zink Gravirungen hervorzubringen, verfahren wir auf ähnliche Weiſe; 
anſtatt des Silberüberzuges wenden wir aber einen ſolchen von Kupfer 
an, welches auf bekannte Weiſe aus ſeiner Auflöſung in Cyankalium 
galvanifch niebergefchlagen wird. Auf dieſem Kupferüberzug bringt man 
auf oben erwähnte Art die Zeichnung an und benutzt dann eine Auf⸗ 
löſung von Cyankalium mit einem elektriſchen Strom, um das nicht mit 
Firniß überzogene Kupfer zu beſeitigen. Um hierauf den Artikel zu 
ätzen, dient eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Kupferoryd mit etwas 
freier Schwefelfäure, oder auch von ſalpeterſaurem Kupferoryd. Soll 
das Muſter vertieft dargeſtellt werden, ſo trägt man die Zeichnung auf 
das Metall auf, bevor dasſelbe verkupfert wird, daher nur die den 
Grund des Muſters bildenden Stellen: den Kupferüberzug erhalten, be⸗ 
ſeitigt dann den Firniß ı an legt = 1 in ee ae am 
löfung. ZZ 


| 3) Um auf Gold ober. Silber zu graviten, überzieht man die 
Metalle, zuerſt auf galvaniſchem Wege mit Eiſen vermittelt einer Auf⸗ 
löſung von ſchwefelſaurem oder ſalzſaurem Eiſenorydul, bringt auf die⸗ 
ſem Ueberzug die Zeichnung an und. beſeitigt dann von den nicht ge⸗ 
firnißten Stellen das Eiſen durch verdünnte Schwefelſäure oder. Salz⸗ 
ſäure; die weitere Austiefung geſchieht auf erwähnte Art mittelſt des 
galvaniſchen Stroms und einer Löſung von Cyankalium; endlich entfernt 
man von der erhaben gebliebenen Zeichnung zuerſt die Firnißſchicht 
mittelſt Lauge und dann die Eiſenſchicht mittelſt verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure, wodurch das Silber oder Gold auch an dieſen Stellen bloß ge⸗ 
legt wird. Das Verfahren um auf dieſen beiden Metallen vertiefte 
. hervorzubringen, ergibt ſich aus dem F von * 
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LXXV. 


Verfahren zum Bronziren von Eiſenblech, Zink, Blei und 
Zinn, worauf ſich Charles de Salzede zu Paris, am 
30. Sept. 1847 in England ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent- Inventions, Mai 1848, S. 293. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Die Gefinbung befteht im Ueberziehen der Oberfläche von Guß⸗ 
eiſen, Stabeiſen, Stahl, Zink, Blei und Zinn mit Meſſing oder penne 
auf galvanifhem Wege. 

Um Artikeln aus ſolchen Metallen e einen meſſingartigen Ueber⸗ 
zug zu ertheilen, bereitet man eine Auflöſung mit: 


deſtillirtem Waſſeerer. 5000 Gewichtstheile 
einfach⸗kohlenſaurem Kali : . 610 4 
Kupferchlorid (ſalzſaurem A . 25 1 
Zinkvitriol 2 . 48 ; 
ſalpeterſaurem e „ . 305 * 
Cyankalium 8 12 7 


Das Cyankalium wird in einem beſondern Gefäße in einer kleinen 
Menge (etwa 120 Gewichtstheilen) kalten deſtillirten Waſſers aufgelöst. 
In das übrige Waſſer (die 4880 Gewichtstheile, welche von den 5000 
übrig bleiben) bringt man mit einander das einfach⸗kohlenſaure Kali, 
das Kupferchlorid und den Zinkvitriol; damit ſie ſich leichter auflöſen, 
erhöht man die Temperatur des Waſſers von 50° auf 62 R. und wenn 
die Salze vollſtändig aufgelöst ſind und die Flüſſigkeit wieder erkaltet 
iſt, ſetzt man erſt das ſalpeterſaure Ammoniak zu. | 

Nachdem die Miſchung längere Zeit gut gefchüttelt worden ift, läßt. 
man ſie wenigſtens 24 Stunden ſtehen und decantirt ſie dann mit einem 
Heber, worauf man ihr die klare Auflöſung des Cyankaliums zuſetzt. 

Das ſo bereitete Bad, wenn es auf einer mittleren Temperatur 
von 20° R. etwa fünf Stunden der Einwirkung einer conſtanten gal⸗ 
vaniſchen Batterie mit raſchem Strom ausgeſetzt wird, liefert auf Ar⸗ 
tikeln aus den erwähnten Metallen einen meſſingartigen Niederſchlag 
oder Ueberzug von ſehr ſchöner Farbe, der ihnen vollkommen anhaftet. 
Die Behälter für das Bad können aus Porzellan oder Glas beſtehen, 
oder auch aus Holz, welches man mit einem iſolirenden Harzkit (am 
beſten Aſphalt von Seyſſel) überzogen hat. 

Ein ſehr zweckmaͤßiger Apparat iſt in Fig. 18 abgebildet ABCD iſt 
ein rechteckiges Gefäß von der erforderlichen Größe. E, F ift eine als 
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Elektrode dienende Meſſingplatte, welche vertical im Bad angebracht iſt 
und durch einen Draht H mit dem Kupferpol der Batterie communi⸗ 
cirt. 1 und 2 iſt eine meſſingene Drahtſtange, welche mittelſt eines 
Metalldrahts I mit dem Zinkpol der Batterie communicirt. G ift der 
zu überziehende Artikel; er hängt mittelſt einer metallenen Befeſtigung 
an der Stange 1,2 und iſt im Bad ganz untergetaucht. Die als Elek⸗ 
trode dienende Meſſingplatte E, F muß fo groß ſeyn, daß fie faft Die 
ganze Seite A, B des rechteckigen Behälters einnimmt, welche ſich der 
Seite C, D gegenüber befindet, vor der die zu überziehenden Artikel auf⸗ 
gehaͤngt ſind. 

Soll der Ueberzug ſtatt Meſſings aus Bronze beſtehen, ſo nimmt 
man zum Bad 25 Gewichtstheile Zinnchlorid ſtatt der 48 Theile Zink⸗ 
vitriol und erhöht das Kupferchlorid von 20 Theilen auf 48, ſowie 
man auch die Elektrode aus Meſſing durch eine ſolche aus Bronze er⸗ 
ſetzt; in allem übrigen bleibt ſich das Verfahren gleich. 

Folgende Miſchung läßt ſich auch vortheilhaft als Bad zum Ueber⸗ 
ziehen der Artikel mit Meſſing anwenden: | 


deſtillirtes Waffer - - . 5000 Gewichtstheile 
einfach⸗kohlenſaures Kali 500 5 
Kupferchlorid „ „ ee ey a |. u 
Sinfiittiol ll!!! 35 „ 
Cyankaliuům „ 50 ge 


Dieſe Salze werden alle gemeinſchaftich im kalten deſtillirten Waſſer 
aufgelöst, das Bad wird mit einer hölzernen Spatel genügend aufge⸗ 
rührt und dann 24 bis 48 Stunden lang ſtehen gelaſſen; wenn es in 
ganz kaltem Zuſtande eben ſo lange und auf dieſelbe Art der Einwirkung 
des galvaniſchen Stroms ausgeſetzt wird, wie die obige Miſchung, liefert 
es einen ſehr guten meſſingartigen Ueberzug. Nachdem es durch den 
Gebrauch theilweiſe erſchöpft iſt, muß man es wieder mit demjenigen 
Metallſalz (Kupferchlorid oder Zinkvitriol) ſpeiſen, welches vorzugsweiſe 
abſorbirt wurde. Dieſes Bad iſt wohlfeiler als das oben erwaͤhnte, 
erfordert aber immer einen ſtaͤrkeren galvaniſchen Strom, welcher hier 
wie in allen Fallen nicht nur mit dem Volum des Bades, ſondern auch 
mit der 9 und Maſſe des zu überziehenden Artikels in Verhältniß 
ſtehen muß. 

Nach diesem zweiten Verfahren kann man den Artikeln auch einen 
Bronzeüberzug ertheilen, indem man bloß die 35 Gewichtstheile Zink⸗ 
vitriol durch 10 Theile Zinnchlorid im und ftatt der meſſingenen eine 
bronzene Elektrode anwendet. 

Statt Zinkvitriols und Zinnchlorids können bei dieſen Vorſchriften 
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auf andere Salze derſelben Baſen verwendet werden, nicht nur neutrale, 
ſondern ſelbſt ſaure, ſo lange das Bad noch ſo viel Kali enthält, daß 
es auf blaues Lackmuspapier nicht reagirt. Zu 

Nach der Farbe, welche der Ueberzug des Artikels erhalten fol, kann 
man auch das Verhältniß zwiſchen dem Kupfer⸗ und dem e oder 
ae: abanbern, © 


u LXXVL. 
Verfahren die Milch abzudampfen und in eoncentrirtem Zu⸗ 
ſtande aufzubewahren, worauf ſich J. M. De Lignac 


in Portland⸗ſtreet, Grafſchaft Middlefer, am 7. Octbr. 
1847 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Mai 1848, S. 246. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die friſche Kuhmilch wird in einem Apparat abgedampft, welchen 
Fig. 19 im Grundriß, Fig. 20 im Längendurchſchnitt und Fig. 21 im 
ſenkrechten Durchſchnitt zeigt. a iſt eine kupferne Pfanne, in einem 
Behälter b befeftigt, der mit Waſſer bis zur punktirten Linie c gefüllt 
wird; den Waſſerſtand im Behälter b zeigt ein heberförmig gebogenes 
Glasrohr an. d iſt ein, Dampfrohr mit zahlreichen kleinen Löchern ver⸗ 
ſehen, durch welches der Dampf (unter einem Druck von 15 bis 20 
Pfd. auf den Quadratzoll) in das Waſſer austritt, um es zu erhitzen. 
e iſt ein Trichter, durch welchen man das Gefäß b mit Waſſer ſpeist, 
und k ein Hahn, um dasſelbe abzuziehen; g iſt ein Rohr, durch welches 
der Dampf abzieht. Das Waſſer ſollte ſchwach erhitzt werden, ehe man 
die Milch in die Pfanne a ſchuͤttet, damit letztere hiebei warm iſt; die 
Milch darf in der Pfanne nur drei Zoll hoch ſtehen, und man verſetzt 
je 23, Pfd. derſelben mit 4 Loth geſtoßenem Hutzucker. Nachdem die 
Milch in die Pfanne a geſchüttet iſt, laßt man in den Behälter b Dampf 
einſtrömen und regulirt deſſen Zufluß fo, daß die Milch fortwährend 
auf e bis 72° R. erhalten wird, bis ſie auf 


60 Nach einer ähnlichen Methode wie die oben beſchriebenen, jedoch ohne An⸗ 
wendung von Cyankalium, werden gegenwärtig in Paris Metalle auf galvaniſchem 
Wege bronzirt; man vergl. den Bericht von Becquerel S. 20 in oe Bande 
des polytechn. Journals. R. 
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den ſechsten Theil ihrer anfänglichen Menge abgedampft if. Während 
des Abdampfens muß die Milch beſtändig mit einer hölzernen Spatel 
von der Geſtalt wie in Fig. 22 von einem Ende der Pfanne zum an⸗ 
deren umgerührt werden, damit Schaum oder dicke Portionen, welche 
fic) auf die Oberfläche begeben, zerſtreut werden. Sollten beim Um⸗ 
rühren der Milch Spritzer an die Seiten der Pfanne gelangen und an 
denſelben eintrocknen, ſo darf man ſie nicht in die Milch ſcharren; beim 
Durchfahren mit der Spatel muß man die Milch von den Seiten der 
Pfanne zu entfernen ſuchen, damit ſie an denſelben nicht eintrocknet. 

Wenn die Milch auf den ſechsten Theil abgedampft iſt und an der 
Spatel hängen bleibt, ſperrt man den Dampf ab und rührt die Milch 
vier bis fünf Minuten lang ſchnell um; der Schieber h wird dann auf⸗ 
gezogen und man läßt die Milch ſchnell in einen kupfernen Keſſel aus⸗ 
laufen, welcher bis kurz zuvor noch in kochendem Waſſer heiß erhalten 
worden iſt; fpäter braucht derſelbe nicht mehr erwarmt zu werden. Die 
concentrirte Milch wird nun ſchnell in cylindriſche Gefaͤße aus Weiß⸗ 
blech vertheilt; damit von denſelben der Deckel oder das obere Ende 
leicht abgenommen werden kann, befeſtigt man ihn an dem Körper des 
Gefaͤßes mittelſt eines Bleiſtreifens, wie der ſenkrechte Durchſchnitt eines 
ſolchen Gefäßes, Fig. 23, bei i zeigt. Nachdem dieſe Gefäße gefüllt 
ſind, läßt man ſie 24 Stunden lang ſtehen; ſie werden nun ringsherum 
verlöͤthet, um fle luftdicht zu ſchließen. Hierauf erhitzt man die Milch 
noch einmal, indem man dieſe Gefäße oder Gehaͤuſe in ein Waſſerbad 
ſtellt. 1 | | u 

Zum Erhitzen der concentrirten, in den verlötheten Gehäufen be- 
findlichen Milch, empfiehlt der Patentträger den in Fig. 24 im ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitt abgebildeten Apparat. a iſt ein Behälter, welcher 
bis zur Linie b mit Waffer gefüllt und zum Erhitzen desſelben mit ei⸗ 
nem Dampfrohr o (ähnlich dem Dampfrohr d in Fig. 19, 20 und 21) 
verſehen iſt. Die Welle oder Achſe d trägt eine Reihe Röhren e, welche 
mit zahlreichen Löchern verſehen ſind, damit das Waſſer frei ein⸗ und 
austreten kann; die Enden der Welle gehen durch Haͤlſe oder Schlitze, 
welche mit den Ketten f verbunden find; letztere gehen über Rollen g 
und find mit Gegengewichten h verſehen, damit man die Achſe ſammt 
den Röhren leicht aufziehen und hinablaſſen kann; man verſetzt die 
Welle in rotirende Bewegung mittelſt einer endloſen Kette i, welche um 
eine auf ihr befeſtigte Rolle und um eine zweite auf der Welle j be⸗ 
findliche Rolle geführt iſt; letztere wird durch einen Riemen umgetrieben, 
welcher von einer Dampfmaſchine aus um die Rolle k geht. Die Roͤh⸗ 
ren e werden mit den Milchgehäufen gefuͤllt und die Endplatten | dann 
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durch Schließkeile daran befeſtigt; hierauf ſenkt man ben. Apparat in 
das Bad, welches auf einer Temperatur von 79° R. erhalten werden 
muß, und dreht den Apparat zehn Minuten lang fortwaͤhrend um; der 
Proceß iſt dann beendigt, man zieht den Apparat aus dem Bad und 
nimmt die Milchbüchſen aus den Röhren. 

Der Patentträger verſichert, daß ſich die Milch nach dieſem Ver⸗ 
fahren ſo gut conſervirt, daß wenn man ſie aus den Gehaͤuſen nimmt 
und in ſo viel warmem Waſſer auflöst, als aus ihr verdampft worden 
iſt, man noch e Butter aus dem a nn bereiten 
fann. 


Ueber den Farbendruck auf Papier; von Hrn. J omard. 
Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, Juni 1847, S. 325. | 


Am Anfange unſeres Jahrhunderts fühlte man bei Herausgabe 
des Werkes über die Expedition nach Aegypten das Beduͤrfniß einer 
verbeſſerten Vervielfältigung colorirter Bilder. Die Aufgabe war, eine 
richtige Vorſtellung der damals in Europa noch unbekannten aͤgyptiſchen 
Malereien zu geben. Die Gegenftände, wenn gleich in flachen Farben 
(ohne Schattirungen) gemalt, boten wegen der Schönheit und Mannich⸗ 
ſaltigkeit der Töne dennoch Schwierigkeiten dar. Die größte Genauig⸗ 
keit und die Vervielfältigung bis zu 1000 Exemplaren waren erforder⸗ 
lich, was damals nicht bewerkſtelligt werden konnte, wegen der Unvoll⸗ 
kommenheit der Punctur und der ſchlechten Beſchaffenheit der Druck⸗ 
farben. Doch wurde das Werk mit einem colorirten Blatt zum erſten 
Band begonnen, welches mittelſt vier Platten gedruckt wurde. Der da⸗ 
mit beauftragte Conté ftrebte nach beſſeren Verfahrungsweiſen; et 
ſtarb aber im Jahr 1805; die Aufgabe fiel nun andern zu. Insbe⸗ 
ſondere mußte man vermeiden, daß Töne durch ihr r 
ſich verdoppelten. 

Man muß wiſſen, daß die ägyptifchen: Malereien auf einem mehr 
oder weniger hellen, einfärbigen Grund angebracht und die Figuren am 
Rand durch einen ſehr deutlichen, gewöhnlich rothen Strich begraͤnzt 
find. Die Farben find ein glaͤnzendes Dunkelblau, ein lebhaftes Roth, 
ein dem Chromgrün ähnliches Grün, Gelb und Weiß ꝛc. Der Director 
der oben erwähnten Arbeiten faßte den Plan: 1) den Grundton durch 
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eine, mittelſt der Gravirmaſchine mit gedrängten Linien bezogene Platte 
hervorzubringen, um dann das auf dieſe Weiſe mit einem ſchwachen 
gleichmäßigen“ Ton verſehene Papier mit den andern Theilen des Ge⸗ 
genſtandes zu bedrucken; 2) mittelſt einer zweiten Platte das auf die 
Kupferplatte aufgetragene Roth und Blau zu drucken; 3) und dann 
den rothen Strich zur Begrangung der Umriſſe zu drucken. Dadurch 
rebucirte er die Schwierigkeit der Puncturen auf einen einzigen Abzug; 
um den Zweck aber ſicherer zu erreichen, ließ er ſehr feine Puncturen 
machen und die Abdrucke auf halb⸗trockenem Papier ausführen. 
Das Grün wurde mittelſt einer, auf das Blau aufgetragenen, gelben 
Farbe von Hand hervorgebracht das leichteſte, was man ſich den⸗ 
ken kann; Weiß, wenn ſolches zu geben war, wurde durch den hellen 
Ton des Grundes hervorgebracht. Der Drucker mußte auf die Genauig⸗ 
keit der Punctur die größte Sorgfalt verwenden. Auf dieſe Weiſe 
wurden 5 bis 6 Farben ſehr ſchnell und mit ſehr geringen Koſten er⸗ 
halten; die Abzüge waren alle höchſt übereinſtimmend; die Platte für 
den Grund war nicht zu rechnen und ſo waren in der That nur zwei 
Platten und zwei Abzüge die ganze Arbeit. Fur die Farben wurden 
bie beften im Handel vorkommenden ausgewählt. | 

Soviel über den Druck mit flachen Farben (ohne Schattirung); 
für andere Öegenftände wie Thiere, Vögel, Pflanzen, Felsarten u. ſ. w. 
mußte man ein anderes Verfahren anwenden. Dieſe naturhiſtoriſchen 
Gegenftände in 300 Exemplaren von großen Dimenſionen mit der ge⸗ 
hörigen Sorgfalt von Malern ausführen zu laſſen, ware zu koſtſpielig 
geweſen. Man bediente ſich einer einzigen Kupferplatte, welche in 
punktirter Manier mit dem Grabſtichel oder der Roulette gravirt wurde. 
Man malte alle Hauptfarben auf das Kupfer, und hierauf erſt wurden 
die Nebentöne aufgetragen und endlich die Ausarbeitung vorgenommen. 
Zweierlei Coloriſten (bloße Illuminirerinnen) hatten dieſe oder jene 
Töne nach einer ſpeciellen Vorlage auszuführen, welche. für jede 
Claſſe dieſer Coloriſten anders und von dem fertigen Muſter ſehr ver⸗ 
ſchieden war. Die erſte Claſſe verrichtete eine nur vorbereitende Arbeit, 
die zweite eine etwas ſchwierigere; zuletzt kam der Maler, welcher nur 
noch die letzte Hand anzulegen und nach dem Original der Malerei 
die Vollendung zu geben hatte. 

Auf dieſe Weiſe erhielt man große und ſchöne Blatter mit ſehr 
wenig Koſten, welche ſonſt 10—20mal ſoviel Zeit und Geld gekoſtet und 
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am Ende doch nur falſche Vorſtellungen gegeben. hätten. Ungefaͤhr 
ebenſo wurde fuͤr Blumen verfahren. 
Die Kunſt mit mehreren Farben zu drucken, if ſehr all. Die 
Bibliothek in Paris beſitzt ſolche polychrome Kupferſtiche vom 416ten 
und ſelbſt vom 15ten Jahrhundert. Die Farben darauf ſind immer 
flach. Auch die geologiſche Karte von Frankreich wird in der Natio⸗ 
nals Buchdruckerei in flachen Farben ausgeführt. In Deutſchland, ſo⸗ 
wie auch in Frankreich, werden ſchon lange mehrfarbige Karten ausge⸗ 
führt, entweder um auf dieſe Weiſe die Straßen, den Lauf ber Candle, 
die Eisenbahnen ꝛc. zu bezeichnen, oder um durch flache Töne die Um⸗ 
graͤnzung von Gegenden, Provinzen, ſtatiſtiſche Andeutungen oder geo⸗ 
logiſche Schichten auszudrücken. Als Beiſpiel könnte die Raf fels⸗ 
berg'ſche Karte von Europa und zahlreiche andere genannt werben; - 
mehr als 6— 7 Farben wurden aber ſowohl beim Druck mit Metall 
platten, als beim Steindruck ſchwerlich angewandt. Der Druck mit 26 
Platten und 26 Farben mit mathematiſch genauem Zuſammentreffen, 
wie derſelbe in der National « Druckerei zu Paris ſtattfindet, iſt fo: 
nach ein wirklicher Fortſchritt, durch welchen bei naturgeſchichtlichen und 
andern Gegenſtände die ins kleinſte gehenden Unterſcheibungsmerf⸗ 
male ausgedrückt werden können. 
Doch iſt dieſes Verfahren immer nur für gleichförmige Töne 
z. B. rein conventionelle geologifche Angaben anzuwenden, niemals 
aber in den ſchönen Künſten und zur Reproduction eigentlicher Malerei. 


LXXVIII 


Vergleichende Unterſuchung einer in der Centralpflanzung von 
Algier im J. 1845 gewonnenen Cochenille und einer im 
Handel vorkommenden Zaccaflla Be: von Hrn. 
Chevreul. ey e ER 


Aus den Comptes rendus, Din 1848, Nr. 13. 


Um i Wetth einer im J. 1845 in der enen von 
Algier gewonnenen Cochenille zu ermitteln, beſtimmte ich ihr Vermögen 
das Waſſer zu färben im Vergleich mit einer ſogenannten Zaccatilla⸗ 
Cochenille (aus Mexico); von letzterer, welche in der Gobelins⸗Manu⸗ 
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factur Qu Paris) angewandt wird, koſtet das Kilogramm 19 Fr. 50 Cent. 
Auch habe ich mit beiden Cochenillen Farbeverfuche angeſtellt. 


Ueber das Vermögen beider Cochenillen das Waſſer zu färben. 


Die Algier'ſche Cochenille verliert bei einer Temperatur von 800 R. 
im Verhältniß von 0,098 zu 0,103, alſo in runder Zahl um ½¼0 we⸗ 
niger Waſſer als die Zaccatilla. 


Um das Faͤrbevermögen beider Sorten zu beſtimmen, brachte ich 
1 Gramm von jeder, trocken vorausgeſetzt, in weniger als 1 Liter 
kochendes Waſſer und ergänzte nach dem Erkalten das Volum auf 1 Liter, 
worauf ich die klaren Fluͤſſigkeiten decantirte. Das Waſſer von der 
Algier 'ſchen Cochenille war mehr orangeroth als von der Zaccatilla und 
ſein Ton war weniger intenſiv. 


Ich beſtimmte nun den relativen Farbſtoffgehalt beider Cochenille⸗ 
Löſungen mittelſt des Colorimeters von Houtou⸗Labil lardière; 2 
dieſes Inſtrument beſteht bekanntlich aus zwei gleichen kalibrirten Glas⸗ 
röhren, welche in zwei gleiche Halften, die zweite aber noch in 100 
Volumtheile eingetheilt wird; man füllt in beide bis zur Hälfte, wo 0 
ſteht, die zu vergleichende Flüſſigkeit und ſetzt zur dunkleren ſo lange 
Waſſer zu, bis beide in ihrer Intenſität gleich geworden ſind; es verhal⸗ 
ten ſich dann die urſprünglichen Intenſitäten direct den Volumen der 
Flüſſigkeit. Ich habe in meinen Lecons de Chimie appliqué à la Teinture 
darauf aufmerkſam gemacht, daß man mit dieſem Inſtrument nur dann 
genaue Reſultate erhält, wenn die zu vergleichenden Ylüffigfeiten bloß 
im Ton und nicht auch in der Tonleiter verſchieden ſind. Sollen 
z. B. zwei ſchwefelſaure Indiglöſungen verglichen werden, ſo darf nicht 
die eine das Waſſer grünlichblau und die andere veilchenblau färben, 
damit die Probe ſicher und leicht angeſtellt werden kann; ſondern die 
Farbe beider muß derſelben Tonleiter angehören, alſo von jeder e 
blau oder veilchenblau ꝛc. ſeyn. 

Di.eſe Bemerkung iſt auch auf den vorliegenden Fall anwendbar. 
Aus dieſem Grunde wurden die beiden Cochenille⸗Auflöſungen nicht in 
dem Zuſtand, worin man ſie erhielt, mit einander verglichen, ſondern 
die wafferige Löſung der Algier'ſchen Cochenille wurde zuvor fo alkali⸗ 
ſirt, daß ihre Farbe mit derjenigen der Zaccatilla identiſch war. 

80 Maaße von der Löfung wurden in die Röhren des Colorimeters 
gebracht; um die Gleichheit des Tons herzuſtellen, mußte man der Zacca⸗ 
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tills 20 Maaß Waſſer zuſetzen: folglich verhält fic das Farbevermogen 
der letztern zum Färbevermögen der Algier’fchen Cochenille wie 100 : 80 
34. ee . 

Dieſes Verhältniß wurde durch folgende Verſuche beſtätigt: 

50 Kubikcentimeter der Zaccatilla⸗Löſung erforderten 21 Kubikcent. 
Chlorkalk, um ihre rothe Farbe zu verlieren; 50 Kubikcent. von der Lö⸗ 
ſung der Algier'ſchen Cochenille erforderten hingegen nur 16,75 Kubik⸗ 
centimeter Chlorkalk. | 

Die Färbevermögen verhalten ſich alfa zu einander wie 21:16,75 
= 5: 3,99. 

Ich habe ſchon anderswo bemerkt, daß dieſe Probe nur dann ver⸗ 
laͤßlich iſt, wenn die zu vergleichenden Farbmaterialien dieſelben Sub⸗ 
ſtanzen und uͤberdieß in einem nicht zu verſchiedenartigen Verhaͤltniß 
enthalten; die Farbſtoffe werden zwar durch den Chlorkalk ſchnell ver⸗ 
ändert, aber es gibt auch farbloſe ee, Wich gleichzeitig durch 
ihn verändert werden können. 


Vergleichende Farbeverfude mit den zwei Cochenillen. 


Es wurden mit den zwei Cochenillen zwei Scharlachproben 
gefärbt, indem man folgende Verhaͤltniſſe anwandte: 


Waſſer ; : ’ : . 1250 Gramme 
ee * | Weinſtein 5 1 
Zinncompoſitiahan,:¶ 6 wt 2 „ 
Cocheni lle 1 „ 
Wolle ‘ * „ 4s 6 5 


Nachdem man die Wolle ſo boch als möglich getrieben hatte, er⸗ 
ſchöpfte man jedes Bad an Farbftoff mittelſt zweier Wolleſträhne, deren 
jeder 6 Gramme wog, und die man nacheinander darin paſſirte. Die 
Reſultate ſind im Folgenden auf meinen erſten chromatiſchen Kreis be⸗ 
zogen, welcher 72 Tonleitern umfaßt, in deren jeder 20 Töne vom 
Weiß zum Schwarz begriffen ſind. | 
Zaceatilla⸗Cochenille. e Alglerſche Cochenill. | 


ifte Paſſage, 3%, roth, 15ter Ton. 4 roth, 14ter Ton, d. h. mehr 
8 a orange, lebhafter. 

2te Paſſage, deßgl. liter Ton. | deßgl. 10ter Ton, mehr rofen- 
ö Bu | roth, mehr grau. 

3te Paſſage, deßgl. öter Ton. deßgl. Ster Ton, mehr roſen⸗ 


’ roth, mehr grau. 


Es wurden dann Proben in Carmeſinroth mit den zwei Co⸗ 
chenillen gefärbt, mit folgenden Subſtanzen: 
Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. H. 5. 24 
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Waſſer 9. 1250 Gramm . 


Weinſtein . e 0,7 V 
Alaunn : = un 450 5 
Cochenille F . : ; 1 " . 

Molle. A Pr er . 6 55 , j 


Als die Wollen in ihren refjectiven Bädern nach Satsfündigem 
Kochen nicht mehr weiter zogen, nahm man fie heraus und paſſirte in 
jedem Bad nacheinander zwei Wolleſträhne, jede von 6 Grammen. Nach 
dieſer Paſſage waren aber die Bäder nicht erſchöpft, wie dieß fur Scharlach 
ſtattfand. Folgendes find die Reſultate: 


Baccatillas Godenille. ET w ‚Algieride Socjenitle, 
ifte Paſſage, 4 roth - violett des 2 roth⸗ violett, 13ter Ton. 8 
Iſten chromatiſchen Kreiſes, „ en 
16ter Ton. 125 8. 5 an JJ er ap ae eh 
2te Paffage, deßgl. ir a 2 ee iter Ton, 
. ,12ter. Ton. . mehr grau. i at 
3te Paſſage, deßgl. deßgl. 3 roth ⸗ violett, Bier Ton, N 
Ster Ton. mehr grau. 


Reſultat beider Proben. 


Die Algier'ſche Cochenille gibt weniger Farbſtoff ab, als die Zacca⸗ 
tilla; der Unterſchied n aber für Scharlach weniger als für Car⸗ 
meſinroth. 

Als Gegenprobe färbte man 2 Muſter carmeſintoth mit 4 Theilen Zacca⸗ 
tilla⸗ und 5 Theilen Algier'ſcher Cochenille; fie waren einander fo ähnlich, 
daß man ſie ohne Irrthum als identisch betrachten konnte. Fur dieſe Farbe 
iſt alſo der Werth beider Cochenillen im Verhältniß von 5: 4. 

Zwei Scharlachmuſter, welche mit 4 Theilen Zaccatilla⸗ und 5 
Theilen Algier'ſcher Cochenille gefärbt wurden, waren nicht identiſch: 
man hätte ſich offenbar der Gleichheit mehr genähert, wenn man von 
letzterer Cochenille weniger als 5 Theile angewandt hätte, Dieſes Re⸗ 
fultat iſt alſo erſteren Verſuchen ganz conform. 

Da von der Zaccatilla das Kilogramm 19½ Fr. koſtet, ſo iſt die 
Algier'ſche Cochenille 15 Fr. 60 Cent. werth, um carmeſinroth zu fär- 
ben; hingegen 17 Fr. 15 Cent. um ſcharlachroth zu faͤrben; 16 Fr. 35 Cent. 
wäre alſo ihr durchſchnittlicher Preis per Kilogramm. 

Durch größere Sorgfalt in der Cultur der Nopalpflanzen und der 
Zucht der Cochenille wird es ohne Zweifel gelingen, in Algier noch ein 
beſſeres Product zu erzielen. 
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Ueber die * des Nickels und Kobalts; von se 
oo Liebig. | 


am Pere ai den Annalen der Chemie und Pharmacie; Febr. 1848, 6 2. 


Profeſſot H. Roſe hat neuerdings eine Methode zur Scheidung 
des Nickels von Kobalt beſchrieben (polytechn. Journal Bd. CV S. 269), 
welche die ſeither angewandten an Genauigkeit und namentlich an Leich⸗ 
tigkeit der Ausführung übertrifft; fuͤr manche Fälle durfte ihr die fol⸗ 
gende mit Nutzen an die Seite geſtellt werden können. 


| Das zur quantitativen Scheidung beſtimmte Gemenge der beiden 
Oxyde wird mit Blaufäure und ſodann mit Kali verſetzt und erwärmt, 
bis alles gelöst iſt. Reines, von cyanſaurem Kali freies Cyankalium 
kann, wie ſich von ſelbſt verſteht, zu demſelben Zwecke angewandt werden. 
Die Aufloſung ift rothgelb, ſie wird zum Sieden erhitzt, um die freie 
Blaufäure zu entfernen; ; hiebei geht unter Waſſerſtoffentwickelung die 
Kobaltcyanürverbindung in Kobaltidcyantattum über, das Nickel ift in 
der Auflöſung als Nickelcyankalium enthalten. ae " 


Wenn der warmen Auflöſung jetzt aufgeſchlämmtes reines AQueck⸗ 
fllberoryd zugeſetzt wird, ſo wird alles Nickel theils als Oxyd, theils 
als Cyanür gefällt, das Queckſilber tritt an bie Stelle des Nickels. 
War die Flüſſigkeit vor dem Zuſatz des 8 neutral, ſo 
wird fle nach bem Kochen mit dieſem Oryd alkaliſch. u 


Der entftehende Niederſchlag iſt anfänglich grünlich , ein Ueber⸗ 
ſchuß des Queckſilberoryds nimmt er eine ſchmutzig gelbgrauliche Farbe 
an. Alles Nickel iſt in dieſem Niederſchlog enthalten und außerdem der 
Ueberſchuß des zugeſetzten Queckſilberoryds, Nach dem Aus waſchen und 
Gluͤhen, bleibt reines, von Kobalt völlig freies Nickeloryd zurück. 


8 Die mit Queckſilberoryd behandelte Flüſſigkeit enthält alles Kobalt 
als Kobaltidcyankalium; zur Beſtimmung des Kobalts überfättigt man 
die Fluͤſſigkeit mit Eſſigſäure und fällt fie. mit einer Auflöſung von 
Kupfervitriol. Dieſe Fällung muß kochend geſchehen und der Nieder⸗ 
ſchlag in der Flüſſigkeit eine Zeitlang im Sieden erhalten werden, weil 
er ſonſt kalihaltig und ſchleimig bleibt, was das Auswaſchen erſchwert. 


Der Niederſchlag ift Kobaltidcyankupfer, er enthält auf 3. Aeg. 
Kupfer 2 Aeg. Kobalt; bei der Behandlung desſelben mit Kali erhält 
man Kupferoryd, wahrend Kobaltideyankalium gelöst bleibt und es läßt 
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ſich aus der Menge des e indirect die Menge des Kobalts 
beſtimmen. 

Will man das Kobalt direct beftimmen, fo. wird der Nieberfchlag. 
geglüht und nach der Zerflörung des Cyans in Salzfäure unter Zufag 
von einigen Tropfen Salpeterfäure gelöst. Durch die Auflöfung leitet 
man einen Strom Schwefelwaſſerſtoff, entfernt damit das Kupfer und 
ſchlaͤgt jetzt nach minutenlangem Sieden, um den Schwefelwaſſerſtoff aus⸗ 
zutreiben, das Kobalt durch kochende Kalilauge nieder. Der Nieder⸗ 
ſchlag von Kobaltorydul muß zur Entfernung des Malis anhaltend gee 
waſchen werden. Nach dem Trocknen wird er geglüht und gewogen 
und aus einem Theil des geglühten Orydes durch Reduction mit Waſſer⸗ 
ſtoffgas das Kobalt beſtimmt und auf die ganze Menge berechnet. 

Alle dieſe Operationen ſind mit großer Leichtigkeit und ohne Verluſt 
zu bewerkſtelligen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die ganze Methode i in hohem Grade 
vereinfacht wird, wenn man das Gewicht beider Oxyde oder der beiden 
durch Waſſerſtoffgas reducirten Metalle ermittelt hat und nur den Nickel⸗ 
gehalt desſelben beſtimmt. Die weitläuftigeren Operationen, welche zur 
quantitativen Beſtimmung des Kobalts angeſtellt werden muͤſſen, fallen 
alsdann hinweg. | 

Nach dieſem Verfahren wurden Beſtimmungen ausgeführt, welche 
nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen; fo fand Hr. Lehmann bei einer Ana⸗ 
lyſe des Nickelcyankaliums für das kryſtalliſirte Salz 22,62 und fuͤr das 
waſſerfreie Salz 24,65 Proc. Nickel, während die berechneten Mengen, 
reſpective 22,54 und 24,49 ſind. Aus 100 Grammen Kobaltidcyan⸗ 
kalium erhielt er 17,07 Gram. Kobalt, während die Theorie 17,9 gibt; 
bei einer anderen Analyſe erhielt er 17,20. Aus einem Gemenge von 
Kobalt und Nickel erhielt er 48,47 Kobalt und 50,24 Nickel; es waren 
reſpective 49,45 und 50,55 gemengt worden. 


Die indirecte Beſtimmung des Kobalts aus der Menge des Kupfers 
in dem Kupferniederſchlag ſcheint nicht minder genaue Reſultate zu 
geben. g 

Wie man leicht bemerkt, iſt die Differenz in der Kobaltbeſtimmung 
weit größer als die der Nickelbeſtimmung, was zum Theil vielleicht daher 
rührt, daß das Atomgewicht des Kobalts etwas niedriger ift, als man 
ſeither angenommen hat; ich rane darüber Verſuche mit reinem Kobalt 
anſtellen. 

Ich glaube nicht, daß feed eine andere Methode die eben be⸗ 
ſchriebene an Genauigkeit und Leichtigkeit der Ausführung übertrifft. 
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Das mit Queckſtlberoryd gereinigte Kobaltidcyankalium ift, im 
Kleinen kryſtalliſirt, beinahe weiß, im Großen ſchwach gelblich. Das 
Kobaltidcyanammonium iſt auch in großen Kryſtallen ganz farblos. In 
dem mit Queckſilberoryd gefällten N laͤßt ſich ſelbſt durchs Loͤth⸗ 
ai keine Spur Kobalt nachweifen. 


Wenn das Gemenge von Nickel⸗ und Kobaltoryd mit Blaufaure 
und ſodann mit Ammoniak verſetzt und zum Sieden erhitzt wird, ſo 
erhält man Kobaltidcyanammonium und Nickelcyanammonium. Verſetzt 
man dieſe Auflöſung mit Schwefelammonium und Schwefel, ſo entſteht 
eine dunkelſchwarze Fluͤſſigkeit, die bei längerem Kochen vollkommen farblos 
und klar wird, während ſich Schwefelnickel abſcheidet. Die hievon ab⸗ 
filtrirte Flüſſgkeit iſt nickelfrei, aber neben dem Kobaltidcyanammonium 
iſt jetzt Schwefelcyanammonium darin enthalten. Auch dieſe Methode 
iſt vielleicht für manche Fälle anwendbar, doch habe ich über ihre Sicher: 
heit keine beſtimmten Belege anzuführen. 

Was die Reduction des Kobalts aus dem Oxyd durch Waſſerſtoff 
betrifft, ſo bemerke ich, daß das Metall nach dem Erkalten im Waſſer⸗ 
ſtoffſtrom nicht an die Luft gebracht werden kann, ohne ſich pyrophoriſch 
zu entzünden; eine om von Nickel raubt dem Kobalt dieſe Entzünds 
lichkeit. | 


Ueber das Conſerviren des Bauholzes und beſonders der 
3 von B. . ae ny (aus 
Evreux)., oe, gee 

Aus den Comptes eae. Mai 1848, Mr. 18. 


Das Holz wird durch die unaufhorliche Einwirkung ſowohl der 
Feuchtigkeit als des Sauerſtoffs der atmofphärifchen Luft zerſtört. Dieſe 
Agentien aͤußern auf dem Wege der Abſorption und des Einfiltrirens 
ihren zerſtörenden Einfluß bis zum Herz des Holzes. Durch ihre Gegen⸗ 
wart im Holz und ihre fortdauernde Wirkung auf die Elementarfaſer ent⸗ 
wickeln ſie darin eine langſame und freiwillige Verbrennung. Dieſes 
Eindringen der zerſtörenden Elemente geſchieht ausſchließlich durch die 
Ertremitäten des Holzes und im natuͤrlichen Sinn der phyſtologiſchen 
Circulation. 
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Aus dieſen unbeſtreitbaren Thatſachen geht hervor, daß wenn es 
gelange das Holz der desorganiſtrenden Wirkung der erwähnten Ur 
father zu entziehen, basfelbe ſich ſtets conſerviren würder Daraus geht 
ferner offenbar hervor, daß man durch hermetiſches Verſtopfen der ab⸗ 
ſorbirenden Extremitäten des Holzes für feine Confervirung dasjenige 
thut, was aus den Daten der * der ome und Er⸗ 
fahrung natürlich folgt. „ | | 


Von den bis jetzt zu dieſem Zweck e oder in 1 empelet 
1 V N a der l n 
auf genügende Weiſe. 


| Unfer Verfahren beſteht darin, die Extremitäten, des Holzes iu 
trocknen, ihre hygrometriſchen Eigenfchaften durch eine anfangende Ver: 
brennung zu neutraliſtren und fie hermetiſch zu verſchließen mittelft eines 
Kitts, welcher zwiſchen den Faſern eindringt, ſich denſelben einverleibt 
und ſie der zerſtörenden Wirkung des Mediums entzieht, in welches man 
ſie bringt. Dieſes Verfahren iſt einfach, ſchnell ausführbar und wenig 
koſtſpielig; es läßt ſich überall ausführen und erfordert weder Apparate 
noch Werkftätten. Die Operation beſchränkt ſich auf folgendes 


1) Man taucht die Extremitäten des zu conſervirenden Holiſtücks 
in irgend einen Kohlenwaſſerſtoff, z. B. Schieferöl, welcher mit Schnellig⸗ 
keit ziemlich weit eindringt. 


‘ - 
5 1 0 0 


2) Man zuͤndet es an und in dem Augenblick wo die Flamme er⸗ 
löſcht, taucht man das Holz 1—2 Jol tief, in eine Miſchung aus ſchwarzem 
Pech, Theer und Gummilack, welche zwiſchen den Faſern ſchwach an⸗ 
geſogen wird und an jedem Ende des re Br. ein ee 
metiſches und unveränderläches Siegel bildet. e e 


3) Das Holz wird endlich auf N ganzen 3 nach dem 
gewöhnlichen Verfahren getheert. . 83 
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Bi über die Preis⸗Bewerbung. hinſt lich der Sacchari⸗ 
mente der Société dFnenuragemenk in Baris om 
von Hrn, Balard. „ 

. dem ‘Bulletiiy de 1a Société arEncnuragement April 1848, 171. 


Einer 115 vorzüglichſten Dienſte, welche die Wiſſenſchaft bet Indus 
ſtrie leiſtet, ift, daß fie ihr einfache und kurze Verfahrungsweiſen an die 
Hand gibt, mittelſt welcher der Fabrikant den Gehalt ſeiner Rohſtoffe 
und ſeiner Producte ermitteln kann; unſer Verein mußte daher einem 
genauen und in Fabriken anwendbaren ſaccharimetriſchen (ben, Zuder- 
gehalt beſtimmenden) Verfahren ſeine volle Aufmerkſamkeit zuwenden, 
und ſetzte ſchon vor zehn Jahren den 2 aus, ve gente zuer⸗ 
kannt werden ſoll. 5 

„Die erſte Abhandlung über. oe Gegenfant Würde im n J. 1844 
von Hrn. Bares wil eingereicht. Das Bares wilſſhe Verfahren, eine 
Verbeſſerung jenes des Hrn. Trommer™,. beſtund bekanntlich darin, 
den Gehalt an Traubenzucker (Glucos) durch die Menge einer alkali⸗ 
ſirten Kupferlöſung zu beſtimmen, welche er reducirt; den Gehalt an 
kryſtalliſirbarem Zucker aber durch die Menge Traubenzucker, welche er 
vermittelſt des Einfluſſes der Säuren zu bilden vermochte. | 

Dieſe Verſuche waren. jedoch erfolglos und wenn nach dieſem Ver⸗ 
fahren auch einigemal das Vorkommen von Traubenzucker in raffinirten 
Zuckern dargethan wurde, ſo war das Problem der Saccharimetrie nach 
dem Wortlaut und den Anforderungen des 1 an noch voll: 
si zu loͤſen geblieben a ste 

Gegenwärtig aber ift: nalen gelöet und zwar 
rt verſchiedene Methoden, die, da ‘fie mıf ganz verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften des kryſtalliſirbaren⸗ Zuckers beruhen, ſich gegenſeitig opntroliren. 
Hr. Pöligot “ ſuchte den Zucker durch die Menge Kalks zu be⸗ 
ſtimmen, welche er aufzulöſen vermag, und fo die ſaccharimetriſche Probe 
auf einen alkalimetriſchen Berfud) zu reduciten. Dieſes Verfahren hat 
zwar in der Praxis noch keine Geltung erlangt, ſcheint aber den Keim 
ie See un einfachen Buderprobe in ſich zu hagen, RL ot de 
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nur in ſeinen Einzelnheiten noch mehr geregelt zu werden braucht, um 
bei der Unterſuchung der Zucker wefentliche Dienſte zu leiſten. 

Die Dienſte, welche das Verfahren des Hrn. Payen“ bereits 
im Zuckerhandel leiſtet, werden von allen Fabrikanten anerkannt. Es 
beſteht bekanntlich (nach dem Princip der Salpeterprobe) im Auswaſchen 
der Rohzucker mit reinen geſaͤttigten Zuckerlöſungen; dieſes Verfahren 
ging in die Praxis über und wird auch nicht mehr aufgegeben werden. 
Der Fabrikant bedient ſich desſelben gerne, weil er es begreift; er ver⸗ 
liert bei demſelben den Zucker, ſo zu ſagen, nicht aus dem Geſichte; er 
lernt deſſen phyſiſche Eigenſchaften kennen, und ermittelt die Conſiſtenz 
der den kryſtalliſirbaren Zucker in der Zuckerlöſung begleitenden fremd⸗ 
artigen Körper. Dieſe Eigenſchaften find mit dem Verhalten des Zu⸗ 
ckers bei ſeiner Raffinirung und mit dem wahrſcheinlichen Ertrag die⸗ 
ſer Operation zu innig verbunden, als daß der Raffineur ſich dieſes 
Verfahrens entſchlüge, wenn er es auch nur als Ergänzung e 
ſaccharimetriſchen Proben anwendet. 

Es leuchtet aber ein, daß dieſes Verfahren, welches eigentlich bloß 
eine Raffinirung im Kleinen iſt, nicht zum Probiren der Syrupe und 
Zuckerlöſungen anwendbar iſt, deren Gehalt ſo oft vom Fabrikant und 
der Verwaltung zu ermitteln iſt. 

Hrn. Clerget's Methode hingegen iſt eine Pe ; fe ift 
gleich anwendbar zum Probiren des Rohzuckers wie des Syrups, der 
Melaſſe, des Runkelruͤben⸗ und Rohrſaftes. Da ſie ſich auf die opti⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Zuckers gründet, fo führt fle uͤberdieß ein neues 
Probir⸗Element in die Praxis ein, aus welchem au: ander eee 
zweige in der Folge Nutzen ziehen können. 

Der berühmte Phyſiker, welchem die Wiſſenſchaft das Studium der 
Circular⸗Polariſation verdankt, legte den Grund zu der optifchen Zucker⸗ 
probe, indem er das Rotations vermögen des kryſtalliſirbaren Zuckers und 
die Veränderungen welche derſelbe durch Einwirkung der Sauren in 
feinen Eigenſchaften erleidet, ermittelte; um dieſe Probe aber praktiſch 
und für Techniker brauchbar zu machen, hedurfte es eines beſondern 
Studiums, welchem ſich Hr. Clerget, von Hr. Bio t, unterſtützt, uns 
feit dem . 1843 in feinen: Nehenſtunden widmete . ie of 

Zuerſt bediente ſich derſelbe des gewöhnlichen Girczlar⸗Polariſations⸗ 
Apparats. Wenn man nämlich die Verſuche nur mit ungefärbten Flüſ⸗ 
ſigkeiten und bei Lampenlicht anſtellt, wo die Reſultate vergleichbarer 
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find als bei Tageslicht, fo kann man mit dem Bio t'ſchen und dem 
von Mitfcherlich angegebenen Apparate genaue Angaben erhalten, 
jedoch nicht ohne einige Schwierigkeiten, die aber durch den Soleil⸗ 
ſchen Apparat verſchwinden. Erſt mittelſt dieſes letztern ließ ſich das 
Clergerſche Verfahren leicht ausführen, ein neuer Beweis, in welcher 
innigen Verbindung die reine Wiſſenſchaft mit der Induſtrie und dem 
Leben ſteht. Den von Clerget erdachten Methoden und dem Soleil'⸗ 
ſchen Apparat iſt alſo der für die Saccharimetrie ausgeſetzte ae ben 
ove Fr. zuzuerkennen. | 

Das Inſtrument des Hrn. Soleil é und die Apparate für das 
GI erget'ſche Verfahren “ wurden bereits beſchrieben; wenn ich letzteres 
noch einmal durchgehe, ſo geſchieht dieß, umdarzuthun, daß in den Ein⸗ 
zelnheiten dieſes Verfahrens kein Punkt iſt, welchem Cler get un 
mit Glück feine Aufmerkſamkeit zugewendet hätte. 

Bei einem Verfahren, wo es ſich um den Durchgang des Lichte 
und die Beſtimmung der Farbentöne handelt, iſt die erſte Bedingung, 
daß man es mit waſſerhellen und farblofen Flüſſigkeiten zu thun habe. 
Nun find aber die bei ſolchen Unterſuchungen vorkommenden Zucker⸗ 
löſungen von verſchiedener Beſchaffenheit; Hr. Clerget ermittelte aber 
für jede ein zweckmäßiges Reinigungsverfahren. Sollen Rohzucker ent: 
färbt werden, ſo erreicht man dieſen Zweck vollkommen durch eine kleine 
Menge baſiſch eſſigſauren Bleies. Hat man zwar ungefaͤrbten, aber truͤ⸗ 
ben und ſchwer zu läuternden Rohrzuckerſaft, ſo gelingt dieß vollkommen 
durch Fiſchleim (Hauſenblaſe) und Alkohol, welcher dieſen zum Gerinnen 
bringt. Mehr Zeit iſt bei der Melaſſe erforderlich; doch erhaͤlt man 
mittelſt aufeinanderfolgender Anwendung von gekörnter Thierkohle, Blei⸗ 
eſſig, dann wieder Thierkohle, aus ſehr gefarbten Proben zuletzt eine 
farbloſe, beinahe waſſerhelle Fluſſigkeit. Hr. Clerget machte die Bes 
obachtung, daß die Kohle, außer der faͤrbenden Subſtanz, auch Zucker 
mitreißt und fo den Zuckergehalt der Flüſſtgkeit verringert; er beſtimmte 
die Gränzen dieſer Einwirkung und zeigte, daß wenn man einen Theil 
der erſten Flüſſigkeit verloren gehen laßt, eine Fehlerquelle vermieden 
werden kann, welche, ehe er ſie ee wohl manches Reſultat ee, 
haft machte. 

Das Saccharimeter iſt, wie man ſich erinnern wird, ſo eingetheült, 
daß man mittelſt eines Nonius das. Rotationsvermögen meſſen kann, 
welches eine ~ ee dicke Quarzplatte aut: Rechten ae Linken 
AON re BR ae ee ng Ae Oe 
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ausüben würde. Indem man nun das von Biot beſtimmte Rotations; 
vermögen des Zuckers mit demjenigen des Quarzes vergleicht! kommt 
man zu dem Schluß, daß eine 20 Centimeter dicke Schicht einer Füße 
figfeit, welche 16,471 Gramme reinen Zuckers enthält und ein Volum 
von 100 Kubik⸗Centimetern einnimmt, jene Identität des Farbentons 
hervorbringen muß, die wan im So leilſchen Apparat zu erhalten bes 
ſtrebt iſt, wenn man die Null des beweglichen, graduirten Lineals ſich um 
100 Abtheilungen desſelben gegen die Rechte des Nonius bewegen laßt. 
Der Apparat muß, ehe man ſich desſelben als Saccharimeter bedient, 
ſogar dieſer Probe unterzogen werden, um ſicher zu ſeyn, daß ſeine 
Scala richtig iſt. Verändert man nun das Verhältniß des Zuckers, ſo 
wird ſich die Anzahl der vom Inſtrument angegebenen Grade immer 
proportional verhalten zur Menge des aufgelösten Zuckers, und folglich 
den Gehalt der neuen Lofung angeben. Daraus geht hervor, daß, 
wenn Rohzucker oder zuckerhaltige Flüſſigkeiten nur ſolche Subſtanzen 
(als Nebenbeſtandtheile) enthalten, die gar kein Rotations vermögen be⸗ 
ſttzen, eine einfache Beobachtung, für welche 7—8 Minuten hinreichen, 
direct den Gehalt des Products angibt. Es iſt dieß beim inländiſchen 
(franzoſiſchen) Zucker oft der Fall; der direct gefundene Gehalt desſel⸗ 
ben weicht ſo wenig von dem wirklichen ab, daß die Fabrikanten, welche 
das Elergetfche Verfahren anwenden, ſich in der Regel mit dieſer 
einzigen Beobachtung am Saccharimeter begnügen. 

Die den Zucker begleitenden Subſtanzen können aber ein Rotations⸗ 
vermögen zur Rechten oder Linken beſitzen und folglich den Gehalt der 
zu unterſuchenden Probe erhöhen oder vermindern. So enthalt z. B. 
der Runfelrübenfaft. nach Clerget's zahlreichen Verſuchen eine kleine 
Menge einer Subſtanz, welche von dem Zucker ſelbſt verſchieden iſt und 
zur Rechten dreht; waͤhrend der Colonialzucker zuweilen eine kleine 
Menge unkryſtalliſtrbaren und zur Linken drehenden Traubenzuckers ents 
hält, welcher durch eine anfangende Gaͤhrung erzeugt wird. 

Um in einem ſolchen Falle zu einer genauen Beſtimmung des Ge⸗ 
halts an wirklichem Zucker zu gelangen, bedient man ſich der |. g. Um: 
ſetzung des kryſtallifirbaren Zuckers — einer Veraͤnderung feiner Richtung 
und Rotations vermögens, welche zuerſt Hr. Biot mittelſt Sauren bes 
werkſtelligte. Aber in der Kälte geht die Einwirkung derſelben nur 
langfam vor ſich und wenn man fle durch Erhöhung der Temperatur 
zu beſchleunigen ſucht, ſo läuft man Gefahr die Löſung durch Zerſtörung 
von Zucker zu färben und folglich die neue Beobachtung des Rotations⸗ 
vermögens zu erſchweren. Hr. Clerget, zeigte, daß dieſen Uebelſtänden 
durch allmähliche Erwärmung der Flüſſigkeit auf 680 C. (54% R.) ab⸗ 
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zuhelfen iſt, welche Temperatur zur Erreithung ve eee inet 
hinreicht, als auch erforderlich iſt. 

Der kryſtalliſirbare Zucker allein, von den in ben Rofzudern ent? 
haltenen Subſtanzen, befigt die Eigenſchaft, von den Saͤuren umgeſetzt 
zu werden. Es leuchtet folglich ein, daß wenn man den Grad der 
neuen Fluͤſſigkeit mißt, die Differenz der Summen beider Rotationen, 
falls die zweite entgegengeſetzten Zeichens iſt (welcher Fall am öfteſten 
eintritt), die ſtattgefundene Umſetzung anzeigt, und da man diejenige des 
reinen Zuckers kennt, ſo kann man alſo auf die Menge desſelben ſchlie⸗ 
ßen, welche in einem zuſammengeſetzten e mit Rotationsvermögen 
verſehener Körper vorhanden wat. 


Hr. Mitſcherlich machte die Beobachtung, daß dieſes Rotations: 
vermögen des umgeſetzten Zuckers zur Linken, je nach der Temperatur 
verſchieden iſt. Hr. Clerget, welcher zu denſelben Reſultaten gelangt 
war, mußte die Geſetze dieſer Umſetzung ſtudiren, um eine Tabelle 8 
entwerfen zu können, woraus, wenn die hervorgerufene Umſetzung und 
die Temperatur, wobei ſie beobachtet wurde, gegeben ſind, der Zucker⸗ 
gehalt des zu unterſuchenden Products entnommen werden kann. Das 
Rotationsvermögen einer Lofung, die vorher 100° zeigt und dann um⸗ 
geſetzt wird, vermindert ſich für jede Erhöhung der Temperatur um 1 
Gentefimalgead nahezu um eine halbe Abtheilung der Scala, wie dieß 
durch die höchſt ſorgfältigen Verſuche des Hrn. Clerget nachgewieſen 
wurde. 

Die Richtigkeit dieſer Tabellen hatte das Comité unſeres Vereins 
mehr als einmal Gelegenheit zu beftdtigen, nicht nur durch Prüfung 
der Hauptziffern auf directem Wege, ſondern auch durch Analyſiren be⸗ 
kannter Zuckergemenge, welche Prüfungsart das Inſtrument, das Ver⸗ 
fahren und die Tabellen mit einander zu beurtheilen geftattet. 


Wir verſetzten Rohzucker von bekannter Zuſammenſetzung in ver⸗ 
ſchiedenem Verhaͤltniß mit reinem Zucker und konnten jederzeit ohne al⸗ 
len Anſtand die in dem, unterſuchten Gemenge enthaltene Quantität 
wirklichen Zuckers nahezu bis auf ein Procent beſtimmen. Wir analy⸗ 
ſirten künſtliche Gemenge pon Zucker mit Dextrin, Fruchtzucker x. und 
jederzeit lieferten uns dieſe complicirten Gemenge die übereinſtimmend⸗ 
ſten Angaben. Das in Rede ſtehende Verfahren iſt daher vorwurfs⸗ 
frei und hinreichend empfindlich. 

Soviel über die ele dieſes Beke. Bas aber Ain 
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Anwendbarkeit in Fabriken betrifft, ſo involvirt dieſe die weitern Fra⸗ 
gen, ob es mit Verläßlichkeit ſchnell und leicht ausfuͤhrbar iſt, und ob 
eine gewiſſe Fertigkeit in ſubtilen Operationen Vorbedingung einer Pro⸗ 
birmethode iſt, welche außer einer Abwägung und dem Ableſen zweier 
Thermometer, auch die Beurtheilung der Gleichheit des . und 
das Ableſen eines Nonius erheiſcht. 

Die Dauer der Probe anbelangend, haben wir ſchon geſagt, daß 
der Verſuch ohne Umſetzung des Zuckers 7 — 8 Minuten dauert; mit 
der Umſetzung aber ſind 25 nöthig. Doch verſteht ſich, daß wenn man 
mehrere Proben mit einander macht, dieſe Zeit bedeutend verkuͤrzt wird. 
In Betreff der Melaſſe ſind, trotz des von Hrn. Clerget ermittelten 
Verfahrens das Filtriren durch Kohle zu erleichtern, da man zweimal 
mittelſt Kohle entfärben und mittelſt Bleieſſig klaͤren muß, etwa 1¼ 
Stunden Zeit erforderlich; die Proben von Melaſſen kommen aber auch 
viel ſeltener vor. | 

Soviel hinſichtlich der Zeit; die Sicherheit der Beobachtungen be: 
treffend bemerke ich nur, daß verſchiedene Beobachter nach einer Stunde 
Lehrzeit ſehr nahe dieſelben Ziffern ablaſen. 

Von der leichten Behandlung des Inſtruments überzeugten wir 
uns, indem wir es Perſonen, welche mit Meßinſtrumenten nicht umzu⸗ 
gehen gewohnt waren, in die Hände gaben und dieſelben erhielten ganz 
richtige Reſultate. Wir können dasſelbe ſonach den Zollbehörden für 
Zuckerproben in jeder Hinſicht empfehlen. 

Der ausgeſetzte Preis iſt alſo gemeinſchaftlich Hrn. Cler get für 
ſein Verfahren und Hrn. Soleil wegen ſeines die Operation erleich⸗ 
ternden Inſtruments zuzuerkennen. we 

Mittelft des beſprochenen faccharimetrifchen Verfahrens wird nun 
der Fabrikant genau erfahren, was er kauft; eine andere Frage aber 
iſt fuͤr ihn noch wichtiger — naͤmlich was er aus dem Rohſtoff erzie⸗ 
len kann. | 

Bei ben Fabrik⸗Operationen erhält der Raffineur immer viel weni⸗ 
ger reinen Zucker, als in dem von ihm verarbeiteten Rohſtoff enthalten 
iſt. Es leuchtet folglich ein, daß die genaueſten Prüfungsmethoden 
eben dadurch, daß ſie den vollſtändigen Zuckerſtoffgehalt eines Rohzuckers 
angeben, höhere und folglich von dem wahrſcheinlichen Ertrag entfern⸗ 
tere Zahlen liefern, als minder vollkommene Probirmethoden, welche 
die Raffinirung ſelbſt nachahmen und bei denen ſtets eine kleine Menge 
Zuckers der Nachforſchung entgeht. Deßhalb wird die von Payen vor⸗ 
geſchlagene Auswaſchungsmethode, obgleich ſie minder genau als das 
Clergetfdhe Verfahren iſt, bei vielen Fabrikanten im Gebrauch bleiben, 
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denn da fie in der Regel weniger Zucker angibt als in der unterſuchten 
Waare enthalten iſt, ſo ſtimmen ihre Reſultate ee mit dem Er⸗ 
traͤgniß bei der Fabrication beſſer überein. | we | 


Hr. Clerget ſuchte aus feinen ſaccharimetriſchen Proben mit Me: 
laſſe eine Berechnung des Ertrags der Zuckerſorten beim Raffiniren ab- 
zuleiten, welche hier kurz erwähnt werden fol. Das Mittel mehrerer 
Analyſen ergibt für die Zuſammenſetzung der Melaſſe 20 Proc. Waſſer, 
40 Proc. unkryſtalliſirbare Subſtanz und Salze und 40 Proc. kryſtalli⸗ 
ſirbaren Zucker mit unverändertem Rotationsvermögen. Sonach kann 
für jedes Procent im Rohzucker enthaltener fremdartiger feſter Subſtanz 
wenigſtens ein Procent Zucker in kryſtalliniſchen Zuſtand übergeführt 
werden; daher man, um den wahrſcheinlichen Ertrag desſelben beim Raf⸗ 
finiren zu berechnen, von feinem Zuckergehalt ebenſo viel Procente ab⸗ 
ziehen muß, als er außer dem Waſſer an N Körpern ent⸗ 
haͤlt. 


Aber auch ais dieſer Berſchlgung ia bie Bast, welche man er⸗ 
halt, nur ein Maximum, welches der Fabrikant nicht erreichen kann und 
von dem er manchmal ſogar weit entfernt bleibt. Außer dem kryſtalli⸗ 
ſirbaren Zucker enthält der Rohzucker nicht bloß Waſſer und unkryſtalli⸗ 
firbaren Zucker, ſondern auch ſalzige Körper, welche durch Mitwirkung 
der Wärme und des Waſſers waͤhrend des Kochens des Syrups auf 
letztern einwirken und einen Theil des kryſtalliſtrbaren Zuckers in un⸗ 
kryſtalliſirbaren verwandeln; da nun letzterer ungefähr fein. gleiches Ge⸗ 
wicht unveränderten Zuckers in der Melaſſe zurüdbält, fo folgt, daß ſich 
die berechnete Marimumszahl in der Wirklichkeit um das Doppelte des 
modificirten Zuckers vermindert. Es iſt mit Grund anzunehmen, daß 
der modificirte Zucker in deſto raſcherm Verhaͤltniß zunimmt, je größer 
der Salzgehalt des Syrups iſt, und obige Berechnung des Ertrags, 
auf geringhaltigen Zucker angewandt, folglich den wirklichen Ertrag weit 
uͤberſteigende Reſultate liefern muß. Waͤre dieſex wirkliche Ertrag durch 
genaue Verſuche hergeſtellt, ſo könnten, wie dieß Hr. Clerget vor⸗ 
ſchlaͤgt, daraus die zwiſchen dem ſaccharimetriſchen Gehalt und dem 
wahrſcheinlichen Ertrag beſtehenden Verhaͤltniſſe abgeleitet werden — 
eine noch zu löſende wichtige Aufgabe. Wer ſoll aber dieſe Verſuche 
anſtellen? In unſern Laboratorien ausgeführt, würden ſie durchaus 
nicht die im Großen zu gewinnenden Reſultate darſtellen. Andererſeits 
wäre, wenn fie der Fabrikant ausführte, zu befürchten, daß es nicht 
mit der erforderlichen Ruhe, Umſicht und Genauigkeit geſchieht. Der 
Gegenſtand könnte dadurch ſeine Erledigung finden; daß der Staat an 
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einigen Orten Muſter⸗Zuckerſiedereien errichtet, worin alles was die 
Zuckerfabrication betrifft, und zwar im Großen, genau durchprobirt würde. 
Wir wuͤrden dann nicht mehr ſehen, daß viele Fabrikanten die einfach⸗ 
ſten Vorrichtungen verlaſſen, um nach den vollkommenſten zu greifen, 
dann, wenn auch nur auf kurze Zeit, wieder zu erſtern zurückkehren und 
durch dieſes Wechſeln und dieſe Unentſchiedenheit an den Tag legen, 
wie wenig ſie ſich ſelbſt genaue Rechenſchaft über ihr Verfahren zu ger 
ben vermögen. 

Bekanntlich find nach dem jetzigen Zuckergeſetz (in Frankreich) die 
Abgaben abgeſtuft nach der Farbe und nach zwei Gehalten feſtgeſetzt, 
wodurch drei Claſſen gebildet werden; die erſte enthält alle Zuckerarten, 
deren Farbe von der ſchlechteſten bis inclufive derjenigen des erſten 
Typus variirt; die zweite enthält die beſſern Sorten bis hinauf zum 
zweiten Typus incluſive; in die dritte gehören die den zweiten Typus 
übertreffenden Sorten. Einige Zucker, die inländiſchen größtentheils, 
nähern ſich ſehr der Nuance des erſten Typus; fie enthalten dann 94 
Proc., Zucker, und da fie im Mittel auch 3 Proc. Waſſer enthalten, fo 
folgt, da die fremdartigen feſten Subſtanzen 3 Proc. betragen, nach 
unſerer Verechnungsweiſe, daß 95 — 3. = 92 den Maximums⸗Ertrag 
ausdrückt. Aber viele Zucker, beinahe alle aus den Colonien, haben 
biefe: Nüance bei weitem nicht; auch iſt ihr ſaccharimetriſcher Gehalt be⸗ 
trächtlich geringer. Von 45 Zuckerſorten, die Hr. Clerget ohne Aus⸗ 
wahl im Handel ſammelte und probirte, überſteigen nur 8 den erſten 
Gehalt und es find dieß Sorten, welche bloß ausnahmsweiſe im Han⸗ 
del vorkommen. Von dieſen gefärbten Zuckern haben einige, welche von 
den franzöſiſchen Colonien kommen, 81 ſaccharimetriſche Grade. Wen⸗ 
den wir auf dieſe Zucker die von Clerget vorgeſchlagene Ertrags⸗Be⸗ 
rechnung an, ſo ergibt ſich, angenommen ſie enthalten ebenfalls 3 Proc. 
Waſſer, daß von dem Gehalt von 84 abzuziehen iſt 16 —. 3, alſo 13, 
und das Maximum des Ertrags eines ſolchen Zuckers ſich höchſtens auf 
69 Proc. beläuft. Das wirkliche Ergebniß beim Raſſinixen wird wohl 
noch viel geringer ſeyn; denn wenn der Gehalt an fremdartigen Stoffen 
ſo bedeutend iſt, kann man annehmen, daß während der Arbeit kryſtalli⸗ 
ſirbarer Zucker zerſtoͤrt wird. Demnach hat von dieſen beiden Zuckern 
der eine 92, der andere 68 fryſtalliſirten Zuckers in die Conſumtion ger 
bracht und dennoch haben ſie gleiche Abgaben entrichtet. Wenn wir 
ſtatt der Extreme nur die Mittelzahlen vergleichen, ſo wird die Diffe⸗ 
renz zwar geringer, beträgt aber doch noch 16-20 Proc. Man erfieht. 
daraus, daß die Gleichheit der Auflage nur eine ſcheinbare iſt. Sie. 
wird erſt dann eine wirkliche werden, wenn man mittelſt der ſacchari⸗ 
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metriſchen Probe die Abgabe auf Rohzucker nicht nur nach ſeinem Ge⸗ 
halt, ſondern auch nach ſeinem Ertrag an raffinirtem Zucker beſtimmt. 

Wollte man die Anwendung der Saccharimetrie nicht auf jede 
Partie Zucker ausdehnen, ſo könnten doch mehr Typen vermittelſt der 
Nüancen aufgeſtellt werden. In Java ſtellte das holländiſche Gouver⸗ 
nement, welches mit den Fabrikanten wegen Gewinnung des Zuckers 
aus dem auf der Staatsdomaͤne erzeugten Rohr Verträge in Bauſch 
und Bogen abſchließt, 20 verſchiedene Nüancen auf. Ohne bis auf 
dieſe Zahl zu gehen, könnte man dieſelbe in Frankreich doch vermehren 
und über den Gehalt der Zucker aus ihrer Farbe ee ee 
ableiten, welche durch die Saccharimetrie zu rectiſteiren ſind. 

Wenn ſolche Colonialzucker von geringem Gehalt bei, ihrem niebri⸗ 
gen, Preiſe bloß nach ihrem Zuckerſtoffgehalt beſteuert wären, fo wurde 
dieſe Waare, welche wegen ihres reinſüßen Geſchmacks» unmittelbar an⸗ 
gewandt werden ä LED. Be er 955 
ſucht. „ | 
Während elne ſolche EN Sek: Festsetzung des Zuterwüls 
ſich wünſchenswerth zeigt, iſt fie bei Säften, Melaſſem und Syrupen 
ganz unentbehrlich. Obgleich es unzweckmaͤßig; ware, nach Cuppa: 
Probucte zu transportiren, welche eine betrüchtliche- Menge Waſſey ent⸗ 
halten, ſo iſt doch zu beruͤckſichtigen, daß dis, Ealonien ihr Intereſſe, 
darin erblicken können, zuckerhaltige Producte in einem mehr oder weni⸗ 
ger flüſſigen Zuſtand auf unſere Märkte zu ſchicken. Der gegenwärtige: 
Tarif theilt dieſe Zuckerarten in zwei Kategorien; die wenig gefaͤrb⸗ 
ten Flüſſigkeiten, welche er Gyrupe: nennt, belegt er mit derſelben 
Auflage wie die Rohzucker; die unter dem Gattungsnamen Melaſſe be⸗ 
griffenen dunkler gefärbten Producte zahlen nur eine Auflage von 12 
Francs per 100 Kil. Aber trotz der Aehnlichkeit der Farbe iſt der 
Zuckergehalt derſelben oft ſehr verſchieden. Was muͤſſen erſt zwiſchen 
den Extremen dieſer Colonialproducte, welche bei der Unvollkommenheit 
der Verfahrungsweiſen und Apparate fs mangelhaft find, für Senat. 
ſtufen liegen! 

Alle bei. der Perception der Auflage auf biefe zweifelhaften ee 
bucte ſich ergebenden Schwierigkeiten wären offenbar beſeitigt, wenn 
man bei Feſtſetzung des Zolles einerſeits die ſaccharimetriſche Analyſe 
und andererſeits ihre Beurtheilung nach der Dichtigkeit zu Hülfe nähme. 
Letztere allein ergibt wohl den Gehalt an feſter Subſtanz in der Zucker⸗ 
fluffigfeit an, iſt aber durchaus unzureichend, um darnach den Gehalt: 
an Zucker ſelbſt zu beurtheilen; und doch iſt es nur dieſe Probe, wonach 
der Fabrifant ‚feine Inventarien herſtellt und die Behörde den Zucker⸗ 
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gehalt der Säfte unſerer inlaͤndiſchen Zucker fabriken beurtheilt. Das 
Geſetz will, daß jeder Dichtigkeitsgrad über dem ſpeciſiſchen Gewicht 
des Waſſers als 1,400 Grammen reinen Zuckers per Hektoliter entſpre⸗ 
chend betrachtet werde, welche Quantität der Fabrikant auch übernimmt 
und wonach er ſeine Waare darſtellen ſoll; es erhöhen aber nicht nur 
Subſtanzen, welche kein Zucker ſind, ſondern auch Salze, welche bei der 
Fabrication einen Theil des Zuckers in Melaſſe umſetzen, die Dichtig⸗ 
keit der Flüſſigkeit und zählen alſo hiebei für wirklichen Zucker. Ob⸗ 
mohl dieſe empiriſche Berechnungsweiſe wirklich das Mittel des Ertraͤg⸗ 
niſſes während einer langen Fabrication auszudrucken ſcheint, iſt es 
doch gewiß, daß, da die Beſchaffenheit des Safts nach Herkunft und 
Jahrgängen ſehr verſchieden iſt, der Fabrikant und die Verwaltung of- 
ters in die Lage kommen, jener mehr Zucker zu liefern als er hat, und 
ſomit die Auflage fuͤr ein Product zu entrichten, welches er nicht bezog, 
dieſe, mehr Zucker zu uͤberlaſſer, als ihr verſteuert wird. Alle dieſe 
Beſteuerungen könnten mit vollkommener Billigkeit feſtgeſetzt werden 
durch Berechnung des wahrſcheinlichen Ertrags nach Clerget's Vor⸗ 
ſchlag, indem man gleichzeitig die Dichtigkeit des Safts und ſeinen 
F Grad beruͤckſichtigt. 

Heutzutage unterliegt es leinem Zweifel mehr, daß die guckerfabri⸗ 
cation darnach zu ſtreben hat, daß ſie auf den erſten Guß einerſeits 
weißen, raffinirten Zucker, und andererſeits unkryſtalliſirbaren Zucker er⸗ 
halte. Aber, wird man ſagen, dieſes Ziel ſollten vorzüglich die Colo⸗ 
nien anſtreben, deren Producte auf dem Transport durch das Auslau⸗ 
fen an Gewicht verlieren und durch Gaͤhrung eine Veränderung erlei⸗ 
den, und es fey daher zu befürchten, daß die Vermehrung der Typen 
gerade dieſem Zweck und der Einführung von Verbeſſerungen auf den 
Colonien entgegenarbeite und daß die übermäßige Beſteuerung der 
ſchlechten Producte fur ſie ein nothwendiges Reizmittel fey, ihre Ver⸗ 
fahrungsarten zu verbeſſern. Hiebei vergißt man jedoch, daß nicht alles 
von dem Willen der Pflanzer abhängt und legt zu wenig Gewicht auf 
das dortige Hypothekenweſen, den Mangel an Capitalien, das ſchnelle 
Perderben des Safts in dieſen heißen Ländern ic. 

Man laſſe ſich daher von dem ſchönen Ziel, welches die Zucker⸗ 
Fabrication anzuſtreben hat, durch die entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
nicht abſchrecken und übertreibe die Anwendung eines Reizmittels nicht, 
deſſen Uebermaaß tödlich wirken koͤnnte. Suchen wir lieber ſchleunig 
den Augenblick herbeizuführen, wo jeder nach Belieben mehr oder weni⸗ 
ger geläuterte, oder auch ganz reine Zucker zu produciren in Stand ge⸗ 
ſetzt iſt, und dabei die Auflage nach Verhältniß des wirklichen Zucker⸗ 
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gehalts, oder beſſer, des wahtſcheinlichen Ertrags an raffinirtem Zucket 
bezahlt. Der. Berlaufspreis und die: Transportkoſten werden jeden bald 
uͤberzeugen, daß es ſein Vortheil iſt dahin zu ſtreben, einerſeits möglichſt 
reinen Zucker und andererſeits möglichſt geringhaltige Melaſſe zu pro⸗ 
duciren. Hinſichtlich der oben empfohlenen Beſteuerungsart der Zucker⸗ 
ſtoffe führe ich noch die von unſerm Präſidenten (Prof. Dumas) un⸗ 
längſt geäußerten Worte an: :, „Eine auf ſolchen Grundlagen erhobene 
Auflage wird die Induſtrie anregen, Fortſchritte belohnen, der Nachläſ⸗ 
figteit. entgegenipirfen und ganz dem Conſumenten zu gute, kommen.“ ; 


ILXXXII. 


Berſuche welche im Jahr 1846 über den Einünß a des Br 
Salzes: auf den Getreideban angeſtellt wurden; von Du⸗ 
breuil, Fauchet und J. Girardin. | 


Aus den ‘Comptes rendus, März 1848, Nr. 10. u 


Folgende Verſuche wurden auf dem, zum Gute des Om Hauchet 
gehörigen, Bois⸗Guillaume mit drei Abtheilungen Landes angeſtellt. 
Die Erde desſelben, ein Thonkalk⸗Boden, ergab bei der — hur 
Spuren von ſalzſauren Salzen. * 
Jiaede Abtheilung wurde wieder in 10 Parzellen, jede von einem 
Are, getheilt. Alle Abtheilungen wurden, nachdem ſie mit 35 Kubik⸗ 
meter Dünger per Hektare, was einer halben Düngung entſpricht, ge⸗ 
düngt worden waren, mit ruſſiſchem Getreide angeſaͤet. Es wurde mit 
jeder Abtheilung wie folgt verfahren. | 

Am 10. Mätz 1846 wurde auf den Parzellen 1, 3, 5, 7 und 9 
der erſten Abtheilung natürliches Steinſalz zu 1, 2, 3, 4 und 5 Kilogr. 
ausgeſtreut; die win liegenden we = A 6; 2 . 100 er⸗ 
. nichts. e ERG BEN ini 

Am 27. April 1846 wurde auf den Parzellen 1, 3, 5, 7 ae 9 
ass zweiten Abtheikung pole mt in 1 Dnanttat von Hand 
Gusgefiveuts) 7. u" >. Uses ~ 

Die dritte Abtheilung hatte nur 8 Parzellen, sabe zu einem Are. 
Die Parzellen 1. und 8 erhielten nichts. Auf den Parzellen 3, 4, 5, 
G- und 7 wurden am 27. April, 100 Liter Waſſer, welches 15 Kilogr. 
Salz enthielt, ausgebreitet, Auf der 2ten Parzelle wurden am 8. Mai 
Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. H. 5. 25 
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100 Liter Waſſer verbreitet, das mit 14 Liter ammoniakaliſchen Waſſers 
aus Gasanſtalten von 40 am Ardometer Be = mit 3 Deciliterrt 
Schwefelſäure gefättigt worden war. 


Beinahe zwei Monate lang wurde kein unterſcied im . 
aller Parzellen beobachtet. Von da an aber gewannen die Abtheilun⸗ 
gen, welche Salz erhalten hatten, ein ſchoͤneres Ausſehen und, nachdem 
das Getreide ſeine mittlere Höhe erreicht hatte, war alles geſalzene von 
kräftigerm Wachsthum, die Blätter dunkler, größer, die Aehren voller. 
Die Parzellen 5 und 7 der erſten Abtheilung, welche 3 — 4 Kilogr. 
Salz erhalten hatten, waren von allen die ſchönſten. Beim Herannahen 
der Reife legten ſich die geſalzenen Parzellen um. Noch beſſer waͤren 
die Reſultate wahrſcheinlich ausgefallen, wenn kein (Stall⸗) Dünger 
angewandt worden waͤre, und wenn das Getreide ſich nicht umgelegt 
hatte, waren mehr Körner erhalten worden. 


Auf der 2. und 3. Abtheilung wat der Unierſchied zwiſchen den 
Parzellen weniger auffallend als bez der eren. Das Getreide, außer 
dem welches ammoniakaliſches Waſſer erhalten hatte, hatte fh. nicht ume 
gelegt. Die letzten Tage des Julius wurde zur Ernte geſchritten. Für 
das Getreide und die Umſtände unter welchen 5 ee zn an⸗ 
ſtellten, ergaben ſich folgende Reſultate: 


1) Das Salz, im Verhältniß von 2—3 sien. per Ate, oder 
200 — 500 Kilogr. per Hektare am erhöhte den Ertrag der 
ve „ 

2) Das erſolgreichſte Quantum des in feſtem Zuſtande . 
Salzes war 4 Kilogr. per Are, oder 400 Kilogr. per Hektare. 
J) Das zur Erzeugung von Stroh gtinftigfte Mengenverhältniß 
ift 4—5 Bil, per Are oder 400 — 500 Kil. per Hektare. 

4) Das zur Körnererzeugung günftigfte Reaper bln ift 3—4 
Ril. per Are oder 300 — 400 Ril. per Hektare. | 


50 Der Einſiuß des Salzes ergab. ſich hinſichtlich des Strohs und 
der Körner als ziemlich gleich; wenn aber das Verhaͤltniß von 4 Kil, 
Salz per Are überſchritten wird, entwickelt ſich das Stroh vergältniß- 
mäßig beſſer als die Körner und veranlaßt auf einem Grund, welcher 
in dem angegebenen Pen ſchon gedüngt ae ~ ee des 
Getreides. i, We. ee 


. 16) Bei dem 8 Pteiſe bes. Salzes in Neanhelg (40 
Frank per 100 Mil.) ergibt ſich in der Regel ein Vetluſt, wenn man 
von dem N Ertrag der Getreidefelder in Zolge ae Salzdüngung 
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den Mehrbetrag der Auslagen für Salz in Abzug bringt, und jedenfalls 
iſt der Nutzen dieſes Duͤngmitkels fo. unbedeutend, daß er zur Anwen⸗ 
dung des Salzes nicht verlocken kann. Der Verlust beträgt zwiſchen 
13 und 150 Fr. per ae trop des böhern Ertrags. 5 


7) Den Preis des Salzes zu 20 Fr. per 100 Kl. angenommen, 
ergibt ſtch bei der Verwendung von 300 400 Kil. per Hektare bei 
dem im Wintet ausgeftreitten! Salz. ein Nutzen von oe Fr., bei 
dem im Frühjahr verbreiteten Salz von 5-30 Fr.. 


8) In Anflofung zun Bezießen im Frühjahr angewandt, hatte 
das Salz ebenfalls einen größeren Ertrag der Ernte, an Stroh ſowohl 
als an Korn, zur Folge, und zwar war das ergiebigfte Quantum 5 
Hil, per Are ober 500 Kil. per Hektare. l 


Das Erdreich bei dieſem Verſuch war minder reich, als basienige 
ber beiden erſten Abtheilungen, weßhalb ſich auch das Getreide nicht 
umlegte; dieß erklärt auch, warum bei dieſer dritten Abtheilung das 
größte Quantum Salz, das beſte Refultat lieferte. 1 


Da dag Sal 40 Fr. her 100. Sit. koſtet, fo. gewinnt wan, wenn 
man es nur im Verhältniß von 200—300 Sil. per Hellare anwende, 
1060 Fr.; ein größeres Quantum brachte Verlyſt. 

Salz zu 20 Fr.“ per 100 Kil. wütde in jedem Rengenverhaltnis 
Nutzen gewähren, und zwar bei 200-—300- 2 15-100 se Pr Ser 
a bei 400-500 Bil. nut 35—40 Fr. 


9) Mit Schwefelſaͤure gefättigtes smoniatitigee ie im Ver⸗ 
alm von 1400 Liter per Hektare, welche 21 Fr. 60 Cent. koſten, 
lieferte jenen des Salzes im Berhaltnig- von 400 Kil. beinahe gleich- 
kommende Refultate - ya am Preiſe wäre aber N ae ver⸗ 
bunden. = 


ET OS, 
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IXI. e ee e 
ueber Gutta- percha, rel Kom, 15 Feat r 
nigung am Orte ihrer Gewinnung, ihre Anwendung in 
der Chirurgie und zu. Kapſeln für Pockengift; von Thomas 
Orlay; Esg., Chirurg der, Colonie auf, bec Prins 
Wales⸗Inſel, Singapore und Malacca. 


„ Im Auezug aut dem 1 new philosophical penne Sad. 1848. 


gen. Der Gutta- -peethae. ober Gutta⸗ Tuban⸗ Baum gehört in die Familie 
der Sapotaceen, weicht aber von allen befannfen. Gattungen. derſelben 
ab. Er iſt ein 60 — 70 Fuß hoher Baum von 2—3 Fuß Durchmeſſer 
und gleicht im allgemeinen Anſehen der Gattung HDurio. 

Vor kurzer Zeit noch war der Tuban⸗Baum auf der Inſel Singa⸗ 
pore ſehr verbreitet; aber gegenwärtig ſind alle großen Stämme gefällt 
und faſt nur noch junge Pflanzen vorhanden. Uebrigens ſcheint dieſer 
Baum weit verbreitet zu ſeyn; fo wächst er auf der ganzen malayiſchen 
Halbinſel, bis Pinang, auf Borneo und wahrſcheinlich den meiſten um⸗ 
liegenden Inſeln. Am Häufigften ſtndet man ihn an dem Fuße der Hügel 
auf Strecken angeſchwemmten Landes. Deſſenungeachtet aber wird die 
Gutta hald ſelten werden „wenn bei den Malayen: und, Chineſen nicht 
ein zwedmäßigered Verfahren der Einſammlung eingeführt wird. 

Um, die Gutta zu gewinnen, haut man die ausgzwachſzpen Bäume 
leber, macht in die Rinde in, Abſtaͤnden von 12 — 18 Zoll ringsum 

Einſchnitte und ſtellt eine Cocusnußſchale, Palmenſcheibe de. unter den 
gefällten Stamm, um ben, qué jedem friſchen Einſchnitt ausſchwitzen den 
Milchſaft aufzufangen. In Bambus geſammelt, wird dieſer Saft mit 
nach Hauſe genommen und gekocht, um die waͤſſerigen Theile zu ents 
fernen und ihn fo zur gehörigen Conſiſtenz einzubicken. Obwohl dieſes 
Kochen nothwendig zu ſeyn ſcheint, wenn man die Gutta in großer 
Menge ſammelt, ſo wird doch, wenn man einen Baum friſch verwun⸗ 
det, ein wenig Saft ausſchwitzen läßt und dieſen in der Hand aufſammelt 
und formt, derſelbe in wenigen Minuten ganz feſt und erhaͤlt voll⸗ 
kommen das Anſehen der präparirten Waare. 

In ganz reinem Zuſtande iſt die Gutta⸗percha von graulichweißer 
Farbe; wie fie aber in den Handel kommt, hat fie einen mehr röth⸗ 
lichen Ton, welcher von Rindenftüdchen herrührt, die von den Ein- 
ſchnitten in den Saft fallen und ihm ihre Farbe mittheilen. Außer dieſen 


. 
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zufällig einfallenden Rindenſtückchen kommen noch abfichlliche Beimengun⸗ 
gen von Sägefpanen und andern Körpern in ihr vor. Einige ‘Sor Kur⸗ 
zen zu “Marte” gebrachte Proben enthielten nicht viel weniger als ein 
Biertheil an Unreinigkeiten, und ſelbſt die reinſte Sorte; welche ich zu 
chirurgiſchen Zwecken erhalten konnte, gab beim Reinigen von einem 
Pfund 2 Unzen Unreinigkeiten. Glücklicherweiſe aber iſt es durchaus 
nicht fiver’, fremdartige Körper in der’ Gutta zu entdecken, oder ſie 
3 zu reinigen; man braucht fie nur bis zum vollkommenen Erweichen 
ne Ui zu kochen, dann in dünne Blatter auszurollen und hierauf 
ale nreinigkeiten herauszuklauben, was ſehr leicht iſt, da die Gutta 
keinem Körper anhaͤngt, und jeder fremdartige Stoff nur von ihren 
Faſern eingehüllt, ‚aber nicht ihrer Subſtanz einverleibt iſt. Die Gutta, 
welche man von einem Baum bekommt, wechſelt von 5— 20 Catties, ſo 
daß durchſchniftlich 10 Bäume geopfert werden milffen, um 1. Picul Pro⸗ 
duct zu erhalten. Nun beträgt die von Singapore vom 1. Januar 1845, 
git bis jetzt nach Großbritannien, und dem europäischen Continent aud, 
geführte. Gutta. 6919 Piculs, zu deren Gewinnung 69, 180 Bäume. ge 
opfert werden mußten. Um wie viel, beſſer, muß es daher ſeyn, dig 
Bäume anzuzapfen, wie dieß die Burmeſen behufs der Gewinnung des 
Kaufſchuks auc, der Ficus, elastica machen (dieſelhen machen ‚nämlich 
ſchiefe Einſchnitte in die Rinde und fangen, den. gusfließenden Saft in 
Bambus auf). Allerdings würde man hiebei von einem Baum uicht 
bar, da überdieß ber. Wachsthum dieſes Baumes langſam vor ſich au 
gehen Scheint, und, bei weitem nicht ſo raſch wie bei Ficus elastica. Es 
ware nicht zu verwundern, wenn bei zunehmendem Abſatz und beim 
Beharren auf biefem ausrottenben. Verfahren plotzlich einmal ber Bedarf 
an Gutta⸗percha nicht mehr geliefert werden könnte. 
In friſchem und teinem. Zuſtand ift die Gutta, wie geſagt, von 
f ſchmutzigweißer Farbe; fie iſt fettig zanzufühlen und riecht lederartig. 
Kochender Alkohol iſt ohne Einwirkung auf dieſelbe; in kochendem Terz 
penthinöl und Steinöl löst fie. ſich aber ſchnell auf. Eine gute Maffe 
zum Verpichen von Flaſchen erhält man nad Dr. Little aus gleichen, 
Theilen Gutta, Steinkohlentheer und Harz; wenn dieſe Maſſe ſich aber 
in heißem Klima erhalten ſoll, ſo müß man von der Gutta 2 Theile 
nehmen.“ Beim Gebrauch kann die Gutta jederzeit wieder plaſtiſch ge⸗ 
macht werden, indem man däs' fie enthaltende Gefäß ein paar Minuten 
über das Feuer ſetzt. Sie iſt ſehr entzündlich; ein Streifen davon 
brennt mit glaͤnzender Flamme, ſprüht babel Funken aus und laßt einen 
dunklen Rückſtand abtropfen, dem Siegellack ahnlich, mit welchem über? 
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haupt ihre Verbrennung Aehnlichkeit hat. Die auffallenzſte Gigenihäm⸗ 
lichkeit dieſer Subſtanz aber, weßhalb fie auch ſo pielfarde Anwendung. 
geſtattet, iſt die Einwirkung kochenden Waſſers darauf. Einige Minuten, 
lang. in Wafer von 52° R. getaucht, wird ſie weich und bildbar, fe 
daß ihr eine beliebige Geſtalt gegeben werden kann, die: ſie beim Gre, 
kalten beibehält. Wird ein Streifen von ihr abgeſchnitten und in bor 
chendes Waſſer geſteckt, fo zieht fre ſich der Länge und Breite nach zu⸗ 
men — eine merkwürdige, von der Regel abweichende Erſcheinung⸗ 


Ihre Bildbarkeit in kochendem Waſſet macht fie zu fo dielfachen 
Zwecken anwendbar und veranlaßte die Malayen, Peitſchen daraus ait 
verfertigen, welche ſie zur Stadt brachten, wodurch man bieſe Subſtanz 
kennen lernte. Hierauf verfertigten die Eingebornen aus ihr auch Eimer, 
Waſſerbecken, Krüge; dann Schuhe, Stränge und andere Hausgeräthe. 
Einen vorzüglichen Werth Hat fie aber für die Chirurgie; ihre Plaſticität 
und die Beibehaltung der Geſtalt nach dem Erkalten macht ſte zur Pet: 
fertigung von Bougies geeignet; deßgleichen von Sprizenröhrchen. Ganz 
beſonders eignet fie ſich zur Behandlung von Knochen: Brüchen, gut 
Erleichterung des Patienten ſowohl, als burch Vetringerung der Mühe 
des Wundarztes. Wenn die Gitta auch gar keine andere Anwendung 
gefunden hätte als dieſe, ware ſie ſchon ein ſchätzbares Geſchenk fuͤr bie 
Menſchheit. Sie legt ſich an jede Vertiefung ſo gut an, daß ſie dem 
Patient beinahe eher als ein neuer Knochen, denn als eine bloße Unter⸗ 
ſtuͤtzung desſelben dient. Ein in mein Spital gebrachter Mann, welchem 
durch den Fußtritt eines Pferdes ber untere Kinnbackenknochen in meh⸗ 
rere Stücke zerbrochen wurde, ſo daß Blut aus den Ohren floß, konnte 
zehn Tage darauf ſthon wieder effen und ſprechen und befand ſich mit 
ſeiner Gutta⸗Schlene fo wohl, daß et nach zehn Tagen ſchon das 
Spital verließ. Zur Heilung von Beinbrüchen leiſtet fle ebenfalls vor⸗ 
treffliche Dienſte und verdrängt ſicherlich alle andere Arten von Schienen 
und Bandagen: Ich vermuthete, daß ſich dieſe Subſtanz auch zu Kapſeln 
behufs ber Kage: des on benutzen ließe, welches fich it 


.. Wirklich erhielt ich unlängst Nachricht yon. BR, bab foide 
Kapseln aus Gutta gut angekommen waren. Auch öffnete ich eine 
Kapſel, welche ſeit einem Monat eine Pockenkruſte enthielt; ihr Inhalt, 
hatte dem Erfolg feiner Anwendung, gemäß feine volle Wirhfamfeit ‚ber 
halten. Bisher war man in Singapore nicht im Stande das Pocken⸗ 
gift: auch nur einige Tage aufzubewahren, ſondern mußte hier manchmal 
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zwei Jahre lang die Wohlthat dieſes wichtigen ame ent: 
behren. 


Gegenwärtig bin ich mit Verſuchen über die Anwendbarkeit ber. 
Gutta bei Geſchwuͤren beſchaftigt, indem ich das geſchworne Glied mit 
einem Guttagehäufe umhüͤlle, fo daß alle atmoſpaͤriſche Luft ausgeſchloſſen 
wird; bis jetzt verſpricht der Verſuch guten Erfolg. 


Hr. Hancock ſagt in der Beſchreibung ſeines Verfahrens die 
Gutta zu reinigen, daß dieſelbe einen unangenehmen ſauren Geruch 
habe. Allerdings iſt die Gutta in reinem Zuſtande ſchwach ſaͤuerlich, 
d. h. ſie braust mit einer Auflöſung von kohlenſaurem Natron ſchwach 
auf, Aetzkali aber iſt ohne Wirkung darauf. Der Geruch, zwar eigen⸗ 
thuͤmlich, iſt jedoch weder ſtark noch unangenehm, und die in Rede 
ſtehende Waare muß überaus unrein geweſen ſeyn und ihre Saͤuerlich⸗ 
keit großentheils durch beigemengte Pflanzenſtoffe, welche in Gährung 
übergingen, verurſacht worden ſeyn. Wenn die Gutta unverfälſcht ift, 
fo ſcheint mir das oben angegebene mechaniſche Verfahren zu ihrer en 
nigung ausreichend zu ſeyn. 


Miscellen. 


Verzeichniß der vom 1 28. Februar bis 20. April 1848 in England 
ertheilten Patente. 


Der 8 Wallace, Spinnerin in Laurel Lodge, Cheltenham, Gloucefter: 
auf Verbeſſerungen im Ausrüſten und Verzieren der Außenſeite von Häufern, welche 
zum Theil auf Meubles anwendbar find. Dd. 28. Febr. 18 

Dem John Craft Roberts in Holywell, Flintſhire: auf ein Verfahren mit⸗ 
telſt Clektromagnetismus zwiſchen den 5 Nag Perfonenwagen auf 
Eiſenbahnen Mittheilungen zu machen. Dd. 28. Febr. 184 

Dem William Palmer in Sutton: z ſtreet, Ekerkeunell: auf Verbeſſerungen im 
Schmelzen der Fette und in der Kerzenfabrication. Dd. 28. Febr. 1848. 

Dem Charles Ritchie, Ingenieur in Aberdeen, Schottland: auf Verbeſſerungen 
an Locomotivmaſchinen. Dd. 2. März 1848. 

Dem Francis Whis haw, Civilingenieur in Hampſtead, Middlefer: auf fein 
Blog öhren aus Thon und Glas zu fabriciren. Dd. 8. März 1848. 

Dem William Srall, Ingenieur in eln Berkſhire: auf Verbeſſerungen 
an Dreſchmaſchinen, ferner an den Kari nftefein, Be ampfmafdinen und dem übrigen 
Apparat zum Treiben derſelben. in 

Dem James Lodhead in Milton, Gra esend: auf gewiſſe Verbeſſerungen in 
der Ventilation. Dd. 8. März 1848. 

Dem Theodor Seegers, Arzt im . Middleſex: auf eine ver⸗ 
beſſerte Conſtruction der Eiſenbahnwagen. D 8 März 1 
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Dem William Johnſon, Ingentenr in Liverpool: anf Verbefferdugtn ap; 
Dampfmaſchinen und Locomotiven. Dd. 8. März 1848. 

Dem Warren de la Rue in Bunhill- row, Middlefer: auf ihm mitgeihellte 
Verbeſſerungen an der Maſchinerie zur Fabrication yon ‚Rurienpapier und Pappdeckel. 
Dd. 8. März 1848. 

Dem John Houston, Chirurg in Stepney, Middleſer: auf ſein Verfahren) 
Triebkraft mittelſt atmoſphäriſcher Luft zu gewinnen. Dd. 8. März 1848. 

Dem George Royce, Müller in Fletland, Lincoln: auf Verbeſſerungen an’ 
der Maſchinerie zum Reinigen und Mahlen des Getreides. Dd. 8. März 1848. 

Dem George Lloyd, Eiſengießer in Stepney, Middleſex: auf Verbeſſerungen 
an Oefen, ferner an Gebläſen und der zu ihrem Betrieb dienlichen Maſchinerie. 
Dd. 8. März 1848. 

Dem Joſeph Maudslay, Ingenieur in Lambeth: auf Verbeſſerungen im Bes’ 
winnen und Anwenden von Triebkraft. Dd. 8. März 1848. A 

Den Ingenieuren John M'Conochie in . und Louis Claude in, 
Bootle, Gra ſſchaft Lancaſter: auf Verbeſſerungen an Lotemotiven. Dd. 8. März 
1848. 4 
Dem Alerander Alliott, Bleider in Nottingham: auf Verbeſſerungen an den 
Apparaten zum Betrieb der Dampfkeſſel, ferner an ben‘ Apparaten zum Reigen ber’ 
Feuereanäle. Dd. 8. März 1848. 5 

Dem John Henderſon Porter, Ingenieur in Blackheath, Kent: auf Ber:, 
beſſerungen an eifernen Bindebalken, Balken und Bändern und feine Methoden die 
en der. Gebäude durch Anwendung von Eiſen feuerſicher zu machen. d. 

arg 1848. 

Dem Henry Bashard Hobd ell, Goldarbeiter in Oiford: auf Berbeſſerungen 
an Hemd⸗ und Kleiderfnöpfen. Dd. 9. März 1848. 

Dem George Coode im Haydock Park, Lancaſter: auf ein Verfahren düffigen 
Pe: auf den Feldern zu verbreiten. Dd. 11. März 8. 

John Aſhbury in Openſhaw bei 9 a feine verbeſſerte Con⸗ 
scien und Verfertigungsart der Räder für Eiſenbahnwagen. Dd. 11. März 
1848. 

Dem Alexander Alliott, Bleicher in Nottingham: auf Verbeſſerungen an 
Federwaagen, ferner an Bremfen und! dem Verfahyen “fle in Wirkſamkeit zu ſetzen. 
Dd. 14. März 1848. 

Dem James Porritt in Edenfield, Lancaſter: auf Verbeſſerungen an Krempel⸗ 
maſchinen für Wolle. Dd. 14. März 1848. 

Dem Frederick William Collins und Alfred Reynolds, Graveurs und 
Drucker im Charter Houfer Square, Middleſex: auf Verbeſſerungen im Verzieren von 
Porzellan, Steinzeug und Glas. Dd, 14. März 1848. 

Dem John Hos mer in New Croff, Surrey: auf Verbefferungen an Apparaten 
um Waſſer herbeizuſchaffen und um Abzüge zu reinigen. Dd. 16. März 1848. 

Dem George Ell ins in Droitwich, Worceſterſhire: auf Verbeſſerungen in der 
Salzfabrication. Dd. 22. März 1848. 

Dem William Newton, Civilingenieur im Chancery⸗lane, Middlefer: auf ihm 
mitgetheilte Verbeſſerungen im Verkuppeln der Fugen von Röhren, Sperrhähnen, 
Blaſenhelmen xc. Dd. 22. März 1848. 

Dem Henry, Beſſemer, Ingenieur in St. Paneras-road, Middleſer: auf Ver⸗ 
beſſerungen in der Glasfabrication. Dd. 22. März 1848. 

Dem William Henderſon, Chemiker in Park Head, Lanarkſhire: auf Ver⸗ 
beſſerungen im Behandeln des Bleies und anderer Erze. Dd. 22. März 1848. 

Dem Joſeph Orſi in Guildhall Chambers: guf ihm mitgetheilte Verbeſſerun⸗ 
gen a Fabrication künſtlicher Steine, Cemente, ornamentalen Ziegel x. Dd. 

2 rz 1 

Dem William James Darley, Lithograph in Lambeth, Surrey auf Bers. 

ee an der Mafchinerie zum Forttreiben. Dd. 22. März 1 | 
Dem John Cole, Ingenieur in . Middlefer: 5 Derbeferungen 
an Dampfmaſchinen. Dd. 22. März 1848. 

Dem Benjamin Babington in George⸗ſtreet, Middleſer, und John Spurg in 
in Guilford⸗ſtreet, Middleſex: auf Verbeſſerungen an metallenen Schreibfedern. Dd. 
27. März 1848. f 
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Dem John Sou'tes; Kattindeuder. in Stedley, Laneaſhire: auf Verbeſſerungen 
an 8 Maſchinerie zum Drucken von Kattunen. Dd 3. April 1848. N 
Dem James pllbrow, Ingenieur in Tottenham, Middleſer: auf Berbefferuns 
gen an der Maſchinerie zum Forttreiben auf Tiſenbahnen und Cenälen. " Dd. 4. April 
1848. 

Dem Michael Donlan in Abbots Bromley Houſe, Stafford ie: auf eine ver⸗ 
beſſerte Compoſttion zum Schmieren von Maſchinen. Dd. 4. April 1848. 

Dem Thomas Knowlys in Heysham Tower bei Lancafter, und William 
Gillis in Shirtey, Hants: auf Verbeſſerungen im Erzeugen, Anzeigen und An⸗ 
wenden der Wärme. Dd. 5. April 1848. 

Dem Joſeph Foot, Seidenfabrikant im Spital⸗ſquare, Middleſer: auf Ber: 
beſſerungen in der Siebfabrication. Dd. 5. April 1848. 

Dem Eugen Ablon in Panton-ftreet: auf fein Verfahren den Zug, in den Ka⸗ 
minen der Rocomotiven und anderer Dampfmaſchinen zu verſtaͤrfen. Dad! 8. April 
1848. 

Dem Thomas Gill und John Gill in Phe mouth: auf Verbeſſerungen in der 
e Dd. 8. April 1848. "3 

Dem Thomas Potts in Birmingham: auf Becbefferungen | in der Fabrication 
ber Meffingröhren für Locomotivenkeſſel. Dd. 10. April 1848 

Dem Thomas Spencer in Prescot, Lancaſhire: auf Verbeſſetungen in det 
Fabrication thönerner Röhren. Dd. 10. April 1848. 

Dem James Derham in Bradford, MPorkſhire: auf Verbeſſerungen an den 
Maſchinen zum Krempeln, Kämmen und Spinnen von Baumwolle, Wolle, Flachs ic. 
Dd. 10. April 1848. 

Dem John Ecroyd und John Eeces, Mechaniker in Rochdale, Lancaſhire: 
val Gerbeſſerungen an den Ventilen fuͤt ben’ Durdgang von Waſſer. Dd. 10. April, 
184 8 
Dem James Petrie, Saale in Rochdale, Lancaſhire: auf Verbeſſerungen 
an Dampfmaſchinen. Dd. 10. April 1848. 

Dem John Longworth in Newton Heath, Lancaſhire: auf Verbeſſerungen an 
den Zangen für mechaniſche Webeſtühle. Dd. 10. April 1848. 

Dem John Maſters in Leiceſter: auf Verbeſſerungen an den Befeſtigungs⸗ 
mitteln für Kleidungeſtücke. Dd. 12. April 1848. 

Dem James Meacock in Liverpool: auf ſeine Methode, das Feuer in Schiffen, 
Waarenhäuſern und andern Gebäuden zu löſchen. Dd. 12. April 1848. 

Dem Henry Henſon in Hampſtead, Middlefer: auf feine Verbeſſerungen an 
Eiſenbahnwagen und feine Behälter zum Aufbewahren und Verſenden explodirender 
Subſtanzen. Dd. 15. April 1848. 

Dem Thomas Forſyth, Ingenieur in New North⸗road, Middleſex: auf Ber: 
beſſerungen in der Verfertigung ber Räder für Gifenbahntagen. . Dd. 15. April 
1848. ne = 


Dem Charles Green und James Newman iu Birmingham: auf Verbeſſerun⸗ 
gen in der Verfertigung einiger Theile der Eiſenbahnraͤder. Dd. 15. April 1848. 

Dem Richard Madigan am Haverſtock-hill, Hampſtead⸗ road, Middlefer, und 
John Haddan in Lincoln’s-Inn-field: anf Verbeſſerungen in der Verfertigung von 
Raͤdern für Eiſenbahnwagen. Dd. 15. April 1848 

Dem Selah Hiler in New - Pork, Nordamerika: auf Verbeſſerungen in der 
Fabrication der Stangen, womit man den Teppich an den Abſaͤtzen der Treppen be⸗ 
feſtigt. Dd. 15. April 1848. 

Dem David Davies in Wigmore⸗ſtreet, Middlefer: auf Verbeſſerungen in der 
Conſtruction des Daches offener und geſchloſſener Kutſchen. Dd. 15. April 1848. 

Dem Charles Attwood in Wolfinghaw ,. . auf Verbeſſerungen i in 5 
Eiſen fabrication. Dd. 18. April 1848. 

Dem John Britton, Mechaniker in Birmingham: auf fein: Verfahren bie: 
Kutſchen zu beleuchten und zu ventiliven, ferner die Zimmerthüren zu heizen, zu 
beleuchten, zu ventiliren und ſicher zu verſchließen. Dd. 20. April 1848. 

Dem Matthew Cochran, Fabrikant in Paisley, Renfrewſhire: auf fein Ver⸗ 
fahren farbige Muſter oder Zeichnungen auf der Kette von Teppichen, Sammet ıc. zu 
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ung: oe arate Mufier auf den damit bargeſtollten Geweben zu erhalten. Dd. 
. Apri eo = en 5 1 i cos 
Dem Samuel Clegg, Ingenieur im Regent's⸗ſquare, Middlefer: auf Vers 
beſſerungen an Gasmeſſern, Dd. 20: April 1843. | ea 
Dem John Harradine, Pächter in Holy⸗well⸗cum⸗Meedingworth: auf eine 
verbefferte 5 Gurten und Riemen anzupaſſen. Dd. 20. April 1848. 
Dem Henry Gilbert, Chirurg in St. Leonard's⸗ on⸗Sea, Suſſer: auf ver⸗ 
beſſerte Inſtrumente für Zahnärzte. Dd. 20. April 1848. Zn 
(Aus dem Repertory of Patent-Inventions, April und Mai 1848.) 


ee ae oe eae 


Chemiſche Pfeife zum Signaliſiren auf Eiſenbahnen. 
Es iſt auf Eiſenbahnen durchaus nöthig, daß die Conducteure mit dem Locomos 
tivführer communiciren können; letzterer kann zwar mittelſt der Dampfpfeife die 
Perſonen welche ſich an der Bahn oder auf den Stationen befinden, von ſeiner An⸗ 
kunft benachrichtigen und dem Condueteur Zeichen geben; der Conducteur oder Zug⸗ 
führer aber, welcher oben auf einem der letzten Wagen a wenn er irgend einen 
Unfall oder ein Hinderniß bemerkt — z. B. daß eine Adfe bricht, oder eine von den 
Ketten, welche die Wagen verbinden. abe losmacht, oder ein Zug mit größerer, Ge⸗ 
ſchwindigfeit ſich von hinten nähert — hat kein bequemes und dabei ſicheres Mittel 
direct mit dem Locomotivführer zu communieiren. * . aa 
Ein ſolches bietet ihm nun der fragliche neue Apparat, in welchem fire Luft 
(Rohlenfaure) unter Druck entwickelt wird und mit einer Pfeife communicirt. Der⸗ 
felbe iſt einfach und beſteht aus einem ſogenannten Generator, nämlich einer Büchſe 
aus Schmiedeiſen oder Kupfer mit zwei Abtheilungen, welche am Boden miteinander 
communiciren; dieſelbe kann unter dem Sitz eines Wagens angebracht werden wie 
das Felleiſen eines Reiſenden. In eine ihrer nn bringt man Marmor: 
ſtuͤckchen; eine enge Röhre führt von ihr zum Sitz des Cond ucteurs oben auf dem 
Wagen, wo ein N und eine Pfeife befeſtigt ſind. In die zweite Abtheilung 
gießt man verdünnte Salzſäure. Durch die Communication, welche am Boden der 
Büchſe flattfindet, wirkt die Säure auf den Marmor und macht eine Quantitat kohlen⸗ 
ſaures Gas frei, welches in dem Maaße als der Druck ſich erhöht, Saͤure von dem 
Marmor wegtreibt. Nun hört alle Wirkung (Kohlenſäure⸗ Entbindung) auf, bis 
ſich der Druck vermindert hat, indem man die Pfeife in Thätigkeit ſetzte; alsdann 
dringt wieder Säure in die Marmorſtückchen ein, welche neuerdings verdrängt wird, 
wenn der gewünſchte Druck erreicht iſt. Ein ſolcher Apparat wiegt nur 30 Pfd. 
an hört den Ton der Pfeife deutlich in Entfernung einer engliſchen Meile. (Mo- 
niteur industriel, 1848 Nr. 1247.) 


a 
t 
— — — 


Ne wells Univerſal⸗Combinations⸗Schloß. 


Die Combinations ⸗Schlöſſer mit Schlüſſeln haben, mit wenigen Ausnahmen, 
eine ſolche Einrichtung, daß eine beſtimmte Anzahl verſchiebbarer Theile derſelben, 
die ſogenannten Combinations⸗Theile, durch die Umdrehung des Schlüſſels von dem 
Barte in eine beſtimmte Lage gehoben oder verſchoben werden muß, wenn der Rie⸗ 
gel durch den Schlüffel vorgeſchoben, oder was dasſelbe iſt, das Schloß geſchloſſen 
werden fol. Es iſt nur dann moglich, ein ſolches Schloß zu oͤffnen oder den Riegel 
desſelben zurückzuſchieben, wenn die oben erwähnten Combinations⸗Theile wieder ge⸗ 
nau in dieſelbe Lage gebracht werden, bei welcher der Riegel vorgeſchoben wurde, 
er begreiflich nur mit jenem Schlüſſel, der den Riegel vorgefdoben hat, geſchehen 
ann. N N mo SS ts “eh 7 

Um jedoch einem folchen Combinations⸗Schloſſe eine noch groͤßere Sicherheit zu 
geben, und den Schlüſſel, wenn er verloren ging, oder auch jede Contre⸗Facon durch 
einen Wachsabdruck ꝛc, für unbefugtes Oeffnen des Schloſſes unbrauchbar zu machen, 
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ing men weiter, und hatte den Schlüſfelbart aus einzelnen Zähnen oder verfiel 
aren Theilen zuſammengeſetzt, fo zwar, daß der Gigenthümer des Schloſſes in ber 

re iſt, den -Schlüffelbart zu verändern, und gleichſam neue, von dem älteren vers 
ſchiedene Schlüfel zu bilden. Weil aber der Schloßriegel nur in einer beſtimmten 
Lage der Combinations⸗Theile, welche von der Aufeinanderfolge der Zähne im Barte 
abhängt, ſich vor⸗ und zurückſchieben läßt, fo muß, mit dem vom Eigenthümer vers 
ſtellbaren Schlüſſelbarte übereinſtimmend, auch die wechſelſeitige Lage der Combina⸗ 
tions⸗Theile im Schloſſe ſelbhſt verſtellt werden, ehe das Schloß für die neue abge⸗ 
änderte Form des Schlüſſelbartes brauchbar wird. 

Einen anderen Schritt der Vervollkommnung eines Combinations⸗Schloſſes mit 
Schluffel machte man darin, daß zwar der Schlüſſel unverändert bleibt, die Com⸗ 
binations⸗Theile des Schloffes aber dennoch von dem Cigenthümer in eine veränderte 
Lage, durch verſtellbare Scheiben auf dem Gehäuſe, vor dem Schließen gebracht 
werden können Werändrrt nun der Eigenthümer nach dem Schließen die Stellung 
der Scheiben, fo iſt ein Unbefugter, ſelbſt mit demſelben Schlüſſel, nicht in der Lage 
den Riegel zurückzuſchieben oder das Schloß zu öffnen, wenn er nicht die auf dem 
Schloßgehäuſe befindlichen Scheiben in dieſelbe Lage bringt, in welcher fie Rh beim 

Schließen des Schloſſes befanden: :; a, „ e 
Vergißt der Eigenthümer die Stellung der Scheiben beim Schließen, fo iſt auch 
für ihn dieſes Schloß unbrauchbar geworden und nicht mehr zuganglich. „ 
Deerſelbe Fall tritt bei dem weit urvollkommeneren Regnier'ſchen Ningſchloſſe 
ohne Schlüffel ein, welches nur in einer beſtimmten Stellung der Ringe ih öffnen 
läßt. Auf dieſen verſtellbaren Ringen ſind gewöhnlich Buchſtaben vorgezeichnet, um 
ſich die Stellung derſelben in einem dem Gedaͤchtniſſe immer vorſchwebenden Worte 
leicht merken zu können. Wiewohl nun auch bei dieſen Ringſchlöſſern der Eigen⸗ 
thümer im Stande iſt, eine Veränderung der Ringe in der Art vorzunehmen, daß 
das Oeffnen des Schloſſes nur bei einer andern Stellung der Buchſtaben moͤglich 
wird, wodurch natürlich das Schloß felbſt, welches nur aus Ringen beſteht, durch die 
Veränderung der Lage der letztern verändert wird, fo gewährt dieſes Regnier'ſche 
Schloß doch nicht jene Sicherheit und Vollkommenheit, daß deſſen Anwendung allge⸗ 
mein geworden ware. es = a 

Das Schloß von Newell überragt in feiner finnreichen Einrichtung alle bis⸗ 
her bekannten Schlöſſer ganz beſonders darin, daß der Eigenthümer mit gro⸗ 
ßer Leichtigkeit an dem Schlüſſelbarte, welcher zehn verſtellbare 
Zähne hat, dieſelben nach Gefallen verwechſeln kann, ohne an dem 
Schloſſe die geringſte Veränderung vorzunehmen. Beim Zuſchließen 
des Schloſfes, d. i. beim Vorſchieben des Schloßriegels, ſtellen ſich die verſchiebbaren 
oder Combinations⸗Theile des Schloſſes ganz ſo, wie es der angebrachte Schlüffelbart 
beim Umdrehen nach der Stellung ſeiner Zähne vorſchreibt. ' 

Die Combinations Theile beſtehen nicht aus ganzen Stücken, ſondern aus in etn: 
ander greifenden Beſtandſtücken. Beim Vorſchieben des Riegels löst dieſer die Be⸗ 
ſtandſtücke aus der gegenſeitigen Verbindung aus, und führt die mit ihm vereinigten 
in jener durch Eingreifen eines Hakens feſt gewordenen Stellung mit ſich, in welche 
die Combinations⸗Theile vor Auslofung ihrer Beſtandſtücke durch den Schlüſſelbart 
gebracht wurden, während die mit dem Riegel nicht vereinigten Beſtandſtücke der 
Combinations-Theile durch den Federdruck in ihre urſprüngliche Lage zurückfallen. 

Soll nun der Riegel wieder zurückgeſchoben, d. h. das Schloß geöffnet werden, 
fo müſſen die in urfprimglider Lage ſich befindenden Beſtandſtücke der Combinations⸗ 
Theile durch den Schlüſſelbart wieder in jene Lage gehoben werden, bei welcher das 
Schloß zugemacht wurde, weil ſonſt die mit dem Riegel vorgeſchobenen Beſtanpſtücke 
in bie, erſteren nicht eingreifen könnten, und das kann nur mit demjenigen Schlüſfel 
geſchehen, mit welchem das Schloß zugeſperrt wurde. | | | 
Das. nach dieſer ſinnreichen und neuen Idee gebaute Schloß iſt ſolid ausgeführt 
und die einzelnen Theile ſtehen zu dem Ganzen und ihrer Verwendung in wohlbe⸗ 
rechnetem Verhältniſſe. Die Schlüffelbüchfe von Bronze, welche ſich mit dem Schlüſſel 
dreht, verhindert das Beikommen mit Sperrwerkzeugen zu den Combinations⸗Theilen. 
Die über einander liegenden Combinations⸗Theile find von gewalztem, ſehr glattem 
Stahlbleche an welchem die Glühkruſte (der Zunder) nicht weggefeilt iſt, damit man 
das Schloß nicht einzuölen. braucht, weil alle dieſe Theile ſehr glatt find, und damit 
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auch die Combinations⸗Theile nicht ſo leicht vom “Rofte ergriffen werden, welchen ie 
anhaftende Glühfkruſte nicht begünſtigt. 

Die Federn, welche durch Umdrehung des Schlüſſelbartes mit den Cembindtions⸗ 

Theilen gehoben werden müffen, faſſen dieſe letztern nur in dem Schwerpunkte, wo⸗ 
durch kein Drängen an eine oder die andere Seite ſtattfindet und der Schlüffel mit 
Leichtigkeit gedreht werden kann, trotz der vielen, namlich zehn! Combinations⸗Theile, 
welche derſelbe zu heben hat, und die Federn ſelbſt werden durch ihre Lage fo wenig 
in Anſpruch genommen, daß eine Schwächung . dutch den. . nie 
Statt haben kann. 
Eine gleiche ſehr zweckmäßige Eiurichtung⸗ hat das Schloß tas das. auf bee 
Decke angebrachte Zuhaltungs⸗Segment, welches das Schlüſſelloch theilweiſe deckt und 
in- das der Riegel mittelſt eines Stiftes eingreift, wodurch er basa die: ibe oo 
oe Segments nicht zurückgeſchoben werden kann / 

Nach der Eimichtung dieſes Schloſſes, wie es ‚vorliegt, kaun dasfelbe nur in 
einer ſtehenden, nicht aber in: einer liegenden Stellung gebraucht werden, weil meh⸗ 
rere: Beſtandſtücke an den⸗ ö nur durch ihre Schwere ſich nach 
Bedarf ſtellen. Zur 

Die größeren Dimenfionen dieſes Schloſſes 1 dasſelbe zum Verſchluſſe vou 
Caſſe⸗Localen, Magazins⸗ oder Comptoir⸗Thüren, worin werthvollere Effecten oder 
Waaren ſicher aufbewahrt werden ſollen; ebenſo eignet ſich dasſelbe zum Verſchluſſe 
eiſerner Caſſen, welche man frei oder in Blindfüllungen ſtatt der gewöhnlichen matic: 
Truhen anzubringen pflegt. 

Erwaͤgt man, daß die von Newell für den vorliegenden Schlüſſelbart ange⸗ 
fertigten. zehn Zähne, worunter zwei gleich find, nahezu zwei Millionen. Pers 
ſetzungen und ſomit die Bildung von ebenſo vielen verſchiedenen Schlüffeln zus 
laſſen; erwägt man ferner, daß man ſich an die Form der gegebenen Zähne nicht 
zu binden braucht, ſondern ſtatt dieſer andere von den erſteren in den Dimenſionen 
abweichende Zähne anwenden kann; bedenkt man, daß für ein jedes nach Verſchieden⸗ 
heit der Dimenſions⸗Berhältniſſe entſtehende Zahn ſyſtem eine große Anzahl verſchie⸗ 
dener, von den vorigen abweichender Schlüſſelbärte hervorgeht; bedenkt man, daß da⸗ 
durch die Menge der verſchiedenen Schlüſſel zu einer für den praktiſchen Gebrauch 
unendlich großen Zahl ſteigt, und erwägt man endlich, daß dieß in einem kaum 
einen Quadratzoll einnehmenden Raume möglich iſt, ſo kann man nicht anders, als 
bekennen, daß ſich der menſchliche Geiſt in dieſem kleinen Raume unendlich groß 
zeigt. 

Die Commiſſion des niedersſterreichiſchen Gewerbvereins trug aus dieſen Grün⸗ 
den darauf an, daß eine Zeichnung und Beſchreibung des amerikaniſchen Schloſſes. 
veröffentlicht und dem Erfinder desſelben, dem Schloſſer Newell zu New⸗Pork die 
kleine goldene Medaille als Auszeichnung zuerkannt werde. (Aus einem Berichte des 
k. k. Hofbauraths Hrn. Paul Sprenger, in den Verhandlungen des e 
reichiſchen Gewerbvereines, 14tes Heft 1848.) 


— —— — 


ueber die Benugung bes Platins als nn zu Schmuchachen, 
eee und Rädern für Taſchenuhren; von Mention - und 
Wagner. „ 


Als Material für Schmugſachen hat das Platin bis jetzt noch k keine nachhaltige 
Verwendung gefunden, da es an Schönheit der Farbe und des Glanzes von dem 
weit billigern Silber übertroffen wird und feine übrigen vorzüglichen Eigenſchaften 
hier nicht in Betracht kommen, ja zum Theil ſogar, wie z. B. ſeine Uunſchmelzbarkeit 
im Ofenfeuer, hindern wirken. Die Verf. haben ledoch die Erfahrung gemacht, 
daß das Platin, nachdem es mit Silber oder Kupfer legirt worden, eine höchſt vor⸗ 
theilhafte fperielle Benutzung in dem in Rede ſtehenden Induſtriezweige geſtatte, 
nämlich zur Darſtellung emaillirter Artikel. 

Bisher war man genöthigt, als Unterlage für das Gmail immer Gold anzu⸗ 
wenden, da das Silber, namentlich dann, wem es mehrfache Löthſtellen zeigt, nicht 
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das; zum Schmelzen des Emails erforderliche Muffelfeuer auszuhalten vermag. Eine 
in paſſenden Verhältniſſen zuſammengeſetzte Legirung aus Platin und Silber oder 
Platin und Kupfer, iſt fo ſchmelzbar wie 20farätiges Gold, fo dehnbar und hämmer⸗ 
bar, wie 18karätiges und fo wenig orydirbar wie. 14karätiges; ja fie hat vor dem 
18karätigen Golde noch den Vorzug, daß fie ſich im Feuer nicht ſchwärzt, ſondern 
ihren vollen Glanz behält, während bekanntlich das Gold ſich mit einem ſchwarzen 
Ueberzuge von Kupferoryd bedeckt, wodurch das fefte und vollkommene Aufſchmelzen 
des Emails oft verhindert wird. Aus dieſem Grunde ſpringt auch das letztere ſehr 
leicht von dem Golde ab, fo wie man, 0 zu biegen verſucht; auf Platin findet in 
dieſem Falle kein Ablöſen der Emaflmaſſe ſtatt! Ein weiterer Vorzug der Legirung, 
welcher die Verfaſſer den Namen platine au titre beilegen, iſt deren im Vergleiche 
um Golde ſehr niedriger Preis, welcher der Anwendung von Emailverzierungen auf 
ürusartikeln ein weites Feld eröffnen dürfte, zumal auch das Damasciren auf der⸗ 
ſelben in gleicher Weiſe vorgenommen werden kann, wie auf dem Gold. ae 
Das Legirungsverhältniß bildet keine conftante Größe, es kann vielmehr, je nach 
den Umſtänden, auf die miannichfachſte Weiſe abgeändert werden. Die Verf. führen 


D. 


beiſpielsweiſe folgende Zuſammenſetzungen FFC Soils ME Abe 54 ath, 

Platin Nr. 1 (platine au premier titre) beſteht aus 35 Platin und 65 Sil 
ber; das dazu beſtimmte Loth aus 98 Platin und 20 Kupfer. 

Platin Nr. 2 (platine au second titre) aus 17½ Platin und 82½ Silber; 
das Loth dazu aus 97½ Platin und 2½ Kupfer. 

Die erſtgedachte Legirung Tiguet, ſich beſonders zur; Anfertigung von Uhrgehäu⸗ 
ſen, wie überhaupt von ſoichen Gegenſtänden, bei welchen eine große Dichtigkeit und 
Zähigfeit des Materials wünſchenszwerth iſt; die zweite Legirung dagegen paßt, ihrer 
größern Billigkeit wegen vorzugsweiſe für größere Gegenſtände, die bei Anwendung 
von Gold einen zu hohen Preis erreichen würden. Es bedarf wohl kaum der beſon⸗ 
dern Erwähnung, daß dieſe Platinlegirungen ſich gleichfalls ſehr leicht plattiren oder 
vergolden und verfilbern laſſen. ae : a 

In Betreff der Bereitung der Legirungen iſt zu erwähnen, daß man das Silber 
zuerſt in einem Schmelztiegel zum Fluß bringt und dann das Platin, in der Form 
von Platinſchwamm, und zwar in fleinen Portionen auf einmal zuſetzt. Soll auch 
Gold oder Kupfer hinzukommen, ſo ſchmilzt man dieſe zuerſt mit dem Silber zu⸗ 
ſammen; durch Zuſatz von 6—8 Proc. Gold kann die Legirung für manche Zwecke 
noch weſentlich verbeſſert werden. „ Ae ' ee 

Zur Anfertigung von Schreibfedern paßt folgende Legirung: 4 Platin, 3 Silber 
und 1 Kupfer; dieſe Legirung erleidet keine Oxydation beim Gebrauche, wie der 
Stahl, und befigt vor dem Gold und Silber den Vorzug größerer Claſtieität und 
Biegſamkeit. oo ae 5 f 
Von beſon 


derm Nutzen dürften endlich vie vorgedachten Legirungen für die Fa- 
brication der Taſchenuhren ſeyn, da die daraus bereiteten Räder mannichfache Vor⸗ 
züge vor den aus Tomback oder Meſſing dargeſtellten Rädern anſprechen können. Es 
iſt bekannt, daß die Flügel, an welche das Steigrad ſtößt, oft von dem letztern ge⸗ 
ritzt werden, daß durch die Reibung der Metallzähne an einander nicht ſelten eine 
Verzögerung der i wie gleicherweiſe durch das Dickwerden 
des als Schmiermittel verwendeten Oeles, durch eintretende Oxydation des Kupfers, 
oder durch Auslaufen oder N der metallenen Theile. Dieſe Uebelſtände 
können zwar bis zu einem gewiſſen Grade durch Vergoldung der letzteren aufgehoben 
werden, allein die Vergoldungsoperation, die faſt ausſchließlich auf heißem Wege 
vorgenommen wird, führt leicht zu anderen Nachtheilen, namentlich zu dem, daß die 
Härte und exacte Juſtirung der Räder ꝛc. mehr oder weniger verloren geht. 

Die Platinlegirunten der vorbemerkten Art, exhelten ſich vollkommen blank und 
arvdfrei unter. dem Einfluß von Luft, Waſſer und Oel; ſie beſitzen ein dichteres Ges 
füge. und eint "größere Zähigkeit als die Kupfer⸗Zinklegirungen und laſſen ſich doch 
ebenſo leicht feilen und abdrehen wie dieſe; fie üben auf Stahl einen weit geringe 
Reibungswiderſtand aus, als Meffing oder Tomback, und werden durch kaltes Haͤm⸗ 
mern in derſelben Weiſe hart und elaſtiſch, wie die letzteren; endlich find fie, zu Uhr⸗ 
rädern verarbeitet, nicht theurer als Tombackräder, da ſie keine Vergoldung brauchen. 
Hiernach ſcheint es allerdings wahrſcheinlich, daß ſie mit Vortheil zur Herſtellung 
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von, wo nicht allen, doch vielen Gegenſtänden der UWbrenfabrication benutzt werden 
konnen, die man gegenwärtig aus vergoldetem Tomback oder Meffing anfertigt. 
(Aus den Brevets d' invention, 1847, Bd. L XIV. ©. 425, durch das polytechn. 
Centralblatt, tſtes Märzheft 1848.) 5 f 


J roe! 


— — — ' 
‘ 


Legirung von Kupfer mit Platin und Palladium. 
Lyons und Millward in Birmingham ließen ſich am 23. März 1847 eine 
ſolche Legirung patentiren, deren Verwendung fle aber nicht näher bezeichnen. Sie 
ſchmelzen drei Stunden lang in einem Tiegel neun Unzen Kupfer und eine Unze 
Platin, welchem etwas Borax als Fluß mittel zugefeßt iſt; dann fegen fle eine Unze 
Palladium zu und unterhalten die Hitze fo lange, bis bie Metalle einander gut ein⸗ 
verleibt find, indem ſie dieſelben gelegentlich 5 und mehr Borar zufegen. 
(Repertory of Patent-Inventions, Februar 1848, S. 114.) 


1 * 


——— — 


Die Ray mon bſche Blaubeize für Schafwolfärbereien 


Eine von Sdhafwollfarbereien ans dem Auslande bezogene Blaubeize, welche der 
Zollbeſtimmung wegen im ſtändiſch⸗techniſchen Inſtitut zu Prag unterſucht wurde, 
erwies ſich als das von Raymond in Frankreich nerd angewendete we inſte i we 
ſchwefelſaure Eiſenoryd, womit ſchafwollene Stoffe angefotten, in eifenblaus 
ſaurem Kali ſich ſchoͤn dunkelblau ſärben. Hr. Dr. v. Kurrer bringt daher die 
Bereitung dieſes Salzes in der encyklopädiſchen Zeitſchrift, Närzheft 1848, in Er⸗ 
innerung. Raymond's Abhandlung über das Färben der Wolle mit Berlinerblau 
und die Bereitung feiner Beize, erſchien im Jahr 1829 und wurde damals im poly 
techn. Journal Bd. XXXI S. 44—66 mitgetheilt, woraus ihr weſentlicher Inhalt 
in Vitalis Grundriß der Färberei und andere Werke überging. : 

Um das weinſtein⸗ſchwefelſaure Eiſenoryd zu bereiten, gibt man in ein großes 
Gefaͤß aus Steinzeug oder in eine hölzerne Kufe: | 

52 Pfund Waſſer, 
0 13 Pfund concentrirte Schwefelſäure, 
13 Pfund Salpeterſäure von 360 B., 
bringt einen Weidenkorb im Gefäß an, fo daß er nur einige Zoll in die Flüffigfeit 
taucht und wirft in dieſen allmaͤhli 3 os | 
272 Pfund (kupferfreien) Eiſenvditril. a 
Es entſteht ein lebhaftes Aufbrauſen durch das ſich entbindende Salpetergas. Nach⸗ 
dem aller Eiſenvitriol eingetragen iſt, laßt man durch ein mit einem Dampfkeſſel 
verbundenes Rohr Daͤmpfe in die Flüſſigkeit einſtreichen. Man ſetzt das Erwärmen 
derſelben, wobei fie wieder aufbraust, auf dieſe Art fo lange fort, bis fie ins Kochen 
kommt, und läßt fie einige Augenblicke kochen, damit fie durch die Salpeter ſäure voll⸗ 
ſtändig oxydirt wird. Jetzt wird der Waſſerdampf abgeſperrt und in den Weidenkorb 
ein Gemenge von | dl | 
20 Pfund Waſſer, N ee, eee ee, ee 
13 Pfund concentrirter Sdhwefelfiure, 
30 Pfund rohem Weine 0 
gebracht, welches man einige Stunden zuvor zuſammengebtucht hatte 
Wenn alles in der Fliffigtdt aufgelöst if, verdünnt man fle mit Waſſer auf 
36° B., läßt fle ſich abklaͤren und bewahrt fle dann in gut verſchloſſenen Fäſſern 
zum Gebrauch auf. e 7 et ee ae 
* „ e F232 ĩͤ d ⁵⁵ ae, n 
11 . 2 . a er Er coy VE cide 
pothet 4 fn | „ eae aie . Me e i la pe hg 


Miscellen. B99 


Colpin's Verfahren Kautſchukfirniß zu bereiten. 


Der Kautſchuk wird in kleine Stücke zerſchnitten, gewaſchen, gut getrocknet und 
in einem Papinianiſchen Topfe auf einem Sandbade drei Stunden lang bei allmab- 
lich zu verſtaͤrkendem Feuer erhitzt, um ihn zum Schmelzen zu bringen, ohne daß 
von den hiebei ſich bildenden flüchtigen Produeten etwas entweichen kann. Man ent⸗ 
fernt dann dieß Gefäß vom Feuer, öffnet es, um den Inhalt zehn Minuten lang 
tüchtig durcheinander zu rühren, verſchließt es wieder und erhitzt es am folgenden 
Tage noch einmal auf die angegebene Weiſe, bis man bemerkt, daß ſich auf der 
Oberflache der Maſſe kleine Kügelchen ausſcheiden. Zn tiefem Zeitpunkt gießt man 
die Maſſe durch ein Metallſteb und ſie iſt nun zum Gebrauche fertig. 

Dieſer Firniß vertritt mit großem Vortheil die Stelle von Oel, Fett, Talg, 
Theer ꝛc., insbeſondere zum Einſchmieren von Leder, Tauen und gewebten Stoffen, 
welche der Feuchtigkeit und der Luft ausgeſetzt und doch haltbar und geſchmeidig 
bleiben ſollen. (Aus den Brevets d'invention Bb. LXV S. 129, durch das poly⸗ 
techniſche Centralblatt, 1ſtes Inniheft 1848.) a ee wer: 

22 ͤ Ey “ut pie Hl te ky 1. (rd 

er „ ae j 9 f e, TR. ae al Me. + * 

Ueber die Wirkungsweiſe der Luft in den langen Knochen der Vögel 
beim Fliegen. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß die gut fliegenden Vogel, wenn fie beim Schwe⸗ 
ben unbeweglich an einer Stelle zu bleiben ſcheinen, durch ein unſichtbares Erbeben 
der Flügel in der Luft erhalten werden. Jobard hält dieſe Erklärung nicht 
für richtig, ſondern betrachtet das Thier wie eine Art Nealipil (Windkugel), welches 
durch Oeffnungen die an der Unterſeite der Flügel liegen, eine gewiſſe Menge er⸗ 
wärmter Luft ausläßt, deren Wirkung hinreicht, um mehr oder weniger lange die 
Wirkung der Schwere aufzuwiegen. Um dieſe Theorie zu unterſtützen führt er fol⸗ 
gende Thatſache an: die Fiſcher an den Ufern von Oſtende treiben oft große Heer⸗ 
den verſchiedener Möven vor ſich her, welche nicht den geringſten Verſuch zu entwei⸗ 
chen machen, nachdem man ihnen ein Loch ins Schenkelbein gemacht hat; es hat 
dieß dieſelbe Wirkung, wie wenn man ein Loch in eine der Leitröhren einer Dampf⸗ 
maſchine macht; der Apparat entleert ſich, der Druck hört auf und feine Wirkung 
iſt vernichtet. Prof. Arntz war durch dieſes Mittel im Stande, Hunderte von Reb; 
hühnern in ſeinem Geflügelhof aufzuziehen. (Comptes rendus, Febr. 1848, Nr. 9.) 


—— ͥ — — — 


Picquotijane, ein neues nordamerikaniſches Nährgewaͤchs. 
DPi.ieſe Pflanze, welche Hr. Lamaxe⸗Picquot aus Nordamerika mitbrachte, wo 
ſie für die nomadiſchen Voͤlkerſchaften friſch und getrocknet, roh und gekocht das 
Hauptnahrungsmittel bildet, gehört der Gattung Psoralea, Familie der Pa⸗ 
pilionaceen an und iſt proviſoriſch zur Species P. esculenta von Burts zu 
ordnen, von welcher fie ſich jedoch durch die eigenthümlich aufgeſchwollene Geftalt 
ihres Kelches und die perme ige. Abrundung feiner obern Baſis etwas unterſchei⸗ 
det. Die Wurzeln, welche von dieſer Pflanze vorkommen, find in ihrem Ausſehen ſo 
verſchieden, daß ſie von mehreren Species herzurühren ſcheinen; darin jedoch ſtimmen 
fie alle überein, daß fie eine dicke Rinde mit coneentriſch gelagerten Faſern und 
innerlich ein in eoncentrifchen Zonen geordnetes weißes Parenchym haben, welches 
beinahe ganz aus Staͤrkmehl beſteht, das auch die aus Gefaͤßen beſtehende Achſe um⸗ 
gibt. Die Pflanze iſt ausdauernd und die Zonen (oder Ringe) legen ſich jahrweiſe 
an. Wenn perennirende Pflanzen überhaupt als Ackergewaͤchſe ſich nicht empfehlen, 
ſo ſcheint der große Gehalt an Stärkmehl in der letzten wie in der erſten Jahres⸗ 
ſchicht dieſes wieder auszugleichen. Ein ſchädlicher Beſtandtheil iſt nicht darin ent⸗ 
halten. Da jede wilde Wurzel wenigſtens fo viel Stärkmehl enthält als 2—3 ge⸗ 
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wöhnliche NEIN: fo tft von der cultivirten noch viel mehr zu erwarten. Hr. 
Papen fand in der * e Gas iy 

länglichen birnformigen 
be ye i Wurzel. 
braune Rind 2 

Zellenſubſtanz und Holzſaſer oder harte Faſer 24,59 25,80 
„ gefiebtes nahrhaftes Mehl 47,21 485,95 


— — 


. a | ~ 400,00 100,00. 
Dieſes Mehl enthält: 3 „ ae ie oe ne 
ſtickſtoffhaltige Sultan ww 409 

mineraliſche Subflangen > 2. 2 | we eC 1,61 
. en nebſt Spuren von Zellenſuhſtanz und Fettfubitanz 10 
f 5 8 „ ot nea : F x 50 
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Be 9 Pie i, & gu 160,00 ‘ 
Dieſes etwas aromatiſche: Mehl, zu einem Drittheil oder zu gleichen Theilen 
dem Weizenmehl beigemengt, gab ein recht ſchmackhaftes Brod... 

Die Rinde, welche dem Süßholz ähnlich ſchmeckt, freſſen die Pferde gerne; fie 
braucht zu dieſem Behufe nur gehörig zertheilt zu werden. 

Das Stärkmehl dieſer Wurzel zeichnet fh durch einen coneaven Punkt an dem 
(an einem Ende gelegenen) Nabel aus; um dieſen Punkt herum ſtehen mehrere ab⸗ 
Zexundete Warzen. (Journal: de:Bharmacie, April 1848. et. Bed 
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Luftdichte Getreideſpeicher. 


Drei Agentien befördern weſentlich die Faͤulniß des Getreides: Wärme; Feuchtig⸗ 
keit und Luft. Ihre Abhaltung beſchützt alſo das Getreide vor dem Verderben, vor 
Snfecten und Ungeziefer und erſpart das häufige Umſchaufeln desſelben. Man kann 
daher Getreidebehälter unter der Erde eben ſowohl erbauen, als über der Erde; in 
vielen Fällen iſt jenes noch beſſer. Sie können von Gußeiſen, wie Gaſometer, von 
Backſteinen und Moͤrtel, oder Backſteinen mit Aſphalt, wie unterirdiſche Waſſer⸗ 
reſervoirs, gebaut werden; nur müflen ſie luft⸗ und folglich auch waſſerdicht 
ſeyn. Ein oben angebrachtes Mannloch, welches luftdicht verſchloſſen werden kann, 
iſt die einzige daran erforderliche Oeffnung. Denken wir uns nun einen großen Cy⸗ 
linder unter der Erde mit kegelfoͤrmigem Boden und gewölbter Decke, mit einer Luft⸗ 
pümpe verſehen, um die Luft ausziehen zu können, und mit einer Archimediſchen 
Schraube, um das Getreide herauszuſchaffen, ſo haben wir den ganzen Apparat. 
Wird naſſes Getreide aufgeſpeichert, ſo kann auch noch eine Waſſerpumpe angewandt 
werden, wie bei lecken Schiffen. Geſetzt nun, es werde eine Ladung Getreide in 
dieſem Reſervoir eingeſchloſſen, welches zum Theil ſchon keimt, Ratten, Mäuſe und 
den Kornwurm enthält, der Deckel werde darauf geſetzt und verkittet und die Luft⸗ 
pumpe in Gang geſetzt, ſo würde die Keimung augenblicklich, und die thieriſchen 

unctionen ebenfalls aufhören. Ein Vortheil ſolcher Magazine iſt, daß ihr ganzer 
halt angefüllt werden kann, während man bei den gewöhnlichen nur den vierten 
Theil desſelben mit Getreide anfüllen kann. Viele ſchon vorhandene Räume können 
zu ſolchen Silos benutzt werden, z. B. die Gewölbe unter den Viaducten der Eiſen⸗ 
bahnen, ſowie die Anlage ſolcher Magazine an Eiſenbahn⸗Centralſtationen überhaupt 
. wegen zu empfehlen iſt. (Civil- Engineers Journal, Febr. 
8 .) 1 4 = 1 4 + . 7 u + 
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Augsburg, Buchdruckerki der J. G. Cotteſchen Buchhandlang 


Polptechniſches Journal. | 


| Neunundzwanzigſter Suben, 
Zwitftes Hef... 
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Berbefferungen an Dampfmaſchinen und Schiffstreibapparaten, 
worauf ſich John Macintoſh zu London am 22. Jun. 
1847 ein Patent ertheilen ließ. | | 


Aus dem Repertory of Patent- Inventions, Mai 1848, S. 298. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Fig. 1 ſtellt eine meiner Erfindung gemäß conſtruirte Maſchne im 
Grundriß, u : 


Fig. 2 im Längenducchſchitt und : E 
Fig. 3 in der Endanſicht dar. 


Fig. 4 iſt ein Querſchnitt der Maſchine mit der nba des 
Kolbens. 


Fig. 5 ein Grundriß mit Hinweglaſſung des obern Deckels, wobei 
einige Theile im Durchſchnitt dargeſtellt find; endlich dig. 6 ein ‘Quer: 
ſchnitt der Maſchine und des Kolbens. In dieſen ſaͤmmtlichen Biguren 
find gleiche Buchſtaben zur Bezeichnung gleicher Theile gewaͤhlt. 
Eigenthümliche dieſer Maſchine beſteht darin, daß ein Kolben ai 5 
abwechſelnd auf ſeine beiden Seiten wirkenden Dampf um ſeine Achſe 
hin und her bewegt wird. Der Kolben wird vermittelst eines biegſamen 
Stoffes, welcher mit dem ſoliden Theil des Kolbens eine Scheidewand 
bildet, der den Behälter, worin der Kolben arbeitet, in zwei Kammern 
theilt, dampfdicht erhalten. a, b ſind die beiden zuſammengeſchraubten 
Theile der Maſchine; c der ſolide Theil der Scheidewand, welcher an 
die Achſe d befeftigt iſt. Die letztere tritt aus dem Behälter und liegt in 
geeigneten Lagern. e iſt der biegſame Stoff, der den andern Theil der 
Scheidewand bildet, welche die ganze Maſchine in zwei mit einander 
nicht in Communication ſtehende Kammern theilt. Der biegſame Stoff 
aie aus ſehr dickem und ſtarkem e pone fo u iff, 

Dingler's polyt. Journal Bd. CVIIL 6 u. 26 ö 


402 Macintofh’s Segen an ea es u 


daß es nicht nur das Ueberſtroͤmen des Dampfs von einer Abtheilung 
in die andere, ſondern auch nach der Achſe, woran der ſolide Theil des 
Kolbens befeſtigt iſt, verhütet. f iſt ein an dem einen Ende der Ma⸗ 
ſchine befindliches Schiebventil und g und h ſind zwei nach beiden Seiten 
des Kolbens führende Candle; i die dus dem Dampfkeſſel führende 
Röhre; j die Ventilbüchſe, k die in den Condenſator oder ins Freie 
führende Ausſtrömungsröhre. An der Welle iſt der Arm m befeſtigt, 
welcher mittelſt einer Verbindungsſtange n die Kurbelwelle, woran ſich 
das Excentricum zur Bewegung des Schiebventils befindet, in Bewe⸗ 
gung ſetzt. Indem nun der Dampf abwechſelnd in die eine und die 
andere Abtheilung des Behaͤlters geleitet wird und die bewegliche Scheide⸗ 
wand abwechſelnd nach der einen und der andern Seite bewegt, ſetzt er 
die Welle d in eine oscillirende Bewegung, welche vermittelſt der Lenk⸗ 
ſtange und Kurbel in eine rotirende verwandelt wird. 


Die zweite Einrichtung der Dampfmaſchine beſteht in der Anwen⸗ 
dung einer biegſamen Röhre oder eines Cylinders mit zwei Walzen, 
wodurch eine Achſe vermittelſt Lenkſtangen in Rotation geſetzt wird. 
Fig. 7 ſtellt eine ſolche Maſchine im Verticaldurchſchnitte dar. a, a iſt 
das Maſchinengeſtell; b,c find zwei Walzen, welche durch Schrauben d, d 
gegen einander gedruckt werden und in Geſtellen e, e gelagert find, die 
in Führungen ff einer auf- und niedergleitenden Bewegung fähig find. 
Zwiſchen den Lagern der Walzen und ihren Adjuſtirſchrauben d, d find 
ſtarke Federn angebracht. Die Dampfkammer beſteht in einer biegſamen 
oben und unten an die feſten Theile g befeſtigten Röhre, an deren beiden 
Enden ſich die Dampfventile h befinden. Dieſe Ventile werden mittelſt 
Kurbeln i in Thaͤtigkeit geſetzt, welche von einem an der Hauptwelle j 
figenden Excentricum it vermittelſt der Lenkſtangen k,l ihre Bewegung 
erhalten. Die Lenkſtangen m ſetzen das Lagergeſtell e der Walzen mit 
den Kurbeln der Hauptwelle j in Verbindung. Der Dampf tritt ab⸗ 
wechſelnd in den Raum uͤber und unter den Walzen und treibt die 
letzteren mit ihrem Lagergeſtell auf und nieder, und dieſe Bewegung ver⸗ 
wandelt ſich durch Vermittlung der Lenkſtange m in die rotirende der 
Kurbeln. 


Fig. a ſtellt eine Maſchine bar, bei welcher zwei coniſche Walzen, 
und zwar eine auf jeder Seite eines biegſamen Cylinders in Anwen⸗ 
dung kommen. Jede dieſer Walzen dreht ſich um ihre eigene Achſe und 
beide Achſen find an eine Achſe x befeſtigt und an ihren andern Enden 
durch eine Stange c verbunden. An die Achſe x, die ſich in feſten 
Lagern 2 dreht, iſt ein Arm y befeſtigt, der die Bewegung mittelſt einer 
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Lenkſtange der Kurbelwelle w mittheilt. Im übrigen iſt der biegſame 
Sack oder Cylinder mit feinen. Dampfventilen wie in Fig. 7 beſchaffen. 


Die zweite Abtheilung meiner Erfindung, die ſich auf einen Me⸗ 
chanismus zum Forttreiben der Schiffe bezieht, beſteht darin, daß man 
die rotirenden Flügel aus Federn bildet oder dieſelben an Federn be⸗ 
feitigt, wodurch ſich die Flügel je nach der Geſchwindigkeit ihrer Ro⸗ 
tation einem geeigneten Winkel accommodiren. Fig. 8 ſtellt einen ſolchen 
Treibapparat im Grundriß und in der Seitenanſicht dar. Die Treib⸗ 
welle a tritt unter der Waſſerlinie durch eine Stopfbüchſe b aus dem 
Schiff. Der Treibflügel c iſt an eine Feder d befeſtigt, die an der 
Achſe a feft ſitzt; e find Federn, welche der Feder d Stabilität ertheilen. 
Dieſe Anordnung hat den Erfolg, daß, nach welcher Richtung ſich auch 
die Achſe drehen möge, der rotirende Flügel in einen Winkel zur Achſe a 
ſich ſtellt, welcher von der Rotationsgeſchwindigkeit der — abhängt 
und dieſer Geſchwindigkeit ſtets angemeſſen iſt. 


Fig. 9 enthalt die Seitenanſicht und Fig. 10 die hintere Anſicht 
einer andern Anordnung, bei welcher ein ähnlicher Treibflügel zum Ruͤck⸗ 
wärts⸗ und Vorwartsfteuern eines Schiffes angewendet wird. Die Treib. 
flügel b, b find hier Federn, welche durch andere Federn verſtaͤrkt were 
den; fie find an eine Welle a befeſtigt; c iſt die Achſe der Flügel. An 
der Stelle, wo die Welle durch die Stopfbüchfe f tritt, befindet ſich eine 
erweiterte Büchſe d, durch welche die Stangen e, e nach den Treib⸗ 
flügeln gehen. Die Enden der Stangen e, e find durch einen die Welle 
umgebenden Ring g mit einander verbunden, und dieſer Ring kann mit 
Hülfe eines an feinem unteren Ende gabelförmigen Winkelhebels h in 
bins und hergehende Bewegung geſetzt werden; der Winkelhebel ſelbſt 
wird mit Hülfe einer Schraubenmutter und einer Verbindungsſtange i,; 
bewegt. Das Schiff ſteuert vorwaͤrts, wenn ſich der Treibapparat in 
der abgebildeten Lage befindet, und rüdwärts, wenn berjelbe, die durch 
e Anien angedeutete Stellung einnimmt, 
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IXXXv. 


Verbeſſerungen an Dampfkeſſeloͤfen, worauf ſich John Platt, 
Maſchinenfabrikant zu Oldham in Laneaſhire, am 11. Jan. 
1847 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem I. ondon Journal of arts, Mai 1848, S. 237. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Den Gegenſtand der Erfindung bildet: 

1) die Anbringung eines Ventils oder Daͤmpfers, welcher in ge⸗ 
eigneten Intervallen Luft in den Hauptcanal zwiſchen dem Ofen und 
dem Schornſtein zuläßt, ſo daß der Hauptzug durch den Ofen gehemmt 
wird; dieſer Dämpfer wird durch die Wirkung des mit dem Dampf⸗ 
keſſel in Verbindung ſtehenden Dampfviſirs (steam - gauge) geöffnet ober 
geſchloſſen; 

2) die Zulaſſung eines durch das erwähnte oe iu regutivnen 
Luftſtroms in den Aſchenfall; 

3) die Schließung und Oeffnung des epefungsapparats durch das 
Dampfviſir; 

4) eine ſolche Form und Anordnung der Roſtſtäbe, daß an dem 
der Brücke zunächft liegenden Ende des Ofens eine Rothgluth entſteht, 
wodurch der vom friſchen Brennmaterial darüber ſtreichende Rauch ver⸗ 
zehrt wird. 


. Fig. 18 ſtellt den Apparat in 1 Anwendung auf einen gewöhnlichen 
Cylinderdampfkeſſel im Seitenaufriſſe und Fig. 19 in der Frontanſicht 
dar. a, a iſt das Geſtell, welches das cylindriſche Gehaͤuſe b, b des 
Dampfviſtrs trägt; c,c ein innerer an feinem oberen Ende geſchloſſener 
Cylinder, welcher durch den Hebel und das Gewicht dd, d äquilibrirt iſt. 
Der Raum zwiſchen beiden Cylindern iſt durch Waſſer oder eine andere 
geeignete Flüſſigkeit abgeſperrt. Durch die Röhre e ſtrömt der Dampf aus 
dem Dampfkeſſel in das Innere des Cylinders c,c. Jede Veränderung 
des Dampfdruckes wird nun machen, daß der eben in der Schwebe ge⸗ 
haltene Cylinder ſteigt oder ſinkt und durch Vermittlung der ſenkrechten 
Stange k und des gebogenen Hebels g die Stellung der Excentricum⸗ 
ſtange h ein wenig verändert. Der Kranz i, i“ des Excentricums k ift, 
wie auch der Durchſchnitt Fig. 20 zeigt, ſo eingerichtet, daß immer nur 
eine Kante desſelben mit dem Excentricum in Berührung iſt. Das Ex⸗ 
centricum wird durch das Rad! und dieſes durch die an der ſenkrechten 
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Achfe n befindliche Schraube m in Umdrehung geſetzt. Die Achſe n 
wird von dem Speiſungsapparat aus durch einen Riemen umgetrieben. 
Die Excentricumſtange h hängt an einem Seil h“, das an die Dede 
befeſtigt iſt, und da ſie durch die Hebel und Stangen p, /r mit der 
Welle o in Verbindung ſteht, ſo wird dieſe bei erfolgender Rotation 
des Excentrieums k einen Theil einer Umdrehung machen und zwar 
nach der einen oder der andern Richtung, je nachdem die eine oder die 
andere Seite des Kranzes i, i“ mit dem Excentricum in Beruͤhrung iſt. 
Dadurch wird auch der Hebel s, welcher vermittelſt der Stange t mit 
der Klappe des Feuercanals verbunden i. die letztere öffnen oder 


ſchließen. 


Die Verbindung des Apparates mit dem Dampffefiel, dem Ofen 
und den Feuercanälen iſt aus Fig. 21 und 22 zu entnehmen. Fig. 21 
ſtellt einen cylindriſchen Dampfkeſſel mit dem in Rede ſtehenden Apparat 
im Längendurchſchnitte, Fig. 22 im Grundriſſe dar. A iſt das Mauer⸗ 
werk, welches den Dampfkeſſel B trägt; C der nach dem Schornſtein 
führende Hauptcanal, welcher durch den ſenkrechten Canal D mit der 
Atmoſphaͤre communicirt. Der Canal D wird durch eine Klappe E, die 
vermittelſt der Stangen und Hebel t mit der Schraube s verbunden iſt, 
geöffnet oder gefchloffen. u, Fig. 18 und 19, iſt eine Röhre, welche 
das überflüſſige Waſſer vom Dampfviſir abführt; v eine Röhre, um 
zum Behuf der Reinigung Dampf durchzublaſen. Wenn nun in Folge 
geſteigerten Dampfdruckes der innere Cylinder c in die Höhe geht, fo 
bringt der Hebel g die Seite i“ des Kranzes mit dem Excentricum k 
in Berührung; dadurch wird das Ventil E geöffnet, ſo daß der Zug 
des Schornſteins die Luft durch den Canal D und auf dieſe Weiſe den 
Zug durch den Ofen vermindert. Iſt der Dampfdruck zu gering, ſo 
wird das Ventil E durch die Wirkung des Dampfviſirs geſchloſſen und 
der zweite Theil der Erfindung tritt alsdann in Wirkſamkeit. Der 
Aſchenfall F iſt geſchloſſen und mit einem Canal G verſehen, der ihn 
mit dem Ventilator H verbindet. Der Canal G ift mit einer Klappe! 
verſehen, die in Folge der Schwingungen der Welle o, mit der ſie durch 
den Hebel w und die Stange K verbunden iſt, geöffnet oder geſchloſſen 
wird. Die Schwingung der Welle o zieht ferner den Riemen, welcher 
den Speiſungsapparat treibt, vermittelſt des Hebels x und der Gabel y 
nach der feſten oder loſen Rolle, wodurch die Speiſung in geeigneten 
Intervallen unterbrochen wird. 2 iſt die Treibwelle des Speiſungs⸗ 
apparates mit der feften und lofen Rolle 1 und 2. Fig. 22 zeigt die 
eigenthümliche Geſtalt und Anordnung der Roſtſtaͤbe L und M. Das 
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Ende M iſt erhöht, fo daß an dieſem Ende ſtets eine hohe Gluth ſtatt⸗ 
findet, wodurch der von dem friſch aufgegebenen Brennmaterial darüber 
hinwegſtreichende Rauch conſumirt wird. 


—— — —ä————— — 


IXXXVI. 


Ueber den Einfluß der Heizflächen auf die Berdampfung der 
Locomotivenkeſſel; von Nep. Steinle.“ 


1. Die Beſtimmung der Verdampfung und der Bedeutung der 
dabei thätigen Einflüſſe iſt höchſt ſchwierig. Die Theorie iſt durchaus 
nicht ausgebildet genug, ſie iſt nicht viel mehr als eine traditionelle, 
dürftige, mangelhafte Erklarung der Erſcheinungen einer handwerks⸗ 
mäßigen Praxis. Daß die Theorie noch nicht höher ſteht, kiegt darin, 
daß man, zunächſt nur auf die praktiſchen Reſultate bedacht, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Größen meiſtens vernachläſſigt, und die Verdampfung fo: 
ſelten mißt. Ferner geben die einzelnen Verſuche in ihren Re⸗ 
ſultaten große Anomalien. Auch Mathias“ beklagt dieß bei 
feinen Verſuchen mit Verſailler Locomotiven; er klagt über Einflüſſe auf 
die Verdampfung, von denen man ſich keine Rechenſchaft geben kann, 
die aber doch die Reſultate bedeutend verändern. Am auffallenditen 
wird dieß aber durch die Verſuche zu Weſſerling bewieſen, bei welchen 
zwei Keſſel, welche ganz gleiche Dimenſionen hatten, von demſelben 
Arbeiter gemacht waren, von einem Heizer bedient, mit gleichem Brenn⸗ 
material geheizt wurden und einen gemeinſchaftlichen Schornſtein hatten, 
beſtändig Effecte gaben, welche ſich wie 5: 6 verhielten, man mochte 
ſie einzeln oder mit einander arbeiten laſſen (polytechniſches Journal 
Bd. XLVII S. 245). Zu allem dieſem kommt nun noch die Ungleich⸗ 
heit des Brennmaterials, welche die Vergleichung an verſchiedenen Orten 
gemachter Verſuche außerordentlich erſchwert. Auch iſt der Bericht⸗ 
erſtatter über Verſuche ſelten ſo e und N um kein ane 
reiches e zu vergeſſen. | | 


ee 
4 


Der Verfoſtr hat dieſe Abhandlung für die unter der Preſſe befindliche ie 
Abtheilung feines „Handbuchs des Eiſenbahnweſens (Nördlingen 1848, Verlag der 
C. H. Beckſchen Buchhandlung)“ bearbeitet. Dieſes Werk enthält eine kritiſche Zu⸗ 
ſammenſtellung der meiſten bis jetzt bekannt gewordenen Erfahrungen im Eiſenbahn⸗ 
weſen, mit beſonderer Rückſicht auf Steigungen, Krümmungen und die zur Vermei⸗ 
dung, von beiden zuläſſigen Baucapitale. 

70 Etudes sur les machines A vapeur. 1845. 
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2. Wood hat in ſeinem Handbuche der Eiſenbahnkunde (1839) 
nach einer damals unter den engliſchen Ingenieuren verbreiteten Mei⸗ 
nung den Satz aufgeſtellt, daß 1 Quadratfuß der Heigflache des Feuer⸗ 
kaſtens, welche der directen ſtrahlenden Hitze des Brennmaterials aus⸗ 
geſetzt iſt, dreimal ſo viel Waſſer verdampft als 1 Quadratfuß der 
Fläche der Feuerröhren. Die Veranlaſſung zu dieſer Meinung gab fols 
gender Verſuch Robert Stephenſon's: | 

3. Es wurde ein Feuerkaſten, ähnlich dem bei Locomotiven, an⸗ 
gewendet, mit demſelben war ein horizontaler Keſſel verbunden, der 
5½ Fuß lang und 16 Zoll weit war, und durch welchen die erhitzte 
Luft auf eine ähnliche Weiſe wie bei den Locomotiven ging. Der der 
Wirkung des Feuers ausgeſetzte Feuerkaſten hatte 6 und die Röhren 
241), Quadratfuß Oberfläche. Nachdem der Feuerkaſten und der Gene⸗ 
rator mit Waſſer verfehen und das Feuer angezündet worden war, ge⸗ 
langten beide Gefäße zu gleicher Zeit zum Sieden, d. h. in 32 Miz 
nuten. Es nahm alsdann die Verdampfung ihren Anfang. Nach 70. 
Minuten, nachdem das Feuer angezündet worden war, hatte der Feuer⸗ 
kaſten 6 Gallons, und das röhrenartige Gefäß 8 Gallons Waſſer 
verdampft. Dieſe Verdampfung fand daher in 48 Minuten ſtatt. In 
dem Feuerkaſten wurden demnach 10 und in der Röhre 12,75 Gallons 
Wa ſſer, im Ganzen 22,75 Gallons = 3,65 Kubikfuß in der Stunde 
verdampft. Daher verdampfte ein der unmittelbaren Einwirkung der 
ſtrahlenden Wärme ausgeſetzter Quadratfuß von dem Keſſel bei diefem 
Verſuch 1%, Gallon = 0,268 Kubikfuß Waſſer in der Stunde, und 
ein Quadratfuß von der der durch die Röhren ſtrömenden erhitzten Luft 
ausgeſetzten Oberfläche / Gallon = 0,080 Kubikfuß in derſelben Zeit. 
Dieß gibt das Verhaͤltniß der relativen Wirkungen des Feuerkaſtens und 
der Röhren, oder der ſtrahlenden und der mittheilenden Wärme af wie 
3.54: 

Diefe Refultate den bei einem Feuer von bei weitem ge 
Intenſität als das in den Maſchinen iſt, erlangt, wie wir denn auch 
die in den letztern verdampfte Waſſermenge doppelt ſo groß finden, als 
die von gleicher Heizoberflaͤche bei dieſem Verſuche. 

Die Verdampfung eines Quadratfuß directer Heizfläͤche beträgt 
nicht einmal fo viel als jene des Quadratfuß totaler Heizflaͤche des 
Atlas, wenn die Verbrennung ſo lebhaft iſt, daß auf 100 Pfd. ver⸗ 
brannter Kohks 29,7 Quadratfuß Totalheizflaͤche kommen, denn in dieſem 
Falle verdampft 1 Quadratfuß Totalheizfläche des Atlas nach der am 
Schluſſe S. 427 mitgetheilten Tabelle 0,2753 Kubikfuß. Ein ſicherer 
Beweis, daß die Verdampfung eines Quadratfuß der Heizfläche des 
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Feuerkaſtens keine conſtante iſt, ſondern daß ſie ebenfalls von der In⸗ 
tenſttät des Feuers abhängig iſt. Die ganze Verdampfung bei dieſem 
Verſuche iſt überhaupt eine ſehr geringe, fle beträgt nur 3,65 Kubikfuß. 
Es können alfo ſchon wegen der verhältnißmäßig geringen Intenſität des 
Feuers die Reſultate dieſes Verſuches nicht direct zu Schluͤſſen über beim 
Locomotivbetriebe vorkommende Verhaͤltniſſe benützt werden. 

4. Schon Pambour griff die Meinung Wood's an, und zwar 
auf Grund der Verſuche mit einem ſtehenden Locomotivkeſſel, deſſen 
beide Abtheilungen durch eine Scheidewand geſchieden waren, ſo daß 
man die Verdampfung durch den Feuerkaſten, und jene durch die Feuer⸗ 
röhren direct meſſen konnte. Der Keſſel war ſehr lang, und wenn das 
Feuer ſich ſelbſt überlaſſen wurde, fo brachte ein Quadratfuß Heizfläche 
der Feuerröhren eine weit geringere Verdampfung hervor, als ein 
Quadratfuß des Feuerkaſtens; allein je mehr die Verbrennung verſtärkt 
wurde, und beſonders je mehr das Feuer durch den aus dem Blaſe⸗ 
rohr eines benachbarten Keſſels kommenden Dampfſtrom angefacht wurde, 
deſto weniger war die Wirkung der Röhren bei gleicher Fläche von der 
Wirkung des Feuerkaſtens verſchieden. Da dieſe Verſuche jedoch keine 
genauen Reſultate geben konnten, ſo wollte Pambour die erhaltenen 
Reſultate auch nicht anführen, ſondern erwähnte dieß bloß, um zu zei⸗ 
gen, wie Step henſon bei einem feſtſtehenden Keſſel und geringerer 
Intenſität des Feuers die im vorigen 8 erwähnten Reſultate erhalten 
konnte. Pambour behauptet nun, daß die beiden Gattungen Heiz⸗ 
flächen, wenn fie nicht in zu ungleichem Verhaltniffe miteinander ſtehen, 
per Quadratfuß gleich viel Dampf entwickeln. Pambour fand als 
Reſultat feiner Verſuche, daß bei einer Geſchwindigkeit von 18,15 Meilen 
jeder ber 300 Quadratfuß Totalheizfläche der Liverpool⸗Maſchinen ftündlich 
0,198 Kubikfuß verdampft. Mathias fand bei ſeinen Verſuchen mit 
den etwas ftärfern Verſailler⸗Maſchinen von ungefähr 550 Quadrat fuß 
Totalheizfläche, die Verdampfung bei 20 Meilen Geſchwindigkeit zu 0,2 
Kubikfuß per Quadratfuß Totalheizfläche, alſo mit Pambour ſehr 
übereinſtimmend. Gleiche Uebereinſtimmung findet ſich bei der Ver⸗ 
dampfung der Great⸗Weſtern⸗Maſchinen von ungefaͤhr 550 Quadratf. 
Totalheizfläche; ſie betrug bei 19,26 Minuten Geſchwindigkeit 0,1926 
Kubikfuß per Quadratfuß. Mathias fand uͤbrigens außer obigem 
Angeführten durchaus keine von Pambour's andern Behauptungen 
über die Verdampfung gerechtfertigt, wie auch die Reſultate der von mir 
zufämmengeftellten Verſuche deren Unrichtigkeit darthun. 
| 5. Meine Zufammenftelungen in der Tabelle am Schluſſe diefer 

Abhandlung S. 427 und 428 ergeben durch die große Zahl der Er⸗ 
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fahrungen und durch die Uebereinſtimmungen ihrer Mittelzahlen ziemlich 
unwiderlegbar, und ohne den im obigen 8. n nn zu 
widerſprechen, folgenden Satz: | 


Die Verdampfung gleicher Heizflächen verhält ſich 
nahe wie die / aus den in gleichen Zeiten unter ihnen 
verbrannten Gewichten Kohks oder umgekehrt wie die 
auf 100 Pfd. ſtündlich verbrannter Kohks treffenden To⸗ 
talheizflächen. Man kann annehmen, daß die Temperatur im Heiz⸗ 
kaſten ſowie in den Feuerröhren den in gleichen Zeiten verbrannten Gez 
wichten Kohks ziemlich proportional iſt. Es beſteht alſo für den Ueber⸗ 
gang der Wärme aus einem Gefäße mit hoher Temperatur in ein ſolches 
mit niederer dasſelbe Geſetz, als wie beim Ausſtrömen von Waſſer oder 
Gaſen aus einem Saale mit hohem Druck in cin ſolches mit nie⸗ 
derem. * | 


6. Um zu beweifen, daß ſich das in 8. 5 angegebene Geſetz bei 
den angefuhrten ausgedehnten Verſuchen mit Locomotiven erprobt hat, 
ſo habe ich, vor der Hand alle weitern theoretiſchen Betrachtungen außer 
Berechnung laſſend und nur die factiſchen Erfahrungen ins Auge faſ⸗ 
ſen d, obigen Satz in eine Formel eingekleidet, und dieſe nach den letzten 
zwei Verticalcolumnen der Tabelle am Schluß dieſer Abhandlung S. 427 
berechnet. Die Manipulation hiebei war folgende: ich zog für die letzten 
2 Verticalcolumnen das arithmetiſche Mittel für die Great - Weftern- 
ſowie für die Liverpool⸗Verſuche. Die mittlere Verdampfung, welche 
wir d nennen wollen, betrug bei den Great- ⸗Weſtern⸗Maſchinen auf 
100 Quadratfuß 20,63 Kubikfuß; die Heizfläche, welche auf 100, 
Pfd. verbrannter Kohks trifft und die wir h nennen wollen, betrug 
58,5. Quadratfuß. Fur die Liverpool⸗Maſchinen findet ſich d 20,59, 
h = 45. Um nun die einzelne Verdampfung auf 100 Quadratfuß To⸗ 
talheizfläche — D für die oberſte Zahl der vorletzten Columnen, bei 
welcher H Quadratfuß, in dieſem Falle 44,5 auf 100 Pfd. verbrannte 
Kohks treffen, zu berechnen, dient die Proportion D: d= h: . H. 


dVb 158 ° 
ieraus D= — = ; log. d /h = 2.19803 a bie 
Hier = /f Vi 08: Vh Fuͤr 
Liverpool⸗ Maſchinen it d /h = 138. Setzt man die Totalheizfläche 
einer Maſchine = M, den ſtündlichen Brennverbrauch = B, fo iſt. 


100 M ;D für Great: Weſtern⸗Maſchinen = = 15,8 y= 2 Nach 


H — 
B. 
dieſen Formeln wurde nun folgende Tabelle gerechnet: 
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Great⸗ R 


Auf 100 Pfd. ſtündlich ver⸗ 

brannter Kohks kommen Qua⸗ 

dratfuß Totalheizfläche . 44,5 47,0 50,6 52,0 55,8 62,6 74,2 81,1 
Berechnet D 


Verdampfung == — 23, 70 23,06 22,23 21,93 21,17 20,40 18, 36 17,58 


N arte 23 25 22,95 22,13 22,20 21,21 19,26 17,43 16,55 
Die berechnete Verdampfung 
überſteigt die wirkliche um | 
Kubikfuß 699. . . 0,45 0,11 O10 eee 1,14 0,93 1,03 


Liverppol⸗ Maſchinen. 


Auf 100 pie. ſtündlich ver⸗ 

brannter Kohks kommen Qua⸗ | 

dratfuß Totalheizfläche . 29,7 38,2 41,7 47,0 50,6 51,1 56,5 
Berechnet D | 


Verdampfung = 151 25,32 22,33 21,37 20,13 19,40 19,30 18,36 


Wirkliche 27,53 21,71 20,85 19,17 19,19 16,96 19,30 
Die berechnete Verdampfung . 24 | 
überfleigt die wirkliche um | | _ 
Kubiffup . . . . . 2,21 0,62 0,52 0,96 0,21 2,94—0,96 


Verdampfung nach der Formel 
D= Aff ku ur Mr 28,9 25,5 244 23,1 22,2 221 21,0 
VA | 


7. Noch beſſer zeigt ſich die Wahrheit des in Rede ſtehenden Ge⸗ 
ſetzes, wenn wir nach ihm die in ber Tabelle S. 427 vorkommenden 
ertremſten Fälle berechnen. Bei der ſtäͤrkſten und ſchwächſten Verbren⸗ 
nung der Great⸗ Weſtern⸗Maſchinen findet det ſich H: h = 445 : 81,1 
2 55: 100; D: d = 23,25 : 16,55 = V100 : V 50,4. Bei der ſtarkſten 
und ſchwaͤchſten Verbrennung der Fiverpool⸗Maſchinen H: h = 29,7: 56,5 
= 100: 52,6; D:d=V100 : V 49. 


Der Urſache, aus welcher die verhältnißmäßigen unge 
ber Liverpool - Mafchinen geringer find, als jene ber Great⸗Weſtern⸗ 
Maſchinen, kann nur darin gefucht werden, daß die ſtündliche Verbren⸗ 
nung in den erſtern Maſchinen kleiner iſt als in den letztern, daher die 
durch Ausſtrahlung verloren gehenden Procente der ganzen entwickelten 
Wärmeſumme auch größer, wenn wir die durch Ausſtrahkung verloren⸗ 
gehende Zahl W (Wärme⸗ Einheiten) bei beiden Kategorien von Ma⸗ 
ſchinen gleich annehmen, was nicht viel von der Wahrheit fehlt. Uebri⸗ 
gens iſt auch möglich daß die Qualität der Liverpobler Kohls geringer 
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war, und eine leichte Incruſtation der Keſſel und Röhrenwaͤnde ee Kraft, 
Hitze zu abſorbiren, verminderte. 


8. Wir wollen nun nach der oben gefundenen Formel D = oT 
auch die Verdampfung anderer Beispiele berechnen, und dieſe Berechnun⸗ 
gen mit jenen ſchon vorausgegangenen der Great⸗Weſtern⸗ und Liver⸗ 
pool⸗Maſchinen, nach der Größe von U, alſo nach der relativen Staͤrke 
der Verbrennung geordnet, in Einer Tabelle zuſammenſtellen. Ich habe 
hiebei noch Verſuche mit alten Kilingworth⸗Maſchinen angegeben von 
drei Conſtructionsverſchiedenheiten A, B, G, welche Buchſtaben auch 
chronologiſch nach der Zeit ihrer Entſtehung geordnet ſind. Das Heiz⸗ 
flächenverhältniß bei den Kilingworth⸗Maſchinen A, B, C war 10:20, 
26, 45. Die Angaben uber die Leiſtungen der, gilingworth⸗ s Mafdinen 
A find bie Refultate aus drei Berfuchen, jene über B und C aus zwei. 
Außerdem kommen noch die 1829 gemachten Verſuche Stephens ons 
mit den Maſchinen der Liverpool- Bahn: „Phönix“ und „Arrow“ vor. 
Die Conſtruction dieſer Maſchinen iſt im Allgemeinen jener des Rocket 
und der neuern Maſchinen ſehr ähnlich. Ihr Heizflaͤchenverhältniß be⸗ 
trägt 70 und 71, die Geſchwindigkeit bei den Verſuchen war 12 Meilen. 
Es kommt auch ein zweiter Verſuch Stephenſon's mit dem Rocket 
vor, bei welchem durch eine kleine Veränderung am Blasrohre ſeine 
ſtündliche Verdampfung auf 29,6 Kubikfuß geſteigert wurde. Ferner 
geben wir die Angaben Watt's fir Kohlenheizung, welche gewiß alle 
Beachtung verdienen. Auch die Verſuche mit den Elſaßer Maſchinen 
wurden eingeſetzt, obſchon bei ihnen die Verdampfung waͤhrend der Fahrt 
und des Stationements nicht ausgeſchieden find, indem letztere bei den 
dort beſtehenden kräftigen Hülfsmitteln des Zuges nicht bedeutend ſeyn 
kann. Da ſich der Brennwerth guter Steinkohlen zu jenen von Kohks 
verhält wie 12:13, fo habe ich für Berechnung der mit Steinkohlen 
geheizten Küingworth,Maſchinen, ber Waggons, Warwick⸗ und Corn⸗ 


wales + Keffel ftatt ber Formel D = 115 p geſetzt, was ſich 


durch die Vergleichung der Rechnung mit der en rechtfertigt. 
Dieſe Formel ift natürlich Höchft unzurerläſſig, fie paßt nur auf Kohlen 
von dem angegebenen Brennwerthe und auf Maſchinen, welche ſtündlich 
fo viel w entwickeln, und ‘fo viel w durch Abkühlung verlieren, wie 
die Great⸗Weſtern⸗Maſchinen. Obwohl bei den Verſuchen mit dem 
„Münchner“ auch Kohlen gebrannt wurden, ſo waren ſie doch von ſolch 
eminenter Qualität, daß ich die Formel für Kohks auf ſie anwendete. 
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Für die Berechnung der Llverpooler⸗Maſchinen habe ich die Formel 
D = a angewandt, weil, wie obige Zuſammenſtelung zeigt, die 
Liverpooler⸗Maſchinen zwar denſelben Geſetzen folgen wie die übrigen, 
aber ein niederer Coefficient als 158, in die Formel ſubſtituirt werden 


muß. Die Formel D 2 Fr habe ich nebft bet andern auch bei den 
meiſten jener Beiſpiele ee deren Totalheizlläche kleiner ift als. 
jene der I und habe den Werth für D, nach der 


Formel D ö berechnet, fo wie die Differenz der Rechnung und 
Beobachtung für dieſen Fall mit () bezeichnet. WS ee 


9. Aus dem Satze 8. 5 geht der Satz hervor: Die zur Ver⸗ 
dampfung eines Kübikfußes Waſſer nöthigen Gewichte 
Kohks, welche wir b nennen wollen, verhalten ſich bei 
gleichen Totalheizflächen, wie die auf 100 Quadratfuß 
Totalheizfläche treffenden Kubikfuß Verdampfung — 
D, wie die V aus den in ro Zeiten verbrannten Ge⸗ 
wichten Kohks. = 


‚Wir wollen diefen Sab in eine Formel rden elch mit der 
in 8. 6 enthaltenen correſpondirt. Nach 8. 6 betragen für die Great⸗ 
Weſtern⸗Verſuche die mittlern Werthe von d 20,63, von h == 58,5. 
Nun iſt, wenn wir b aus d und h entwickeln wollen, b gleich den auf 
100 Quadratfuß Totalheizfläche treffenden Pfunden ftündlich verbrannter 
Kohks, dividirt durch die auf 100 Quadratfuß treffenden e Ver⸗ 

= 100 4100 10000. 
en d; affo b= are mern = 58, 58,5 X 20,63 : = 8,2859. 
Alſo b: 8,2859 — 75885 385: Vi; hieraus für andere Säle b = 


9 A 
8,2859 V 58,5 = de er 1 5 BR i 0 g 


4 


— ei 
nn 4 ~~ , 
B A ‘ 1 ; 
— „ HR Pewee ee er Fr a ape 
u 4 N ; aoe * 5 aig : 4 
12. 


Sämmtlice Werthe 1 nur für 5 Maſchi⸗ 
nen und Kohks. Für dieſe und Liverpool⸗Maſchinen findet ſich 
nach den Mittelzahlen berechnet b =: 10,793, h = 45, Hieraus für 


andere Falle b = wes! 7,24 1 Ta Gorreſpondirend mit, der 
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— 


für Steinkohlenheizung entſprechenden Formel D 


ae 
aus ber für die Great - Weftern - Verſuche geltenden Formel entſtanden 
it, Wan a . TE * 12 se Vi. Vee 


10. Iſt in einem zu berechnenden Fall nicht B, nde wie ge⸗ 


. a D gegeben, fo entwickelt na aus a == 6, 34 V 1 und D 


a d 
= 15,8 VA. 25 24921 — für Great⸗Weſtern⸗Maſchinen, b — 506 


für Liverpool -Mafdinen, für Kohlenheizung b = * 


spas 


Die ganze ſtündliche Verdampfung einer Maſchine iſt, wie wir 


ſchon aus Früherm wiffen 0,01 MD. Es wurde bei Berechnung der 
folgenden Tabelle nicht der berechnete, ſondern der wirkliche Werth von 
D angeſetzt; die Formel wurde für die zwei legten Verticalcolumnen nicht 
berechnet, da ſie, wie oben erörtert worden, darauf nicht paſſen kann. 
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= 2 88 | Verdampfung Brenuverbrauch. 

8 |s = = 

5 8 2 = Apr auf 100 Qudrif./ .> Pfd. um 1 Kubf. = 

= [288 58 Totalheizfläche. S nu verdampfen. &.. 
3 E (@Zz) 23 | | | 2s 
8 = 8 sES — © S 2 2 a 
SSS 2 | S| 2 | 2 | 8 | FE 
zleassı ¢ | = | 8 | ¢ | & | ge 
ss E25 8 SE „ 8. SS 
Sig jase | > 4 
ee jase | | & Q 
31,4 302 10,4 | 45,0 | 50,0 | — 5,0 24,00 | 19,22 4,78 
90,3} 692 13,0 | 43,8 | 26,6 17,2 | 10,64 | 28,80 | —18,16 
— —— |(39,0)| — (12,4) 14,00 — |(—14,80) 
41,3] 258) 16,0 | 36,6 | 33,9 2,7 | 16,10 | 18,65 | — 2,55 
—— — (632,6) — I 1,9) 17,30 — |(— 0,85) 
124 | 620: 20,0 | 36,6 | 35,5 1.1 | 16,60 | 14,00 2,20 
——— [80,91 — |(— 4,6) (13,40) — |(— 0,7 
197 649 29,7 | 25,32 | 27,53 | -- 2,21 | 14,50 | 12,23 2,27 
274 | 707| 38,2 22,33 21,71 0,62 | 11,40 | 12,07 | — 0,53 
138 | 350 39,6 | 25,10 | 21,60 3,5 | 8,64 | 11,67 | — 3,04 
— — —  4(22,34); — (0,74) 11,40 | — — 0,37 
301 | 501] 41,7 | 21,37 | 20,85 0,52 11,0 | 11,50 | — 0,5 
725 11530} 44,5 | 23,70 | 23,25 0,45 | 9,30 | 9,54 | — 0,24 
159 | 340) 46,7 | 23,09 | 21,70 1,39 | 8,68 11,4 — 2,72 
-1—-| - [2025 — I(— 1,45) 11,50 — | — 0,10 
688 14500 47,0 | 23,06 | 22,95 0,11 | 9,18 | 9,27 | — 0,09 
329 | 704| 47,0 | 20,13 19,17 0,96 110,01 | 41,4 | — 4,0 
165 | 340] 48,5 | 22,66 | 26,70 | — 4,04 10,68 | 7,75 2,93 
—1— | — (20,16), — I(-- 6,54) 10,05 | — 2,30 
584 1190 50,6 | 22,23 | 22,13 0,10 | 8,86 | 10,3 | — 1,44 
324 | 645] 50,6 | 19,40 | 19,19 0,21 | 10,01 | 10,3 | — 0,2 
316 | 598] 51,1 | 19,30 | 16,36 2,94 | 10,00 | 9,5 0,5 
400 | 780| 51,3 | 22,00|23,50 | _ 1,5 | 9,40 | 8,37 1,03 
584 1105 52,0 | 21,93 | 22,26 | — 0,33 | 9,00 | 8,64 0,38 
445 | 829| 53,7 21,53 21,90 | — 0,37 | 8,76 | 8,55 0,21 
584 1030 55,8 | 21,17 |21,21 | — 0,04 | 8,49 | 8,45 0,04 
427 | 755| 56,5 | 21,00 | 21,00 0 8,40 | 8,43 | — 0,03 
320 | 574| 56,5 | 18,36 | 19,30 | — 0,94 | 10,02 | 9,20 0,82 
427 | 710| 60,1 | 20,40 | 18,34 2,06 7,34 | 9,07 — 1,73 
584 | 944| 62,6 | 19,97 | 19,26 0,71 771 | 830 | — 0,59 
500 | 882| 63,0 | 19,90 | 18,44 1,46 | 738 | 9,56 | — 1,18 
138 | 217| 63,5 | 19,80 | 12,34 7,46 | 4,93 | 12,80 | — 7,97 
— — — 17,62 — (5,28) 6,00 | — — 6,80 
427 | 655| 65,0 | 19,60 | 18,30 1,30 | 7,32 | 8,62 | — 1,30 
445 | 602| 73,9 | 18,35 | 18,30 0,05| 7.32] 743 | — 0,11 
560 | 779| 74,2 | 18,36 | 17,43 0,93 | 6,97 | 7,73 | — 0,76 
400 | 498] 80,6 | 17,60 | 15,90 1,20| 6,36 | 7,86 | — 1,5 
547 | 634] 81,1 | 17,58 | 16,55 1,03 | 6,62 | 7,45 | -— 0,83 
247 | 249/ 100 15,80 16,60 | _ 0,80 | 6,64 | 6,00 0,64 
— | — | 126 14,10 15,06 | _ 0,90 6,00 | 840 | — 2,4 
913 | 630] 144 | 13,20 | 8,84 4,36 3,54 | 78 | — 4,26 
383 | 217| 176 os 8,06 2.94 — 7,09 an 
— — — ‚ — 1,74 — — — 
187 | 95] 197 | 10,4 | 8,15 er _ 6,06 — 
— —— 09,25) — (1,100 — | — = 
463 | 113] 342 | 8,54 | 3,60 4.94 — 8,97 — 
979 | 8211215 4,19 1,58 2,61 — 5,28 — 
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Die Tabelle eignet ſich am beſten zum Nachſchlagen für einen zu 
berechnenden Fall, mehr als die Reſultate der Formel, welche den Einfluß 
des Wärmeverluſtes durch Ausſtrahlung nicht gibt. | 


11. Wegen des Nebenverluftes an Wärme, der bei Maſchinen von 
verſchiedener Größe in ſeiner abſoluten Summe nur wenig differirt, ſollen 
die nach unſerer Formel berechneten Verdampfungen bei ftarfern Ver⸗ 
brennungen, d. h. kleinern Werthen von H, höhere, für ſchwächere Ver⸗ 
brennungen aber geringere Verdampfungen, d. h. kleinere Werthe fur D 
geben als ſie wirklich vorkommen. Unſere Verſuche ſind übrigens nicht 
zahlreich genug, um in ihren Mittelzahlen dieſes Geſetz nachzuweiſen. 

Am meiſten zeigt ſich der Einfluß der Nebenverluſte an Wärme in 
$. 7, in welchem die Verdampfungen bei der ſtärkſten und ſchwächſten 
Verbrennung miteinander verglichen werden. 


Die Verdampfung ift bei ſchwachem Feuer um 6 — 10 Proc. ge⸗ 
ringer als die Formel ſie angibt. Es ware alſo nöthig, in der Formel 
ſelbſt deßwegen eine Correction anzubringen. Waͤre H die Totalverbren⸗ 
nung in der Stunde, N ein conſtanter Ausdruck fur Nebenverluſte, fo 
möchte es wohl richtiger ſeyn, wenn man ſagte die Verdampfung verhält 
fic) umgekehrt, wie / H—N,. als wie aus V H. Dieſer Werth möchte 
ſich wohl auch der Wirklichkeit auch dann noch mehr annaͤhern, wenn 
wir den Betrag von N vielleicht ſelbſt um die Hälfte falſch geſchaͤtzt 
haͤtten. Es iſt aber möglich, daß irgend ein unbekannter Umſtand auch 
bei ſtaͤrkerer Verbrennung den Nutzeffect des Brennſtoffes herunterbringt. 
Kaum wuͤrden wir mit einer ſolchen Formel den wirklichen Verdampfun⸗ 
gen bei der Great⸗Weſtern⸗Maſchine ſo nahe kommen, wie mit der an⸗ 
dern Formel, und in ſo wenig aufgeklaͤrten Dingen, wie die Feuerun⸗ 
gen, muͤſſen wir uns ſehr hüten, uns von den Thatſachen zu entfernen. 
Uebrigens gibt die als Norm gewählte Formel auch nur ſehr geringe 
Differenzen; fo überfteigt bei den letzten drei Mittelzahlen der Great- 
Weſtern⸗Verſuche die berechnete Verdampfung die wirkliche nur um 
1,15, 1,24, 1,27 Proc. | 

12. Wir wollen nun auch den Verſuch machen, die Graͤnzen der 
Werthe von H zu beſtimmen, innerhalb welcher obige Formel anwendbar 
ft. Die Beſtimmung der Grange für den kleinſten Werth von H hat 
nur für Entwickelung der Theorie, aber nicht für die Praxis Nutzen, 
da dieſe Gränze, welcher ſich vielleicht die alten Kilingworth⸗Maſchinen 
näherten, in der Eiſenbahnpraxis nicht mehr vorkommt. Um ſo wich⸗ 
tiger für die Praxis iſt hingegen die Beſtimmung der Gränze für die 
höchften Werthe von H, denn dieſe treffen wir bei den neuern Maſchinen 
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mit den großen Heizflächen. Zur Beſtimmung dieſer Gränzen wollen 
wir die hiebei ſtattfindenden Verhältniſſe theoretiſch beleuchten, und mit 
dem Verſuche zur Beſtimmung der wirkſamen Granzen ber Shien Werthe 
von H beginnen. 


13. Nimmt man mit Peclet an, daß Roots. erſter Qualität 
7050 w entwickeln, ferner daß 1 Kilogr. Kohks zu ſeiner Verbrennung 
15 Kubikmeter = 15x 1,3 = 19,5 Kilogr. Luft verbraucht, fo wird 
198 = 14460 feyn. 
Von dieſer Wärme kann felbft im äußerſten Falle nicht mehr benützt 
werden, als der Ueberſchuß derſelben über die en der Feuer⸗ 
röhren am Ende des Keſſels. „ ah s 


Um wie viel dieſe höher iſt als die Temperatur des Keſſeldampfes, 
läßt fic) nicht beſtimmen. Letztere beträgt bei 8 Atmoſphaͤren 172°, bei 
4 Atmofphären 145°, bei 14, Atmofphären 106,60 C. Vernachläſſigt 
man die Differenz der Temperatur der Feuerröhren und des Keſſeldampfes, 
und fetzt dieſe jener der den Keſſel verlaſſenden Gaſe gleich, ſo beträgt 
der Verluſt an Nutzeffect hiedurch im erſten Falle 11,9, im zweiten 10, 
im dritten 7,35 Proc. (Alſo kann auch ſelbſt im Falle des höoͤchſten 
Nutzeffectes der Aufwand an Feuerung, um Niederdruck zu erzeugen, 
nur um ungefähr 4 Proc. höher ſeyn, als, um Dampf von 8 Atmo⸗ 
ſphaären zu erzeugen. Bei geringerm Rugeffecte des Brennmaterlales 
iſt Diefe. zen noch viel geringer.) | 


5 14. Es» fragt ſich nun, bei welcher Größe von H werden die durch 
die Verbrennung gebildeten Gaſe fo viel w abgegeben haben, daß ſie 
mit der Temperatur des Dampfes im Keſſel in die Rauchkammer ge⸗ 
langen. Praktiſch iſt meines Wiſſens zur Zeit nichts bekann. Ich habe 
hierüber nur Folgendes gefunden: Stephenſon behauptet (Eiſenbahn⸗ 
zeitung 1846, S. 45), daß auch bei den längſten bis jetzt angewandten 
Keſſeln die Temperatur des abziehenden Rauches noch hoch genug ſey, 
um Blei zu ſchmelzen, alſo 282,50 Celſius, 110° höher als jene des 
Dampfes von 8 Atmoſphären. — Leider gibt Stephenſon keine al 
gabe über die dießfallſige ftündliche Verbrennung. | 


Der belgiſche Ingenieur Cabry gab 1846 einen Vorwärmer für 
das Speiſewaſſer an. Er beſteht aus einem Keſſel wie der Locomotiv⸗ 
keſſel, und liegt, von dieſem etwas entfernt, in der Rauchkammer ſo, 
daß er mit gleich viel Röhren, wie der Locomotivkeſſel durchbrochen, als 
Fortſetzung desſelben anzuſehen iff. Man fand nun bei einem Verſuche 


die Temperatur dieſer Luft im Herde ungefähr 
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die Temperatur im Vorwärmer zu 900 C., „man glaubt jedoch, daß das 
Waſſer ſtedend gewefen fey; da das Inſtrument zur Meſſung der Wärme 
nicht zweckmaͤßig angebracht werden konnte.“ Aus letzterm Verſuche geht 
hervor, daß die Temperatur des abziehenden Rauches ſo gering geweſen 
iſt, daß die Heizfläche des Vorwärmers nicht groß genug war, um mehr 
Wärme zur Erhitzung des Speiſewaſſers durchzulaſſen. u 


16. Hieher gehört auch die von Peelet gemachte Erſührung, be daß 
1 Quadratmeter Heisfläche bei einer Temperaturdifferenz des unten vor⸗ 
beiziehenden Rauches von 780, ſtuͤndlich 2 Kilogr. Derdampfte. Nach 
dieſem Ma aßſtabe hatte alfo die Verdampfung eines Kubikfußes 152,25 
Quadratfuß Heizfläche erfordert, und 100 Quadratfuß hatten ungefähr 
2, Kubikſuß verdampft. Wenn dieſe Warmediffereng erreicht iſt, fo hat 
das Brennmaterial unter Hochdruckkeſſeln noch 14,9 + 5,4 = 17, 
unter n 10 Eu 54 2a an nn 
in ſich. 9 


17. Untersuchen wir die Tabelle S. 427 und 428 ‚am Schluſſe 
dieſer, Abhandlung, ſo finden wir den höchſten Nutzeffect des Brenn⸗ 
materials bei den Cornwales⸗Keſſeln erreicht. Bei ihnen wurde 1 Ku⸗ 
bikfuß Waſſer von 100 durch 5,28 Pfd. Kohlen verdampft. Hätten 
dieſe Kohlen auch ſogar 7050 w entwickelt, welche vollſtaͤndig, benutzt 
worden wären, fo hätte man durch 100 Pfd. verbrannte Kohks 17,656 
Kubikfuß verdampft, und . Pfd. gebraucht um 1 Kubikf. von 00, 


— 0 _ = - 4,783! Pfd. um 1 Kubikfuß von 400° zu verdampfen. 


640 
D 478, 3. 

er Nuteffect des Biennmakerials wäre alſo doch nur 5.28 290 
| Procent geweſen, was mit. unſerer ien Rechnung 8. 13. uͤberein⸗ 
ſtimmt. Da wohl kein Keſſel exiſtirt, welcher beſſer gegen Nebenverluſte 
an Wärme verwahrt iſt, keiner bei fo: geringer Verbrennung ſo große 
Heizflächen hat, fo iſt anzunehmen, daß dieß der höchſte ! vom: Breun⸗ 
material zu ziehende Nutzeffect iſt, wenn der Dampfdruck im Keſſel 4—5 
Atmofphären nicht uͤberſteigt. Es iſt auch: erwieſen! daß dann die Tem⸗ 
peratur des, Rauches noch hinreicht, um bein den enormen Dimenſionen 
des Kamins — 4“ lichter Durchmeſſer und 60! Höhe — ſo wie bein der 
großen. Roſtfläche — wohl auch 72 Quadratſuß — hinreichenden Zug 
zu geben. Da bei der jedenfalls höchſt geringen Differenz der Tem⸗ 
peratur im Keſſel und jener des in den Kamin tretenden Rauches auf 
keinem. Wege eine weitere Steigerung des Nutzeffectes des Brennmaterials 

Dingler's polyt. Journal Bd. CVIII. H. 6. 27 


418 Steinle, über den Einfluß der Heizflächen 


zu erwarten waͤre, ſo könnte auch ein Ventilator oder eine andere künſt⸗ 
liche Verftärfung des Zuges hier keinen Nutzen gewähren, ſelbſt abge⸗ 
ſehen von den eigenen Koſten dieſes Zugmittels. 


18. Anders iſt dieß bei einem Niederdruckkeſſel, bei dieſem könnte 
mit Hilfe eines Zuges durch kuͤnſtliche Mittel der Nutzeffect uber 90 
Proc. geſteigert werden. Wirklich ſcheint dieß auch bei dem Verſuche 
nach dem Erhauftionsprincipe Braithwaite's und Erics ſon's der 
Fall geweſen zu ſeyn, denn die Brennkraft der vorzüglichſten Walliſer 
Kohlen durfte größer ſeyn, als jene der bei den erwähnten Verſuchen 
gebrauchten „ſchlechten Gaskohks.“ Wickſteed fand das Verhaͤltniß 
ihres Brennwerthes unter einen Cornwales⸗Keſſel wie 9284 : 7734. 
Bei jenem Nugeffecte, wie ihn die Kohlen unter dem Cornwales⸗Keſſel 
gaben, hätte man alſo in dieſem Falle 6,34 Pfd. Kohks zur Ver⸗ 
dampfung eines Kubikfußes brauchen dürfen, während nur 6 Pfd. 
nöthig waren, was einen Nutzeffect der Kohks von 95,73 Proc. gibt. 
Dieſes Reſultat iſt ungefaͤhr um 3 Proc. höher, als man mit Berück⸗ 
ſichtigung der Keſſeltemperatur und Abkühlung hätte erwarten konnen. 
Bei der Unbeſtimmtheit aller Rechnungen in Brennſachen, und der Un⸗ 
ſicherheit in genauer Beſtimmung des Brennwerthes, muß übrigens 
eine ſo nahe . als eine Rn meiner Rechnung 
ee werden. 


Aus beiden Beiſpielen, bei welchen auch die ſtündliche Verbrennung 
nur ſehr gering war, 82 Pfd. und 249 Pfd., geht hervor, daß der 
Verluſt durch Ausſtrahlung des Keſſels an die Atmoſphaͤre bei guten 
Schutzmitteln einen ſehr unbedeutenden Theil der ganzen entwickelten 
Wärme ausmacht. Da die Locomotivkeſſel wohl nie fo hinreichend 
gegen Abkühlung geſchuͤtzt werden können als ſtehende Keſſel, ſchon weil 
das Maſchinenhaus fehlt, da ferner noch andere Nebenverluſte an 
Wärme eintreten, fo läßt ſich nie hoffen, bei ihnen einen ee zu 
erreichen, wie in beiden m Beiſpielen. 


19. Nachdem wir nun ‘bie größtmöglichen Rupeffecte. des Brenn⸗ 
materials ungefahr beſtimmen können, wollen wir herauszubringen 
ſuchen, welche relative Größe der Heizflächen zur Erzielung dieſer Nutz⸗ 
effecte nöthig iſt, und wiefern dieſer durch kleinere Heizflaͤchen fällt. 
Ich habe mir hiebei mit Ruͤckſicht auf die Form unſerer Verſuchsreſultate 
in den Tabellen S. 427 und 428 am Schluſſe dieſer Abhandlung die 
Aufgabe fo gedacht in oder unter einem Keſſel werden ſtuͤndlich 100 
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Pfd. Kohks oder Kohlen verbrannt, wie viel eubitfuß verdampft 
nun ein Quadratfuß der erſten, zweiten, dritten c. 10 
Quadratfuß Totalfläche, vom Herde an gerechnet? Wir 
wollen aber bei Löſung dieſer Frage mit den hinterſten Heizflächen be⸗ 
ginnen, welche für die Praxis am intereſſanteſten ſind. 


| 20. In folgender Tabelle ſtehen die Keſſel mit der relativ größten 
Heizfläche, mit dem größten Werthe von H, nämlich die Cornwales⸗ 
Keſſel, oben an. Ihnen folgen jene unter den ſtehenden Keſſeln, welche 
nach ihnen den größten Werth von U, welchen wir H“ nennen, haben 
u. ſ. w. Die Differenz H—H’ gibt nun die vierte Columne. P ent: 
fericht H, P“ aber H. So geht es durch. Die Differenz von H — H' 
der auf {oo ap ſtulnblich verbrannter Kohks kommenden Quadratfuß 
Heizfläche beträgt nach S. 428 bei den Cornwales⸗ und Warwick⸗Keſſeln 
1215 — 19781018 Quadratfuß, die Differenz der zur Verdampfung 
eines Kubikfuß nörhigen Pfund Kohlen betrug 6,06 — 5,28 0,78 Pfd. 
Man hat alſo 1018 Quadratfuß Totalheizflache nöthig, um die von 
dieſen 0,78 Pfb. Kohlen erzeugte Waͤrme zu abſorbiren, jeder dieſer 
1018 Quadratfuß abſorbirte alſo 112 = 0,000766 Pfd. Dieſer Ber 
rechnungdmethobe folgend können wir folgende Tabelle über die intereſſan⸗ 
tern, nicht anomalen Verſuchs⸗Reſultate in Beziehung auf vom Herde 
entſerntere Heizflächen aufſtellen. Wir nehmen bei Berechnung des Nutz⸗ 
effected der Locomotiven an, daß die Temperatur des Tenderwaſſers im 
Mittel 320. C. beträgt, daß alſo bei, 100. Proc. Nutzeffect 5,387 Pfd. 
Kohls von 7050 W nöthig ſind, um 1 Kubikfuß zu verdampfen. Die 
Wärmeentwickelung von 9 e wurde immer zu 7050 v W 
angenommen. Be 
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TAN | lec e= fe | 
132 72 2 2 os = = 
eon lc ER In 
SE En It Secltclee 
Bezeichnung Ei 8. 2m, 2, x" 35 8 18. 2023 22 2 ; 
; Serelesit| = = 5 zreitzies 
der bei den re gt TEE a nes ur SS S S 2 
benützten Keſſel oder SS = S | | ic Se. 8282 
Maſchinen SSS ASS SFA 
Wi wage f IR Be 888 3 BE 
Lek ds eee T(E pees 
EHER ssa, |28 IS ule 
RS line Has DS le le 
les 
Cornwallis 1215 5,28 | | 1215 90,6 82 
1018 0,78] 0,000766 
Warwick [197 7,07 197 76,0 95 
23 1,010 0,044 
Waggon 176 707, 176 (67,71 217 
Stehende Locomotiven] 342 | 8,97 = — — 342 60,1] 113 
Croddd e 144 7,8 — — — 144 69,1 630 
Birmingham 80,6 | 7,86 -- — — 80,6 68,6 498 
Great-Weſtern 81,1 7,45 81,1 |72,3 | 534 
6,9.| 0,28] 0,04 
" „ 74,2 7,73 74,2 69,8 779 
11,6 | 0,57) 0,05 
8 * 62,6 8,30 62,6 164,9 | 944 
6,8 | 0,15) 0,022 
’ „ 55,8 | 8,45 | 55,8 |63,8 panne 


21. Aus diefer Tabelle geht hervot: 1) daß in prak⸗ 
tiſchen Fällen bei Locomotiven der Rutzeffett des Brenn⸗ 
materials wahrſcheinlich kaum über 75 Prot., 6,8 Pfund 
Kohks per Kubikfuß Waſſer gebracht werden kann, man 
mag die Heizflächen auch noch fo ſehr vergrößern; 2) daß 
ein höherer Werth für H als 100 wahrſcheinlich weder die Verdampfung 
vermehrt, noch den Brennverbrauch zur Verdampfung eines Kubikfuß 


verringert; 3) daß die Formel D — JI für keinen höhern Werth 


von H als 100 anwendbar ſeyn dürfte, geht ſowohl aus obiger Ta⸗ 
belle, als aus jener 8. 10 hervor, beſonders wenn man erwaͤgt, daß 
die nach obiger Formel in dieſer Tabelle berechnete Verdampfung des 
Crodo die wirkliche um 50 Proc. derſelben überſteigt, daß die Woggon⸗ 
keſſel bei H = 176 nur 67,7, die Warwickkeſſel bei H= 197 nur 76 
Proc. Nutzeffect geben, ferner, daß der Keſſel mit dem Ventilator ſchon 
bei H = 100 die äußerſte Grange des Nutzeffectes erreicht hat. Auch 
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bedärf nach den Erfahrungen von Peclet S. 16 bei einem Dampfdrucke 
von 4 Atmoſphären ein Keſſel, bei welchem der abziehende Rauch nach 
Utiliſirung pon 84,6 Proc. der Wärme nach 15,4 Proc. der vom Brenn⸗ 
materiale erzeugten Wärmeſumme enthalt., einer Vergrößerung von wei⸗ 
. tern. 400 Quadratfuß, um %. Kubiffuß- zu verdampfen, alſo um hie 


Wärme von = x REM = 0,149 Eu a du ann me ben 
Nutzeffect um = 5 7 er = = 2,1 Proc. zu Reigern. Hiebei wäre 


aber vorausgeſetzt, daß die mittlere Temperaturdifferenz unter den Heiz⸗ 
flächen durch die Abſorbirung von Wärme nicht fallen würde. Da dieß 
aber nicht möglich iſt, fo können. 100 weitere . 
den Nutzeffect bei weitem nicht um 2,1 Proc. ſtei gern. 

22. Wenn wie ubrigens bei Beſtimmung des Nutzeffectes unter 
= höchſten vorkommenden Werther: von U auch irren würden, fo bes 
trägt der Irrthum wohl nur 2 — 4 Proc. des Nutzeffectes.. Dieſe Irr⸗ 
thümer können ſich ſtets nur auf die ſchwachſten Verdampfungen beziehen. 
Dieſe kommen nun entweder bei ſehr ſtarken Steigungen oder bei Ge⸗ 
fällen vor, auf welchen Wind und Wetter entſcheiden, ob die Gravi⸗ 
tation noch der Zugabe der Dampfkraft bedarf, um die entſprechende 
Fahrtgeſchwindigkeit zu erreichen. Im erſten Falle verſchwinden ſolche 
Fehler in der Differenz zwiſchen Koſtenanſchlag und wirklichen Anlags⸗ 
koſten der Steigungen, und haben alſo gar keinen praktiſchen Einfluß. 
Eben fo im zweiten: Falle, denn hier werden Anlagskoſten kaum in’ 
Anfchlag gebracht. Der Verluſt von Wärme durch Ausſtrahlung iſt bei 
ein und: demſelben Keſſel, bei ein und derfelben Temperatur feines 
Dampfes ziemlich conſtamt; auch dürfte) der Nebenperluſt durch Kohls⸗ 
ſtücke, welche durch den Herd fahren, bei ſchwacher Heizung viel mehr 
Procente des geſammten Kohksverbrauches ausmachen als bei ſtarker. 
Da ſich nun die Nebenverluſte dn Wärme dei einer Rechnung nicht von 
der im Dampfe verbrauchten Wärme ausſcheiden laſſen, alſo ihr ganzer 
Betrag auf jene zur wirklichen Dampferzeugung verwandte Wärme re⸗ 
partitt werden müß, ſo kann bei ſehr ſchwacher Verdampfung, bei einem 
ſehr großen Werthe von N, der Werth ‘von b, d. h. die zur Verdampfung 
eines Kubikfuß Waſſers ‘ndthigen Pfund Rofl, leicht größer ausfallen 
als bel einem kleinern Werthe von H. 

223. Nachdem wir die Verdampfungskraft der dem Kamine nächſten 
Heizflächen unterſucht haben, wollen wir zu jener der dem Herde nächſten 
übergehen. Für vie praktlſche Anwendung gibt die Tabelle 8. 10 hin⸗ 
reichende Aufklärung, denn bei den neuern Locomotiven wird man nie mehr 
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zu jenen kleinen Werthen von H e wie fie. | in den oberften: 
Zeilen dieſer Tabelle vorkommen. | et 


Dieſe Unterſuchung iſt vorzüglich nur von vette 8 um 
die Behauptung zu widerlegen, daß die Heizfläche des Feuerkaſtens, 
weil ſie der ſtrahlenden Wärme ausgeſetzt ift, ein größeres 
Verdampfungsvermögen befige, als eine gleich eb nur der mjtthei⸗ 
lenden Wärme ausgeſetzte Heizfläche. 


24. Die Unrichtigkeit der 8 ine ime, bag 
1 Quadratfuß Heigflade des Feuerkaſtens dreimal ſo 
viel verdampft als einer der Röhren, geht aus dem bis⸗ 
her Entwickelten genügend hervor. Außerdem habe ich, um 
hierüber klar zu werden, die verſchiedenſten Gleichungen mit unſern Ver⸗ 
ſuchsreſultaten durchgemacht. Stets zeigte ſich, daß die Verdampfung 
der Feuerbüchſe denſelben Geſetzen unterliegt wie jene 
der Röhren. Immer wird ihr Quadrat fuß Heizflaäͤche 
mehr verdampfen als jeder der Röhren, aber nicht deßwegen, 
weil er der ſtrahlenden Hitze, ſondern weil er überhaupt einer 
viel höhern Temperatur ausgeſetzt iſt, weil die Temperatur⸗ 
differenz zwiſchen dem Keſſelwaſſer und den die Heizflächen umſpülenden 
Gaſen viel größer iſt. Es kann ſich, wie dieß bei dem erwähnten Ver⸗ 
ſuche Robert Stephenſon's mit dem ſtehenden Leffel der Fall war, 
wohl treffen, daß bei einer gewiſſen Quantität ſtündlich verbrannter 
Kohks und bei einem gewiſſen Heizflächen verhältniſſe die Verdampfung 
des Quadratfuß des Feuerkaftend wirklich dreimal fo groß tft als jene 
eines Quadratfußes der geſammten Röhrenfläche. Bei Veränderung ber: 
genannten n kann die e av Seh: in ee 
als aah ausfallen. 4 


25. Wir können, Aten nach unſerer Formel 5 Heülächen⸗ 
verhältniß, beſtimmen, bei welchem der Quadratfuß Heizflache des Feuer⸗ 
kaſtens dreimal fo. viel verdampft als jener der Röhren. Setzen wir die 
Verdampſung des Feuerkaſtens gleich jener der Röhren = a, fo. beträgt, 
die Verdampfung von beiden zuſammen 2.a. Seßen wir, die Heiß achen 
des Feuexrkaſtens — 1, jene der Röhren, und des Feuerkaſtens zuſam⸗ 
men bei gleicher ſtündlicher Verbrennung =, fo iſt 8. 2 4 . 8 Vx 
= Vi: V 4 Demnach würde die Verdampfung. des Quadratfuß 
Heizfläche des, Feuerkaſtens nicht mehr als dreimal ſo viel als jene der 
Rohren ee N das . 1:3 un übers 
ſteigt. oa it 
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26. Berechnen wir nun nach dieſer Formel auch die Verſuchs⸗ 
reſultate Stephenſon's $. 3. Die Röhren verdampften dort 12,75 
Gallons, der Feuerkaſten 10, beide zuſammen 22,75. Hieraus ergibt 
fich nach obigem 8. 10:22 0 100:/ 517. Das berechnete Heizflächen- 
verhältniß iſt demnach 100: (517 — 100) = 100: 417. Factiſch war 
dieß Verhaͤltniß 100 : 408, alſo gewiß eine Uebereinſtimmung zwiſchen 
Rechnung und Wirklichkeit, wie ſie nicht näher gewünſcht werden 
kann. | on 
Da ich nun auch den Verſuch, welcher der falſchen Bes 
hauptung Stephenſon's zu Grunde lag, nach meinem auf⸗ 
geſtellten Satze erklärt habe, ſo iſt die Richtigkeit des 
letztern um fo feſter begründet. 


27. Wie ſehr man die Verdampfung des Quadratfuß 
der Heizfläche des Feuerkaſtens zu jener der Röhren über- 
ſchätzt hat, wie wenig fie verhältnißmaͤßig von der naͤchſten der Röh⸗ 
ren, wenigſtens bei nicht ſehr lebhaftem Feuer, verſchieden iſt, geht aus 
folgenden unſrer Verſuchsreſultate hervor: 1) bei Williams Ver⸗ 
ſuchen 71 verhält ſich die Verdampfung beim vorderſten, zweiten und letz⸗ 
ten Drittel der Heisflachen, wie 100,57,43. 2) 100 Quadratfuß Heiz⸗ 
fläche des Feuerkaſtens verdampften (nach der Tabelle S. 428) bei 
Lemaitre's Verſuchen? 21,4 Kubikfuß, wobei 36,4 Quadratfuß auf 
100 Pfd. ſtuͤndlich verbrannte Steinkohlen kommen; bei den Liverpool- 
Verſuchen 5 (S. 427) 100 Quadratfuß Heizflaͤche, wovon 
nicht ganz ½ dem Feuerkaſten angehörte, 20,85 Quadratfuß, wobei auf 
100 Pfd. ſtündlic verbrannter Kohks 41,7 Quadratſuß kommen. 


Da nun zur Verdampfung eines Kubikfußes in dem erſten Falle 
12,8 Pfd. Kohlen, im zweiten Falle 11,5 Kohks nöthig waren, ſo ſtellt 
ſich das Verhaͤltniß der abſoluten Heizkraft beider Brennmaterialien 
wie 10: 11, und die Verdampfungskraft des Quadratfuß Heisfldche 
wohl auch ungefähr ſo zu Gunſten der Heizfläche des Feuerkaſtens, was 
unfere Behauptung beſtatigt. 3) Der Quadratfuß des Feuerkaſtens 
verdampfte bei dem 8. 3 erwähnten Verſuche Stephenſon's auch 
nur 0,268 Kubikfuß. 


28. Ich habe auch einmal die Verdampfung eines jener Keſſel 
berechnet, welche Alban für ſeine nn in Plauen erbaut 
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hat, und fie bei gleichen Heizflächen faſt gleich mit jener der Liverpool⸗ 
Maſchinen gefunden, wenn fie ohne Einwirkung des Blasrohres ver- 
dampfen. Der Verbrauch zur Verdampfung eines Kubikfußes betrug 
bei Alban's Maſchine 9,07 Pfd. Kohle, D = 3,87, H = 280,5; bet 
den Liverpool⸗ Maſchinen der Brennverbrauch 8,97 Pfd. Kohks, D = 
3,6, H= 342. Da nun bei Alban's Keſſel eigentlich die ganze Heiz⸗ 
fläche der ſtrahlenden Hitze ausgeſetzt iſt, und die Flamme ſehr direct an 
ſie anſchlägt, bei den Liverpool⸗Maſchinen aber nur ungefähr der fünfte 
Theil der ſtrahlenden Hitze ausgeſetzt iſt, und auch die Flamme parallel 
zur Länge der Feuerröhren abzieht: ſo iſt wohl unbeſtreitbar, daß die 
Verſchiedenheit dieſer Conſtruction keinen Einfluß auf die Verdampfung 
geübt hat. Uebrigens iſt auch noch zu bemerken, daß wegen Reductio⸗ 
nen die Reſultate der Rechnung über die Leiſtungen von Alb an's 
Keſſel nicht ganz richtig ſeyn können. Jedenfalls ſind ſie aber ſo an⸗ 
naͤhernd, daß ſie die gleiche eee bei e und 
mittheilender Wärme beweiſen. Ä 


29. Im Jahr 1845 lieferte die Maſchnenfbri zu Vulcan eel 
für die Main⸗Neckar⸗Bahn die Locomotive Hafia mit gang eigen- 
thümlichen Conſtructionen (Organ 1845). „Bei derſelben durch⸗ 
zieht der kupferne Feuerkaſten auch die ganze Länge des horizontal lie⸗ 
genden eylindriſchen Keſſeltheiles, ebenfalls ringsum nach allen Seiten 
einen 4 Zoll breiten Zwiſchenraum zwiſchen Keſſel und Feuerkaſten fur 
eine Waſſerſchicht bildend, und ſtatt der gewöhnlichen horizontalen Heiz⸗ 
röhren hängen circa 180 Stück 9— 27 Zoll lange, keſſelförmige, oben 
4 Zoll unten 1 Zoll weite, und durch einen coniſchen Pfropfen von 
Innen geſchloſſene meſſingene Röhren oder Trichter ſenkrecht von der 
flachen Decke des kupfernen Feuerkaſtens herab, welche mit Waſſer ge⸗ 
füllt und von der Flamme beſtrichen werden.“, Bei dieſer Maſchine iſt! 
die Conſtructionstendenz, die Feuerluft möglichſt ſenkrecht an den grö⸗ 
ßern Theil der Heizflächen anſtoßen zu laſſen, offen ausgeſprochen. Es 
ſcheint aber nicht, daß dieſe Conſtruction beſondere Bortheile vor der 
gewöhnlichen gezeigt sat; . ware es ea im: en . 
worden . N 


Dieſe Maſchine legte im Ganzen auf der . 500 Weg⸗ 
ſtunden zurück und brauchte per Wegſtunde 92 Pfb. Kohks, während 
das Mittel des Brennverbrauches im Jahre 1845 78,5 Pfd., Vorhei⸗ 
zung ꝛc. einbegriffen, beträgt. Wir können keine Vergleichung der Kali⸗ 
ber und Steuerungsverhältniſſe anſtellen, doch kann man 8 
einen günſtigen Schluß für den . ziehen. 
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30. Aus allem dieſem geht die Unwahrfcheinlichkeit ih eve 
vor, daß ſtrahlende Hitze eine größere Verdampfungskraft 
hat, als mittheilende, daß ferner der Winkel, unter wets 
chem die cone ei die e . einen . 
e Lae i. Pe 


Es iſt im Vorſtehenden wohl unwiderſprechlich gezeigt worden, daß 
die Größe der Totalheizfläche die Hauptſache, Lage und Richtung der⸗ 
ſelben aber in Beziehung auf den Effect ziemlich gleichgültig iſt. Da⸗ 
her habe ich auch die Ueberzeugung, daß mit den langen Keſſeln Ste⸗ 
phenfon’s jede Forderung in Beziehung auf Größe der Verdampfung 
und Oekonomie des Brennmaterials erreicht werden kann. Ich glaube 
nicht, daß ein breiteres Geleiſe größere Verdampfung zuläßt, ſondern 
halte dafür, daß durch den Luftwiderſtand der großen Stirnflächen der 
Frachteffect hinter jenem des ſchmalen Geleiſes zurückbleibt. Ich ver⸗ 
werfe alle Keſſelkünſteleien der „Haßia“, die Rückleitungsröhren Ha w⸗ 
thorn's. Sie leiſten bei gleicher Totalheizflaͤche nicht mehr als Ste⸗ 
phenſon's lange Keſſel, ſind aber ſchwieriger zu reinigen und veran⸗ 
laſſen gewiß haͤufigere und theurere Reparaturkoſten, als Stephen⸗ 
ſon's einfache Keſſel, welche bei ihrer großen Laͤnge auch noch den Vor⸗ 
theil haben, das Locomotingewicht auf den Schienen mehr zu vertheilen. 
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Zufammenftellungen zur : Befimmung. des Verhältniſſes 
der Lebhaftigkeit des Verbrennens zur Dampfbildung 
und zum Brennmaterial-Verbrauche. 


Die nun mitzutheilende Tabelle ſoll folgende Fragen löſen: 1) Wie 
viel verbraucht man bei Verbrennung von verſchiedener Raſchheit zur 
Production eines Kubikfußes Dampf an Brennmaterial? 2) Wie viel Kubik⸗ 
fuß verdampft bei Verbrennung von verſchiedener Raſchheit der Quadrat⸗ 
fuß Heizflaͤche? Als Maaßſtab für die Raſchheit des Verbrennens wurde 
die Anzahl Quabratfuße Totalheizfläche angenommen, welche auf 100 Pfd. 
in der Stunde verbrannter Kohks kommen. 


Die Hauptaufgabe der Tabelle iſt: die Verdampfungs⸗Verhaͤltniſſe 
von Locomotiven verſchiedener Starke, jene der Great⸗Weſtern⸗ und jene 
der Liverpool⸗Mancheſter⸗Bahn zu vergleichen; ſie ſind nach der Zahl 
Quadratfuß Heizfläche geordnet, welche auf 100 Pfd. in der Stunde ver⸗ 
brannter Kohks treffen. (Letzte Verticalcolumne.) Bei der Ungleichheit 
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der unter gleichen Umſtänden erzielten einzeinen Refultate konnten hier 
die Gefege nur durch Mittelzahlen herausgebracht werden, und dieſe 
ſelbſt find aus einer zu geringen Zahl einzelner Verſuche entſtanden, 
um ſehr verläſſige Reſultate zu geben; hie und da erſcheinen Anomalien 
ſtörend in den bei abnehmender Raſchheit der Verbrennung ſteigenden 
oder fallenden Verhaͤltniſſen. Das Verfahren war nun folgendes: man 
nahm das Mittel aus den Verſuchen 1 —3, hierauf jenes aus 1—6, 
weifer jenes aus 3— 9, 6—12 x. Es wurden fo immer drei einander 
entſprechende Mittelzahlen gefunden, die Pfunde Kohks zur Verdampfung 
eines Kubikfußes, und die auf 100 Pfd. in der Stunde verbrannter Kohls 
treffenden Quadratfuß Heizflächen. Leider läßt aber die Unficherbeit 
über die Qualität des in ben verſchiedenen Fällen gebrauchten Brenn⸗ 
materials keine ganz. genaue Vergleichung zu, doch erhält man im⸗ 
mer, für die Praxis, wohl meiſtens ausreichende, n m | 
dieſe Zuſammenſtellung, beſonders für Locomotiven. 


Der bedeutende Effect des Brennmaterials, welcher ſich bei den 
Angaben von Parkes herausſtellt, rührt davon her, daß er ſeine Ver⸗ 
dampfungen für Wafſer, das ſiedhei; in den Keſſel tritt, berechnete. 


Das Verhältniß der Heizfläche der Feuerbüchſe zu jener der Röhren 
wurde, um Brüche zu vermeiden, ohne an der nöthigen Genauigkeit zu 
verlieren, fo angegeben, daß die Heizflaͤche der el = 10 geſetzt 
wurde. 


Bei den Angaben uber Lemaitre's Röhrenkeſſel (polytechn. Journal 
Bd. C S. 345) würden mehrere Columnen nur für die Mittelzahlen, 
nicht für die einzelnen Verſuche eingeſetzt, um die Reductionen aus den 
franzöſſchen Maaßen z N : 
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Bentilicapparate für Gebäude, Wagen und Schornſteine, 
welche ſich Joſeph Heinrich Tuck zu Paris, am 16. N 
. 4847: für. England patentiren ließ. ı bien a 
Aus dein London Journal of arts, April 1848, S. 197. 
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Die Eid besteht in der Anordnung nefedlaunten 11 geneig⸗ 
ter Gänge bei Schornſteinaufſätzen oder den Mündungen ſonſtiger zur 
Ableitung von Rauch, Dünſten oder warmer Luft dienlicher Canäle, 
wodurch innerhalb des Schornſteins oder ſonſtigen röhrenförmigen Gar 
nals ein luftverdüͤnnter Raum erzeugt wird, welcher zur ne 8 
. von Rauch oder Dünſten hinreicht. 

Fig. 23 ſtellt den über dem cylindriſchen Aufſatz a. eines Shom- 
Heine anzubringenden Apparat im Aufriſſe dar. b, b ift ein koniſcher 
Hut, welcher mit krummen Platten oder Scheidewänden c,c,c verſehen 
iſt, die zwiſchen dem Hut und dem cylindriſchen Schornſteinaufſatz krumme 
Canäle bilden. Der gegen die Seiten des Aufſatzes und ſeines Hutes 
ſchlagende Wind ſtrömt durch die offenen krummen Canäle aufwärts 
und tritt oben an der offenen Mündung des Hutes heraus; dadurch 
wird in dem cylindriſchen Theil a ein luftverduͤnnter Raum erzeugt 
und der Luftzug ſowie die Entfernung des Rauchs bedeutend befördert. 
Zur Verhuͤtung eines abwaͤrtsgehenden Zuges tft dem Hut h noch der 
Fig. 24 abgebildete Apparat beigegeben. Dieſer Apparat beſteht aus 
einem Kranz d, von dem ſich eine Reihe gekrümmter Metallſtreiſen i, i, i 
ſpiralförmig erheben. Dieſe Spiralſtreifen verhüten das Hinabdringen 
des Windes in den Schornſtein, während der durch den Apparat Fig. 23 
emporgezogene Rauch zwiſchen den Spiralen ſeitwärts frei entweichen 
kann. In Fig. 25 ſind die Spiralſtreifen cylindriſch angeordnet. 

ii Fig. 26 zeigt eine Modification des Apparats zur Herſtellung eines 
luftverduͤnnten Raumes im Schornſtein! a iſt der cylindriſche Schorn⸗ 
ſteinaufſatz. Im vorliegenden Falle werden die Windcandle durch eine 
Reihe rings um den Cylinder a in geneigter Lage angeordneter / horns 
förmiger Röhren b, b, b gebildet. Das untere und weitere Ende jedes 
Horns nimmt die äußere Luft oder den Wind auf; die oberen und enge⸗ 
ren Enden münden ſich in den Cylinder. Vermöge ihrer geneigten Lage 
leiten die Horner. die Luftſtrömungen fortwährend von außen aufwärts 
in den Schornſtein, wodurch in dem unteren Theil des letztern eine 
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Luftverdünnung erzeugt und ſomit der Zug befördert wird. Ueber dies 
ſer Vorrichtung können, wenn man will, zur Verhütung eines abwaͤrts⸗ 
gehenden Zuges obige Blechſpiralen angebracht werden. 

Fig. 27 ſtellt einen anderen die Ventilation des Schornſteins gleich⸗ 
falls bezweckenden Apparat in der perfpectivifchen Anſicht dar. Dieſer 
Apparat beſteht in einem beweglichen Hut, welcher durch den Druck des 
Windes um den Schornſteinaufſatz gedreht wird. a iſt der cylindriſche 
um den Aufſatz drehbare Theil b, die Vorderſeite des Hutes; letztere 
ift in Folge der fächerartigen Geſtalt des hinteren Theiles c,c des Hus 
tes ſtets dem Winde zugekehrt. Dieſer hintere Theil iſt durch eine 
krumme Platte d, d geſchloſſen, auf der Seite iſt jedoch der Hut bei 
e, e, e offen. Die Oeffnungen e, e, e, durch welche der Rauch oder Dampf 
ausſtrömt, find durch krumme Scheidewaͤnde geſchützt, und der obere 
Theil des Hutes iſt durch eine flache Platte d geſchloſſen, welche das 
Hinabſchlagen des Windes in den Schornſtein verhindert. Der Wind 
ſchlaͤgt gegen die Vorderſeite b und geht längs der fächerförmigen Sei⸗ 
ten fort; indem er nun über die Seitenöffnungen e, e, e hinwegzieht, 
erzeugt er im Innern des Hutes einen luftverdünnten Raum, und ver⸗ 
anlaßt dadurch eine raſche Entleerung des Rauchs. 

Zur Ventilation von Wagen dient der Fig. 28 im Berticalburch⸗ 
ſchnitte abgebildete Apparat. a, a ſtellt das Dach des Wagens vor; 
b,.b find Luftlöcher, über welchen die geneigten oben mit einer Oeffnung d 
verſehenen Platten oder Scheidewände c,c befeſtigt ſind. Ueber dem 
Ganzen iſt ein Hut e, e angeordnet, deſſen Enden in der Längenrichtung 
des Wagens bei k, offen find. Zwei geneigte Klappen g,g find an 
horizontalen Achſen b, h ſo angeordnet, daß ſie ſich unter jedem beliebi⸗ 
gen Winkel ſtellen laffen. Dieſe Klappen find. durch Querſtangen mit 
einander verbunden, wodurch ihre Bewegungen gleichzeitig werden. Ein 
von dem einen Schieber ausgehender Arm 1 iſt mit einer Schnur ober 
Kette k verbunden, welche oben um eine Rolle | geht, um die Perfonen 
im Wagen in den Stand zu ſetzen, den Luftzug zu reguliren oder auch 
ganz zu hemmen. Zur Vermeidung des Lärmens beim Zuklappen kön⸗ 
nen die Ränder der Klappen mit irgend einem weichen Stoffe bekleidet 
werden. Wenn die Klappen geſchloſſen find, fo kann keine Luft aus 
dem Innern des Wagens entweichen, ſind ſie aber geöffnet d. h. befin⸗ 
den ſie fi) in der abgebildeten Lage, ſo bewirkt der entſtehende Luft⸗ 
zug in der Kammer zwiſchen der Wagendecke und den geneigten Scheide⸗ 
wänden eine Luftverduͤnnung, in deren Folge die warme Luft und die 
Dünſte im Wagen aufwärts durch den Auſſaß ins Freie gefuhrt werden. 
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Maſchine zum Zuſammenfalten von Zeitungen und andern 

| Papieren, worauf ſich Thomas Birchall zu Ribbleton 
Hall in der Grafſchaft Lancaſter, am 5. * 1847 
ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions , April 25 8 103. 
| Mit Abbildungen auf Tab. vn. 1 


Fig. 13 ſtellt eine meiner Erfindung: gemäß cont Maſchine 
in der Frontanſicht, 

Fig. 14 in der hinteren Ansicht, 

Fig. 15 im Grundriß mit Hinweglaſſung der oberen Platte und 

Fig. 16 in der Endanſicht von der linken Seite dar. 

a, a iſt das Hauptgeſtell, b eine Achſe mit dem Getriebe c, welches 
in das Zahnrad d greift; letzteres dreht ſich um einen von dem Haupt⸗ 
geſtell hervorragenden Zapfen, und ſetzt die andern Theile in Bewegung. 
e, e iſt die Platte, auf welche die zu faltende Zeitung gelegt wird; f 
eine Stange, woran das Blatt fl befeſtigt iſt, mit deſſen Hülfe das erſte 
Umbiegen zum Behuf des Faltens bewerkſtelligt wird. Die Stange f 
und das Blatt l haben eine auf⸗ und niedergehende Bewegung. Beim 
Niedergang drückt das Blatt fi das auf der Tafel e liegende Papier 
zwiſchen das Walzenpaar g,g herab, wodurch das Papier zum Falten 
vorbereitet wird. Eine dieſer Walzen enthält: an ihrem vorderen Ende 
ein Getriebe gl, welches durch Zwiſchenraͤder von dem Rade d aus in 
Bewegung geſetzt wird. Die Walzen g leiten das Papier zwiſchen die 
Walzen h, h hinab. Die Stange k und die Schiene fl werden auf fol⸗ 
gende Weile in Bewegung geſetzt. An dem Rade d find die Rollen / 
befeftigt, welche bei erfolgender Drehung des Rades unter den Hebel P 
treten und ihn heben und ſenken, indem ſie zwiſchen die an demſelben 
angebrachte Bahn treten. Dieſer Hebel 1 dreht ſich an dem einen 
Ende um den Zapfen lt und an dem andern Ende iſt er durch das 
Gelenk & mit dem an das Winkelgetriebe f? befeſtigten Arm f verbun⸗ 
den, wodurch dieſes Winkelgetriebe eine wechſelnde Bogenbewegung er⸗ 
hält. Das Getriebe k“ greift in das Winkelgetriebe , an deſſen Achſe 
o ein Arm k befeſtigt ijt, der mittelſt eines Gelenkes Fi mit dem einen 
Ende des Hebels f2 in Verbindung ſteht. Das andere Ende des letz⸗ 
teren iſt durch das Gelenk kis mit dem Hebel 4 verbunden; dieſer dreht 
fic um einen an dem Hauptgeſtell befeſtigten Zapfen und ſteht mittelſt 


432 VBirchalls Maſchine zum Sufammenfalten von Zeitungen st. 


des Gelenkes fi6 mit der verſchiebbaren Platte fl in Verbindung; an 
letztere iſt die Schiene k befeſtigt, welche ſomit bei jeder halben Umdre⸗ 
hung des Rades d eine auf⸗ und niedergehende Bewegung erhält. Nach⸗ 
bem das Papier zwiſchen den Walzen g,g und b, h hinburd)gegangen 
ft, unterliegt es der Einwirkung des zweiten Faltinfieumentes i welches 
von dem Schieber i! aufwärts ragt. Dieſer Schieber wird auf folgende 
Weiſe zwiſchen geeigneten Fuͤhrungen hin⸗ und herbewegt. Die an dem 
Rade d angebrachten Rollen e wirken auch auf den Hebel 13 und be⸗ 
wegen ihn zuerſt nach der rechten Seite der Maſchine, dann kommen ſie 
gegen die Hervorragung i“ des Hebels 1? und bewegen ſich dann durch 
die an dem letzteren befindliche Rinne abwärts, wodurch derſelbe wieder 
in ſeine urſprüngliche Lage zurückgebracht wird. Das obere Ende des 
Hebels is dreht ſich um den von dem Hauptgeſtell hervorragenden Za⸗ 
pfen i“, das andere dagegen iſt durch das Gelenk is mit dem Hebel i 
verbunden, der ſich um die Achſe is dreht und vermittelſt des Gelenkes 1° 
mit dem Schieber i! in Verbindung fteht, um dieſen in bine und her⸗ 
gehende Bewegung zu ſetzen. Die Bewegung des Schiebers it nach 
der linken Seite bringt die Schiene i gegen das zwiſchen den Walzen 
h, h ruhende gefaltete Papier, und faltet dasſelbe noch einmal recht⸗ 
winkelig zu der vorhergehenden Falte, indem ſie es veranlaßt zwiſchen 
dem mittleren Walzenpaar h, h hindurchzugehen. Nachdem das Inſtru⸗ 
ment i die neue Falte zwiſchen die Federn j,j gedrängt hat, geht es 
zurück und läßt das Papier zwiſchen den Federn j,j und den ſenkrechten 
Walzen jt, ji. Um das Papier beſſer halten zu konnen, ſind die Federn 
jj an ihrer inneren Seite mit Filz oder vulcaniſirtem (geſchwefeltem) 
Kautſchuk bekleidet. Das Papier befindet ſich jetzt in einer Lage, um 
von dem dritten Faltinſtrument k bearbeitet werden zu können. Dieſes 
kann in Führungen hin⸗ und hergleiten, indem es durch ein Gelenk k! 
mit dem an die Achſe ks befeſtigten Arm k? verbunden iſt. Die Achſe 
k3 enthält ein Getriebe kt, welches in das an der Welle 1 befeftigte 
Getriebe ks greift, fo daß es, da die Welle f eine theilweiſe Drehung 
erhält, dem Inſtrument k die nöthige hin und hergehende Bewegung 
ertheilt. Indem nun das Inſtrument. k gegen die hintere Seite der 
Maſchine ſich bewegt, drückt es das von den Federn j, j loſe gehaltene 
Papier zwiſchen das mittlere Walzenpaar j, jt, faltet dasſelbe in zwei 
Hälften und bewegt ſich ſodann wieder zurück; das Papier aber unter⸗ 
liegt nun der Einwirkung des vierten Faltinſtrumentes J. Dieſes iſt 
mittelſt der Arme 11 im Hauptgeſtell gelagert und wird auf folgende 
Weiſe in Bewegung geſetzt. Eine Hervorragung |? des Schiebers i! 
kommt, während ſich dieſer nach dem linken Ende der Maſchine bewegte 
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mit dem lofe auf der Welle 11. drehbaren Hebel 1} in Berührung. Die; 
ſer iſt durch ein Gelenk 5 mit einem Arm l der Welle 17 verbunden, 
An die Welle 17 find die Arme 18 befeſtigt, welche zur Aufnahme der 
Hervorragungen der Arme 1" an ihren oberen Enden mit Schlitzen ver⸗ 
ſehen find, ſo daß, wenn ſich der Hebel ls nach der linken Seite hin be⸗ 
wegt, das vierte Faktinſtrument das Papier zum viertenmal zuſammen! 
legt, indem es dasſelbe zwiſchen die Walzen mim brangt. Bei dieſet 
Bewegung geht der Stift kan dem Ende des Hebels 18 vorüber und 
ſtößt bei feiner weiteren Bewegung’ gegen den an der Welle l' befeftiq? 
ten Arm . Die Welle lt enthält den Arm * welcher durch das Get 
lenk 1 mit einem ändern an die obere Seite der Welle 17 befeſtigten 
Arm MV verbunden iſt. Dadurch werden das Inſtrument! und die mit 
ihm verbundenen Theile in ihre urſprüngliche Lage zurückgebracht, in 
der ſie vermöge⸗ der Federn In zu verharren ſtreben. Um die Rüd: 
bewegung des Stiftes le zu geſtatten, au das une Ende a vor 
5 mit einem Scharnier verſehen. Bb eat 
Nachdem auf dieſe Weife das Papier ar reien, jedesmal recht⸗ 
use vorhergehenden Falte zuſammengelegt worden ifl fo wird 
es durch die Bänder n,a um einen Theil der Trommel o herum und 
dann zwiſchen den Walzen p/p aus der Maſchine geleitet. 
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Beschreibung ider Weizenwaſcmaſchine. des Mühlenbauers 
Tro giſch zu Grunau, im preußiſchen Regierungsbezirk 
Liegnitz. N 


Aus pen Berhandlungen des Vereins zur . Beforberung dee Grwerbfleißte. in ‘preugen, 
1847, Ate Lieferung. 
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We Diefe W e reinigt den brandigen Weizen auf! 8 
Wege, während ſonſt bei der Reinigung das Getreide befeuchtet werden 
muß; ‘fie’ vertritt vollkommen die beſten enzliſchen Getreide ⸗ Dörr- und 
Neinigungsmaſchinen; ebenſo würde dieſelbe in jeber gewöhnlichen Mühle 
den Spitzgang nicht bloß erfegen, fondern auch dem ganzen Mahlappa⸗ 
rate eine weſentliche Verbeſſerung ſeyn. Zuerſt will ich die bis jetzt 
bei der Reinigung des Getreides . Uebelſtände andeuten 
Dingler polht. Journal Bb. CVIII. G. 6. 28 
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und dadurch die in del Maſchtne gegebenk Beſeltigung berſelben exipels 
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Bei meiner 151ährigen Berufschttigkei als, Müller machte ich die 
Erfahrung, daß der brandige Weizen gewöhnlich das beſte, Weizenmehl 
liefert; bei der gewöhnlichen Methode zu waſchen kaun man, aber nie 
mit, Zuverſicht für die Güte des Mehls einſtehen, weil, es durchaus 
ſchwierig iſt zu beurtheilen, wie viel ber Weizen ſchon Waſſer eingeſogen 
hat, und wieviel, demnach reiner trockner Weizen, zugeſchüttet. werden 
muß, um das richtige Zurichtungs verhältniß zu haben, welches für un⸗ 
ſere Steine; erforderlich iſt. „Franzöſiſche Steine ſind überhaupt zur 
Verarheitung vow gewaſchenem Weizen gänzlich unbrauchhgr., Ein Vex⸗ 
fahren, den Weizen, ohne, ihn mit Waſſer zu waſchen, dennoch zu, reini; 
gen, bot zwei Vortheile dar: 1) läßt ſich die richtige, Opantifät Waſſer 
beſtimmen, welche, zur Zurichtung des Weizens für gewöhnliche Sand⸗ 
ſteine erforderlich iſt; 2) laſſen ſich immer zwei Gattungen Weizen pore 
raͤthjg halten, wovon die. eine, viel und die andere wenig, Jurichtung 
bedarf, auch hatte gewöhnlich ein Mahlgaſt ganz guten xeinen Weizen, 
der andere aher, brandigen;; müſſen dieſe zuſammengenommen werden, 
fo kann, beim beſten Willen, micht Jeder. das, Seinige erhalten. 


Zuerſt wurde der Verſuch gemacht, den Weizen ebenſo zu behan⸗ 
deln, wie man nach der alten Methode die Graupe zwiſchen Stein und 
Lauf geſchliffen hat. Dieſes ging zwar einigermaßen, aber ganz wurde 
der Zweck nicht erreicht. Es mußte 5 1 etwas zugeſetzt werden, 
was den abgeriebenen branbigen er Sc n und in ſich nahm. Es 
wurden : Spibörter genommen, der Abgang pon dem, geſpitzten Getreide, 
für den Sack ein, Viertheil , und dieſelben unter den branbigen, Weizen 
gemiſcht. Durch dieſes Verfahren wurde der Weizen ſchon dienlich, rein; 
um aber den Zweck vollftandiger zu erreichen, wurden ganz trockene 
Saͤgeſpäne genommen, auf den Sack ein Viertheil, wodurch der erſtere 
vollkommen rein wurde. Als nun dieſes Reſultat erreicht war, wurde 
auf dem Spitzgange ein Lauf von Blech hergeſtellt, welcher ftatt des 
Ausſtreichloches eine Stelſſchütze hatte, die nach Belieben 6—8 Zoll 
über die 1 des biene . S garg: acpi Es ni 


Laufe ſich 5 anhäufen mußte 5 bag. es über die Siege aac 
fonnte, und ſo, vermöge ſeiner eigenen, Schwere, in, gedrängter Lager- 
reibung in, die Hitze gebracht ward, daß alle Feuchtigkejt davon very 
ſchwand. Hierauf wurden durch einen ein fachen Windfaͤcher die gefärb⸗ 
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ten Sägefpäne davon e ae un. alfo, — BEER 
und gedörrtrt. e eee * 

Dieſes Mittel gewährte fehr. Geen Vortheil, wenn in: ber Ernte 
anhaltend naſſe Witterung eintrat; brachten nun die Mahlgaͤſte ganz 
naſſes Getreide zur Mühle, fo wurde es auf obige Axt behandelt, und 
es ward fo. trocken, daß es zuweilen noch zugexichtet werden mußte. 
Seitdem entfchloß ich mich das Spitzen des Getreides nach der alten 
Methode ganz aufzugeben, und reinige fämmtliched Getreide auf agn- 
liche Art. Das gewöhnliche Brodgetreide wird genommen wie es zur 
Mühle gebracht wird, es werden keine Sägeſpäne zugeſetzt; dennoch 
wird es viel reiner und hat nicht. ſo viel Abgang, weil der Stein kein 
Korn zerſtößt. Nur iſt der Umſtand zu beachten, daß man nicht jeden 
Spitzgang dazu brauchen kann, weil bei dem gewöhnlichen Spitzen der 
Stein den vierten Theil weniger Umgaͤnge machen ſoll, als ein gewöhn⸗ 
licher Mahlgang, wenn der Zweck erreicht werden ſoll; mithin muß der 
Maſchinenſtein noch einmal ſo ſchnell gehen, als der Spitzſtein. Dieß 
hat mich bewogen, eine ä wie beigegebene Zeich⸗ 
nung zeigt. 

Die Grundfläche der ganzen ‘Majehine iſt 8 Fuß lang und 7 Fuß 
breit. A, A der Dutchſchnitt von ‘born nach hinten, wie Fig. 30 zeigt. 
Bei a liegt die Betriebswelle, durch welche die Riemſcheibe bund das 
coniſche Rad c die Maſchine in Bewegung fest. Dieſe Welle ruht in 
einem Lager, welches an dem Pfannenſtege d befeſtigt iſt. Das Rad c 
greift in den Trieb e, welcher an das Eifen f befeſtigt iſt, das mit 
ſeinem Fuße in einer eiſernen Schale, die in dem Pfannenſtege d bes 
feftigt tft, lauft; es geht durch den Stein g an den Steg b, an welchen 
das Buchslager feſtgeſchraubt iſt. ii ſind zwei eiſerne Kreuze, welche 
in das Loch des Steines g mit ihren Enden eingeſenkt und befeſtigt 
ſind, durch deren Mitte das Eifen f’ geht und befeſtigt iſt. k iſt der 
Lauf, beſtehend aus zwei Theilen, welche über dem Steine g zuſammen⸗ 
geſchöͤben werden. Boden und Decke find von Holz, von 6 Säulen zu⸗ 
ſammengehalten und ſo burtchfchnitten, daß in jeder Haͤlfte 3 Säulen zu 
ſtehen kommen, die Rundung wird durch Eſenblech gebildet. Die Ent⸗ 
fernung des Laufs von dem Steine auf der Peripherie if th Jul, 
vom Boden nut 3, Zoll. 27 

In Fig. 29 iſt B,B der Durchſchnitt der beiden Seiten, tad 
genau durch das Eiſen “f geht. Es iſt zu ſehen, daß auf den Binde- 
faulen nach Innen eine Reihe Dornen auf jeder Seite vorſtehen, damit 
das Getreide bei dem Bermahlen, ſich wendet. 1. iſt eine Stellſchütze, 
welche durch die Stellſchraube m willkuͤrlich fod und, niedrig geſtellt 
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werden kann; , o ein Anſatz am Eiſen f, worauf der Stein g ver⸗ 
mittelſt des untern Kreuzes i, i ruht. Zwiſchen dem Kreuze i, i und 
dem Anſatze o, o iſt noch eine ovale Blechſtürze zur Beförderung des 
Ausſtreichens des Getreides angebracht, weil es in der gedrängten Lage 
unter dem Steine fort muß. n,n iſt ein Blechtrichter in das Loch des 
Steines g befeftigt, um das Herumſtreuen des Getreides zu verhindern. 
p iſt ein gewöhnlicher Rumpf mit einem Schuh, welcher letztere durch 
das Eiſen k in Bewegung geſetzt wird. An der Stellfchüge 1 iſt eine 
Mündung, durch welche das ablaufende Getreide geht und dann durch 
einen einfachen Windfächer gereinigt wird, den man nach Willkür vor⸗ 
richten kann. Daß die Steine in allerlei u ben. en nn 
geht daraus awe 


XC. 


Befsreisung. einer vom Scloffermeifter | L. A. Rennebarth 
in Berlin conftruirten Kaffeemühle; Re von C. 
Schneitler. 


Mit elner Abblldung auf Tab. VII. 


| Die von o Kaufleuten benutzten größern Kaffeemühlen ſind meift 
ſehr unvollkommen und wandelbar; fie erfüllen ihren Zweck, in kurzer 
Zeit größere Quantitäten Kaffee fein zu zermahlen, nur unvollſtändig. 
Hr. Rennebarth hier hat eine größere Kaffeemuͤhle conſtruirt, welche 
dieſe Bedingungen vollſtändig erfüllt und welche ſich bereits durch eine 
Reihe von Jahren bewaͤhrt hat. Der beſcheidene Sinn dieſes intelli⸗ 
genten Mannes hat bisher ihn nicht an eine Veröffentlichung dieſer 
Conſtruction denken laſſen, weil er den Vorwurf, „als gabe er auf 
Kleinigkeit Etwas,“ fürchtet. Es erſchien mir jedoch keineswegs über- 
fliifftg, dieſe Mittheilung zu machen, zumal es mir bekannt ift, wie bie 
unten angegebene Eonftruction ſich praktiſch bewaͤhrt hat, da eine tage 
lich im Gebrauch befindliche Aue acht 5 keiner 0 
. 7 


Fig. 17 (Durchſchnitt) enthält das Riper, woraus die Gone 
tion genügend hervorgeht. 


A iſt der Trichter ae Aufnaf der Bone, von eds 
und in Form einer Vaſe. 
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a ein Steg, welcher durch die mit e rele Schrauben 
b, b feſtgehalten wird. 

B der ſ. g. Stein, ein abgeftumpfter Regel von Eiſen, mit ben an⸗ 
gedeuteten R Einſchnitten verfehen. Der Stein geht im 
Stege a. 

C der Ring um den Stein, mit Cinfniten, made denen ded 
Steins entgegengeſetzt laufen. 

D gezahnte Kegelraͤder. 

E Welle in einem Stege gehend und mit Stellplatte 1 

F Welle mit einfachem Stege und Schraubenmutter. 

G herausgehende Welle, in einer Buͤchſe laufend. 

H Kurbel. 

I Kaffeekaſten von Blech, welcher um ½ in das Gehäufe des 

Ganzen eintritt, um das Zwiſchenfallen des Kaffeemehles zu verhüten. 

Das Ganze iſt in einem eleganten Gehaͤuſe von N Eichen⸗ 
holz und gereicht ſo zur Zierde eines jeden Ladens. 

Hr. Renne hart h (inienſtraße Nr. 115 in Berlin) liefert die Kaffee⸗ 
mühle für 23 Thlr. frei von hier, ein Preis, der etwas hoch erſcheint, 
in Anbetracht der Dauerhaftigkeit und ebenſo eleganten wie zwedmäßi- 
gen Einrichtung ſeiner Muͤhlen jedoch ein mäßiger iſt. 
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apparat um den * vom keyſallſtten Zucker mittelſt 
Centrifugalkraft zu trennen; von Patrick Playfair und 
Lawrence Hill. 
Aus dem Repertory of Patent - Inventions, Mai 1848, S. 291. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Der hiezu dienende Apparat, welcher fuͤr England am 21. October 
1847 patentirt wurde, iſt in Fig. 11 im ſenkrechten Durchſchnitt und 
in Fig. 12 in der äußeren Anſicht (ohne das Gehäuſe C) abgebildet. 


A iſt eine Achſe, welcher durch irgend eine Triebkraft eine ſchnelle 
Bewegung mitgetheilt wird. B iſt ein an dieſer Achſe befeſtigter Be⸗ 
hälter, deſſen Peripherie mit feinen Löchern an if. C iſt ein 
unbewegliches Gehäufe, in welchem ſich der Behälter B raſch umdreht. 
Die aus der durchlöcherten Peripherie; des Behaͤlters B austretende 
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Flüſſigkeit ſammelt ſich im Gehaͤuſe C und fließt aus demſelben durch 
das Rohr D in das Faß E ab. Man läßt den kryſtalliſirten oder ge⸗ 
körnten Zucker ſammt dem Syrup: von dem Rohr 4 in den Zufü hrer G 
(welcher ebenfalls an der Achſe A befeſtigt iſt) laufen, von wo er in 
den Behälter B gelangt. Während der ſchnellen Umdrehung des Be, 
hältere wird die Flüſſigkeit vom Zucker getrennt und gegen die durch⸗ 
löcherte Peripherie geſchleudert, fo daß fie in das Gehaͤuſe austritt, wäh⸗ 
rend die Zuckerkryſtalle im Behälter zuruͤck bleiben. 
Ueber dem Geſtell des Apparats iſt auf der Achſe 4 eine loſe 
Rolle a, eine Treibſcheibe b und eine Frictionsbremſe d angebracht. 
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Ueber elektriſche Telegraphen ; von Jaco bi. 
Aus dem Bulletin physico-mathématique de Académie de St. Pétersbourg, 
„„ e VII SEBO ne I 
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Hr. Akademiker Jacobi perbreitete ih in einem mündlichen Be⸗ 
richt über die Schwierigkeiten, welche der Betrieb der elektriſchen Tele⸗ 
graphen mittelſt unvollkommen iſolirter unterirdiſcher Leitungen darbietet. 
Dieſe Schwierigkeiten beſtehen nicht nur darin, daß wahrend des Zei— 
chengebens ein bedeutender Theil der Kraft im Boden verloren geht, 
ſondern auch, und zwar hauptſächlich Farin, daß dieſe Leitungen gerne 
einen gewiſſen. Juſtand: von Polgriſaſion annehmen, welche ſehr bedeu⸗ 
tend werden. ann. Del gut, olirten Leißimgen verſchwindet die fort⸗ 
gepflanzte Kraft gänzlich und in demſelben Augenblick, wo der Haupt⸗ 
ſtrom unterbrochen wird. Bei Leitungen hingegen, welche minbet voll⸗ 
kommen iſolirt find; wird ein ſecunbärer oder polatiſitter Strom erzeugt, 
welcher energiſch und betraͤchtlich lang fortwirkt, ſelbſt nach der Unter⸗ 
brechung des Hauptſtroms. Dieſer ſecundäre Strom iſt nicht von con⸗ 
ſtanter Kraft; er nimmt wahrend der Thätigkeit dee Telegraphen bedeu⸗ 
tend zu, vermindert ſich aber während der Pauſen. Es leuchtet ein, 
daß dieſe Gluctuationen der Kraft dem regelmäßigen Gang dieſer Vor⸗ 
richtungen ſehr nachtheilig werden konnen. Wirklich tritt oft der Fall 
ein, daß die“ von einer Feder getragene Armirung vom Elektromagnet 
entweder garnicht angezogen wird oder demſelben ſtark und wie anges 
kittet anhaftet. Auf dieſe Eigenſchaft der unterirdiſchen Leitungen, ſagt 
Jacobi, wurde ich ſchon bei Errichtung der Zarskoje⸗Selo⸗Eiſenbahn 
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aufmerkſam, und. ich ſtellte, nachdem ich ſie ſtudirt hatte, in einer am 
27. Nov. p. J. der Akademie übergebenen Abhandlung die darüber an⸗ 
geſtellten Verſuche zuſammen. Noch ‚niemals hatte dieſe Eigenschaft aber, 
fo. große, Unannehmlichkeiten zur Folge, wie in dieſem Jahr. Wahr⸗ 
ſcheinlich war die Iſolirung dep unterirdjſchen Leitung noch unvollkom⸗ 
mener geworden und veranlaßte dadurch die ſecundaren Ströme ſich noch; 
ſtärker zu entwickeln. Wie. fft aber dieſen Schwierigkeiten zu begegnen? 
Ich muß geſtehen, daß ich in meiner Verlegenheit dieſe unterirdiſche 
Leitung lieber ‚gänzlich aufgegeben hatte. Doch war ich ſo glücklich, 
eine einfache und ſehr erfolgreiche Combination zu finden, durch welche 
ich im Stande war den Kampf noch fortzuſetzen. Zu dieſer Combination 
find nur zwei breite Platin⸗Elektroden oder Platten erforderlich, welche 
man in ein mit verdünnter Schwefelſaure gefülltes Gefäß taucht; wird 
dieſes Paar in die, Kette, eingeſchaltet, nämlich zwiſchen die Leitung und 
die Spule des Elektromagnets, fo wird es ſelbſt polariſirt und wirkt in. 
entgegengeſetztem Sinne des erwaͤhnten aus dem Strom hervorgehenden 
Nebenſtroms. Ein vorläufiger Verſuch mit einer Magnetnadel zeigte, 
daß in der That dieſe beiden Ströme nicht vollkommen im Gleichgewicht 
ſind. Unmittelbar nach dem Aufhören des Hauptſtroms hat das Pla— 
tinpaar das Uebergewicht; bald I auf, kehrt die Nadel auf Null zurück 
und beginnt gegen die andere Seite abzuweichen; alsdann erhaͤlt die 
Leitung; deren, Wirkung tonſtanter iſt, die Obergewalt! Erſtere Wir⸗ 
kung iff; von Nutzen, indem der Gegenſtram, ſyo ſchwach er auch ſeyn 
mag, doch dazu beiträgt den Elektromagnet, zu entwagnetiſiren. Die 
zweite Wirkung würde ſich in entgegengeſetztem, Sinne bethatigen, wenn 
fie nicht erſt hintendrein käme und ‘ihre Intenfität,' gerade durch die 
Wirkung des Gegenpaaxes, auf ein Minimum redufirt würde. Auch 
ſieht man, daß, ſobald dieſes Baar außer, Wirkung geſetzt iſt, die Ar⸗ 
matur angezogen. bleibt. und der Telegraph, zu wirken gufhört. 
„Man wird mir. einwerfen, daß mach; den von mir ſelbſt in einer, 
frühern. Abhandlung; (Bulletin. Bd. IV S. 420) aufgeſtellten Formeln 
der Strom durch die Anwendung dieſes. Platinpaars bedeutend geſchwächt, 
werden muß. Allerdings iſt Dem ſo., Aber die erforderliche Verſtärkung 
der Batterie um einige Paare wird durch die Vortheile eines regel; 
mäßigen und richtigen, Ganges der telegraphiſchen Apparate reichlich 
eingebracht. Ihre Aufmerkſanfeit auf einige, andere Vorſichtsmaßregeln 
zu lenken, verſpare i ich mir auf eine andere Gelegenheit; unter andern. 
muß im Fall einen einzigen Leitung, wo die, Erde als zweiter Leiter, 
dient, dieſe Leitung immer mit demselben, und Er dem. Ba ober, 
Zinkpol der Batterie, verbunden perden⸗ „„ 
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Ein nicht minder bedeutender und allen Telegraphen, bei welchen 
A e als Motor dienen, gemeinſchaftlicher Uebelſtand beſteht 
darin, daß magnetifirtes weiches Eiſen ſeinen Magnetismus in dem 
Augenblick wo der durch die Spulen gehende Strom unterbrochen wird, 
nicht ganz verliert. Dieſe rückſtändige Kraft iſt um ſo größer, je flär- 
ker die fruͤhere Magnetiſtrung war. Hinſichtlich der von mir getroffe⸗ 
nen Maßregeln zur Beſeitigung dieſes Uebelſtandes bemerke ich jetzt nur, 
daß wenn ich mich desſelben Gegenpaares, oder ſonſt eines ſchwach ge⸗ 
ladenen Paares bediente, und dasſelbe auf eine von der Hauptſpitale 
getrennte Gegenſpirale wirken ließ, es mir in gewiſſen Fällen gelang 
einen Verſuchs⸗Telegraphen durch eine Batterie in Thätigkeit zu ſetzen, 
welche ich, von zwei Elementen ausgehend, nach und nach bis auf zwölf 
vermehren konnte, ohne daß es nothwendig wurde die Tragfeder zu 
ſpannen. Dieſe Reſultate ſind für die Conſttuctoren eg 
Apparate gewiß von Wetth. 
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Ueber bie’ Anwendung des Eiſenvitriols zum Reinigen ee: 
Leuchtgaſes; von Hrn. Martens, Prof. der u an 
der Univerſität in, Löwen. | | 


| Aus dem Recueil, ae la Société. palytechnique, 1847, Nr. 35. 


Das Steinkohlengas macht in unſerer Gasanſtalt, wenn es u. 
der cylindriſchen Vorlage tritt, einen langen Weg, ehe es in den Rei⸗ 
nigungsapparat gelangt; es dürchlauft gußeiſerne Röhren welche zuſam⸗ 
men über 50 Meter Länge haben und auf ihrer Außenfeite zu einem 
großen Theil mit kaltem Waſſer ingeber find. Auf dieſem Wege fegt 
das Gas viel Theer und ammoniakaliſches ‘Wafer ab; welche man ſam⸗ 
melt. Den Theer verwendet man zum Begießen der Kohks wömit das 
Feuer geſpeist wird. Das in den Ciſternen geſammelke ammontafalifche 
Waſſer benutzt man hauptſaͤchlich um die Vegetation Ju begünſtigen, 
theils in Gemüfegärten, theils bei natürlichen Wieſen, auf welchen man 
es am Anfäng des Winters mit beftem Erfolg verbreitet. Das auf 
angegebene Weiſe erkaltete Gas gelangt zu einer Reihe von vier Reini⸗ 
gungsapparaten, größen eylindriſchen Gefaͤßen aus Gußeiſen, welche 
dicht verſchloſſen, wenigſtens zur Hälfte mit Fluͤſſigkeit gefüllt und in 
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zwei faſt gleiche Fächer durch eine horizontale metallene Scheidewand 
abgetheilt find; das Gas welches durch die Flüſſigkeit paſſirte, zertheilt 
ſich unter dieſer Wand, um rings an deren Umfang zu entweichen, deſ⸗ 
ſen Entfernung von den Seiten des Gefäßes nur einige Linien beträgt. 
Die Leitungsröhren des Gaſes tauchen ungefähr 2 Decimeter (7“ 5 
in die Flüͤſſigkeit. Der erſte Reinigungsapparat, welcher der kleinſte iſt, 
hat ungefähr 8 Hectoliter Inhalt und enthielt bei dem bisherigen Ver⸗ 
fahren bloß Waſſer; dieſes Waſſer ließ ich durch eine Auflöſung von 
50 Kilogr. Eiſenvitriol in 4 Hectoliter Waſſer erſetzen. Von dieſem 
Gefaͤß zieht das Gas in die drei anderen Reiniger, welche ungefähr 10 
Hectoliter Inhalt haben; in jeden derſelben gibt man 6 Hectoliter Kalk⸗ 
milch, mit 18 Hectoliter Waſſer und 4 Hectoliter Kalkhydrat bereitet. 
Die Kalkmilch wird alle 24 Stunden erneuert und beſtändig durch eine 
Rührvotrichtung bewegt, welche eine kleine Dampfmaſchine treibt. Diefe 
Kalkmilch dient zum Reinigen des Gaſes von 100 bis 150 Hectoliter 
Steinkohlen, welche man alle 24 Stunden deſtillirt. Man zieht hier 
die Kalkmilch einem Gemenge von Heu mit gelöſchtem Kalk vor, weil 
man ſich überzeugt hat, daß ſie das Gas beſſer reinigt und daß die 
Apparate ungeachtet des größeren Drucks im Innern faſt niemals Gas 
entweichen laſſen. 

Dadurch, daß man das Waſſer im erſten Reiniger durch ſein gleis 
ches Volum obiger Eiſenvitriollöſung erſetzte, wurden mehrere Vortheile 
erzielt. Das Gas wurde faſt gänzlich von Schwefelwaſſerſtoff befreit, 
denn während es früher das mit Bleieſſig getränkte Papier ſchwaͤrzte, 
erzeugte es auf demſelben nur noch bräunliche Flecken; auch bläute es 
noch das geröthete Lackmuspapier. 

Der Hauptvortheil des veränderten Verfahrens beſtand aber 10 in 
der großen Ablagerung von Theer, welcher ſich in der Eiſenvitriollöſung 
viel reichlicher als in bloßem Waſſer abſetzt; 2) in einer viel reichliche⸗ 
ren Verdichtung der waͤſſerigen und ammoniakaliſchen Dämpfe, welche 
das Gas mit ſich reißt; während der großen Kälte in dieſem Winter 
haben ſich daher die Gasleitungsröhren auch nicht mehr durch Eiszapfen 
verſtopft, wodurch den Unternehmern der Gasbeleuchtung viele Unkoſten 
und Unannehmlichkeiten erſpart wurden. Daß ſich der Theer in einer 
Eiſenauflöſung ohne Ber; leich beſſer als im Waffer abſetzt, rührt wohl 
von der Fällung des Schwefeleiſens her, welches den Theer mit ſich 
reißt; und daß von den Dämpfen welche das Gas mit ſich reißt, ein 
größerer Antheil verdichtet wird, iſt wohl in der vollſtändigeren Abſorp⸗ 
tion des Ammoniaks begründet, welches immer andere Dämpfe, mitzu⸗ 
ziehen ſtrebt. Man hat fic) hier überzeugt, daß eine Auflöſung von 


AAD Martens, über das Reinigen des Leuchtgaſes. 


50 Kilogr. Eiſenvifriol in 4 Hectoliter Wafer, welche ſich im erſten 
Reinigungsapparat befindet, allerdings zur Reinigung des Gaſes von 
250 bis 300 Hectolitern Steinkohlen hinreicht; die Auflöſung wird 
dann aber durch die große Menge Theer und Schwefeleiſen, welche) ſich 
in ihr niederſchlagen, ſo dick, daß man ſie erneuern muß. Bisher hat 
man den Rückſtand nicht zu benützen geſucht, weil ſich das ſchwefelſaure, 
Ammoniak in Belgien nicht vortheilhaft genug verkaufen läßt. Man 
ift aber entſchloſſen die Anwendung des Eiſenpitriols nicht mehr aufzu⸗ 
geben, weil ſeit derſelben die Flamme des Gaſes viel ſchöner iſt und 
nicht den geringſten Rauch gibt; auch glaubt der Director; der Anſtalt, 
daß vor der Anwendung des Eiſenvitrols ne Gas ae wel⸗ 
cher die Flamme rauchen machte 

Da das Gas bisher noch eine Spur; Schweſelwaſſerſtoff zurcg⸗ 
hielt, ſo empfahl ich unlaͤngſt die Kalkmilch des zweiten Reinigungs⸗ 
apparats ebenfalls durch eine Auflöſung von Eiſenvitriol, zu erſetzen / fe. 
daß nur noch zwei Kalkapparate übrig blieben, Seitdem enthält. das 
Gas keine Spur von Schwefelwaſſerſtoff mehr, aber es bläut; noch; as | 
a Lackmuspapferz eine; en. a weiß. und gibt, Ininen,. vais en 
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In der Gasfabrik zu Saint-Mande (bei Paris), fat, man, den 
Eiſenvitriol in trockenem Zuſtande in biinnen, Schichten in den ge⸗ 
wöhnlichen Reinigungsapparaten anzuwenden verſucht; der Zweck wurde 
1 vollſtändig erreicht. Der fal vit Chg ein, run von e. 
haft als Dünger pecan. eae 

In derſelben Anftalt hat man auch die feingepulperte Knochenkohle 
einer Zuckerraffinerje als Reinigungsmittel anzuwenden verſucht, nach⸗ 
dem man, fle vorher mit, Schwefelſaͤure behandelt hatte, um den baſiſch 
phosphorſauren Kalt in ſaures Salz zu verwandeln. Die Reinigung, 
des Gaſes war vollkommen genügend. Der Rückſtand, welcher aus, 
Sägemehl, ſchwefelſgurem und phosphorſaurem Ammoniak und ſchweſel⸗ 
ſaurem Kalk beſteht, iſt als ein ſchaͤtzbarer Dünger, unmittelbar verkäuf⸗ 
lich. Derſelbe Verſuch. wurde mit beſtem Erfolg in. der Muſter⸗Gas⸗ 
anſtalt zu Grenelle (bei Paris) wiederholt, welche die. beſten * 
nen Gasxetorten befet, EN industriel. 1847, No. 1202.) 
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75 In den Berliner Gasänſtalten wird das mittelſt Raitmitaig gereinigte Stein⸗ 
kohlengas mit Eiſenvitriollöſung nachgereinigt; man vergleiche polytechn. Jgurnal. 
Bd. CAI. S. 49. x 
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XCIV. 


Verfahren das Leuchtgas in einer einzigen Operation voll- 
ſtändig zu reinigen; von Hrn. Matter. a ae 
Aus den Comptes vende, Mai 1848, Nr. 21. 


Man hat gegen mein bisheriges Verfahren das Gas zu reinigen“ 
folgende Einwürfe gemacht: 1) es erheiſche neue Apparate und 2) die 
Retorten ſeyen dabei einem ſtärkeren Druck ausgeſetzt. Da aber der 
Druck in meinem Apparat den gewöhnlichen nur um 6 Ceniimeter über⸗ 
ſteigt und der Waſchapparat nicht hoch zu ſtehen kommt, fo ſind dieſe 
Einwürfe von keinem großen Gewicht. Sie veranlaßten mich jedoch 
mein Verfahren weſentlich zu verbeſſern, fo daß man dabei die in den 
Gasanſtalten jetzt gebräuchlichen Reinigungsapparate anwenden kann; 
um das Gas von Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff fo vollſtuͤndig zu 
befreien, daß es weder auf ee = auf e nn 
papier meht reagirt. a mae 1 

Dieſes Verfahren beſteht im be: end eines Senichges 1 von 
ſchwefelſaurem Blei mit Bleioryd, womit man die Gitter oder Siebe 
des Reinigungsapparats anſtatt des Kalks beſchickt. Während das Gad. 
durch jenes Gemenge zieht, bilden die Ammoniakſalze in Berührung mit 
dem ſchwofelſauren Blei einerſeits ſchwefelſaures und kohlenſaures Am⸗ 
moniak, und andererſeits Schwefelblei und Cyaneiſenblei; die freie 
Schwefelwafſerſtoffſäure und Kohlenſäure verbinden ſich direct mit dem 
Bleioxyd. Wenn das Gas anfaͤngt auf das Bleieſſigpapier oder das 
geröthete Lakmuspapier zu reagiren, erneuert man ane ee Mes 
mente gerade fo wie bisher den Kall. ne 

Ich werde fpäter mein Verfahren beſcheiben; dieses Gemenge zu) 
bereiten und zu erneuern; es gewährt den Vortheil ein ſtets identiſches⸗ 
Reinigungsmaterial zu liefern, wenn man den Verluſt an: ſchwefelſaw⸗ 
rem Blei von Zeit zu Zeit durch neues Salz erſetz t. 

Damit das Gemenge von ſchwefelſaurem Blei und Bleiovyd fo. 
lange als möglich wirkſam bleiben kann, muß man jedoch die Vorſicht 
gebrauchen, das Gas vollſtaͤndig von Theer zu reinigen, ehe ed im 
Reinigungsapparat anlangt; dieß erzielt. man leicht, indem man es 
durch eine oder mehrere Schichten von lediglich dasfelbe een. 
SUN PANIEN z. * . . ic. nn 


Beſchrieben im polptechn. Journal ‘Bp. S. 38. 
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ueber die Hatten künstlicher Rubine it e 
Bergkryſtalls; von Hrn. A. Gau din. 


Aus den Comptes rendus, 1848, Bd. XXVI No. 3. 


i Schon im Jahr 1836 war ich bemüht. künſtliche Rubine 1 
ſtellen, worüber ich ſpäter einen Bericht veröffentlichte (polytechn. Yours 
nal Bd. LXXXI S. 223); das Verfahren, bei welchem ich ſtehen blieb, 
beſtand darin, Ammoniak⸗Alaun welcher mit einigen Tauſendſteln chrom⸗ 
ſaurem Kali verſetzt war, der Knallgasflamme auszuſetzen; ich erhielt ſo 
geſchmolzene Kügelchen, welche bloß aus Thonerde und Ghromoryd bes: 
ſtanden und alle Eigenſchaften des orientaliſchen Rubins beſaßen. Mein, 
Tiegelchen beſtand aus Lampenſchwarz, welches calcinixt- und durch 
Preſſen compact gemacht wurde. Mein Löthrohr blies von oben nach 
unten und die Gaſe wurden vor ihrem Austritt aus demſelben erhitzt; 
dasſelbe hatte 2500 Fr. gekoſtet, wog faſt 2 Kilogr. und war von Hrn. 
Cuocq⸗ Couturier mit großer Sorgfalt ausgeführt worden. Der 
Hauptkörper des Apparats beſtand (in einem Stück) aus zwei ooncen⸗ 
triſchen Cylindern mit einem gemeinſchaftlichen Boden; der äußere. Cy⸗ 
linder hatte 7 Centimeter im Durchmeffer und war 6 Centimeter hoch; 
den anderen gemeinſchaftlichen Boden bildete eine Scheibe, welche auf 
die innere Wand des großen Cylinders bis zu erfolgter Berſchließung 
des kleinen Cylinders geſchraubt wurde. Dieſe Scheibe war mit drei 
Löchern durchbohrt; eines war naͤmlich im Centrum angebracht und die 
zwei anderen entſprechend dem ringförmigen Raum zwiſchen den zwei 
Cylindern. An jedem dieſer Loͤcher wurde eine Röhre von 12 Centim. 
Länge angebracht, welche in eine Platinſtange gebohrt war; dieſe Röh⸗ 
ren waren am Ende erweitert und mit Schraubengängen verſehen, ſo 
daß fie fic) mit großer Genauigkeit aufpaſſen ließen; auf dieſe Weiſe 
war der Apparat auf eine Länge von 18 Centimet. vollkommen verbun⸗ 
den ohne einen Gran Loth; drei gekrümmte Röhren aus mit Gold ge⸗ 
löthetem Platin ergänzten dieſes Löthrohr und dienten um es mittelſt 
Eiſendrähten aufzuhängen. Die untere Seite war für jedes Gas mit 
fuͤnfzig bis ſechzig Löchern durchbohrt (von ſolcher Weite daß eine Steck⸗ 
nadel hindurchging); diefe Löcher waren ſchief und in derſelben Rich⸗ 
tung gebohrt, um der Flamme eine kreiſende Bewegung zu ertheilen, 
welche die ſchmelzende Subſtanz, unaufhörlich zu verdrängen ſtrebt. Ich 
habe übrigens dieſen Apparat nicht oft angewandt; die Gaſometer waren 


und geſchmolzenen Bergkryſtalls. AAS 


für denſelben viel zu klein, fie faßten bloß 500 Liter,, wovon alſo 250 
Liter Sauerſtoffgas waren. Ich konnte mir kein Lampenſchwarz ver⸗ 
ſchaffen, welches hinreichend rein und compact war. Durch die Hitze 
erhielten die Tiegel Spalten; in dieſe fielen die Rubine, worauf fie die 
Flamme nicht mehr erreichen konnte; ich erhielt daher ftatt eines einzi- 
gen erbſengroßen Rubinſtückchens, deren fünf bis ſechs von der Größe 
eines ſtarken Getreidekorns. Bei gehöriger Anwendung dieſes Appa⸗ 
rats müßte man Rubinftüde von der Größe einer Haſelnuß erzeugen 
können. Um mit dieſem Löthrohr den höchſten Effect zu erhalten, brachte 
ich ſeinen Körper zur Weißgluth; die ſtrahlende Hitze war dann ſo in⸗ 
tenſiv, daß mir das Geſtell der Brille mit blauen Gläſern, welche ich 
während der Operation trug, die Haut verbrannte. 

Mit einem ſchwaͤcheren Löthrohy erhielt ich ſchon früher ein Haves 
erbſengroßes Kügelhen, indem ich Kali-Alaun ohne Zuſatz anwandte; 
nach dem Erkalten war dasſelbe jedoch e me allen Eigen- 
ſchaften ber. Dhonerbe;, Hätte; Demantglanz :2. ! we 
HBr. Regnault veranlaßte mich ein. eines Dion in mein 
Tiegelchen aus Lampenſchwarz zu bringen; ich ſchmolz es und bemerkte 
nun, daß es klebrig war, während die Thonerde immer ſehr flüͤſſig oder 
kryſtalliſirt iſt. Rach einigen Verſuchen gelang es mir auch den Berg⸗ 
kryſtall ‘fo leicht zu ſpinnen wie man das a 1 > 5 ene 
hiebei daß er ſehr fluͤchtig iſt. . e e, 

Ich uͤbergebe hiemit der Atademie der Wiſſenſchaſten Stäbchen von 
Bergkryſtall zu Löthrohrproben und zum Studium der Flammen; ferner 
6 Linfen aus geſchmolzenem Bergkryſtall welche um 60 bis 200 Durch⸗ 
meſſer vergrößern; endlich Rubine welche mit einem kleinen Loͤthrohr 
mittelſt Aetherflamme dargeſtellt wurden und wovon bereits zu Sapfen- 
oo für Chronometer eine Anwendung gemacht wurde. 

Ich zweifle nicht mehr, daß man den Berglryſtall im Großen ii 
optifigen Zwecken ſchmelzen könnte, indem man Tiegel aus Kalk anwen⸗ 
det welche mit Kohlenſtoff gefuttert ſind. — Ich vermuthete, daß ſich 
mein Verfahren auch zur Bereitung von Glas mit Thonerdebaſis an⸗ 
wenden ließe und erhielt ſchon beim erſten Verſuch ein ſehr ſchmelz⸗ 
bares, topasgelbes Glas, welches das Licht: außerordentlich ſtark bricht, 
indem ich 2.Theile ſalpeterſaures Blei mik 1 Theil ſalpeterſaurer Thon⸗ 
erde ſchmolz; durch ein größeres Verhältniß von ſalpeterſaurer Thon⸗ 
erde hoffe ich ein Glas fiir die Optik zu erzielen, welches eben fo hart 
if ‘und, das Licht, wenigſtens ebenſo ſtark bricht wie der Bergkryſtall. 

„Zum Schluß will ich einige Subſtanzen nach ihrer Widerſtands⸗ 
ttaft gegen die Hitze claffificiren:,. e ich mit dem Platin, als dem 
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ſchmelzbarſten darunter, anfange: Platin, Kieſelerde, Thonerde, Chrom⸗ 
oxyd, Iridium, Kalk und Bittererde, Kohlenſtoff. Hienach wäre der 
Kohlenſtoff der am meiſten widerſtehende Körper; dieſe Anſicht gründe 
ich auf folgende Thatſache: wenn man Bittererde oder Kalk als ſehr 
ſeines Pulver dem Knallgasgebläſe ausſetzt, ſo bilden ſie wegen ihrer 
vollſtändigen Verflüchtigung chromatiſche Farben, während unter denſel⸗ 
den Umſtänden der noch zertheiltere Kohlenſtoff den e e 
der an . Ze 


nn 
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Die. Kunſt, Carneole,, Chalcedoue und andere sermanbte 
Steinarten zu färben; von Nöggerath. 
Mine dem archiv ite ‘Mineralogie von Karſten und von Dechen. Bb. XXII S. 262. 


aid Die Steine, welche die Alten Gemmen nannten, waren viel zahl⸗ 
reicher und mannichfaltiger als unſere Edelſteine, unter denen nur eine 
mäßige Anzahl von Steinen begriffen wird, welche ſich durch Farbe, 
Durchſichtigkeit, Glanz, Härte u. ſ. w. und durch eine größere Selten⸗ 
heit als Schmuckſteine auszeichnen. Beſonders hoch wurden von den 
Alten die ſehr zahlreichen, ſchön gefärbten, ſowohl einfarbigen als man⸗ 
nichfach geſtreiften und gefleckten Arten und Varietäten der Quarzgat⸗ 
swig (ſogenannte Halbedelſteine) geſchätzt, und zwar vorzüglich darum, 
weil ſie für die Kunſt ein vortreffliches und werthvolles Material lie⸗ 
ferten und weil ſie durch ihre verſchiedenen Farbenſtreifen ſich ſelbſt 
beſſer, als die eigentlichen, meiſt einfarbigen Edelſteine zu in Relief ge⸗ 
ſchnittenen Steinen, zu Cameen, eigneten, bei welchen die verſchieden 
gefärbten Lagen die Kunſt in der Schönheit und Mannichfaltigkeit ihrer 
Erzeugniſſe trefflich unterſtützten. Ueberdieß waren es auch gerade die 
vielfarbigen Quarze, welche in ihren natürlichen Farbenmiſchungen am 
meiſten ſogenannte Naturſpiele darboten, und auch dieſe wurden als be⸗ 
ſondere Seltenheiten ſehr hoch gehalten. So erzählt Plinius von einem 
Achat, der in feinen natürlichen Flecken . Bild des RR mit den 
meuen Mujer. dargeſtellt habe. E e 

„Bei dem großen Werthe, welcher im sila auf: — ber: 


Ar insbeſondere aber auf geſchnittene Kunſtwerke aus ſolchen gelegt 
wurde, die nicht bloß zum Schmucke dienten, ſondern auch in Daktylio⸗ 
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theken von den Häuptern der Nation mit großem Aufwande geſammelt 
wurden, kann es kicht befremden, daß die damalige Induſtrie ſich auch 
auf die Berfälſchung und Verſchönerung der Gemmen geworfen hat, 
und Plinius verfichert ; derß keine Art von Betrug fo lohnend fey, wie 
dieſe. Man machte Gemmen aus Glasflüſſen künſtlich nach (wahre 
antike Paſten); man kittete Platten von verſchiedenen Steinarten auf 
einander, um auf dieſe Weiſe andere Steine, z. B. Sardonyre ıc., nach⸗ 
zuahmen; man verſchönerte durchſichtige Steine durch Unterlagen von 
Sollen! man erhöhte ober änderte endlich die natürlichen Farben der⸗ 
ſelben bütch verſchiedenartige Manipulationen. Unter dieſen Manipula⸗ 
tionen führt Plinius eine an, die man bisher mit Unrecht für eine 
Fabel gehalten hat; fie beſteht barin, daß man die Steine längete Zeit 
(ſieben Tage lang) mit Honig kocht. In den Achatſchleifereien zu Ober⸗ 
ſtein und Idar, im Fürſtenthume Birkenfeld, wendet man ſeit 20—25 
Jahten dasfelbe Verfahren an, um unſcheinbare Steine, Chalcedone und 
fahlgelbe Carneole (Sarder) in fehr ſchöne Onyre umzuwandeln. Die⸗ 
ſes Verfahren‘ wär in den erſten Jahren Geheimniß eines einzigen 
Achathändlers in Idar. Früher beſuchten Steinſchneider aus Italien, 
Romanen, wie fle von den Steinſchleifern in Oberſtein und Idar ge⸗ 
nannt werden, dieſe Gegend und kauften alle onyrärtigen Steine auf. 
Voir diefen hat jener Achathaͤndler das Geheimniß erlauſcht oder erkauft. 
Ob jene Römer durch Plinius auf die Sache geführt worden ſind, was 
kaum wahrſcheinlich iſt, da dieſer das Verfahren nur halb beſchreibt, 
oder ‘Ob ſich nicht vielmehr die Kunſt durch e in Stalien 1 
ten haben mag, iſt ſchwer zu beſtimmen. 
N Dieſe Kunſt beruht auf der Eigenthuͤmlichkeit, daß die feinen Steei- 
fen von Chalcedon; welche in den ſogenannten Achatkugeln ober Man⸗ 
deln übereinander liegen, oder dieſelben auch ganz erfüllen, und welche 
ſich oft bloß durch ganz geringe, meiſt nur lichte Farbennüanten und 
ſehr unbedeutende Unterſchiede im Durchſcheinen des Lichtes zu erkennen 
geben, je nach dieſen Streifen in ſehr verſchledenen Graden von färben- 
den Fluͤſſigkeiten durchdringbar find. Dadurch wird es möglich, ſehr 
unanſehnliche“ kaum mattgefätbte Steine in fehr ſchöne Onyre u. ſ. w. 
zu verwandeln, welche ſich zu Cameen mit verſchiedenen übereinander 
liegenden Farben eignen, ‘und überhaupt fehr viele Achate, welche zu 
anderen Zwecken veratbeitet werden, bedeutend in der Höhe und ree 
in der Art und Zeichnung der Farben zu verſchönern. 
Es git ein empiriſches Kennzeichen, deſſen ſich die Achathändler 
in Oberſtein und Ibär bedienen, um den Werth der rohen Steine in 
Hinſicht der Eigenſchaft ſich färben zu läſſen, beim Ankaufe ungefähr 
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abzuſchätzen. Sie ſchlagen ein dünnes Stuͤck von dem brauchbar ſchei⸗ 
nenden Theile der Kugel ab, befeuchten es mit der Zunge und beob⸗ 
achten dann, ob das Trocknen der Feuchtigkeit ſtreifenweiſe abwechſelnd 
raſcher oder langſamer von ſtatten geht. Findet ſich nun ſtreifenweiſe 
eine mannichfache Abwechſelung des Einſaugens der Feuchtigkeit auf 
dem Steinſcherben, ſo iſt er zum Faͤrben und namentlich zum Onyr⸗ 
färben geeignet. Sehr große, ganz mit Chalcedon erfüllte Kugeln, worin 
viele bünne Streifen vorkommen, beſonders wenn ſich darunter auch 
rothe befinden, haben einen bedeutenden Werth. Im Jahr 1844 fand 
man einen ſolchen Stein, der einen Centner ſchwer wax und für 700 fl. 
rhein. verkauft wurde; man ſchliff aus demſelben mit einem Aufwande 
von 200 Gulden Cameenſteine, welche einen Erlös von 2200 Gulden 
brachten. Ber 
Die Färbung dieſer Steine geſchieht auf folgende Weiſe. Die da⸗ 
zu beſtimmten Steine werden erſt ſauber gewaſchen und dann wieder, 
jedoch ohne Anwendung einer höheren Temperatur getrocknet. Hierauf 
legt man ſie in Honig, welcher mit Waſſer verdünnt iſt. Der anzu⸗ 
wendende Topf muß durchaus rein, namentlich ohne Fett ſeyn. Er 
wird mit den in die Fluͤſſigkeit gelegten Steinen in heiße Aſche oder 
auf den warmen Ofen geſtellt, die Slüffigfeit darf aber nicht zum Ko⸗ 
chen kommen. Die Steine müſſen immer von der Flüſſigkeit bedeckt 
bleiben, daher wird dieſe öfters nachgegoſſen. So werden die Steine 
vierzehn Tage bis drei Wochen behandelt; dann nimmt man ſie aus 
dem Honig, wäſcht ſie ab, und gießt in einem anderen Topfe ſo viel 
Vitriolöl darauf, daß ſie davon bedeckt werden. Der Topf wird mit 
einer Schieferplatte bedeckt und in heiße Aſche, um welche glühende 
Kohlen gelegt werden, geſtellt. Die größeren, fogenannten weichen Steine 
ſind ſchon in einigen Stunden gefaͤrbt, andere bedürfen einen ganzen 
Tag, und manche nehmen gar keine Faͤrbung an. Zuletzt werden die 
Steine aus der Schwefelſaͤure genommen, abgewaſchen, auf dem Ofen 
getrocknet, geſchliffen und einen Tag lang in Oel gelegt, wodurch etwa 
vorhandene feine Riſſe verſchwinden und die Steine auch einen beſſeyn 
Glanz bekommen; das Oel wird endlich mit Kleie abgerieben. . 
Durch dieſes Verfahren werden die nur in ganz lichtgrauen Strei⸗ 
fen angedeuteten Farben, nach ihrer größeren oder geringeren Porofitat, 
grau, braun oder ganz dunkelſchwarz gefärbt; die weißen undurchdring⸗ 
baren Streifen erhalten eine weißere Farbe unter Einbuße ihrer Durch⸗ 
ſcheinenheit, und manche rothe Streifen werden in ihrer Farbe erhöht. 
Der hierbei ſtattfindende chemiſche Proceß iſt ſehr einfach: der Honig 
dringt in die poröſen Schichten des Steines ein und wird dann im 
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Innern des Steines durch die Schwefelſäure verkohlt. Die weißen und 
manche rothe Streifen ſcheinen gar nicht durchdringlich von dem Honig 
zu ſeyn; die Intenfität ihrer Farbe wird durch die Behandlung nur 
er höht. 

Außer den Chalcedonen werden gegenwärtig noch ſehr haufig die 
ſogenannten braſilianiſchen Carneole zu Oberſtein und Idar auf die 
angegebene Weiſe in Onyre umgewandelt. Von dieſen Steinen werden 
große Quantitäten importirt und der Centner davon im Durchſchnitt 
mit 50 fl., die ausgeleſenen, gerade geſtreiften, die beſonders zu Cameen⸗ 
ſteinen brauchbar find, aber ſelbſt mit der großen Summe von 2500 fl. 
a Centner bezahlt. Dieſe Carneole enthalten Eiſenoxydhydrat und find 
zugleich entweder ganz oder in den meiſten Streifen durchdringbar; die 
röthlichen Tinten werden aber durch das Schwarze der Kohle unter- 
drückt und kommen entweder gar nicht oder nur als geringe Beimiſchun⸗ 
gen der grauen und ſchwarzen Farben zum Vorſchein, mele Daher 
meift mehr oder weniger ind Braune fallen, 

Plinius, welcher das angegebene Verfahren nur von Hörenfagen 
kannte, erwähnt nur das ſehr weſentliche Vorbereitungs verfahren mit 
dem Honig, nicht aber die nachfolgende Behandlung der Steine mit 
Schwefelſaͤure, ohne welche doch, wie leicht einzuſehen, eine Färbung 
derſelben nicht hervorgebracht werden kann. Da es nun als erwieſen 
anzuſehen iſt, daß die alten Römer die beſchriebene Faͤrbemethode kann⸗ 
ten und vielfach anwendeten, ſo iſt hieraus die intereſſante Folgerung 
zu ziehen, daß ihnen auch damals die Schwefelſäure ſchon be: 
fannt war. Directe Beweiſe dafür laſſen ſich freilich nicht beibringen, 
aber die Schwefelſäure iſt ja auch ein Product der Vulcane, und war⸗ 
um ſollten die Alten dieſes nicht gekannt haben, da ſie bereits ſo gut 
mit dem Schwefel ſelbſt und den natürlichen ſchwefelſauren Salzen be⸗ 
kannt waren. Mochte ihnen ſelbſt die Kenntniß der reinen Schwefel⸗ 
fäure noch abgehen, fo kannten fie doch gewiß andere flüffige oder feſte 

Subſtanzen, welche freie Schwefelſäure enthielten, und dieſe konnten ſie 
ganz gut zu dem in Rede ſtehenden Zwecke benutzen. 

Man verſteht in Oberſtein und Idar auch Chalcedone ſehr ſchön 
citrongelb zu faͤrben, einfarbig oder wolkig und geſtreift, dieſes, 
wenn die Beſchaffenheit dazu ſchon im Steine angedeutet war. Die 
Behandlung iſt folgende: die Steine werden zuerſt auf dem Ofen ein 
paar Tage lang getrocknet, doch darf der Ofen nicht zu warm ſeyn; 
dann legt man fie in einen reinen Topf, übergießt fie mit käuflicher 
Salzſäure, kittet eine Schieferplatte mit Thonbrei feſt auf den Topf 


und läßt dieſen zwei bis drei Wochen unberührt an einem warmen Orte 
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ſtehen. Es verdient noch naͤher unterſucht zu werden, ob die gelbe 
Farbe von einem Salze Herrührt, welches ſich durch die Verbindung der 
Salzſaͤure mit irgend einem in dem Steine vorhandenen Stoffe bildet, 
oder ob das färbende Princip in der käuflichen e ö iſt 
und aus dieſer in den Stein übergeht. 

In der neueſten Zeit hat man auch ſehr oe bade Farben in 
den Chalcedonen erzeugt, Farben von allen Nüancen des Türkis; die 
Verfahrungsweiſe iſt jedoch 2 u und nur Ban er 
befannt. 

In vielen Steinen endlich, namentlich in Achaten, Chalcedonen 
und braſilianiſchen Carneolen, ruft man durch gelindes Brennen 
Farbenaͤnderungen hervor. Manche Chalcedone werden dadurch nur 
weißer, die rothen Farben intenfiver, und die fahlgelben ſehr ſchön roth, 
welches beſonders bei den brafilianifchen Carneolen der Fall iſt, daher 
auch die geſtreiften Steine dieſer Art in ſchöne Sardonyre verwandelt 
werden und die einfarbigen erſt ihre wahre Carneolfarbe erhalten. Man 
verfährt dabei wie folgt: die Steine werden zuerſt zwei bis drei Wo⸗ 
chen lang auf einem ſehr heißen Ofen ſcharf ausgetrocknet, dann in 
einen Tiegel gethan, mit Schwefelfäure angefeuchtet, nicht aber uͤber⸗ 
goſſen. Gewöhnlich tauchen die Schleifer die Steine nur in Schwefel⸗ 
faure und ſtellen ſie nebeneinander in den Tiegel. Dann wird der Tie⸗ 
gel mit dem Deckel verſchloſſen und in ſtarkes Feuer geſtellt, bis er roth⸗ 
glühend geworden; man läßt nun das Feuer langſam ausgehen und 
nimmt den Tiegel erſt heraus, wenn er kalt geworden iſt. Durch das 
Brennen wird das Eiſenorydhydrat in den Steinen völlig entwaffert, 
und die Farbe des Oxyds tritt lebendig und in der durchſcheinenden 
Maſſe in der eigenthümlichen Carneolfarbe hervor. Die kleinen Waa⸗ 
ren werden vor dem Schleifen gebrannt, die größeren, z. B. Deſſert⸗ 
teller, Schalen, Vaſen u. ſ. w. aber erſt, nachdem ſie geſchliffen ſind. 
Kleine Stücke zerſpringen nicht leicht beim Brennen, wohl aber größere, 
daher man ihre Maſſe erſt Bun) das Schleifen dünner u nn 
ſucht. 

Da einmal die Eigenſchaft vieler quarziger Steine, daß ſie ſich 
durch und durch, in Folge ihrer natürlichen Porofitdt, färben laſſen, 
thatſächlich erkannt iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die chemiſche Kunſt 
denſelben noch andere Farben zu geben vermag; hoffentlich wird es ge⸗ 
lingen, manche antike geſchnittene Steine von ungewöhnlicher Farbe, 
die ohne Zweifel von den Alten durch kuͤnſtliche Mittel gefarbt wurden, 
auf dem angedeuteten Wege nachzubilden. 


— -— - — — 


Seguier, über die Fortſchritte in der Photographie. 151 


XCVIL 


Bericht über die Fortſchritte in der Photographie; der So- 
ciété 0 in Paris erſtattet von e =. 
guier. 


Aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement , April 1848, ©. 195. | | 


Folgendes find im Weſentlichen die Fortſchritte, welche die Photo: 
graphie in der neueſten Zeit gemacht hat. 


Einem Mitglied ihres Verwaltungsrathes gelt es, die Farben 
des Prismas zu ſammeln und augenblicklich zu fixiren. ) Dieſe aus dem 
Kreiſe der reinen Wiſſenſchaft noch nicht herausgetretene Entdeckung 
enthüllte uns bisher unbekannte Thatſachen hinſichtlich der n 
ſetzung und Eigenſchaften der Sonnenſtrahlen. 


Durch die HHrn. Nicéphor Niepce und Daguerre wurden 
uns die Eigenſchaften des Jods als eines für das Licht empfindlichen 
Stoffes entſchleiert; erſterm war es vorbehalten uns auch die WAngie- 
hungskraft aller dunklen Körper zu dieſer Subſtanz kennen zu lehren. 
Er fand, daß alle auf der Oberfläche weißer oder hellgefaͤrbter Körper 
gezogenen dunkeln Linien oder Striche das Jod anzuziehen und einige 
Augenblicke zurückzubehalten vermögen.“? Durch unverdroſſene Forte 
ſetzung ſeiner Verſuche gelangte er dahin, zahlreiche Nachbildungen von 
Kupferſtichen auf Papier, Glas, Porzellan und Metallen ohne die ge⸗ 
ringſte Veraͤnderung des Originals fertigen zu können. Ferner ent⸗ 
deckte Hr. Niepee eine dritte Eigenſchaft des Jods, ſich vorzüglich auf 
hervorragende Körper und den Schnitt (erhabenen Rand) aller Stoffe 
anzulegen. Die Vorliebe des Jods für Schwarz oder Dunkel theilen, 
wie er fand, auch Phosphor- und Schwefeldaͤmpfe mit demſelben. So⸗ 
wie aber die ſchwarze Farbe eine Anziehungskraft für gewiſſe Subſtan⸗ 
zen e Weiß e ſolche für en andere u 


75 Hr. Edmund Becca hat nämlich der Akademie der Wifenfhaften i in 
Paris die Mittheilung gemacht, daß bei gewiſſen Vorfichtsmaßregeln durch die Ein⸗ 
wirkung von freiem Chlor auf eine Silberplatte auf dieſer eine empfindliche Schicht 
hervorzubringen ſey, welche dem prismatiſchen Sonnenſpectrum ausgeſetzt, die ent: 
ſprechenden Farben desſelben annehme. Obwohl es ihm noch nicht gelungen iſt, ein 
Mittel zu finden, die nachfolgende Zerſtörung dieſer Farben am Tageslicht zu ver⸗ 
hüten, ſo ſtellen doch ſeine Reſultate die Möglichkeit heraus, dereinſt mit dem Sonnen⸗ 
licht naturgetreu zu * wie man jetzt mit demſelben zeichnet. (Comptes 
rendus, 1848, Nr. 6.) 
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z. B. Salpeterſaͤure, unterchlorigſauren Kalk ꝛc., welche dagegen die 
ſchwarze Farbe abſtoßt. 


Hinſichtlich der eigentlichen Photographie entdeckte Hr. Niepce 
ein Verfahren, auf Platten von durchſichtigen Körpern, welche mit eſſig⸗ 
falpeterfaurem Silber imprägnirt oder überzogen wurden, negative Bil⸗ 
der aufzunehmen, deren poſitive Reproduction auf empfindlichem Papier 
um ſo getreuer ausfällt, da die ungleichartige Durchſichtigkeit der Maſſe, 
auf welcher das negative Bild erzeugt wurde, dem Endreſultat keinen 
Eintrag mehr thut. 


Die wichtigen Arbeiten des Hrn. Niepce bereicherten die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ebenſo merkwürdigen als neuen Thatſachen, welche vor ihm 
noch niemand angab oder auch nur vermuthet hatte; er machte prak⸗ 
tiſche Anwendungen von denſelben, die der Kunſt und Induſtrie zu gute 
kommen; es wurden auch bereits Copien von Kupferſtichen, ſowohl in 
erhabener als vertiefter Manier erzeugt, die man durch ein ihrer Natur 
entſprechendes Verfahren abziehen kann und zwar mit einem Erfolge, 
welcher in induſtrieller Hinſicht keinen Zweifel mehr übrig läßt. 

Durch Niepce's Erzeugung negativer Bilder auf durchſichtigen 
Körpern, wie Glas oder Glimmer, oder auf gleichförmig durchſcheinen⸗ 
den, wie Porzellan, Milchglas oder Horn, haben wir einen großen 
Schritt zur Verbeſſerung der Photographie auf Papier gemacht; der⸗ 
ſelbe verdient wegen dieſer verſchiedenen Entdeckungen Ihre Belohnungen 
in hohem Grade. Ich darf indeſſen nicht unerwähnt laſſen, daß die Bahn 
des chemiſchen Stichs auf Platten, worauf Bilder photographiſch aufge⸗ 
nommen oder übertragen wurden, von Dr. Don né gebrochen wurde. 

Nach ihm betraten die HHrn. Choiſelat und Ratel dieſelbe 
Bahn und der verſtorbene Berres in Wien ging gleichen Schritt mit 
ihnen. Es muß aber auch anerkannt werden, daß Hr. Fizeau dem 
bisher noch von niemanden erreichten Ziele am nächften kam. Die zahl- 
reichen Abdrücke von Lichtbildern mittelſt Metallplatten welche nach der 
Methode von Fizeau chemiſch gravirt wurden, bezeugen dieſes. Wir 
ſprechen daher einen Theil des für dieſe Frage ausgeſetzten Preiſes zu 
ſeiner Ermunterung an; iſt es doch auch Hr. Fizeau, welchem die 
Lichtbilder auf Plaque eine Senratelt und Kraft verdanken, die ihre 
Dauerhaftigkeit ſichern. 

Das Graviren (Zeichnen) von Platten auf chemiſchem Wege kann 
zur wahrhaften Kunſt werden. Hr. Lepoitevin reproducirt ſchon jetzt 
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mittelft einer nach Bedarf vertieft oder erhaben gravirten Platte alle 
Arten Zeichnungen nach Belieben in Schwarz oder Weiß und verdient 
deßhalb ebenfalls eine Ermunterung. 


Die Photographie auf Papier nahm mit Recht Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch; es entging Ihnen nicht, wie vortheilhaft es waͤre, 
wenn dünne, leichte, wohlfeile Papierblättchen die Stelle der ſchweren 
und theuren Metallplatten vertreten könnten. Hrn. Bayard's Beſtre⸗ 
bungen hierin haben Sie ſchon fruher ermuntert; möchte derſelbe bald 
Reſultate ſeiner weitern Bemühungen vorlegen, die das lange Ausblei⸗ 
ben derſelben rechtfertigen. Unterdeſſen verdient Hr. Blanquart⸗ 
Evrard Ihre Beachtung, welcher alle feine Verfahrungsweiſen bekannt 
machte, um auf Papier Lichtbilder von großen Dimenſionen auszuführen, 
deren Schönheit und Reinheit ebenſo ſehr ſeine Sicherheit als die Güte 
der doppelten Objectivgläſer des Hrn. Charles Chevallier, deren er 
ſich dazu bediente, beurkunden. 


Hr. Martens gab ſich ebenfalls mit der Photographie auf Pa⸗ 
pier ſehr viele Mühe und feine Verſuche wurden mit dem beſten Erfolge 
gekrönt. Durch ſein ſorgfältiges Verfahren und die getroffene Auswahl 
des Papiers zu den negativen Bildern, erzielte er die ſchönſten poſitiven 
Bilder, welche bisher mittelſt der doppelten Operation auf Papier erhal⸗ 
ten wurden. Er ſuchte ein kleines Objectiv auf die beſtmögliche Art 
zu benügen; wenn es ihm auch nicht gelang, in der Vertical⸗Ebene ſei⸗ 
ner Copien die Aberrationen des Lichts und die für die Bilder daraus 
hervorgehenden Mißſtaltungen zu verhüten, fo wußte er doch durch ſuc⸗ 
ceffive Bewegung des Objectivs und die Anwendung einer longitudina⸗ 
len Blende dieſelben in der Horizontalebene zu vermeiden und auf ge⸗ 
eignet gebogenen Platten aufeinanderfolgende Bilder aufzunehmen, wo⸗ 
durch wahrhaft panoramatiſche Anſichten entſtanden.““ Sie beſchloſſen 
Hrn. Martens an Ihren Ermunterungen Theil nehmen zu laſſen. 


Die Geſellſchaft belohnte bei fruͤhern Bewerbungen alle Verbeſſe⸗ 
rungen an dem (Daguerre'ſchen) Apparat oder der Verfahrungsweiſe, 
welche dahin zielten, die Photographie leichter, ſicherer und vollkomme⸗ 
ner in ihren Reſultaten zu machen; ſo erfreuten ſich die HHrn. Gau⸗ 
din, Buron, Breton, Soleil und Voigtländer Ihrer Anerken- 
nung für ihre verſchiedenen Arbeiten. Wir freuen uns, Hrn. Bree 
biſſon heute ebenfalls auf dieſe Liſte ſetzen zu können; er hat ſich um 


— • ä ů——ö2ᷓ— 


78 Polytechn. Journal Bd. CIV S. 32. 375. Bd. CVI S. 365. 
79 Polytechn. Journal Bd. CVII S. 239. 


454 Seguier, über die Fortſchritte in der Photographie. 


die Photographie ſehr verdient gemacht durch die Auswahl der Sub⸗ 
ſtanzen, feine Vorrichtungen zum Poliren der Platten, feinen Jod⸗ und 
Queckſilberkaſten, ſeine Camera obſcura, ſein Verfahren die Bilder abzu⸗ 
waſchen und zu trocknen, was alles er nacheinander zu verbeſſern be⸗ 
ſtrebt war; ſeine Lichtbilder auf Glimmer, Horn und andere durchſich⸗ 
tige Körper, die Anwendung der Photographie zur Autographie und end⸗ 
lich die Anfertigung von Bildern behufs der Phantasmagorie ſtellen ihn | 
an die Spitze der nach Fortſchritt Strebenden. 
Die Anwendung vom Bromkalk, © deſſen man ſich zuerſt in Ame⸗ 
rika bediente, welcher aber jetzt in Frankreich allgemein gebraucht wird, 
vereinfacht die Behandlung der beſchleunigenden Subſtanzen ſehr. Hr., 
Biſſon hat durch die ſchönſten Bilder, welche je auf plattirten Platten 
aufgenommen wurden, bewieſen, daß die einfachſten Verfahrungsweiſen, 
oft auch die beſten ſind. Die Offenheit, mit welcher er alle ſeine Vor⸗ 
theile mittheilte, verdient beſondere Anerkennung. | 
Hr. Thiery, minder mittheilend, ermittelte durch zahlreiche Ver⸗ 
ſuche eine Fluͤſſigkeit, welche er die unveränderliche nennt, weil fie. 
ziemlich conſtante Reſultate liefert. Trotz der Einſendung vortrefflicher 
Bilder, konnte er, wegen der erwähnten Geheimhaltung, beim vorigen, 
Concurs nicht unter die Preisträger aufgenommen werden. Nachdem 
derſelbe nun in dieſem Jahre die Zuſammenſetzung ſeiner Fluͤſſigkeit ein⸗ 
gereicht und vor Ihrer Commiſſion Verſuche mit derſelben angeſtellt hat, 
ſo unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß die Photographie Hrn. Thiery 
ein nützliches Verfahren verdankt; derſelbe verdient Ihre Ermunterung. 
Die bei der letzten Preisbewerbung Hrn. Charles Chevallier. 
zuerkannte Belohnung für ſeine Erfindung des Objectivs mit zuſammen⸗ 
geſetzten Gläſern, ſowie die dem Hrn. Voigtländer gewordene für 
die gewiſſenhafte Sorgfalt, mit welcher er nur ganz ausgezeichnete Ob⸗ 
jectivgläſer aus ſeiner Werkſtätte abliefert, erregten den Wetteifer ande⸗ 
rer Künſtler, von welchen die HHrn. Buron, Plagniol und Defire 
Lebrun zu nennen ſind. Der letztere forderte muthig zur Verglei⸗ 
chung der von ihm verfertigten Objective mit den deutſchen auf, welche 
ſie bei gewiſſen Dimenſionen auch aushielten. Auch ihm gebührt daher 
eine Belohnung. | | 
Zwei Preisaufgaben ſcheinen jetzt, bei fortdauernden Beſtrebungen 


die Photographie zu verbeſſern, unerläßlich um die höchſte Entwicklung 
dieſer neuen Kunſt zu beſchleunigen: 
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1) ein Preis fuͤr die Verfertigung durchſichtigen Papiers oder an⸗ 
derer durchſichtiger Subſtanzen zur Reproduction der negativen Licht⸗ 
bilder mittelſt doppelter Operation auf Papier; 

2) ein Preis für Fixirung der Farben. 

Die Löſnng des letztern wichtigen Problems, deren Möglichkeit durch 
die Arbeiten des Hrn. Ed. Becquerel bereits nachgewieſen iſt, wäre 
gewiß die merkwurdigſte Entdeckung, welche dem Menſchen je in den 
geheimnißvollen Büchern der Natur gelungen iſt. 


Wir ſchlagen ſchließlich die Ertheilung folgender Preiſe vor. 
Ifte Frage. Erzeugung von Abdrüden der Lichtbilder: 


Hrn. Niepce von Saint-Bictor eine goldene Medaille im Werthe von 
2000 Francs. , 
„ Fizeau eine deßgl. von 1000 Fr. 
Lepoite vin eine filberne Medaille von 500 Fr. (aus dem Fond der 
3ten Frage zu nehmen). 


Qte Frage. Photographie auf Bapier: 
Hrn. Blanquart-Evrard, filberne Medaille von 500 Fr. 
” Martens, deßgl. von 500 Fr 


..3te Frage. Verſchiedene Verbeſſerungen: 


Hrn. Brebiſſon, filberne Medaille von 500 Fr. 
„ Biſſon, deßgl. von 500 Fr. 
„ Thiery, deßgl. von 250 Fr. a 
„ Deſiré Lebrun, deßgl. von 250 Fr. 


” 
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Bericht über die Preisbewerbung hinſichtlich der Brodbereitung 
mittelſt Kartoffeln; der Société d' Encouragement in Paris 
erſtattet von Hrn. Balard. 

: Aus bem Bulletin’ de la Société d’Encouragement, April 1848, ©. 182. 
Das Stärkmehl iſt derjenige nähere Pflanzenſtoff, welcher die Baſis 

der menſchlichen Nahrung bildet. Während der Menſch in heißen Kli⸗ 

maten den in manchen Früchten ſo reichlich enthaltenen Zucker unter 


ſeine Nahrungsmittel aufnahm, ſind es bei uns vorzüglich ſtärkmehl⸗ 
artige Producte, die er verzehrt. 
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Dieſes Staͤrkmehl, mit welchem die Ratur die Pflanze behufs ihrer 
Vermehrung und fpäteren Entwickelung bedachte, eignet ſich der Menſch, 
oft durch bloßes Kochen, zu feiner eigenen Ernährung an; am haͤufig⸗ 
ſten aber benutzt er das gleichzeitige Vorkommen von Zucker und Kleber 
in den das Stärkmehl liefernden Körnern; vermittelſt der geiſtigen Gährung, 
welche er einzuleiten verſteht, erhalt er im letztern Falle ftatt eines 
ſchweren und unverdaulichen Teigs, oder eines dichten und compacten 
Kuchens, ein leichtes und ſchwammartig⸗ poröſes, leichtverdauliches Pro⸗ 
duct — das Brod. 

Das Brod iſt eine gebackene Speiſe, welche kalt verzehrt wird, ſich 
aufheben läßt ohne zu verderben, und daher in Vorrath und in großer 
Maſſe bereitet werden kann; es iſt eine leicht verdauliche und dabei bes 
quem anzuwendende Speiſe, durch welche die Verproviantirung mit dem 
geringſten Aufwand von Geld und Zeit möglich iſt. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß man mit jedem neuen 
ſtärkmehlhaltigen Nahrungsmittel, welches entdeckt wurde, den Verſuch 
machte, es in Brod zu verwandeln, wozu ſich am beſten die Körner der 
Cerealien eignen; nachdem die Kartoffel im Feldbau und als Nahrungs- 
mittel ſo weit Platz gegriffen hatte, daß in jüngſter Zeit das Verderben 
dieſer Knollen als ein allgemeines Unglück betrachtet werden mußte, war 
man bemüht ihr die Form zu geben, unter welcher die Getreidekörner 
ihre nüglichte Anwendung finden, ate fte zur Brobbereitung zu 
verwenden. 

Man verſuchte zuerſt die Kartoffel für ſich allein zu Brod zu ver⸗ 
arbeiten, aber natürlich — umſonſt. Nachdem man die Rolle jedes 
Beſtandtheils des Getreides bei der Brodbildung beſſer zu würdigen ge— 
lernt hatte, beſchränkte man ſich ſpaͤter auf den Verſuch, die Kartoffel 
bei der Brobbereitung in beſchraͤnkter, jedoch hinlaͤnglicher Menge zu— 
zuſetzen, um den Preis jenes Nahrungsmittels zu vermindern, ohne deſſen 
Güte ſehr zu beeinträchtigen. Die vielen deßhalb angeſtellten. Verſuche 
beweiſen die Wichtigkeit des Problems, beſonders für die Zeiten eines 
Getreidemangels. 

Bei Beurtheilung der Urſachen einer Theuerung bari ‚man nicht 
bloß die abſolute Menge des Nahrungsſtoffs berechnen, welche in einem 
Land gewachſen iſt oder ihm zugefuͤhrt werden kann, ſondern muß auch 
ein großes Gewicht auf die Form legen, in e er zur Conſumtion 
gebracht werden kann. | 

Wenn die Kartoffelernte gut und die Getreideernte ſchlecht iſt, ſo 
wird die Verminderung der Getreidevorräthe auf das Wohl einer Be⸗ 
völkerung, wie z. B. Irlands, nur von unbedeutendem Einfluß ſeyn. 
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In einem Land hingegen wie Frankreich, wo das Brod das Haupt⸗ 
nahrungsmittel iſt, vermag ein Ueberfluß an Kartoffeln den Mangel an 
Getreide nur in dem Maaße zu erſetzen, als man ſie in Brod verwan⸗ 
deln und in dieſer beſondern, durch Gewohnheit nun einmal zum . 
duͤrfniß gewordenen Form zur Conſumtion bringen kann. 

Geſotten oder in der Aſche gebraten, iſt die Kartoffel eine minder 
verdauliche Speiſe als das Brod, welche gleich nach ihrer Zubereitung, 
noch heiß, verzehrt werden muß. Ware fie in dieſem Zuſtand ein fer⸗ 
tiges Brod, wie mit Unrecht ſchon behauptet wurde, fo dürfte es zweck⸗ 
mäßig ſeyn, ihr wo möglich auch die Form unſeres gewöhnlichen Bro⸗ 
des zu ertheilen. 

Es iſt ubrigens — ſollte auch der Reinertrag eines beſtimmten 
Bodens mit gegebenen Düngerarten, wenn man ihn mit Kartoffeln ſtatt 
mit Getreidearten anbaut, etwas übertrieben worden ſeyn — gewiß, 
daß die Kartoffel, abgeſehen von ihren übrigen Vortheilen für die Land⸗ 
wirthſchaft, diejenige Pflanze iſt, welche auf gleichem Flaͤchenraum am 
meiſten Nahrungsſubſtanz trägt; die Conſumtion derſelben in einem 
Lande ausbreiten, heißt ſonach den urbaren Boden desſelben vermehren. 
Bei der gewohnten Nahrungsweiſe in Frankreich, laßt ſich die Kartoffel⸗ 
conſumtion am beſten dadurch vergrößern, daß man ſie zur Brobberei⸗ 
tung anwendet. 

Man befürchtete, daß Verbeſſerungen im Brodbaden mit Zuſatz von 
Kartoffeln den Betrug begünftigen, indem es dadurch möglich werde, 
dieſelben heimlicherweiſe in das gewöhnliche Brod zu bringen, deſſen 
von der Behörde geregelter Preis reinen Weizen vorausſetzt. Ein ſolches 
Verfahren, wobei dem Brod nur fein Werth hinſichtlich des Staͤrkmehl⸗ 
gehalts verbliebe, würde ſeinen Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
vermindern, die bei der Ernährung eine Rolle ſpielen, welche das Starts 
mehl allein keineswegs zu erſetzen vermag. Bit aber die Anwendung 
einer Verbeſſerung, aus welcher man zur Bereitung von Lurusbroden 
ſchon Nutzen zu ziehen anfing, aus dem Grunde zu verpönen, weil Bes 
trüger ſie mißbrauchen können? Gerade diejenigen, welche wollen, daß 
das Brod nicht einmal einen Verdacht möglich mache, wiſſen vielleicht 
nicht, daß viele der beliebteſten Brodſorten gerade dem Zuſatz einer ge- 
wiſſen, etwa 6—7 Proc. ihrer feſten Subſtanz betragenden Menge Kar⸗ 
toffeln zum Teige, ihre Vorzüge verdanken. Dieſe Beimengung, welche 
zu gering iſt, als daß die Nährfähigkeit des Brodes durch fle beeinträch⸗ 
tigt würde (was uͤbrigens auch durch umſichtigen Zuſatz kleberreicher 
Mehle oder von Kleber ſelbſt wieder ausgeglichen werden könnte), hat 
den Erfolg, daß man mit weniger Hefe ein beſſer aufgegangenes, leich⸗ 
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teres Brod erhält, welches den Biergeſchmack nicht hat, den ihm ein 
Uebermaaß von Hefe ertheilt. Findet demnach ohne unſer Zuthun die 
Kartoffel Eingang in das Brod des Reichen, ſo wollen wir dahin ſtre⸗ 
ben, daß ſie auch in das Brod des Armen kommt, und zwar in nam⸗ 
hafter Menge, aber ſo, daß der Preis desſelben im Verhältniß ihrer 
Beimengung vermindert wird; ſollte dann ein Mißbrauch eintreten, ſo 
kann die chemiſche Analyſe jederzeit die Obrigkeit darüber aufklaͤren, ob 
das erlaubte Maaß eingehalten wurde und das Brod jenes mittlere 
Quantum Klebers enthält, welches es aut nad) dieſer e noch 
enthalten ſoll. 


Die Brodbildung aus Kartoffeln iſt ein sampiteteide Gegenftand ; 
die Geſellſchaft theilte deßhalb auch die zu beachtenden Punkte in drei, 
mit beſondern Preiſen belegte Aufgaben. Ein Preis von 2000 Francs 
wurde ſchon vor langer Zeit für das beſte Verfahren der Brodbereitung 
aus Kartoffeln ausgeſetzt; 1500 Francs wurden zur Belohnung des 
beſten Verfahrens gekörntes Stärkmehl aus gekochten Kartoffeln zu ge— 
winnen beſtimmt; 1500 Francs endlich wurden für ein verbeſſertes Ver⸗ 
fahren ausgeſetzt, wonach die gekochten und ju Brei ee Kar⸗ 
toffeln getrocknet werden können. 


Letzteres Problem iſt von ganz beſonderer Wichtel. Man weiß, 
wie häufig und durch welche verſchiedenen Urſachen (Keimen, Froſt und 
die in der neuern Zeit eingetretene Krankheit) die Kartoffeln Schaden 
leiden können. Es leuchtet daher ein, wie wichtig es iſt, ſie in eine 
Form zu bringen, welche ſie nicht nur vor dieſen tief eingreifenden Ver⸗ 
änderungen ſchützt, ſondern ſie auch auf ein geringeres Gewicht und 
Volum reducirt und dadurch ihre Aufbewahrung und ihren Transport 
erleichtert. Die Kartoffel kann wohl zur Verproviantirung der Familien 
beitragen, in den Vorrathsſpeichern eines Staates aber kann ſie nur 
in Form von Mehl eine Stelle finden; nur ſo können die mit Ueberfluß 
geſegneten Jahre den Mangeljahren, und Länder, die eine reiche Ernte 
machten, ſolchen, die nicht ſo glücklich waren, aushelfen. a 

Im J. 1844 erkannte unſere Geſellſchaft Hrn. Parcheron für 
die Zubereitung gekochter Kartoffeln im Großen eine Ermunterung zu, 
in deren Folge er ſeine Beſtrebungen fortſetzte; die bei der gegenwärti⸗ 
gen Preisbewerbung von ihm vorgeſchlagenen Mittel ſcheinen uns aber 
wieder auf die frühern hinauszulaufen. 

Hr. Auguſt Clerget verfolgte einen ähnlichen Zweck ; 7 Berfuche 
gingen aber nicht dahin, nach dem vorgezeichneten Blane d die — 
ſondern rohe Kartoffeln in Mehl zu verwandeln. 1 
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In Scheiben geſchnitten und an der Luft getrocknet, verliert die 
Kartoffel ihr Pflanzenwaſſer und gibt ein Product von hornartigem 
Anſehen, welches ſehr oft ſchimmelt und wegen erfolgter Anfammlung: 
der Säfte auf der Oberfläche und deren Veränderung durch den Luft⸗ 
zutritt ſich färbt. Hr. v. Laſteyrie hat im J. 1813 regelmaͤßig ge⸗ 
ordnete Auswaſchungen vorgeſchlagen, um den Kartoffelſcheiben den 
darin enthaltenen ſcharfen Stoff zu entziehen und auf dieſe Weiſe das 
Mehl derſelben weißer und ſchmackhafter zu machen. In Deutfchland. 
wendet man ſchon feit einer Reihe von Jahren vor dieſer Auswafchung, 
mit kaltem Waſſer eine Macerirung in mit Schwefelſäure angeſaͤuertem 
Waſſer an. In neuerer Zeit wurde das Eintauchen, der friſch ge⸗ 
ſchnittenen Scheiben in eine geſaͤttigte Kalklöſung empfohlen. Durch dieſe 
verſchiedenen Verfahrungsweiſen werden wirklich dünne, ſehr trockene, 
blendend weiße Scheibchen erhalten, welche ſich leicht in Mehl verwan⸗ 
deln laſſen, aber den eigenthümlichen Geſchmack der Kartoffel noch ganz 
deutlich darbieten. Bei Darſtellung aͤhnlicher Producte hielt es Hr. 
Auguſt Clerget für zweckmäßig, weder Schwefelfäure noch Kalk an- 
zuwenden, ſondern auf die Laſteyrie'ſche Auswaſchung zurückzukom⸗ 
men; nur beendigt er fie mit warmem Waſſer von 20 bis 240 R., das 
ſich, wie er glaubt, beſſer eignet, um der Kartoffel die Stoffe zu ent⸗ 
ziehen, welchen fie ihren Geſchmack verdankt. Ein dieſen verſchiedenen 
Methoden gemeinſchaftlicher Fehler beſteht darin, daß durch dieſe fort: 
geſetzten Auswaſchungen der Kartoffel auch ein betraͤchtlicher Theil ihrer 
ſtickſtoffhaltigen Materie entzogen wird, wovon ſie zu wenig enthält, als 
daß man ſich ohne Nachtheil dem Verluſt eines Theiles derſelben aus⸗ 
fegen könnte. Die Anwendung von Schwefelſäure, welche das Pflanzen⸗ 
eiweiß zum Gerinnen bringt und unaufloslid) macht, begegnet einiger⸗ 
maßen dieſem Uebelſtand. Ganz vermieden wird er durch das bloße 
Trocknen der gekochten Kartoffel. Obgleich aber die Mehlbereitung aus 
rohen Kartoffeln nach unſerer Anficht keineswegs das beſte Verfahren 
zur Aufbewahrung der Kartoffeln iſt und das unten zu erörternde Ver⸗ 
fahren eines andern Bewerbers den Vorzug zu verdienen ſcheint, ſo iſt 
Hrn. Aug. Clerget doch eine Belohnung für fein erwähntes Ver⸗ 
fahren zuzuerkennen, weil er es bereits im Großen ausführte und im 
Stande wäre, die in Mehl verwandelte rohe Kartoffel ju billigem Preiſe 
in den Handel zu liefern. 

Die verſchiedenen Bewerber verfuchten die zweite Frage zu löſen 
und ſchlugen mechaniſche Mittel zur Gewinnung gekörnten Stärkmehls 
aus gekochten Kartoffeln vor. Hr. Dard erfand eine ſolche Maſchine, 
welche bei einer vorlaͤufigen Prüfung von Seite des Comité's für me⸗ 
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chaniſche Gegenſtände recht zweckmäßig erſchien. Doch war es dem Er- 
finder nicht möglich, perſönlich vor dem Comité Verſuche damit anzu⸗ 
ſtellen, weßhalb er für dieſesmal nicht unter die Bewerber mit auf⸗ 
genommen werden konnte. 

Hr. Voinchet, Bäcker in Dijon, welcher ſchon früher mit 
Hrn. Porcheron Verſuche über das Verbacken des Kartoffelmehls an⸗ 
geſtellt hatte, ſandte ebenfalls eine Abhandlung ein; er verſuchte dem 
Mehl von gekochten Kartoffeln feuchten Kleber zuzufegen. Das Brod 
fiel gut aus. Obwohl feine Verſuche unſere Kenntniſſe über Brodbil⸗ 
dung aus Kartoffeln nicht um Vieles vermehren, haͤtten wir dennoch 
eine Belohnung für denſelben beantragt, wenn dieſe Verſuche Anlaß zu 
einer regelmäßigen Fabrication und zur Verminderung des Brodpreifes 
gegeben hätten. | 

Hr. Emil Martin iſt derjenige Bewerber, welcher einen nam: 
haften Fortſchritt in der Brodbereitung aus Kartoffeln herbeiführte. 
Er erhielt ſchon früher eine Belohnung für die Bereitung von Kleber 
im Großen und die Einführung desſelben in die Hauswirthſchaft.! “ 

Zwei Wege wurden bisher verfolgt, um die Kartoffeln ins Brod 
zu bringen; man bedient ſich entweder der gekochten Kartoffel, und zwar 
ſogleich oder nach dem Austrocknen; oder man verwendet die getrocknete 
Kartoffel oder das Kartoffelftärfmehl ſelbſt. Jede dieſer Methoden hat 
ihre beſondern Uebelſtaͤnde. Die gedämpfte Kartoffel abſorbirt, um einen 
knetbaren Teig zu geben, auf 1 Theil feſter Subſtanz 2 Theile Waſſer; 
dieſer liefert ein zu waͤſſeriges Brod, welches ſich während des Backens 
ſetzt und deſſen Kruſte ſich färbt; da es den Kartoffelgeſchmack noch in 
hohem Grade beſitzt, ſo iſt es mehr einem Gericht als Brod ähnlich. 
Verwendet man hingegen eine beträchtliche Menge Stärke, fo enthält 
der Teig (da jedes Staͤrkekörnchen kaum auf feiner Oberfläche befeuchtet 
wird), wenn man ihm die zum Kneten erforderliche Conſiſtenz ertheilt, 
nicht genug Waſſer und das Brod wird trocken, iſt ſchlecht aufgegangen, 
und hat außerdem noch jenen eigenthümlichen Geſchmack der Kartoffel- 
ſtärke, welcher nicht minder bleibend iſt als derjenige der Kartoffel ſelbſt. 
Um dem erſten dieſer Uebelſtaͤnde zu begegnen, vereinigt Hr. Martin 
die gedämpften Kartoffeln mit der Kartoffelſtärke in geeignetem Ver⸗ 
hältniſſe, ſo daß der nach dem Kneten in jenen gebliebene Waſſerüber⸗ 
ſchuß zur Hydratbildung der letztern hinreicht.“ Ich wohnte in der 
Bäckerei des Hrn. Martin der Zubereitung eines ſolchen Mehles bei, 
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von welchem dasſelbe Gewicht wie vom gewöhnlichen Mehl und ſogar 
daruͤber bei der Brodbereitung zugeſetzt werden konnte, ohne daß das 
Brod an ſeinen Eigenſchaften, wie ſie das Programm vorſchrieb, etwas 
verlor; ſolches Brod war leicht, ohne beſondern Nebengeſchmack und ſeine 
Kruſte wie die des gewöhnlichen Brodes. Es bleibt nicht bloß drei 
Tage, ſondern einen Monat lang innerlich friſch und ſchimmelfrei. Die 
Krume iſt gleichförmig, ohne Klumpen und laßt ſich in kochendes Waſſer 
eintauchen ohne ſich bedeutend zu zertheilen; letztere Eigenſchaft würde 
ohne Zweifel durch Zuſatz von Kleber noch erhöht werden. Dieſes Brod, 
welches die vorgeſchriebene Menge fefter Subſtanz enthält, koſtet etwas 
weniger als 25 Centimes per Kilogramm, welchen Preis unſer Pro⸗ 
gramm feſtſetzte. Uebrigens hatte ſchon Parmentier im Jahr 1761 
nicht ohne Erfolg verſucht Kartoffelſtärke mit dem Kartoffelbrei zu ver⸗ 
binden. Auch Hrn. Aug. Clerget gelang es durch Vereinigung eines 
dem Porcheron'ſchen ähnlichen Kartoffelmehls mit ſeinem Mehl von 
rohen Kartoffeln ein Brod zu bereiten mit Zuſatz eben ſo viel Kartoffeln 


Hals man ſonſt Getreidemehl anwendet. 


Indeſſen hilft dieſe Verbindung von gedämpftem Kartoffelmehl und 
Stärkmehl, deren Nutzen wir nach unſern Verſuchen nicht beſtreiten 
fönnen, nur einem der obenerwähnten Uebelſtaͤnde ab. Hr. Martin 
verſuchte den andern Fehler, den Geſchmack der Starke, ebenfalls zu be⸗ 
ſeitigen, was ihm auch gelang. Er fand nämlich, daß das Auswaſchen 
der Kartoffelſtärke mit einer ſehr ſchwachen Auflöfung von kohlenſaurem 
Natron ihr den Geſchmack benimmt. Die Wichtigkeit eines ſolchen wohl⸗ 
feilen Verfahrens für die Darſtellung mancher Conditorwaaren, der in⸗ 
laͤndiſchen Tapioka ꝛc. iſt einleuchtend. 

Es iſt zu hoffen, daß dieſes Verfahren auch fiir die Fabrication 
der Kornbranntweine eine nuͤtzliche Anwendung finden kann und daß 
bie fo gereinigte Kartoffelſtaͤrke einen Branntwein von minder unan⸗ 
genehmem Geſchmack liefert. Jene Verſuche wurden uͤbrigens nicht bloß 
im Kleinen angeſtellt. Hr. Martin hat ſchon große Quantitäten ge⸗ 
ſchmackfreier Kartoffelſtärke dargeſtellt und anderen Fabrikanten ihre noch 
feuchte Starke gereinigt. Sein Verfahren iſt alfo durch Verſuche im 
Großen bewaͤhrt. Das Comité beantragt daher, dem Hrn. Martin 
den Preis von 2000 Fr. für das beſte Verfahren der Brodbereitung mit 
Kartoffeln zuzuerkennen. Es verſpricht ſich von der Verbreitung ſeines 
Verfahrens eine Verbeſſerung in den Nahrungsmitteln der aͤrmern Be 
völferung, namentlich auf dem Lande. N 
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Die Stauung des Nils, welche Mehemed Ali ausführen läßt. 


Seit zwei Jahren werden die Arbeiten für dieſe Stauung thätig fortgeſetzt; ſie 
befindet ſich 5 ( Meilen noͤrdlich von Cairo, am fogenannten Kuhbauch, wo 
ſich der Nil in zwei Arme theilt, und hat zum Zweck, dem Nil 8 Monate des 
Jahres hindurch die nothwendige Höhe zu geben, um Niederägypten bewäſſern zu 
fönnen, wie bei der Ueberſchwemmung. Während letzterer kömmt fie nicht in An⸗ 
wendung, außer in Jahrgängen, wo die veriodiſche Anſchwellung desſelben zur Be⸗ 
wäfferung des Landes unzulänglich iſt. 

Gegenwärtig können in Niederägypten nur 250,000 Feddans mittelſt 50.000 
Sakieh's bewäſſert werden; jede Sakieh tft mit drei Ochſen verſehen; es find daher 
150,000 Ochſen erforderlich und wenigſtens 100,000 Menſchen, um dieſelben zu leiten 
und zu verforgen. Durch die Stauung werden die Sakieh's überflüſſig. me 

f Wenn die Stauung einmal fertig iſt, wird man durch Ableitung des ganzen 
Nilwaſſers während der Niveauerhöhung 3,800,000 Feddans zu bewäſſern im Stande 
ſeyn; ſoviel beträgt das cultivirbare Land Niederägyptens. Aus mehreren Gründen, 
insbeſondere wegen Mangels an Haͤnden, kann zwar nur ein Drittheil bebaut wer⸗ 
den; deſſenungeachtet wird wenigſtens eine Million Feddans gewonnen, was, den 
Ertrag des Feddans durchſchnittlich zu 125 Francs angenommen, einen Mehrertrag 
von 125 Millionen Fr. für Niederägypten gegen jetzt ausmacht. e ‘ 

Wenn der Nil geftaut ift, wird die Spitze des Delta's natürlich der Landungs⸗ 
platz für die ganze Schifffahrt Aegyptens und folglich die Niederlage für den Handel. 

Auch wird die Stauung die Wiederherſtellung des Canals des Chalifen Omar 
erleichtern, welcher den Nil mit dem rothen Meer vereinigte; und da das Niveau des 
Rils immer höher iſt als dasjenige des arabiſchen Meerbuſens, ſo wird dieſer Canal 
‚sets mit Süßwaſſer verſehen ſeyn; feine öden Ufer werden befruchtet und zwiſchen 
dem Nil und Suez eine Schifffahrt hergeſtellt werden. | 
Die Arbeiten dieſes Stauwerks beftehen in Folgendem: 

1) Umgeben der Deltaſpitze mit einem halbkreisföͤrmigen gemauerten Quai: 

2) Ausgraben eines 100 Meter tiefen und 8 (franz.) Meilen langen Canals in 
der Mitte dieſer Spitze; dieſer Canal leitet das Flußwaſſer in die ſchon beſtehenden 
Canäle des Delta's und in die behufs der Bewäflerung dieſes großen und fruchtbarſten 
Theils Niederägyptens erſt herzuſtellenden Canäle; 

3) Errichtung einer Bogenbrücke über jeden der beiden Arme des Nils; die— 
jenige über den Damiette-Arm, die größere, erhält 543 Meter Lange und 45 Bögen: 
diejenige über den Roſette-Arm 474 Meter und 39 Bögen; ſie werden auf einem 
Roſt von 30 Meter Breite in der Richtung des Fluſſes erbaut; | | 

4) oberhalb des Stauwerks werden noch zwei Canäle feyn, einer am öſtlichen, 
einer am weſtlichen Ufer des Nils, welche zum Abführen des Flußwaſſers in dieſe 
beiden Theile Niederägyptens beſtimmt find. Der erſte wird 100 Meter, der zweite 
60 Meter breit und beide 7—8 Meilen lang. Zur Herſtellung des Stauwerks find 
160,000 Kubikmeter Waſſermörtel, 25,000 Kubikmeter Mauerwerk und 35,000 Pfähle 
von 5 12 Meter Länge erforderlich. e 


Nach dem Anſchlag von Mougel⸗Bey wird das Stauwerk auf 10—15, 000,000 
Francs zu ſtehen kommen; es ſoll in drei Jahren durch 10 — 12,000 Arbeiter, größten⸗ 
theils Soldaten, vollendet werden, welche eine tägliche Soldzulage von 20 Paras 
(14 Centimes) erhalten. 


Die Verſchließung des Stauwerks geſchieht mit gußeiſernen Balken und die 
Stauhöhe wird hodftens 6 Meter betragen. 


Das Abfließen des Waſſers in Folge der Stauung geht auf ungefähr 30 Stun⸗ 
den regelmäßig vor ſich, naͤmlich bis 8 Stunden über Cairo hinaus. Auch ein Theil 
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Mittelägyptens, welcher ſenſt nur zur Zeit der Ueberſchwemmung Waſſer hat, kann 
an der Wohlthat der Stauung Theil nehm n: 

Obwohl die Bette der beiden Nilarme das Waſſer, welches ſich aus den drei 
erwähnten Canaͤlen über das Land ergießt, nicht wieder aufnehmen, haben fie dennoch 
zur Schifffahrt während der Niveauerhöhnng hinreichend Waſſer. 

Die großen Canäle find das ganze Jahr hindurch ſchiffbar. Die Barken, die 
über das Stauwerk zu fahren haben, gehen durch die an der Spitze jeder Brücke er⸗ 
richtete Schleuße. 

Außerdem kömmt an die beiden Stau-Bruͤcken ein Schiffsbogen von 15 Meter 
Oeffnung, mit einer Drehbrücke und einem Schleußenthor. Bei großem Waſſer wird 
letzteres entfernt und die Barken fahren mit vollen Segeln durch dieſe Bogen. 

Bemerkungen. — Wenn man die Stauwerke des Mild als gewöhnliche Brücken 
betrachtet, ſo wird man in der Ausführung derſelben keine unüberſteiglichen Hinder⸗ 
niſſe ſehen; es wurden ſehr feſte Brücken über breitere nnd raſchere Ströme als der 
Nil errichtet; warum follte ein ſolches Stauwerk, deſſen Gtund ein mit Waſſermörtel 
überdeckter Roſt iſt, der einen künſtlichen, außerft dauerhaften Steinblock bildet, feinen 
Zweck nicht vollkommen erfüllen? — Wenn es jedoch alle wünſchenswerthen Vortheile 
gewähren ſoll, fo muß das jetzige Verſahren der Bewäſſerung noch bedeutend ab⸗ 
geändert werden. Die vorhandenen Canäle muͤſſen mit den drei großen Arterien des 
Stauwerks in Verbindung geſetzt, neue Canäle gegraben und an der Mündung aller 
jener, welche während der Ueberſchwem mung unmittelbar aus dem Fluß ihren Zufluß 
erhalten, Schleußenbrücken gebaut werden, damit ſie, wenn der Fluß bis zum Ni⸗ 
veau ihres Bettes finft, geſchloſſen werden, das im Stauwerk zurüdgchaltene Waſſer 
aufnehmen und verhindern können, daß es in den Fluß zurückkehre. Dieſe wichtigen 
Canalarbeiten würden aber wahrſcheinlich mehr als das Stauwerk ſelbſt koſten. 
(Recueil industriel, Deebr. 1847.) | | 


Ts 


Ueber die Schweißbarfeit des galvaniſirten oder verzinkten Eiſens. 


Der Civilingenieur James Nasmyth berichtet im Mining Journal über Ber: 
ſuche, welche kürzlich auf Verlangen der großbritanniſchen Apmiralität angeſtellt wur⸗ 
den, um zu ermitteln ob das ſogenannte Galvaniſiren d. h. Verzinken des Stabeiſens 
das Umarbeiten der daraus beſtehenden Artikel verhindert oder nicht. 

Um darüber ins Reine zu kommen, wurde ein Stück eines Drahtſeils aus gal⸗ 
vaniſirtem Eiſen zu einer Stange geſchweißt und dann den ſtreugſten Proben unter⸗ 
zogen. Das Zink, womit der Gifendraht urſprünglich ganz überzogen war, wurde 
beim Schweißen zwar theilweiſe weggetrieben, aber weder das zurückgebliebene metal⸗ 
liſche Zink noch deſſen Orid verhinderte das Schweißen des Eiſens im geringſten; 
im Gegentheil ließ ſich das Eiſen ungemein leicht ſchweißen und lieferte eine Stange 
ſehr dichten Eiſens, welches ſich beim Durchlöchern mittelſt des Durchſchnitts, beim 
Winden und Biegen ſo vortrefflich erwies, daß man annehmen muß die, Qualität 
des Metalls ſey weſentlich verbeſſert worden. it . as 

Durch dieſes Mefultat ermuthigt, nahm man eine noch ſtrengere Probe vor: es 
wurde nämlich ein Quantum Schnitzel von verzinktem Eiſenblech zuſammengeſchweißtz 
das Zink bildete beim Schweißen durchaus kein Hinderniß und das gewalzte Eiſen 
zeigte ſogar eine größere Stärke und Zähigkeit als die beſten Stabeiſenmuſter. 

Es iſt hiernach wahrſcheinlich, daß ſich durch Zuſatz von metalliſchem Zink in 
irgend einem Stadium der Eiſenfabrication, z. B im Puddelofen, eine wichtige Ver⸗ 
beſſerung des Eiſens erzielen läßt. Worin die Wirkung des Zinks beſteht, vermögen 
wir nicht zu ſagen; jedenfalls verdient der Gegenſtand aber von einem intelligenten 
Eiſenfabrikanten unterſucht zu werden. 

Zu Gunſten unſerer Vermuthung ſpricht auch die Thatſache, daß das fiärfite 
Gußeiſen, welches in Belgien erzeugt und zum Kanonenguß gewählt wird, 
aus einem Eiſenerz gewonnen wird, welches einen beträchtlichen Antheil Zinkerz 
enthält. (Mechanics’ Magazine, 1848, Nr. 1294.) 


— 
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Boulard's mit Blei überzogenes Eiſenblech. 


Boulard, Director des Eiſenwerkes zu Audincourt in Belgien, welches Holz⸗ 
kohleneiſen von beſonders geſchätzter Güte erzeugt, hat durch das Ueberziehen des 
Eiſenblechs mit Blei 82 einen neuen Induſtriezweig geſchaffen, welcher wegen der 
nützlichen Verwendung, die das Product zu geben verſpricht, um fo mehr von großer 
Wichtigkeit werden kann, als dieſe Bleche in jeder beliebigen Größe bis zu drei 
Meter Länge geliefert werden können. Es werden dieſe Bleche für Klempnerarbeiten, 
für Dachdecker und für viele Arbeiten ſich nützlich erweiſen, die man deßhalb nicht 
von Weißblech ausführen konnte, weil die Dimenſionen des letztern zu gering erſchei⸗ 
nen. Das glänzende Weißblech wurde übrigens ſchon jetzt deßhalb, weil es leichter 
roſtete, dem matten Weißblech für mancherlei Verwendungen nachgeſtellt; das letztere 
verdankt aber ſeine matte Oberflache dem im Zinne vorhandenen Blei, weßhalb um 
fo mehr das mit Blei überzogene Eiſenblech nun anzuwenden ſeyn wird, da es vor 
dem matten Bleche noch den Vorzug der größeren Dimenfionen hat. Das Blech if’ 
ſehr gut durch den Hammer bearbeitbar und ſcheint für viele Anwendungen das Zink⸗ 
blech verdrängen zu können. 


In der Schweiz und mehreren ſüdlichen Gegenden benutzt man mattes, bleihal⸗ 
tiges Weißblech ſchon ſeit langer Zeit zum Dachdecken, und man trifft daſelbſt Blech⸗ 
dächer an, die bereits 60, ja 80 Jahre alt find, ohne daß eine Zerſtörung derſelben 
durch Oxydation eintrat. Was dieſem Bleche feine große Dauerhaftigkeit ertheilt, 
iſt jedenfalls das der Verzinnung beigemengte Blei, und man darf daher von dem 
mit bloßem Blei überzogenen weit billigeren Eiſenbleche mindeſtens dieſelbe Haltbar⸗ 
keit und Dauer erwarten. Gewiß verdient dieſes Fabricat auch für Deutſchland eine 
größere Aufmerkſamkeit, als man demſelben bis jetzt geſchenkt hat. (Mittheilungen 
für den Gewerbverein des Herzogthums Naſſau. 1848. S. 4 und 8.) 


Einfache Probe, um Fälfchungen von Silbermünzen u. ſ. w. zu ent⸗ 
decken; von Runge. 


Taucht man Silber in eine mit Schwefelſaͤure verſetzte Löſung von doppelt⸗chrom⸗ 
ſaurem Kali (auf 16 Loth Waſſer 1½ Loth chromſaures Kali und 2 Loth Schwefel: 
ſäure), ſo faͤrbt es ſich auf der Stelle purpurroth (von ſich bildendem chromſaurem 
Silberoryd), und dieſes Verhalten iſt fo charakteriſtiſch, daß es als ein ſicheres und 
einfaches Prüfungsmittel von Silberarbeitern, Wechslern, Leihamtern u. ſ. w. ange⸗ 
wendet zu werden verdient. Die Faͤrbung tritt am ſtärkſten bei dem reinen Silber 
hervor, während ein Kupfergehalt ſie, je nach dem Mengenverhältniſſe, verringert 
oder ganz aufhebt. Daher hört die Wirkung bei den Viergroſchenſtücken auf. Hier, 
ſowie überhaupt bei ſtark mit Kupfer verſetztem Silber kann man ſich aber täuſchen, 
wenn es neu iſt, weil es dann durch das Anſieden einen Ueberzug von feinem Sil⸗ 
ber erhalten hat; man muß daher den Ueberzug, am beften am Rande, abfragen, 
um den Kern zu unterſuchen. Plattirte oder verfilberte Artikel können auf gleiche 
Weiſe geprüft werden; das oft darunter befindliche Neufilber bleibt ebenſo blank, 
wie Zink und Kupfer; die übrigen bekannteren Metalle werden zwar von der genann⸗ 
ten Probeflüſſigkeit auch angegriffen, aber nicht roth gefaͤrbt. (Polytechniſches Cen⸗ 
tralblatt. 1848. S. 270.) 


— ——— üUũ ö — 


82 Das Verbleien des Eiſens bewerkſtelligt man bekanntlich ſehr leicht unter Vermittelung 
on Chlorzinkammonium oder von ECblorzink. 
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Kemp's Brennmaterial fur Steinkohlengasfabriken. 


Hr. W. Kemp theilte der ſchottiſchen Geſellſchaft der Künſte ein von ihm ent⸗ 
decktes Verfahren mit, um beim Heizen der Retorten in den Steinkohlengasfabriken 
an Brennmaterial nicht unbedeutend zu erſparen. Wo man Steinkohlentheer brennt, 
hat derſelbe einen nachtheiligen Einfluß auf die Roſtſtangen und Retorten; die Roſt⸗ 
ſtangen überziehen ſich nämlich bald mit Schlacken und um dieſe zu beſeitigen, pfle⸗ 
gen die Heizer häufig Waſſer in den Ofen zu pumpen, was die baldige Zerſtörung 
der Roſtſtangen verurſacht. Um dieſes zu verhüten, kam Hr. Kemp auf den Ge⸗ 
danken die erfchöpfte Gerberlohe anzuwenden, womit er in der Galashiels⸗Gasanſtalt 
den Zweck vollſtändig erreichte. Die Druckpumpe zum Eintreiben des Theers in den 
Ofen wurde nun ganz beſeitigt, da man fand daß die trockene Rinde ſoviel Theer 
verſchluckt als die Gasanſtalt erzeugt. 

Sein Verfahren iſt folgendes: die Lohe wird getrocknet und mit den Kohks der 
Gasanſtalt zu gleichen Raumtheilen gemengt; man ſchuͤttet dann Theer darauf, aber 
nicht ganz ſo viel als ſie verſchucken kann, worauf man das Gemenge wendet. Das⸗ 
ſelbe brennt mit einer fchonen hellen Flamme; da die Roſtſtangen unverſchlackt blei⸗ 
ben, fo hat die Luft freien Zutritt zu denſelben. Wo man ſich die erſchöpfte Gerber⸗ 
lohe nicht verſchaffen kann, dient lockerer und trockener Torf als Surrogat derſelben. 
(Mechanics Magazine, 1848, Nr. 1294.) 


Maſchinenſchmiere von Delaunay. 


Armand Delaunay zu Marſeille ließ ſich im April 1842 folgende Compo⸗ 
fition auf 5 Jahre für Frankreich patentiren: 


agg a os : 1000 Gewichtstheile 
Schweineſchmalz A 8 : ; 60 x 
Olein (von Stearinfäureferzen-Fabrifen) . 74, - 
Ammoniakflüſſigkeit = : : 8 : 15 ” 


Graphit 158 „ 
Deſtillirtes Wafler . ‚ ’ a: . 750 e 
Man erhitzt den Talg auf eine Temperatur von 290 Reamur; dann fest man 
das Schweineſchmalz und Olein zu und rührt die Miſchung um. 
Hierauf wird das Waſſer, mit dem Graphit und Ammoniak vermiſcht, bei einer 
Temperatur von 12 bis 14 R. zugeſetzt. | Ri 
Um die innige Miſchung der ganzen Compoſition vollends zu bewerkſtelligen, be: 
nutzt man eine geeignete mechanifche Vorrichtung. (Journal de Chimie médicale, 
Inn. 1848, S. 352.) 


Yo, 
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Anwendbarkeit der Schießwolle bei grobem Geſchuͤtz. 


Durch den Kampf der Mailänder, welcher in Ermangelung von Pulver großen⸗ 
theils mit Schießwolle geführt worden iſt, hat dieſe merkwürdige Subſtanz be⸗ 
reits eine praktiſche Bedeutung für die Entſcheidung der Völkergeſchichte gewonnen. 
In dieſen Zeiten gewaltiger Erſchütterungen aller europäiſchen Verhältniſſe, in welchen 
bereits jetzt die deutfſche Nationalität an drei Stellen bedroht iſt, in welchem dem 
deutſchen Volke zur Erhaltung ſeiner Nationalität vielleicht noch große und blutige 
Kämpfe bevorſtehen, wäre es höchft erfreulich, wenn die Deutſchen aus ihrer wid: 
tigen Erfindung auch einen Vortheil in der Kriegskunſt gewinnen könnten. Es ſcheint 
zu einem ſolchen Reſultate wirklich Hoffnung vorhanden zu ſeyn, denn dem Ver⸗ 
nehmen nach haben die in Mainz ununterbrochen und beharrlich fortgeſetzten Verſuche 
der vom Bunde medergeſetzten Commiſſion in Betreff einer den HHrn. Schönbein 

Dingler's polyt. Journal Bd. C VIII. H. 6. 230 
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und Böttger zuzuerkennenden Nationalbelohnung in neuerer Zeit dahin geführt, die 
vollkommene und hoͤchſt vortheilhafte Anwendbarkeit der Schieß⸗ 
wolle auch bei grobem Geſchütz und im Felde außer Zweifel zu 
ſetzen. Möchte doch die Commiſſion nicht zögern, ihre wichtigen Reſultate fo 
ſchleunig als möglich zur Kenntniß der deutſchen Regierungen und Heere zu bringen! 
Prof. H. Schröder. (Aus Nr. 10 des von Prof. Schröder herausgegebenen Mann⸗ 
heimer Gewerbvereins- Blatt.) 


——— —jÆ—4k — — 


Apparate zum Trocknen der Baumwollengewebe und anderer Zeuge, 
von Pochez. 


Das Trocknen der Zeuge, wie es bisher in den Bleichereien ausgeführt wurde, 
iſt eine ſehr langwierige und koſtſpielige Operation; dieſelbe erfordert viel Handarbeit 
und große Localitäten. Hr. Pochez, Fabrikant in Wazemmes⸗lez⸗Lille, fudte zu 
dieſem Zweck eine einfache und bequeme Vorrichtung auszumitteln, welche das Trocknen 
mit weniger Aufwand von Mühe und Koften beſchleunigt. Sein Verfahren beſteht 
in der Anwendung eines Ventilators, welcher einen Strom ſtark erhitzter Luft in 
verſchiedene parallele Candle treibt, die ſehr ſinnreich angeordnet find und in welche 
die zu trocknenden Zeuge paſſiren. Die Verſuche, welche mit einem ſolchen Apparat 
in der Bleichanſtalt von Pochez und Com p. angeſtellt wurden, bewieſen, daß man 
in zwanzig Minuten 100 Meter Zeuge von 50 Kilogr. Gewicht trocknen kann, indem 
man ihnen 15 Kilogr. Waſſer mit einer auf 24° Reaumur erhitzten Luft entzieht, 
wobei der Ventilator 800 bis 1000 Umdrehungen in der Minute macht; die weißen 
Zeuge behalten dabei mehr Friſche und Glanz als nach den anderen Trocknungs⸗ 
methoden. Dieſe Methode einer kräftigen Lüftung läßt fic) auch in den Färbereien 
anwenden, um die mit reducirtem Indigo in der Küpe imprägnirten Stücke viel 
ſchneller zu orydiren; in den Kattundruckereien iſt ſie ebenfalls anwendbar, nicht 
bloß zum ſchnellen Trocknen, ſondern auch um die mit Eiſenbeizen für Roſtgelb r. 
grundirten Zeuge ſo zu trocknen, daß gleichförmige Böden erzielt werden. (Publicat. 
industr. de Mr. Ar meng aud, Paris 1847, Bd. V S. 178.) 


—— ᷣ—2— 


Verfahren jedes Leder waſſerdicht zu machen; von Prof. Artus. 


Zu dem Ende werden 8 Theile Kautſchuk in einem irdenen oder eiſernen Ge⸗ 
fäße fo lange erhitzt, bis die Maſſe vollkommen flüſſig iſt, dann 16 Theile gelbes 
Wachs und 6 Theile Colophonium dazugeſetzt und geſchmolzen. Mit dieſer flüſſigen 
Maſſe werden dann, um z. B. vollkommen waſſerdichtes Schuhwerk zu erhalten, die 
Brandſohlen beſtrichen, ebenſo auch die innere Seite des Leders, und damit ein Au⸗ 
kleben der Strümpfe vermieden werde, wird auf die friſch beſtrichene Seite ein Ueber⸗ 
zug von einem leichten, dünnen Leder gebracht. Werden noch die Fugen an den 
Rändern der Sohlen mit der flüſſigen Maſſe beſtrichen, ſo wird ein Schuhwerk erzielt, 
welches das Eindringen des Waſſers vollkommen verhindert. (Aus deſſen Jahrbücher 
für ökonomiſche Chemie. II. Jahrgang. S. 174.) | 


Vortrefflicher Zahnkitt von W. Stein in Dresden. 
Die bis jetzt angewendeten Arten von Saputit find in der Regel Auflöſungen 
von Harzen in Aether, mit oder ohne mechaniſch beigemengte in Aether unloͤsliche 
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Stoffe. Wie aber auch ihre Zuſammenſetzung ſeyn mag, immer find fie mit einigen 
nicht unerheblichen Uebelſtänden behaftet. Sie kleben an den Händen und haften 
nicht in der Höhlung des Zahnes, wenn dieſelbe nicht moͤglichſt trocken iſt. Das 
Austrocknen derſelben hat aber große Schwierigkeiten und daher iſt die Application 
des Zahnkittes ſtets ſehr beſchwerlich. Ein weiterer Uebelſtand iſt das Zerbröckeln 
des Kitts im Zahne durch die Einwirkung der Feuchtigkeit. Ich glaube daher den 
Zahnleidenden einen Dienſt zu erweiſen, indem ich ihnen einen Zahnkitt namhaft 
mache, der nicht allein frei iſt von allen Unbequemlichkeiten, ſondern auch ſo gut wie 
gar nichts koſtet. Es iſt dieß die ſeit kurzem bekannt gewordene und im Handel ſchon 
ziemlich verbreitete Gutta⸗percha (Peitfhengummi). Man nimmt von derſelben ein 
Stückchen, was ungefähr die Größe der Oeffnung des hohlen Zahnes hat, und legt 
es in kochendes Waſſer. Es wird dadurch fo weich wie Wachs und läßt ſich zwiſchen 
den Fingern leicht in eine runde oder jede, nach der Höhlung des Zahnes wünſchens⸗ 
werthe Form bringen. Sobald man ihm dieſelbe gegeben hat, iſt weiter nichts zu 
thun, als dasſelbe aus dem heißen Waſſer herauszunehmen und in den hohlen Zahn 
zu ſtecken. 


Hat man die Größe gut getroffen, ſo iſt der Zahn ohne die geringſte Unbequem⸗ 
lichkeit verfittet; war das Stückchen zu groß, fo drängt fi beim Zuſammenbeißen 
der Zähne der überflüſſige Theil nach den Seiten und verurſacht in der erſten Zeit 
vielleicht auch durch einen geringen Druck auf den Nerven, ein unangenehmes Ge⸗ 
fühl. Dieß Halt jedoch nicht lange an, die Gutta⸗percha nimmt eine ſehr angenehme 
ungefähr dem Knorpel ähnliche Feſtigkeit an, ohne im geringſten ſpröde zu ſeyn und 
haftet nach meinen bis jetzt gemachten Erfahrungen ganz vortrefflich. Durch die die⸗ 
ſer Subſtanz eigenthümliche Elaſtieität iſt auch ein Zerbeißen und Zerbröckeln nicht 
möglich und daher ein Stückchen, ſelbſt wenn es einmal locker werden und aus dem 
Zahne herausfallen ſollte, immer wieder brauchbar. (Polyt. Centralbl. 1848, S. 67. 
Die Redaction desſelben bemerkt hiezu: Unſeren eigenen Erfahrungen zufolge können 
wir in manchen Fällen, namentlich wo ſehr reizbare, Schmerzen verurſachende Zahn⸗ 
nerven bedeckt und vor Luft geſchützt werden ſollen, nicht genug das Auspinſeln des 
mit weichem Fließpapier gehörig ausgetrockneten hohlen Zahnes mit einer Auflöſung 
der Gutta⸗percha in Schwefelkoh lenſtoff empfehlen, deßgleichen bei leichten 
Schnittwunden das Ueberpinſeln mit derſelben Löſung.) 


Stucco a lucido; von W. Salzenberg. 


In Oberitalien findet man nicht ſelten auf den Mauern im Innern, mitunter 
auch im Aeußeren der Gebäude einen Ueberzug angewendet, der eine feſte, ebene und 
glänzende Oberfläche hat, und den man Stucco a lucido, auch marmorino und 
scaliolo nennt. Er iſt entweder ganz weiß, oder mit verſchiedenen Farben tingirt, 
und eine der bekannten Marmorarten nachahmend, unter denen giallo antico die 
beliebteſte iſt. Der Zweck ſeiner Anwendung iſt nicht immer größere Eleganz, ſondern 
mitunter auch Reinlichkeit und Sauberkeit, z. B. auf Abtritten, weil er ohne Nach⸗ 
theil abgewaſchen werden kann. In Parma fand ich die Waͤnde der Krankenzimmer 
in einem neu errichteten Hoſpitale mit dieſem Stucco a lucido überzogen. Die Art 
feiner Anfertigung iſt einer gefälligen Mittheiluug des Hrn. Luigi Ceruti in 
Mailand und dem, was ich noch an anderen Orten erfragt und beobachtet habe, zu⸗ 
folge etwa dieſe: 


Auf einem Unterputze von ½ Zoll Dicke, deſſen Mörtel aus drei Theilen ſchar⸗ 
fen, feinen und rein gewaſchenen Sandes und einem Theile durch ein Sieb geſchla⸗ 
genen Kalkes beſtehend, gut durchgearbeitet mit kräftigem Wurfe auf die Mauer ge⸗ 
bracht, mit Kelle und Richtſcheit gut abgezogen, und demnaͤchſt gehörig ausgetrocknet 
ift, wird der eigentliche Stucco in der Dicke von ¼2 Zoll mit der Kardaͤtſche (einem 
langen ſchmalen Reibebrett) aufgetragen, recht eben abgezogen und gut abgerieben 
(in Parma wurden zwei Lagen Unterputz genommen, die untere dicker, die obere 
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ſchwächer und mit feinerem Sand, und bei jeder der gehörige Grad der Trockenheit 
abgewartet). : ae 8 


Der Stucco befteht aus drei Theilen Marmormehl von weißem Marmor und 
einem Theile durchgeſiebten Kalk, und muß gut durchgearbeitet werden. Um dem 
Stucco⸗leberzug den Glanz zu geben, nimmt man drei Theile weiße Seife und 
einen Theil gefiebtem Kalk, zerreibt dieſe Theile gut untereinander zu einem Brei, 
verdünnt den Brei mit reinem Waſſer in einem Gefäße bis zur Conſiſtenz der ge⸗ 
wöhnlichen Waſſerfarbe oder Weißkalktünche, trägt dieſe Tünche mit einem Pinſel 
auf den gut angetrockneten Stuck und polirt ſie, nachdem ſie angezogen hat, mit 
einer beſonders dazu vorgerichteten Maurerkelle. Die Kelle von Stahl etwa Y, bis 
J Zoll dick, nicht über 5½ Zoll lang und über 2½ Zoll breit, mit einem hölzernen 
Handgriffe verſehen, an der Unterfläche ſanft gewölbt und hell polirt, in glühenden 
. auf 32 bis 35“ R. erwärmt, wird mit Hülfe eines Holzſtückchens in der 
linken Hand von dem Arbeiter feſt, aber nicht übermäßig gegen die Oberflaͤche des 
Studs angedrückt und mit der Rechten in langen ſanften Hine und wiederkehrenden 
Zügen über die Fläche hingeführt, um den Glanz hervorzurufen. Es gehört zu die⸗ 
ſer Arbeit und der richtigen Handhabung der Kelle einige Geſchicklichkeit und Uebung. 
Um immer eine gehörig erwärmte Kelle zu haben, müſſen mehrere dergleichen vor⸗ 
handen ſeyn und in den glühenden Kohlen liegen. Die Farben werden der letzten 
Tünche zugeſetzt und auch Nüancirungen und Adern bei der Nachahmung von Mar⸗ 
mor darin eingetragen. An einigen Orten war auch die Rede von einem Zuſatze 
von weißem Wachs zu der Seife, ich habe nicht erfahren in welchem Verhältniſſe. 
Bei der Anwendung im Aeußeren wird die polirte Fläche wohl noch mit Leinöl und 
einem wollenen Lappen abgerieben. N i 


Die angegebenen Mifhungsverhältniffe des Mörtels, Stucco's u. ſ. w. gelten 
für Mailand und ſind an anderen Orten nach Beſchaffenheit der Materialien viel⸗ 
leicht abzuändern, was jedoch nur durch Verſuche ermittelt werden kann. 


Zu Parma wurden die Koſten einer Quadratbraccia Stucco a lucido zu einem 
Lire Milanense angegeben, was etwa 1% Sgr. für den Quadratfuß preußiſch be⸗ 
trägt. (Notizbl. des Architekten⸗Vereins zu Berlin, neue Folge, Nr. 1, S. 15.) 
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